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Das  Wort  Kostüm  wird  in  verschiedenem  Sinne  gebrauchi  Bald 
begreift  man  darunter,  seiner  eigensten  und  zugleich  weitesten  Bedeutung 
nach,  das  Zeitübliche  überhaupt,  bald  nur  ein  bestimmtes  Moment  des- 
selben und  zwar  in  diesem  engeren  Verstände  gewöhnlich  nur  das  der 
äusseren  Sitte  in  Tracht,  Kleidung  und  Kleidermode.  Das  gegenwärtige 
Handbuch  nun,  wie  dies  auch  dessen  Titel  besagt,  hat  sich  weder  die 
jenem  weiteren  noch  die  jenem  engsten  Begri£Pe  des  Worts  entsprechende 
Aufgabe  gestellt,  sondern  zunächst  soweit  es  die  Völker  des  Alterthums 
betrifft  darauf  beschränkt,  oder,  wenn  man  will,  dahin  ausgedehnt.  Alles 
was  der  Weise  der  äusseren  Erscheinung  des  Lebens  angehört,  gleich- 
sam den  plastischen  Ausdruck,  die  Form  des  Lebens  selbst,  in 
ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  zur  Darstellung  zu  bringen.  Nur  in- 
sofern als  diese  Form  in  ihrer  je  nach  Volk  und  Zeit  verschiedenartig 
bedingten  Gestaltung  im  engeren  Zusammenhange  mit  den  den  Völkern 
je  eigenen  Kulturverhältnissen  steht,  sollten  auch  diese  mit  in  Be- 
tracht gezogen  werden.  So  aber  ist  nun  das  Werk  allerdings  während 
des  weiteren  Verlaufes  der  Arbeit  gewissermaassen  eine  sich  an  die  Ge- 
schichte der  dem  Alterthum  eigenen  plastischen  Form  des  Lebens  inniger 
anschliessende,  illustrirte  Kulturgeschichte  der  Alten  geworden.  Eine 
solche  Ausdehnung  indess  lag,  wie  gesagt,  nicht  in  dem  ursprünglichen 
Plan  des  Verfassers.  Sie  ist  lediglich  das  Ergebniss  des  von  ihm  be- 
handelten Stoffes  sofern  er  sich  durch  ihn,  bei  tieferer  Betrachtung  des* 
selben,  zu  dieser  Behandlung  gedrängt  sah.  — 

Wtlii,  KostOmkuod«.  H 


Als  ich 'den  Plan  zur  Ausarbeitung  gegenwärtigen  Handbucbs  eigrifl^ 
hatte  ich  vorwiegend  nur  das  äussere  Bedürfniss  der  Künstler  im  Auge 
und  demnach  denselben  allein  auf  Grund  des  von  mir  behufii  meiner 
Vorträge  an  der  hiesigen  Kunstakademie  fiir  mich  gearbeiteten  Notizen- 
heftes entworfen.  Im  AUgeipeinen  sollte  das  Werk,  um  gerade  nur  die- 
sem Zweck  zu  dienen,  sich  im  Wesentlichen  darauf  beschränken,  das  vor 
allem  dem  bildenden  Künstler  zu  seinem  Kostümstudium  erforderliche 
Material  zu  einer  gedrängten  Uebersicht,  zu  einem  Leitfaden  zusammen- 
zufassen. Jedoch  schon  bei  der  Abfassung  des  Prospectes,  welcher  das 
Buch  dem  Publikum  anzuzeigen  bestimmt  war,  erschien  mir  diese  Absicht 
in  Rücksicht  des  Standpunktes  den  die  Kostümwissenschaft  ab  solche, 
ja  in  Betreff  des  Alterthums  überall  und  mit  Bezug  auf  das  ganze  Ge- 
biet vomämlich  noch  in  Deutschland,  anderen  Disciplinen  gegenüber  ein- 
nimmt, so  eng  gefasst  und  so  wenig  erfolgreich,  dass  ich  schon  dort  auch 
jenen  weiteren  Gesichtspunkt  für  die  einzuschlagende  Behandlung  der 
Arbeit  hervorhob.  Wenn  es  nämlich  in  diesem  Prospectus  heisst:  „Da- 
bei ist  es  wesentlich  die  Absicht,  den  Entwickelungsgang  des  Kostüms 
aus  den  örtlichen  Bedingnissen  und  den  Wechselverhältnissen  der  Völker 
zu  einander  nachzuweisen  und  zu  begründen:  —  mögliche  Resultate  für 
die  Kulturgeschichte  zu  gewinnen,''  so  ward  es  vorherrschend  mit  dieses 
Bemühen,  das  nun  den  Verfasser,  zugleich  in  dem  Bestreben  auch  den 
Ansprüchen  der  Künstler  gerecht  zu  werden,  zu  der  von  ihm  selbst  vor- 
her kaum  geahnten  Ausdehnung  seiner  Darstellung  führte.  Was  er  da- 
durch nach  dieser  Seite  hin  erreicht,  und  ob  er  in  der  That  die  Erwar- 
tung erfüllte,  die  man  an  eine  solche  Arbeit  zu  stellen  berechtigt  ist» 
wagt  am  wenigsten  er  zu  entscheiden.  Dies  zu  beurtheilen  muss  er 
allen  den  Einsichtigen  überlassen,  die  das  Werk  mit  dem  gleichen  Ernste 
studiren,  mit  dem  es  gearbeitet  worden  ist;  denn  freilich  dürfte  dazu 
wohl  ein  tieferes  Eingehen  in  den  hier  ja  an  und  für  sich. zum  ersten- 
mal auftretenden  Versuch,  die  gesammten  äusseren  Erscheinungen  des 
Lebens  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Kostüms  zu  einem  geschichtlichen 
Bilde  zusammenzufassen,  erforderlich  sein.  — 

Rücksichtlich   der  in  dem  Buche  angestrebten  Eifüllung  d^s  mehr 
praktisch-künstlerischen  Bedarfs  möchte  indess  auch  wohl  dem  Verfasser 
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selbst,  da  gerade  er  als  ^asübender  Künstler  ein  solches  Bedürfhiss  aus 
jahrelanger  Erfahrung  kennt,  ein  eigenes  ürtheil  gestattet  werden.  In- 
dem er  sich  denn  zwar  keineswegs  verschweigt,  dass  das  Werk  in  seiner 
jetzigen  Fassung  denjenigen  Künstlern,  denen  es  bei  ihrer  Kostümbe- 
nutzung immer  nur  auf  ein  bloss  willkürliches  Zusammensuchen  von 
Kostümbildem.  ankommt,  des  Guten  bei  weitem  zu  viel  darbietet,  glaubt 

* 

er  doch  diesem  verbreiteten  Uebel  gerade  durch  die  dem  Werke  gege- 
bene Behandlungsweise,  wenigstens  beginnend,  entgegen  zu  wirken.  Die- 
ses Handbuch,  so  hoflft  der  Verfasser,  wird  mindestens  alle  einsichtigen 
Künstler  die  Noth wendigkeit  erkennen  lassen  auch  dies  Gebiet,  wie  jede 
andere  der  ihnen  zu  ihrer  Durchbildung  erforderlichen  Hülfswissenschaften, 
sich  möglichst  ganz  zu  eigen  zu  machen,  um  eben  aus  dem  Studium  des 
Ganzen  das  Yerständniss  des  Einzelnen  zu  gewinnen.  Zugleich  aus 
solchem  Yerständniss  heraus  werden  sie  dann  aber  mehr  und  mehr  auch 
in  der  Behandlung  des  Kostüms  zu  jener  gesetzlichen  Freiheit  gelangen, 
die  sich  nicht  mehr  damit  begnügt  das  jedesmalig  Erforderliche  nur  nach 
zusammengerafiten  Abbildern,  sie  ängstlich  kopirend,  zu  erzielen,  vielmehr 
sie  antreibt  das  Kostüm,  innerhalb  der  ihnen  so  bekannten  Grenzen  kul- 
turgeschichtlicher Wirklichkeit,  zur  Einheit  des  Werkes  selbstschöpf e- 
risoh  zu  bilden. 

Wie  wichtig  nun  aber  ein  derartiges  Studium  für  jeden  darstellen- 
den Künstler  ist,  dafür  liefern  die  Kunstausstellungen,  namentlich  auch 
das  deutsche  Theater,  ingleichem  nicht  seltener  unsere  neuesten  Roman- 
schriftsteller und  Novellisten  häufig  genug  die  fühlbarsten  Belege.  Ich 
sage  ausdrücklich  „fühlbarsten"  Belege,  Weil  gerade  bei  dem  Genuss 
von  Kunstwerken,  gleichviel  welcher  Kunstart  sie  angehören,  die  kostüm- 
lichen Mängel  derselben,  sofern  man  sich  davon  zumeist  der  eigenen  ün- 
kenntniss  wegen  auf  diesem  Gebiet  keine  Rechenschaft  geben  kann,  sie 
aber  als  wirkliche  Anachronismen  den  harmonischen  Eindruck  stören, 
wesentHoh  das  Gefühl  des  Beschauers  oder  des  Lesers  empfindlich  be- 
rühren.   Beispiele  dafür  hier  anzuführen,  wird  man  mir  fügliqh  erlassen. 

Wenn  einer  der  geistvollsten  Kunsthistoriker  der  Gegenwart  mit 
treffender  Wahrheit  bemerkt,  dass  auch  die  Physiognomie  des  Menschen 
ihre  eigene  Geschichte  habe,  wozu  wir  wohl  sicher  hinzufügen  können; 
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dass  Gleiches  mit  keinem  geringeren  Rechte  auch  von  der  Oeberde  ge- 
sagt  werden  kann,  gilt  dies  doch  selbstverständlich  besonders  von  dem 
Kostümlichen  überhaupt,  wohin  ja  auch  alle  diese  Erscheinungen,  als 
Einzelerscheinungen  mitgehören.  Und  da  denn  alle  Aeusserlichkeiten 
des  Lebens  in  ihren  Besonderheiten  nach  Zeiten  und  Völkern  immer  nur 
als  ein  im  innern  Zusammenhange  mit  den  jeweiligen  Enlturzuständen 
Hervorgegangenes  zu  fassen  sind,  so  können  erstere  auch  nur  allein  in 
der  kulturgesetzlich  bedingten  Wahrheit  im  Stande  sein,  den  nach 
Zaten  und  Yölkem  verschiedenen  Gesammtkulturcharakter  derselben 
seinem  Wesen  nach  zu  bezeichnen.  Sonach  wird  aber  auch  jeder  Künst- 
ler bei  Ausführung  irgend  eines  Werks  das  die  menschheitliche  Wirk- 
lichkeit bestimmter  Epochen  schildern  soll,  will  er  dessen  Eindruck  nicht 
stören,  dabei  auch  auf  die  dem  entsprechende,  getreue  Yersinnlichung 
des  Kostüms  die  strengste  Rücksicht  zu  nehmen  haben. 

Man  wird  mir  hier  allerdings  leicht  entgegnen,  dass  sich  die  Künst- 
ler früherer  Jahrhunderte  bei  ihren  Kunstwerken  um  die  geschichtliche 
Wahrheit  überaus  wenig  gekümmert,  und  dennoch  in  beträchtlicher  Zahl 
als  Meister  der  Kunst  unerreicht  dastehen.  Es  wäre  ungereimt  dies 
zu  leugnen!  —  Betrachten  wir  indess  zunächst  die  Bilder  vomämlich 
deutscher  und  holländischer  Meister  des  fünfzehnten  und  des  sechszehn- 
ten  Jahrhunderts,  in  denen  sie  Scenen  aus  der  biblischen  oder  der  alten 
profanen  Geschichte  stets  in  d.em  malerischen  Kostüm  ihrer  Zeit  zur 
Anschauung  bringen  und  fragen  wir  uns  dann  ob  diese  Gemälde,  'trotz 
ihres  höchsteh  Aufwands  an  Kuni^t,  irgend  wie  im 'Stande  sind  uns  auch 
die  so  behandelten  Situationen  mit  einiger  Kraft  als  geschichtlich 
wahr  empfinden  zu  lassen,  so  werden  wir  das  verneinen  müssen.  In 
dieser  Beziehung  führen  sie  uhs, '  bei  noch  so  lebendiger  Phantasie^ 
kaum  über  das  Wesen  desjenigen  Jahrhunderts,  in  welchem  sie  selbst 
entstanden,  hinaus.  '  Sie  sämmtlich  tragen,  in  dieser  Hinsielit  vielmehr 
jenen  Stempel  der  inneren  Beschränktheit," in  welcher  eben  diese  Epochen 
aus  Mangel  «an  Kenntniss  befangen  waren  und  somit  den  Künstler,  denn 
auch  insbesondere  um  von  seiner  Zeit  .begriffen  zu  werden,  gleichsam  zu 
einer  Uebertragung  derartiger  von  ihm  erwählter  Stoffe  in  das  Gesammt- 
wesen  der  Elrscheinung  seiner  Gegenwart  nöthij^.     Wenn  hiemach 
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ein  solcher  so  wesentlich  nur  in  der  Unkenntniss  genannter  Epochen  be- 
ruhender Anachronismus  nun  auch  die  Werke  nach  ihrem  ästhetischen 
Werthe  fti  keiner  Weise  beeinträchtigen  kann,  ist  es  doch  sicher  kein 
Vorzug  derselben  I  und  dürfte  es  nur  um  so  weniger  nach  den  Forde- 
rungen unserer  Zeit  irgend  wie  angemessen  erscheinen,  in  gleicher  Art 
verfahren  zu  wollen.  — 

Aehnlich  wie  mit  der  Kostümbehandluhg  der  deutschen  und  nieder- 
ländischen Meister  während  der  angedeuteten  Zeit,  verhielt  es '  sich  im 
Grunde  genommen  auch  mit  der  Behandlung  des  Kostüms  der  ihnen 
gleichzeitigen  Italiener.  Bei  den  Italienern  indess  und  namentlich  den 
Künstlern  der  römischen  Schule,  wie  vorzugsweise  bei  Raphael,  fallen  in 
den  von  ihn^n  gemalten  Stoffen  aus  der  alten  Geschichte  Anachronismen 

im  Kostüm  schon  bei  weitem  weniger  vor.    Solches  hat  hauptsächlich  seinen 

• 

Grund  einerseits  in   dem   in  Italien   durch   die  dort  zahlreich  erhaltenen 
Beste  namentlich  antiker  Skulptur  dauernd  lebendiger  gebliebenen  Nach- 
klang wirklich   antiker  Anschauung,    andrerseits   aber    in  dem    daselbst 
zu  jener   Zeit  üblichen   Kostüm,   das   auch    noch  über  die  Zeit  hinaus 
Elemente  genügend  bewahrte,  um  sich  den  Künstlern  williger  zu  fugen. 
Gewissermassen  mit  Raphael,    sieht 'man  von  einigen  leichten  An- 
klängen einzelner  älteren  Meister  ab,   und  zwar  hauptsächlich  durch  Ba- 
phael  selbst,  beg^nt  jedoch  schon  bei  den  bildenden  Künstlern  die  erste 
erfolgreichere  Anregung  zu  einem  strengeren  Kostümstudium.     In  allen 
Bildern  dieses  Meisters  und  denen  seiner  jiamhafteren  Schüler,  in  welchen 
•  man  sich  zur  Aufgabe  stellte  Scenen  aus   der  alten  Geschichte  oder  der 
'alten  GKitterwelt  ihrem  Wj9sen  nach  zu   behandeln,   blieb  man  nunmehr 
auch  stets-  bemühi,  natürlich  noch  .-innerhalb   der  Grenzen  der  zur  Zeit 
allerdings  fast  ausschliesslich  au/  das  Äeüäsere  altrömischen  Lebens  ge- 
Richteten  antiguarisclmn  i^tudien,  je  das   den  Scenen  historisch  gemässe 
Kostüm  mit  Treue  wiedetzägQben.     Hiernach,    befordert  durch  das  Auf- 
Icfben  der  altklassischen  Literatur  — ^  mit '  dein  Beginne  der  Renaissance 
'-:-  wurdei\  alsbald  auch  -  die  i^ordischen  Künstler  mehc  und   mehr  auf 

dies'  Studium  gelenkt.     Und  wenn  unter  diesen  einzelne  Meister,    wie 

••  .       '     •  . 

Albrecht  Dürer  und  Lucas*  von  Lejden,'  zwar  gleichfalls  zunächst  in  ihrer 
Anwendung,  solcher  StocUeii  noch  ziemlich  befangen  und  ohne  italisQhA 
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Frahfiit  verfuhren,  hatten  niohtsdestoweniger  dadurch  nun  sie  auoh  im 
Norden  die  Fessel  gesprengt  Von  da  an  aber  bis  .zu  der  Epoche  vor- 
zugsweise  der  Rubenschen  Schule,  n^m  solches  Studium  in  dem  Ghrade 
zu,  dass  man  den  Künstlern  auf  diesem  Gebiet,  soweit  dasselbe  erforscht 
worden  war,  kaum  mehr  einen  Fehler  gestattete. 

Mit  der  sodann  seit  dieser  Zeit  sich  immer  schneller  und  reicher 
entwickelnden  literarischen  Kenntmssnahme  auch  von  der  Geschichte 
des  Mittelalters,  und  der  sich  nun  daran  gleichmässig  entfaltenden  soge- 
nannten "Geschichtsmalcrei,  machte  sich  aber  denn  auch  sofort  sogar  das 
Bedürfniss  nach  einer  umfassenden  ja  allgemeinen  Kostümkenntniss  gel- 
tend. Bereits  zu  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  war  dies  letztere 
der  Art  gesteigert,  dass  man  ihm  jetzt  schon  durch  eigene,  freilich  für  das 
ältere  Kostüm  immer  jiocV  wenig  sachgetreuc  „Trachtenbücher''  zu  Hülfe 
kam.  —  Von  da  an  bis  auf  die  Gegenwart,  in  welcher  geraumen 
Folgepoche  sich  solche  und  dem  entsprechende  Werke  an  dem  Faden 
der  Wissenschaft,  bei  zunehmend  schärferer  Erkenntniss,  nach  allen  Rich- 
tungen hin  vermehrten,  hat  sich  indcss  äie  vielfach  verzweigte  künst- 
lerische Produktion  und  die  Kunstkritik  überliaupt,  gegenseitig  zu  For- 
derungen gesteigert,  die  ein  Zurückbleiben  jener  ersteren  hinter  dieser 
nicht  mehr  erlaubt.  So  aber  und  mit  dem  der  neuesten  Zeit  eigenen  tie- 
feren Geschichtsstudium  und  dessen  Verallgemeinerung  ist  nun  der  sich 
auf  diesem  Gebiet  bewegende  Künstler,  dem  gegenüber,  ja  auch  selbst 
verpflichtet  nicht  nur  die  Geschichte  als  solche  mit  äusserstem  Fleiss 
zu  studiren,  sondern  dem  Studium  aller  dahin  einschlagenden  Zweige 
der  Wissenschaft,  als  namentlich  dem  der  Kulturgeschichte«  wohin  die. 
Kpstümwissenschaft  gehört,  mit  gleichem  Lemfleisse  obzuliegen.  Von 
heutigen  Künstlern  darf  man  verlangen,  und  nach  dem  gegenwärtigen 
Standpunkt  der  Wissenschaft  wohl  mit  vollem  Recht,  dass  sie  auf  ihrem 
grossen  Gebiete  nicht  mehr  bloss  als  Künstler  in  engster  Bedeutung, 
sondern  aU  Künstler  ihrer  Zeit  im  weitesten  Sinne  zu  Hause  seien. 
Ausserdem  sind  die  bedeutendsten  Künstler  vornämlich  der  französischen 
Schule  und  zum  besseren  Theile  der  deutschen  auch  in  der  Behandlung 
des  Kostüms  bereits  in  einer  Weise  verfahren,  die  darin  keinen  Rück- 
schritt  mehr  duldet,  wohl  aber  eine  Erweiterung-  der  Kos^nik^nntniss. 
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an  und 'für.  sich  als  dringend  nÖthig  erscheinen  lässt.'  Und  eben  diese 
Eenntniss  za  fordern,  hat  dieses  Handbuch  mit  zur  Hauptaufgabe. 

Was  die  in  dem  „Prospekt"  des  Werkes  ausgesprochene  Absicht 
betriff;:  „Die  gesammten  äusseren  Erscheinungen  auf  'dem  Gebiete  des 
Kostüms  —  die  Tracht,  den  Bau  und  das  Geräth  —  von  der  frühesten 
historischen  Eenntniss  bis  auf  die  Gegenwart"  zu  bearbeiten,  ist 
dies  auch  heut  noch  die  gleiche  Absicht;  und  denkt  der  Verfasser  jetzt 
um  so  weniger  von  seinem  Plane  abzustehen,  als  er  sich  gerade  im  Voll- 
besitz des  zur  Darstellung  des  Mittelalters  erforderlichen,  weitschichtigen, 
literarischen  und  bildlichen  Stoffs,  zu  dessen  noch  weiterem  Durchführung, 
befindet  Es  haben  sich  aber  während  der  fast  fiinQährigen  Dauer  der 
Vollendung  dieses  gegenwärtigen  Buches  >  die  Verhältnisse  des  Verfassers 
auch  dafür  noch  günstiger  gestaltet,  wohin  vor  allem  der  Umstand  ge- 
hört, dass  man  ihn  mit  dem  Vertrauen  beehrte,  an  der  Verwaltung  des 
hiesigen,  königlichen  Kupferstichkabinets  thätigen  Antheil  zu  nehmen. 
Wie  ihm  dadurch  zwar  einerseits  ein  von  ihm  mit  besonderer  Vor- 
liebe gepflegtes  Studium  nun  ganz  offen  liegt,  wurden  ihm  hiermit 
anderseits  doch  auch  für  jenen  besagten  Zweck  die  reichsten  Hülfsmittel 
dargeboten.  Dies  Alles  indess,  dazu  der  Wunsch  auf  jeden  mög- 
lichen Fall  hinaus,  der  etwa  auf  die  Vollendung  des  Werkes  irgend  stö- 
rend einwirken  möchte,  wenigstens  mit  der  vorliegenden  Arbeit  ein 
Ganzes  für  sich  beschlossen  zu  haben,  veranlasste  ihn  denn  selbst  den 
Titel  zu  diesem  Buch,  demgemäss,  einzuschränken.  Nächstdem  geschah 
dies  noch  in  der  Absicht,  um  für  die  weitere  Bearbeitung  hinsichtlich 
der  Gesammtbehandlung  und  der  Anordnung  des  Stoffes  auch  äusserlich 
die  dafür  nothwendige  Unabhängigkeit  zu  gewinnen.  — 

In  Betreff  der  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen  bin  ich  dem 

^  Für  die  Benrtheilung  namentlich  der  in  dem  Werk  angeführten  Schriften 
dürfte  es  nüthig  sein  sn  bemerken,  dass  dasselbe  lieferungsweise  und  zwar 
in  Lieferungen  je  za  8  Bogen  in  folgenden  Zeiträumen  erschienen  ist:  1.  Lief. 
(S.  1  bis  128)  Januar  1856.  2.  Lief.  (S.  129  bis  256)  April  1856.  3.  Lief. 
(S.  257  bis  884)  Juli  1856.  4.  Lief.  (S.  885  bis  512)  Februar  1857.  5.  Lief. 
(S.  518  bis  656)  September  1857.  6.  Lief.  (S.  657  bis  776)  Januar  1858. 
7.  Lief.  (S.  777  bis  896)  Juni  1858.  8.  Lief.  (S.  897  bis  1024)  Januar  1859. 
9.  Lief.  (S.  1025  bis  1152)  November  1859.     10.  Lief.  Schluss. 


-vn^tSmmm^m  ZwtA,  den  ich  mit  dem  Werke  Terbinde,  bis  ins  Einzdne 
■ENB^  pM^  ßtreng  wie  es  in  dem  Prospektos  heisst  ,,dass  die  Art 
^er  UhufUatkmea  vor  allem  durch  den  praktischen  Nutzen  der  Kostüm- 
frffftimmt  wurden,  und  dieser  seinem  Umfange  nach  nur  inso- 
XU  erfüllen  sei,  als  die  betreffenden  Monumente  ohne  geringste  sie 
Tcrfilicfaende  Zu-  und  ümthat,  genau  in  der  ihnen  eigenen  Eunstform, 
gegeben  werden,''  ist  darauf,  massgeblich  der  Quellen,  die  das  Yeneich- 
niss  niher  angibt»  die  äusserste  Sorgfalt  verwendet  worden.  Im  üebrigen 
steht  die  Anzahl  der  Büdcr  mit  dem  erweiterten  üm&ng  des  Buches  in 
einem  so  TöUig  genauen  Yerhältniss,  dass  allein  das  nun  Vorliegende 
bereits  die  anftnglich  dem  ganzen  Werke  zugedachte  beträchtliche 
Summe  von  nah  an  2000  Details  enthält.  Im  Hinblick  hauptsächlich 
auf  diesen  Umstand  ist  es  mir  aber  insbesondere  eine  der  angenehmsten 
Pflichten  die  wahrhaft  seltene  und  uneigennützige  Bereitwilligkeit  der 
Yerlagshandlung,  mit  welcher  sie  allen  und  jeden  Wünschen  des  Verfas- 
sers entg^enkam,  rühmend  und  dankend  hervorzuheben,  wobei  er  zu- 
gleich nicht  anstehen  kann  zu  erklären,  dass  alle  Klagen,  die  etwa  von 
Seiten  des  Publikums  der  unvorherzusehenden  Ausdehnung  des  Werkes 
wegen  geführt  sein  dürften,  einzig  nur  ihn  treffen.  — 

BerHn,  im  Februar  1860. 
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Das  Koslüni 


auf 

den   niederen   Stufen   menschlicher  Kultur. 


Weiss,  KoRtAnikniidr. 


EINLEITUNG. 


Der  Mensch  * 

steht  mit  allen  Elementen  der  Natur  in  Verbindung.  Sie  sind  die 
Grundlagen  seiner  Existenz.  Sie  bestimmen  seine  Lebensweise, 
seine  körperliche  und  geistige  Ausbildung.  Der  ihm  verliehene, 
göttliche  Funke  machte  ihn  frei.  —  So  mit  Vernunft  begabt,  auf- 
rechten Ganges  trat  der  Mensch  ein  in  die  Welt  als  ein  lebendi- 
ges Selbst ,  gleichsam  als  „das  Gehirn,  als  das  Punktum  der  Erde." 
Aber  der  Ordner  aller  Dinge  Hess  die  Welten  genetisch  und  or- 
ganisch aus  dem  Chaos  sich  entwickeln.  Er  unterwarf  sie  einem 
ewigen  Schöpfungsgesetze.  Auch  der  Mensch,  diesem  einigen 
Gesetze  unterthan,  sollte  fernerhin  sein  eigener  Erzieher,  sein 
eigener  Schöpfer  sein.  Ihm,  dem  Beherrscher  der  Erde,  wurde 
sie  Lehrmeister.  Indem  sie  ihm  mit  ihren  Erzeugnissen  diente, 
lernte  er  sie  zugleich  schätzen  und  verehren. 

Der  Trieb  der  Selbsterhaltung  ist  das  Grundgesetz  aller  Wesen. 
Für  das  mit  göttlichem  Geiste  begabte  Menschengeschlecht  ist  er 
der  Ausgangspunkt  der  Kultur.  —  Nackt  zwar  trat  der  Mensch 
in  die  mit  reicher  Fülle  ausgestattete  Natur,  ihm  war  aber  der 
Blick  und  die  Empfindung  für  dieselbe  mitgegeben.  Seine  leib- 
liche Existenz  weckte  in  ihm  den  Trieb  nach  materieller  Befrie- 
digung. Sein  geistiges  Sein  führte  ihn  zur  Prüfung  des  Darge- 
botenen. Seine  Hand  wurde  zum  sicheren  Werkzeug  seines 
Willens. 

„Der  Menschen  ältere  Brüder  sind  die  Thiere."  —  „Sie  waren 
die  lebendigen  Funken  des  göttlichen  Verstandes ,  von  denen  der 
Mensch,  in  Absicht  auf  Speise,  Lebensart,  Geschicklichkeit,  Klei- 
dung, in  einem  grösseren  oder  kleineren  Kreise  die  Strahlen  auf 
sich  zusammenlenkte.'^  .  Im  Kampfe  mit  ihnen  entwickelte  er  die 
Elemente  des  Muthes  und  der  List.    Als  Sieger  über,  sie  erkannte 

*  Vergl.  G.  V.  Herder*s  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit. 4te  Auflage.  Lpsg.  1841.  --  K.  Schmidt,  Anthropologische  Briefe.  Dessau 
1852.  —  A.  V.  Humboldt,  Kosmos.  Stuttgart,  1845.  1.  S.  378  ff. 


4  Einleitung. 

er  wiederum  seine  Macht.  Von  ihm  gebändigt  und  gezähmt,  waren 
sie  seine  Gefährten ,  sein  mühevoll  erworbenes  Besitzthum.  Er 
lernte  es  nutzen  und  dessen  instinetivc  Natur  und  Triebe,  in  sich 
geistig  veredelnd,  nachahmen. 

In  dem  Triebe  der  Fortpflanzung  —  der  Erhaltung  der  Ge- 
schlechter —  beruht  der  Trieb  der  Gemeinschaft.  Beim  Menschen 
weckte  er  das  Bedürfnis»  der  Mittheilung  —  der  Sprache.  Sie 
aber,  hervorgerufen  durch  das  Gefühl  der  Gegenseitigkeit,  gefor- 
dert durch  Nachahmung  und  Vernunft,  wurde  die  wesentliche 
Quelle  aller  Wissenschaften  und  Künste,  llit  ihr  erst  begann  der 
eigentliche  Bildungsprozess  des  menschlichen  Geistes.  —  Kein 
Volk  entbehrt  sie  ganz. 

So  ausgerüstet  mit  allen  Elementen  höchster  Kultur  stand 
der  Mensch  schon  frühzeitig  der  ihn  umgebenden  Schöpfung,  als 
allein  einer  geistigen  Ausbildung  fähig ,  gegenüber.  Zu  fest  aber 
haftet  er  an  der  Scholle.  Ucber  sie  und  ihre  Bedingnisse  vermag 
er  sich  nicht  zu  erheben ;  „von  einer  Sache,  die  ausser  dem  Kreise 
seiner  Empfindung  liegt,  hat  er  keinen  Begriff;  keine  der  Kräfte, 
die  nicht  in  ihn  gelegt  sind,  vermag  er  sich  anzueignen,  auch 
kommt  er  niemals  von  der  Stelle,  auf  die  ihn  die  Natur  gesetzt 
hat."  „Hier  aber  entwickelt  der  Mensch ,  was  er  entwickeln  kann, 
indem  er  sich  zum  Meister  seiner  Pflanzschule  macht."  —  Jede 
Nation,  wie  A.  v.  Humboldt  treffend  bemerkt,  trägt  die  Livree 
der  von  ihr  bewohnten  Gegend. 

Nicht  jeder  Völkerfamilie  war  also  die  Fähigkeit  einer  fort- 
schreitenden Erkenntniss  des  Naturganzen  gegeben.  Während  die 
eine  sich,  nicht  über  die  nur  rohe  Befriedigung  ihrer  sinnlichen 
Bedürfnisse  zu  erhoben  vermochte,  führte  der  Bildungstrieb  einer 
folgenden,  nach  Maassgabe  höherer  Anlage,  zur  Entwickelung  tech- 
nischer Fertigkeiten  und  handwerklicher  Geschicklichkeit;  durch 
das  ethische  Element  einer  dritten  Gruppe  aber  gewann  deren 
Kulturfahigkeit  bereits  eine  wesentlichere  Förderung  durch  das 
bildende  Gefühl  der  Scham,  Neigung  und  Laune.  Die  G§be 
ästhetischer  Würdigung  verblieb  dann  endlich  den  aus  dem  letz- 
ten, höchsten  Bildungsprozess  der  Schöpfung  hervorgegangenen 
Gruppen,  als  eine  geistig  fortwirkende  Macht  göttlicher  Mitgift. 
Kunst  im  höchsten  Sinne  wurde  das  Endziel  ihres  irdischen 
Schaffens. 

Aber  auch  dieses,  vom  Schöpfer  so  überreich  begabte  Men- 
schengeschlecht sollte  sich,  dem  ewigen  Gesetze  nach,  aus  sich 
heraus  entwickeln.  Nur  von  Stufe  zu  Stufe  sollte  es  seiner  Aus- 
bildung entgegengehen.  Gleichwie  seine  minder  begabten  Brüder, 
trat  es  ebenfalls  nackt  in  das  wunderbare  Schauspiel  der  Schö- 
pfung. So  verschieden  auch  seine  Bildungselementc  von  denen 
der  übrigen  Völkerfamilien  waren,  immerhin  blieb  es  mit  diesen 
nur  ein  Geschlecht  von  Menschen,  von  einem  Vater  entspros- 
sen und  auf  gleichem  Boden  mit  ihnen  stehend.  —  So  lange  es 
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im  Zuetandc  der  Kindheit  -wan<Ie)tc,  ahnte  es  nicht  seine  höhere 
Bestimmung.  Sclbsterhaltung  und  Fortptlanziing  war  zunächst 
auch   seine   einzige,   höcliste  Aufgabe.     Ehe   hei   ihm   die  Stunde 

feistiger  Erhebung  schhig,  ehe  sich  das  sinnliche  Verharren  unter 
er  Herrschaft  der  Vernunft  löste,  verblieb  oline  Zweifel  auch 
dieses  Geschlecht  in  einem  ähnlichen  Zustjindc,  wie  die  übrigen 
minder  befäbigten  Völkergrii)>pen  des  Krdballs.  Wie  sich  diesß 
aber  nicht  aus  den  ihnen  vom  Schöpfer  angewiesenen  engeren 
Grenzen  ihrer EuIturTdbigkcit  selbst  zu  erheben  vennochten,  so 
auch  bieten  sie  noch  gegenwärtig  ein  Bcii<piel  frühester,  geneti- 
»cher  Kulturentwickclung  überhaupt.  Sic  allein  sind  »iomit  im 
Stande,  die  ältesten  Zustände  den  Menscheiigeächlcchts,  gleich- 
sam abbildlich,  zu  veransehaulicben. 


Das  Kostüm 


„Der  Autochthone  gehört  seinem  Laude  ganz  an."  So  auch 
der  Waidindier  von  Südamerika'  seinem  Urwalde.  Er  er- 
nährt und  schützt  ihn.  Er  befriedigt  seine  Bcdürfuissc  vollkom- 
men und  hält  ihn  in  träumeriachcr  Kühe  gefesselt.  Die  fast  be- 
ständige Milde  des  Klimas  erhält  ihn  in  paradiesischer  Nacktlicit. 
Üi^en  die  ihn  belästigenden  Insekten  schützt  er  sich  durch  Ein- 
reibungen von  Fett.  So  verharrte  er  bis  auf  die  Gegenwart  im 
Stande  der  TTnsebuld,  gleichHam  als 
ein  Urbild  mosaischer  Schilderung. ' 
Aber  auch  das  bedeutungsvolle  Blatt 
des  ersten  Menschenpaars,  *  der  Ur- 
anfang )egltcher  Kl  ei  düng,  ist  ihm 
eigen.  Namentlich  dient  es,  futteral- 
artig zusammen  gerollt,  den  Botoku- 
den  als  einzige  Bedeckung  dos  Kör- 
I  pers  (Fi</.  I.  fi). 

Eine  nur  dürftige  Blatt-Beklei- 
dung aber  genügte  der  gefallenen 
Eva  nicht  mehr,  nachdem  sie  ihre 
Nacktheit  erkannt  hatte.  Sie  bo- 
gehrte nunmehr  eines  Schurzes. 

'  Bi-is«  dM  PrtUEcu  MnxiuiMiau  von  Nciiwioil  iioch  llrnsilien  in  duu 
Jahren  1816  bia  1817;  m.  Bildoratl.  in  Fol.  —  (1.  Klenini,  AUgeiiiehic  KuU 
turgeich.  d.  MenBChheit.  L|]xr.  1843.  I.  S.  •iAl  —  'iT'A;  wo  aiich  dl«  anderuRitier 
Literatur.  —  <  1.  Um.  11,  2.'>.  ~  ^  1.  Mo«.  III,  7. 
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Die  ganze  Bekleidung  der  Weiber  bei  den  Waldindiem  wie- 
derholt denn  auch  diese  ächildcrung  in  auffallender  Wdsc,  indem 
sie  Bich  nur  auf  einen  einfachen  Schurz  beechränkt. 

Die  dem  Menschen  eingcbomo  Neigung  zum  Schmuck  bat 
indoBS  hier  bereits  aus  der  einfachen  Blätterachürze  der  Eva  ein 
zierliches  aus  BaetschnUren  und  titrickon  bestehendes  Schutz-  und 
Schurzkleid  hervorgehen  lassen.  Es  ist  dies  die  weibliehe  Zierde 
beim  Stamme  der  Camacan  (Fig.  l.  b). 

Eine  andere  Art  des  Putzes  bei  diesen  Stämmen  rief  thoils 
das  BedürfnisB  nach  Schutz,  theits  die  naive  Freude  an  denWet^ 
ken  der  sie  umgebenden  Katur  hervor.  Zu  der  erstem  Art  ge- 
hören jene,  schon  oben  erwähnten  Einreibungen,  insofern  man 
sie  mit  ftlrbenden  Substanzen  (gelbroth  und  blau Bchwarz)  mischte; 
zu  der  andern  mannigfache  UmhängBel,  bestehend  aus  getrock- 
neten und  schnurfürmig  aufgereihten  Naturprodukten:  zierlieh  ge- 
stalteten FruchtkÖrnem,  farbigen  Beeren,  Wurzeln  u,  dergl.  Ja  selbst 
eine  schmerzvolle  Körporverletzung, 
wie  die  des  Tätowirens  und  der  Durch- 
bohrung einzelner  Körpertheile  zur 
Befestigung  von  Schmuck,  scheut  der 
Waldindicr  nicht,  um  seiner  Nei- 
gung zum  Putz  zu  geniigen.  Sie  hat 
denn  auch  selbst  bei  diesen  sonst  so 
trägen  Stämmen,  die  sich  so  leicht 
mit  ihren  Bedürfnissen  abfinden,'  mit 
die  nächato  Veranlassung  zur  Ausbil- 
dung gewisser  tcchniBcher  Fertigkei- 
ten gegeben.  Die  aus  einem  zierlichen 
Netzgeflecht  gebildeten,  mit  Federn 
goBchmtickten  Kopfbedeckungen  der 
Mundrucus  bestätigen  das  zurOe- 
nüge  (FiQ.  2). 

Von  einem  Unterschied  der  Person  oder  etwa  darauf  bezüg- 
lichen Abzeichen  findet  sich  bei  den  Waldindiem  keine  Spur. 
Sie  stehen  sämmtlich  einander  gleichberechtigt  gegenüber. 

Der  Trieb  der  Selbstcrhaltung  drückte  dem  Menschen  die 
Waffe  in  die  Hand.  „Sein  Bau  aber  ist  mehr  auf  die  Verthei- 
digung,  weniger  auf  den  Angriff  gerichtet.    In  diesem  musste  ihm 

Fig.  3. 


die  Kunst  zu  Hülfe  komnieD."  Der  starke  Aat  ^ines  Banma 
verstärkte  die  Kraft  seines  Arme.  Es  ist  dies  die  natürltehc  uud 
Hltcste  Waffe.  Noch  heut  fiihrt  sie  der  Waldindier.  —  Ihm  ent- 
ging indess  nicht  die  Kraft  der  Elasticität  frisch  grünender  Zweige. 
Er  lernte  sie  nutzen  und  setzte  sich  so  in  den  Besitz  vun  Bogen 
and  Pfoih  Diese  Waffe  ist  allen  Stämmen  gemein.  —  Ihr  steter 
Gebrancli  bewirkte  ihre  Ausbildung. 

Wie  der  Trieb  .eich  zu  schmücken,  so  auch  weckte  der 
Trieb  der  Selbstorhaltung  das  dem  Menschen  angeborne,  hand- 
werkliche Oeschick.  Die  über  Mannshöhe  betragenden  Bögen  der 
Waldindier  sind  zierlieh  aus  hartem  llnlze  gearbeitet,  und  die 
dazu  gehörigen  Pfeile  aus  leichtem  Holze  oder  Rohr  uicht  minder 
zierlich  hergestelit.  Mit  einer  knöchernen,  auch  sägeblattfiirmig 
gebildeten  Spitze  versehen,  schmückt  ihr  unteres  Ende  ein  buntes 
Geöeder  (Fiii.  3). 

Der  Urwald  ist  dem  Indier  seine  Welt,  sein  Haus.  Eine 
zwischen  zwei  Baumstämmen  schlingpflanzenartig  angebrachte 
Hängematte,  von  Palmblättem  beschattet,  genügt  ihm  aur  Ruhe- 
stitte (Fig.  4).    In  ihr  schläft  er  gleich  dem  Vogel  in  seinem  Nest. 

rig  4. 


I  während  der  Zeit  periodisch  wiederkehrender  Regengüsse  sucht 
_  '  sich  durch   ein,   von  Baumstämmen  gestütztes  Blätterdach  zu 
■•Nützen.     Andere  Baulichkeiten   kennt  der  im  Inneren  des  Wal- 
1  unstät  um  h  erst  reifen  de  ludior  nicht. 
„Der  Mensch  ist  zur  Gesellsuhaft  geboren."    Ihn  drängt  das 
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BcdfirfniaB  der  Mittheiluiig  zu  Sei neagl eichen.  Es  entstehen  Fa- 
milien, geschlossene  Gruppen, —  Horden.  Vereinigungen  der  Art 
linden  sieh  denn  auch  hei  den  Indiern,  Unter  ihnen  ist  es  na- 
mentlich der  Stamm  der  Koroados,  der  sich  hordenweise  gliedert. 
Im  Zusammenhange  damit  steht  das  Bedürfnisa  nach  gemeinsamer 
Schutz-  und  Ruhestätte.  Der  grüssere  Raum  aber  bedingt  grös- 
sere Stärke.  Familienhilttei'i  werden  nothwendig.  Eine  Bauthätig- 
keit  beginnt.    Die  Oertlichkeit  liefert  das  Material. 

Die  Familienhütten  der  Koroados  sind  30  bis  40  Fuss  lang 
und  1 2  bis  1 5  Fuss  hoch ,  bei  entsprechender  Breite.  Die  Wände, 
zwischen  vier  Eckstiimmen  befestigt,  bestehen  aus  vegetabilischem 
Flechtwerk.  Den  Verschliifis  der  Eingänge  bilden  Bretter  und 
Matten.  Das  Dach,  einerseits  tief  geneigt,  ist  ein  Stroh-  oder 
Bliltterwerk. 

„Wie  die  Natur  zerstören  muss,  indem  sie  wieder  aufbauet, 
so  auch  der  Mensch,  indem  er  erst  durch  Zerstörung  von  Natur- 
produkten aus  ihnen  Selbständiges,  seinen  Bcdürfaissen  Entspre- 
chendes schafft."  — 

So  gering  auch  die  Bedürfnisse  des  Wnldindiers  sind,  so  be- 
darf er  dennoch,  um  ihnen  genügen  zu  können,  gewisser  Stoffe 
und  Werkzeuge —  Geriithe.  Aber  auch  hierin  kommt  ihm  die 
Natur  in  hülfreiciier  Weise  entgegen.  Sie  bot  ihm  flache  Steine 
zunv  hämmern,  kantige  zum  meissehi  und  achneiden  dar.  .Sie 
lehrte  ihn  wiederum  die  Nutzanwendung  anderer  Gegenstände, 
wie  die  geschärfter  Knochenröhren,  schneidender  Rohrsfengel  und 
dcrgi.  —  Die  mannigfach  in  einander  verschlungenen  Gewächse 
des  Urwaldes,  das  buntstrahlende  Gefieder  seiner  flüchtigen  Be- 
wohner reizte  seinen  Nachahmungstrieb.  Eine  wenn  auch  nur  me- 
chanische Fertigkeit  in  Hervorbringimg  zierlicher  Flechtarbeiten 
war  davon  die  natürliche  Folge.  Ihrer  bemächtigte  sich  vorzugs- 
weise das  weibliche  Geschlecht.  Dem  Manne  verblieb  die  Sorge 
fiir  die  Erhaltung,  —  dem  Indicr  die  Jagd. 

Mit  jenem  Handwerkszeuge 
*'"    ''  und  jenen  mechanisch  erwor- 

benen Geschicklichkeiten  be- 
fciedigt  der  Indier  seine  auch 
geringen  geräthlichen  Be- 
dürfnisse, Sie  beschränken 
fich  auf  die  schon  erwähnte 
Hängematte,  geflochtene,  sack- 
förmige Henkclkörbchen  {Fig. 
:i)  und  grössere  Tragkörbe  in 
Form  von  Kiepen.  Frucht- 
uiid  Thierschalen  nutzt  er  als 
Gefiissc  und  ein  unter  dem  Blattknoten  abgeachnittencr ,  hohler 
Rohrstengel  dient  ihm  zum  Trinkbecher.  An  einem  zugespitzten 
Stabe   röstet  er   das  Fleisch   zur  Speise.     Das  Feuer. und  dessen 
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Hervorbringung  durch  Reibhölzer  ist  ihm  bekannt.  —  Aber  bei 
aller  Einfachheit  ihrer  Existenz  entbehren  die  Indier  dennoch  nicht 
gewisser  Spielapparate.  Nach  dem  Geklapper  mehrerer  zu  Bün- 
deln vereinigten  Fussknöchel  des  Tapir  vollziehen  sie  ihre  rohen 
Tänze;  mit  der  ausgebälgten  und  ausgestopfton  Haut  eines  klei- 
nen Thiers  spielen  sie  Ball.  — 

„Die  Mythologie  jedes  Volkes  ist  ein  Abdruck  der  eigent- 
lichen Art,  wie  es  die  Natur  ansah;  ob  es  seinem  Klima  und  Ge- 
nius nach  mehr  Gutes  oder  Uebel  in  derselben  fand  und  wie  es 
sich  etwa  das  Eine  durch  das  Andere  zu  erklären  suchte."  —  Bei 
dem  Indier  weckten  die  Jagd  und  die  davon  abhängigen  Zufälle 
das  Gefühl  einer  ihn  beherrschenden,  unantastbaren  Macht.  Im 
Dunkel  des  Waldes  ahnt  er  das  Unheil ,  und  das  Getöse  des  Don- 
ners erschreckt  ihn.  Durch  Anwendung  gewisser  Wurzeln,  Früchte, 
Thierzähne  —  Amulete  —  sucht  er  sich  vor  Zauber  zu  schützen. 

Das  Selbstgefühl  der  mannhaften  That  ist  ihm  eigen.  Er 
trocknet  die  Schädel  der  erlegten  Feinde  und  trägt  sie,  mit  Feder- 
zierden versehen,  an  einer  Schnur  zur  Schau. 


Nicht  das  Klima  allein,  sondern  das  Chaos  der  in  ihm  mit- 
wirkenden, unsichtbaren  Einflüsse,  die  wiederum  mit  der  Oertlich- 
keit  überhaupt  zusammenhängen  und  ihr  entspringen,  bestimmen 
einerseits  die  Lebensweise  des  Menschen  und  befordern  mehr  oder 
minder  seine  körperliche  und  geistige  Ausbildung.  * 

Ganz  anders,  als  bei  den  Eingebomen  der  Urwälder,  musste 
sich  das  Kostüm  bei  den  in  .die  Nähe  des  Meeres  versetzten  Au- 
tochthonen  gestalten.  Der  mit  dem  Küstenlande  zusammenhängende 
Wechsel  der  Ers(;heinungen  musste  sie  schon  frühzeitig  zu  einer 
geistigeren  Regsamkeit  erwecken.  Ihnen  war  der  Blick  in  die 
Unendlichkeit  des  Aethers  geöffnet.  Kein  Laubdach  eines  Ur- 
waldes begrenzte  ihn.  Freier  wie  der  Bewohner  des  Waldes,  aber 
auch  zugleich  hülf-  und  schutzloser  wie  dieser,  fühlte  sich  der 
Küstenbewohner.  Auf  ihn  zunächst  passen  die  Worte  Jehovas, 
mit  denen  er  den  Menschen  „Edens  Garten"  verschloss ,  indem  er 
sie  fürder  anwies^  >jnur  mit  Beschwerde  sich  von  dem  Bo- 
den zu  nähren"  und  „im  Schweisse  ihres  Angesichts 
ihr  Brod  zu  essen."  ^ 

Das  passendste  Bild  für  diese  Stufe  gleichsam  in  der  Ent- 
wickelungsgeschi eilte  der  Menschheit  bieten,  wie  schoti  bemerkt, 
die  meerumflossenen  StammvölkerAustraliens.  *  Sie  lassen 
in  ihren  wenn  auch  noch  niederen  Kulturzuständen  im  Verhältniss 

•  G.  V.  Herder,  Ideen  u.  s.  w  I.  S.  222.  —  »  1  Mos.  III,  17  ff.  — 
^  C.  E.  Mcinicke,  das  Festland  Australien  Bunzlau.  1837.  —  G.  Klemm, 
Allg.  Cnlturgesch.  u.  h.  w.  I.  S.  280  ff.  und  die  dort  aufgeführte,  zum  Tlieil 
auch  durch  Bilder  erläuterte  Literatur.  —  M.  EujirdneDelessert,  Voyage 
dans  les  deux  Gepans  atlantique  et  pacifiquc  1844  —  47.  Paris,  1849.  M.  Abbild. 
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ZU  denen  der  Waldiiidier  dennoch  bereits  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt erkennen.     Dasselbe  gilt  denn  auch  von  ihrem  Kostüm. 

Die  Veränderlichkeit  des  Küstenkhnias ,  wechselnd  zwischen 
häufigen  Neholn,  »charfcn  Winden  und  kalten  RegenBchauem, 
dazu  die  meist  kahlen,  sandigen  und  felsigen  Ufer  nötbigtcn  Ihre 
Bewohner  zur  Anwendung  schützender  Hüllen.  —  „Und  Jehova 
Gott  machte  Adam  und  seinem  Weibe  Röcke  von  Feil 
und  kleidete  sie;"  '  — :  Der  Jagd  verdankt  der  Neu-Hol- 
länder  den  Stoff  zu  seiner  Kleidung.  Aus  den  Fellen  der 
Känguru  und  Opossum  fertigt  er  sich  einen  Hüftgürtel  und  einea 
Mantel.  Dieser  deckt  ihn ,  die  Haarseite  nach  innen  gek'ehrt,  von 
den  Schultern  bis  zum  Knie.  Unter  dem  rechten  Arm  nach  vorn 
gezogen  und  auf  der  Brust  befestigt,  hemmt  er  die  freie  Bewe- 
gung nicht.  Mit  Baumrinden  schützt  er  ausserdem  sein  Haupt 
gegen  den  Regen.—  Eine  solche  Bekleidung  ist  beiden  tle schlech- 
tem gemeinsam.  Nur  einzelne  Weiber  bedienen  sich  noch  eines 
nua  Rinde  oder  Gras  zusammengesetzten  Schurzes. 

Der  Australier  liebt  es,  wie  der  Waldindier,  sich  zu  schmü- 
cken. Einreibungen  mit  Fett  zum  Schutz  und  farbige' Bemalung 
des  Körpers  mit  weisser  und  rother  Erde  sind  ihm  ebenfalls  eigen. 
Auch  die  Verstümmelung  einzelner  Krtq)ertheile  erträgt  er  selbst- 
gefällig. Was  ihm  die  Natur  seines  Küstenlandes  gewährt,  gilt  ihm 
als  Putz.  Zähne,  Schwänze  von  kleineren  Thieren,  Fischgräten, 
Schneckenhäuschen,  Holzstückcheo  u.  dei^l.  reiht  er  zu  Schnüren 
aneinander.  Von  Fischgedänuen  dreht  er  Ringe  zum  Schmuck  der 
Hand-  und  Fussknöchel. 

Das  Bedürfnis»  des  gemeinsamen  Handelns  zur  Emcrbung 
von  Existenzmitteln  durch  Jagd  und  Fischfang  veranlasste  bei  den 
Keu- Ho II ändern  eine  Sonderuug  in  geschlossene  Gruppen — Hor- 
den, Dies  erweckte  bei  ihnen  wiederum  (bis  BedUrfniss  nach 
unterscheidenden  Merkmalen.  Durch  verschiedenartige  Bemalung 
wissen  sie  demselben  zu  genügen. 

Der  Waldindier  blieb,  der 
ihm  vom  Schöpfer  angewieseneD 
OertUchkcit  gemäss,  fast  einzig 
auf  die  Anwendung  und  Auebil- 
dung einer  Jagdwajfe  —  des  Bo- 
gens  —  beschränkt.  Der  durch 
keinen  Urwald  geschützte.  Neu- 
Holländer  dagegen  lernte  sich 
selbst  schützen.  Er  erfand  eine 
Schiitzwaffe  —  den  Schild. 
Vermittelst  scharfen,  keilfiinnigen 
Steinen  löst  er  ihn,  als  ein  ovales 
Stück  Holz,  von  einem  Baum- 
stamm  (Fip.  6.  rt\     Den   Bogen 
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dfls  IndierB  erfand  er  nicht,  aber  der  Stock  oder  Stab  dessel- 
ben wurde  in  seiner  Hand  zum  Wurfspeer.  Indem  er  ihn  mit 
Widerhaken  oder  sägeblattRirmig  geordneten  Muschel  acherben  be- 
wehrte, diente  er  ihm  ziigleich  als  Jagd-  und  furchtbare  Trutz - 
waffe  {Fig.  6.  c).  Aber  auch  die  verstärkte  Kraft  durch  die  ge- 
wuchtige Keule  (Fiff.  H.  h)  entging  ihm  nicht  und  den  Mangel  des 
Bogene  lernte  er  geschickt  durch  Benutzung  eines  Schleuder- 
holzes ersetzen. 

Höhlen  und  KlUftungen  in  den  felsigen  Uferrändorn  sind  die 
natürlichen  Ruhestätten  der  Ktistenbewohner.  Wo  sie  ihrer  ent- 
behren,   schaffen   sie   sich   ähnliche,   höhlenartige  Baue  (Fig.  7.). 


Baumstämme,  Baumrinde  und  Blätterwerk,  Moos  und  Seetang 
nutzen  sie  dazu.  Eine  Horde  bedeckt  damit,  grossen  Maulwurfs- 
hügeln nicht  unähnlich,  die  Stelle  ihres  Aufenthaltes.  - 

Die  Tragfähigkeit  des  Meeres  verschaffte  zunächst  dem  Kü- 
stenbewohner die-  HeiTschaft  auch  über  dasselbe.  Rittlings  auf 
/^j.  g.  einem  Baumstamme  sitzend  und  mit  den  Händen  ru- 
dernd befiihrt  es  noch  heute  der  Australier.  Ausge- 
höhlte Baumstämme  oder  aus  langen  Baum  rinden  strei- 
fen zusammengebundene  Bebälter  bilden  ausserdem 
seine  Böte. 

Angeschwemmte,  vom  Meere  abgeschliffene  und  so 
gleichsam  vorgearbeitete  Steine  boten  sich  dem  Meer- 
anwohner als  brauchbarstes  Handwerksgeräth  dar.  — 
Durch  schlagen  und  schleifen  fertigt  aus  solchen  der 
Neu-Holländcr  mesaer-  und  meisselfiirmige  Instru- 
mente, (ieschärfto  und  sägefcirmig  ausgesprungene 
Muschelschalen  sind  "Bein  Sehn  cid  eworkz  e  ug ,  Fisch- 
gräten sein  Pfriem  und  seine  Xadcl.  Bast  und  Meer- 
tang dient   ihm   zur  Verfertigung  von  Stricken    und 
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ein  gewisses  Harz  als  treifliches  Bindemittel.  —  So  ausgerüstet 
weiss  er  sich  nunmehr  in  den  Besitz  des  für  seine  Zwecke  wich- 
tigsten Werkzeuges  —  der  Axt  {FUj,  8)  —  zu  setzem 

Fiy.  9.  Mit  (fiesen  Geräthen  versehen,  fühlt 

auch  er  sich  vollkommen  frei  und  be- 
friedigt. Durch  sie  beschafft  er  sich 
sein  anderweitiges  Besitzthum  selbst, 
das  vorzugsweise  in  FischergerUth  — 
langen  Fischgabeln  (Fig,  9.  ajj  Harpu- 
nen mit  laicht  lösbarer,  an  einer  Schnur 
befestigter  Spitze,  Angelhaken  und  ei- 
nem zur  Jagd  dienenden,  eigenthüm- 
lich  geformten  Wurfliolze  (Fig.  9.  c)  — 
besteht.  Die  Anfertigung  von  Netzen 
aus  Seetang  und  kleiner,  schiffsförmi- 
ger  Henkelkörbe  aus  Baumrinde  (Fig, 
9.  b)  geschieht  meist  von  den  Weibern. 
Der  Gebrauch  dör  Hängematte  ist  dem 
Australier  fremd.  Er  ruht  auf  ebener 
•  Erde,  entweder  auf  einer  geflochtenen 
Matte  oder  auf  einer  Unterlage  von 
Gras. 

Bei   fröhlichen  Gelagen   genügt   ihm    der    rohe  Takt   zweier 
aneinander  geschlagenen  Hölzer  zur  Aufforderung  zum  Tanz. 


Die  afrikanischen  Stammvölker*  bilden  zwar  eine  in 
sich  geschlossene,  aber  jiach  Maassgabe  ihrer  örtlich  bedingten 
geistigen  und  körperlichen  Beschaffenheit  mannigfach  gegliederte 
Gruppe.  —  Die  nordöstlich  vom  Kap  umherstreifenden,  soge- 
nannten Buschmänner,  beschränkt  auf  wasserarme ,  holzleere 
Ebenen  und  öde  Gebirgsflächcn ,  vermochten  sich  nicht  über  die 
niedrigste  Stufe  menschlicher  Bildung  zu  erheben.  Gleich  den 
Indiern  und  Australiern  besteht  auch  ihre  Hauptbeschäftigung  in 
der  Jagd.  Ihr  verdanken  sie  ebenfalls  den  Stoff  zu  ihren  durch 
das  Klima  geforderten  Schutzhüllen.  —  Mehr  durch  eine  örtliche 
Beschaffenheit  begünstigt,  als  die  Buschmänner,  stehen  die  das 
Kapland  bewohnenden  Hottentotten  dann  auch  bereits  auf 
einer  höheren  Stufe  der  Entwickeliing,  als  jene.  An  diese  aber 
schliessen  sich,  ihrem  noch  höher  gesteigerten  Kulturzustande 
nach,  die  Kafferns tämmc  des  Ostens  und  Westens  an.  Die 
den  Nordwestrand  der  afrikanischen  Küste  bewohnenden  Neger- 
stämme endlich  scheinen  die  gesammte  Kulturftlhigkeit  ihres  Ur- 

•- 

*  C.  Ritter,  die  Erdkunde  im  Verhältniss  zur  Natur  und  zur  Gesch.  des 
Menschen.  I.  Afrika.  2.  Aufl.  Berlin  1822.  —  G.  Klemm,  allgem.  Cttlturge- 
schichte.   III.  (1844).  S.  215  flf. 
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stauiiuex  in  uicli  zu  vereinigen.  Einzelne  Gruppen  derselben,  wie 
namentlich  die  der  Aachanti,  erreichten  wenigstens  eine  Bil- 
dungsstufe, die  gelehrte  Reisende  vcnuuthen  liess,  dass  sie  Ab- 
kömmlinge der  alten  Aegypter  «nd  Aethiopcr  sind.  ' 

Alle  diese  Völkerschaften ,  mit  Ausnahme  ■  der  vielleicht 
verwilderten  Buschmänner,  haben  sich  bereits  tlietls  zu  nomadi- 
sirenden  Hirtenstämmen,  theils  zu  sesshaften  Landbebaucm  er- 
hoben: —  „Und  Abel  ward  ein  Vieh hirt,  Kain  ein  Land- 
bauer," —  „und  er  bauete  eine  Stadt."  —  „Auch  Zilla 
gebar  Thubalkain,  der  allerlei  Werkzeuge  von  Erz 
«nd  Eisen  schmiedete."  * 

Im  innigsten  Zusammenhange  mit  den  so  verschiedenen  Kul- 
tur\'crhält niesen  dieser  genannten  Gruppen  steht  denn  auch  das 
Kostüm  derselben.  Ihre  Kleidifng,  dem  Stoffe  nach  zwar  noch 
im  Wesentlichen  auf  die  Anwendung  von  Thierfellen  beschränkt, 
erhebt  sich  indess  von  der  nur  roh  hergestellten  Fell-Hülle  der 
Buschmänner  bis  zur  zierlich  gearbeiteten,  mantelartigcn  Bedeckung 
der  Kaffernstämme  und  Neger  in  fortschreitender  Entwickclung. 
Letztere  und  unter  ihnen  wiederum  vorzugsweise  die  Asehaiiti  sind 
bereits  mit  der  Verfertigung  wollener  Stoffe  vertraut,  die  sie  denn 
auch  in  zweckentsprechender  Weise  zur  Bekleidung  verarbeiten. 

Hüftgürtel,  Schurz  und  Mantel  sind,  wie  bei  den  Australiern, 
auch  bei  den  afrikanischen  Stammvülkem  die  hauptsächlicbsteu 
Kleidungsstücke.  Die  Herstellung  und  Anwendung  derselben  bei 
diesen  unterscheidet  sie  indess  wesentlich  von  denen  jener  KUsten- 
bewolmcr.     Schon   der  einfachste  Schurz  der  Hottentotten  —  ein 

Fig.   10. 


um  die  Hüften  reichender  Rienien  mit  einer  kleinen,  halbrund 
geschnittenen  Klappe  {Fifj.  10.  a)  —  verrftth  im  Gegensatz  zu  dem 
ruhen  Hüftgürtel  der  Australier  das  Gefühl  fUr  eine  gewisse, 
zweckinässige  Zierlichkeit.  Noch  deutlicher  zeigt  sich  dies  aber 
an  den  grösseren,  »imfongreichcn  Schüi-zcn  von  Thierhäuten  und 
Wollenstoff  der  Kaffcrn-  imd  NcgerstÄnmie  (Fig.  10.  b,  c).   Ein  auf 


,  KrdkuTidc.  I.  ».  230. 
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sie  By  111  metrisch  vertLoilter  Putz   läast 
Auge  als  8fhiiiiitk  erscheinen. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Beschaffenheit  des  Mantels 
(Fip.  IL).  Auch  er,  entweder  aus  verschiedeneu,  wo  hl  gegerbten 
Fellen  wilder  Katzen,  Springhasen  u.  a,  w.  geschickt  zusammen- 
genäht und  verziert,  auBserdeni  nicht  selten  mit  einem  auf  die 
Schultern  herabfallenden  Kragen  aus  gestatte  t ,   oder  aus  Wulle  ge- 


fertigt und  quer  über  der  Brust  mit  Riemen  befestigt,  deutet  ent- 
schieden auf  ein  bestimmtos  Gefühl  für  Zweckmässigkeit.  Die 
Art  in  welcher  sich  die  Aschanti  ihrer  Gewänder  bedienen  soll 
sogar  an  den  Umwurf  der  römischen  Toga  erinnern. 

Kur  selten    trägt  der  Airik»ner  eine   Kopfbedeckung  —  eine 
auB  I.eder   gefertigte,    kegelförmige  Kappe  mit   daran  befestigten 
Schnüren,  oder  eine  wollene  Mütze  — ,  hüufiger  indess  eine,  ihn 
j„  gegen  den  heiasen  Sand  schützende  Fuss- 

bekleidung.  Diese  besteht  bei  den  Hotten- 
totten wie  bei  den  Kaffem  aus  Thierhaut. 
Nach  dem  Fusse  zugeschnitten  und  geklopft, 
wird  sie  vermittelst  Riemen  um  denselben 
gebunden  (J^g.  /2.)-  Die  Neger  tragen  meist 
Sandalen:  ein  unter  die  Sohle  gobundencs  Brettchen. 

Ein  Unterschied  der  Geschlechter  findet  auch  bei  den  Afri- 
kanern durch  die  Bekleidung  noch  keinen  entschiedenen  Ausdruck. 
Dennoch  deutet  eine,  von  dem  Männerachurze  abweichende,  grös- 
sere Stärke  und  Weite  des  Schurzes  der  Weiber  {Fitj.  10.  b),  über- 


Das  Kostüm  auf  den  niederen  Stufen  menschl.  Kultur.  15 

haupt  aber,  namentlich  bei  den  Negern,  eine  sorgfaltigere  Verhül- 
lung auf  ein  bereits  bei  diesen  Stämmen  erwachtes,  ethisches 
Gefühl.  Die  dem  Weibe  besonders  eigenthümliche  Neigung  zum 
Putz  lässt  es  denn  auch  hiei*  vorzugsweise  auf  die  Ausstattung 
seiner  Kleidungsstücke  grössere  Sorgfalt  verwenden ,  als  auf  die 
der  Männerkleider.  —  Zu  dem  Obigen  in  gleichem  Verhältniss 
steht  die  Ausbildung  des  Schmuckes.  Auch  in  ihm  kündigt 
sich  ein  gewisses  Gefühl  für  symmetrische  Anordnung  an.  Selbst 
die  Art  und  Weise  in  der  die  Kaffern  und  Neger  ihren  Körper 
mit  rothen  oder  mit  weissen  und  blauen  Figuren  bemalen,  die 
Sorgfalt,  i«relche  sie  auf  die  Täto wirung  verwenden,  lässt  einen 
bestimmter  entwickelten  Sinn  für  die  zu  verzierende  Form*  nicht 
verkennen. 

Besonderen  Fleiss  verwenden  sie  auch  auf  den  Schmuck  des 
Haupthaars,  und  während  einige,  wie  die  Neger  von  Ashra  sich 
durchaus  kahl  scheeren ,  zieren  sich  dagegen  Andere  mit  verschie- 
denen, auf  dem  Scheitel  künstlich  ausgeschomen  Figuren  oder 
mit  zopf-.  und  büschelförmigen  Haarverknotungen.  Eine  Durch- 
bohrung einzelner  Körpertheile  zur  Befestigung  von  Schmuck 
bleibt  bä  den  Afrikanern,,  mit  .wenigen  Ausnahmen,  nur  auf  die 
Ohren  beschränkt.  Nichtsdestoweniger  aber  lieben^  sie  es  im  hohen 
Grade,  ihren  Körper  mit  den  mannigfaltigaten  Schmucksachen  zu 
behängen.  Die  Begierde  nach  Putz  und  die  Verwendung  dessel- 
ben ist  beiden  Geschlechtern  gemeih.  Jeder  nur  schnmckbare 
Theil  des  Körpers  wird  bei  ihnen  zum  Träger  irgend  welchen 
Putzes.  Kleine  auf  Draht  gereihte  Perlenmuscheln  bei  den  Hot- 
tentotten ,  grosse  metallene  Ringe  oder  elfenbeinerne'  Knöpfchen 
bei  den  Kaffern  und  Negern  bilden  den  Ohrenschmuck ;  mit  Schnü- 
ren von  aufgereihten  Eierschalen,  Schneckenhäuschen  u.  s.  w.  be- 
hängen jene,  mit  wohlriechenden,  auf  Draht  oder  Wollenfäden 
gezogenen  Hölzchen,  6e>vürznelken,  kleinen  Metallplättchen,  oder 
auch  mit  zierlich  gearbeiteten  Kettchen  von  Metall  und  bunten 
Steinchen  behängen  (JJese  Hals  und  Brust.  Selbst  um  den  Unter- 
leib schlingen  sie  unliebe  Schmuckgehänge.  Die  Arme,  Beine 
und  Finger,  ja  selbst  zuweilen  die  Zehen,-  werden  mit  grösseren 
und  kleineren  Ringen  reich  ausgestattet.  Während  solche  der 
Hottentotte  nur  von  starkem  Leder  zusammendreht,  bildet  sie  der 
befähigtere  Kaffer  und  Neger  theils  von  Elfenbein,  theils,  aber 
auch  von  Metall  (Eisen  oder  Kupfer)  dessen  Bearbeitung  zu 
Draht ,  Stäben  und  Blechen  dui^ch  schmelzen,  häinmern  und  schlei- 
fen ihm  seit  uralter  Zeit  bekannt  ist. 

Die  Bekanntschaft  des  Menschen*  mit  den  nützenden  Eigen- 
schaften der  Metalle,  der  wir  bei  den  noch  auf  niederer  Kul- 
turstufe stehenden  Negern  zunächst  begegnen,  bildet  aber  einen 
Hauptmoment  in  der  Entwickelungsgeschfchte  der  Menschheit. 
„Der  Gebrauch  des  Eisens,^*  wie  Herder  *  treffend  bemerkt,  ,,da8 
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mit  seinen  magnetisclien  Kräften  den  ganzen  ErdWürper  zu  regie- 
ren scheint,  hat  unser  Geschlecht  beinah  allein  von  einer  Stni'e 
der  Lebensart  zur  andern  erhoben."  — 

Die  wenn  auch  verbal tnisaniässig  noch  rohe  Bearbeitung  und 
Nutzanwendung  der  Metalle  bei  jenen  afrikanischen  Stämmen  war 
dennoch  nicht  ohne  besonderen  Einäuss.auch  auf  ihre  Kostümge- 
staltung. Vorzugsweise  aber  bewirkte  sie  eine  gewisse  Ausbildung 
ihrer  Angriff Bwaffen ;  weniger  ihrer  Schutzwaffen,  zu 
deren  Herstellung  sie  zumeist  auf  den  leichter  zu  bearbeitenden 
Stoff  des  starken,  geerbten  Leders  beschränkt  blieben.  Letztere 
bestellen  in  einenr  Schild,  einem  Kopfschutz  und  einem  breiton 
HilftgHirtel,  Den  Schild  bildet  gewöhnlich  eine  ovnl  zugeschnit- 
tene, flach  vortiefic  Ochseuhaut  mit  quer  darüber  befestigter,  höl- 
zerner Handhabe;  seltener  ein  niit  Brettern  und  Metallblechen 
benageltes,  starkes  Ruthengeflcclit  bis  zu  5  Fues- Länge  und  4  Fuss 
Breite,  Die  .wohlpräparirte  Kopfhaut  eines  Thici-a  oder  derbe,  von 
Krokodilhaut  gefertigte  Kappen  sind  der  gewöhnliche  K-opfschutz. 
Er  wird  mit  Reiben  von  Äiuscheln,  Thierzähnen,  auch  wohl  mit 
dem  buntgefUrbten  Schweif  eines  Pferdes  oder  Leoparden  verziert 
und  zum  Theil  mit  metallenen  Bi|ckeln  und  Blechen  verstärkt. 

Grössere  Mannigfaltigkeit  als  diese  Schutzwafl'en  zeigen  die 
A  ngriffsw äffen  der  N(^er.  Sic  gliedern  sich  bereits  in 
Wurfgeschosse  und  in  Hieb-  und  Stosswaffen.  ,Zu  den 


crsteicn  geboren  zunächst  verschiedene,  zwischen  4  bis  5  Fuss 
lange  Spiossc,  die,  nicht  selten  durch  einen  ledernen  Ueberzug 
geschützt,  mit  mannigfach  geformten,  eisernen  Klingen  bewehrt 
sind  {Fiff.  13.  n);  femer,  doch  nur  bei  einzelnen  Stämmen,  eine 
Schleuder  und  endlich  ein  ft  bis  6  Fusä  langer  Bogen  nebst  dazu 
crforderliclien  Pfeilen.  Auch  diese,  von  Rohr  oder  leichtem  Holze 
gearbeitet  und  befiedert,  sind  mit  eisernen  Spitzen  versehen  (FiVj. 
13  b),  —  Die  wesentlichen  Hieb-  und  Stosswaffen  bestehen  in 
mehr  oder  minder  zierlich  geschnitzten,  wuchtigen  Holzkenlen 
{Fifi-  13.   c);    in    nchweren,   jenen   geschwungenen   Keulen    nicht 
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unähnlich  gestalteten,  eisernen  Schwertern  von  etwa  iVj  Fuss 
Läfige  (Fig  13,  d)  und  in  kurzen  eisernen  Messern  mit  lederner 
Scheide  {Fig.  13.  c).  —  Selbst  zur  Anwendung  musikalischer  Kriegs- 
instrumente haben  sich  einzelne  Negerstämme  erhoben  und  bei 
denen  der  Westküste  besitzt  ^ast  jeder'Freie,  neben  besonderen 
Feldzeichen,  auch  grossci,  seltsam  ausstaffirte,  aus  einem  ausge- 
höhlten Baumstamm  zugerichtete  Trommeln  und,  mit  willkühr- 
liehen  Ornamenten  geschmückte  Hörner  von  ElephanteAzähnen. 

Wie  „nicht  das  materielle  Bedürfhiss  allein  Kultur  hervor- 
bringt, indem  die  Trägheit  des  Menschen,  sobald  sie  sich  mit  seir 
nem  Mangel  abgefunden  hat,  ihn  in  seinem  Zustande  verharren 
lässt/^  so  ist  es  dies  auch'  nicht  allein,  was  ihn  zur  ferneren 'Aus- 
bildung seiner  Fähigkeiten  und  des  davon  abhängigen  Kpstüms 
antreibt.  Während  der  Indier  des  Waldes  in  selbstgenügender 
Trägheit  verblieb ,  dien  Australier  abei*.  nur  die  Noth  zu  weiterer, 
^äasserlicher  Thätigkeit  zwang,  steht  der,  durch  die  Lokalbeschaf- 
fenheit seines  Landes  gewecktere  Afrikaner  bereits  Äuf  der  Grenz- 
scheide des  nur  sinnlich  verharrenden  Naturmenschen.  Der  Neger 
empfindet  bereits;  was  ihn  timgiebt.  In  ihm  schlummern  die 
Triebe  der  Neigung  und  Abneigung.  Er  ist  der  Ausbildung  aller 
guten  und  bösen  Leidenschaften  fsmis,  doch  bedarf  er  noch  dazu 
der  Leitung  höher  begabter,  geistig  üoer  ihm  ätehende^,  mensch- 
licher Kräfte.  Aus  sich  heraus  vermag  er  sich  nicht  zu  ent- 
wickeln. Zu  fest  noch  haftet  sein  Leib  an  der  Scholle,  die  ihn 
gebar. 

Ein  Blick  und  zwar  zunächst  auf  die  Ttacht  dieser  afrikani- 
schen Stämme'  lässt  demnach,  trotz  ihres  noch  sinnlichen  Ver- 
harrens,  dennoch  bereits  einen  tieferen  Einfluss  auf  die  Ko- 
stümgestahung  derselben  erkennen.  Abgesehen  von  der  schon 
erwähnten ,  wenn  auch  nur  leichten  A^deutung  der  GeschlecKts- 
verschiedenheit  durch  die  Klfeidung,  lässt  sie  schon  hier  alle  die- 
jenigen Grundzüge  gewahren ,  die  ihre  Ausbildung  überhaupt  be- 
dingen. Sie  erscheint  bei  den  Afrikanern  nicht  nur  allein  als 
Schutz-  und  Schmuckmittel,  sie  dient  ihnen  zugleich  auch  als  ein 
vorzüglich  geeignetes  Mittel  zum  Ausdruck  besonderer  Empfin- 
dungen und  Zustände.  Als  solches  kommt  sie,  wenn  auch  noch 
in  verhältnissmässig  roher  Weise ,  doch  schon  auf  dieser  Stufe 
der  Kultur  in  den  verschiedenien  Lebensverhältnissen  zur  Gel- 
tung. '  Dieser  gewissermaassen  3y9iboli sehe  Zug  des  Ko- 
stüms zei^  sidh  bei  den  afrikanischen  Stämmen  namentlich  in 
einer  sorgmltigen  Beobachtung  gewisser,  mit  den  abwechselnden 
Stadien  ihres  Familienlebens  verbundenen  Abzeichen  ftlr  den  Braut- 

• 

stand,  die  Zeit  der  Schwangerschaft,  die  Trauer  u.  s.  w.  Aehn- 
liche   Erscheinungen   in    der   Tracht    bieten    denn  auch   bei    den 

'  S.  d.  Einzelne  bei  H.  Weiss,  Geschiclite  des  Kostüms.   Berlin  1858,    I. 
(I).   8.  58  flF. 
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Negern  die  staatliclieit  und  religiösen  VerliältnisBC  dar.  Eine 
sehmuekv ollere  Ausstattung ■  oder  eine  rohe,  barbarische  Pracht 
unterscheidet  den  Häuptling  und  Herrscher  von  den  Freien  und 
Vornehmen  und  diese  sind  wiederum  durcli  siclitbarc-  Ounstge- 
schenke  jener  von .  den  Geringeren  oder  Sklaven  bestimmter '  be- 
zeichnet. Die  Priester  aber,  oder  vielmehr  die  Zauberer,  denn 
nur  als  solche  werden  sie,  der  Kultanschauuue;  der  Neger  gemäss, 
von  lÜesen  betrachtet,  behängen  sich  meist  willkürlich  mit  selbst- 
gew&hlten,  ihnen  und  ihrem  Amt  entsprechend  scheinenden  Ge- 
genständen, während  jedoch  die  Fetisch prieater  von  Ahanta  nur 
weisse  Gewänder  tragen,  da  diesem  Stamme  die  weisse  Farbe 
überhaupt,  als  ein  Symbol  der  Reinheit  gilt.  '  — ^ 

Alle  in  Obigem  enthaltenen,  allgemeinen  Andeutungen  über 
di,e  verschiedenen  Kntwickelungsmomente  der  Tracht  behalten'  zu- 
gleich auch  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  der  baulichen  Ein- 
richtungen und  des  Geräthes  im  Wesentlichen  Gültigkeit; 
denn  aämmtliche  Aeusserungen  eines  Volkes  stehen  zu  der  Kultur 
desselben  und  somit  untereinander  stets    in  gleichem  Verhältniss. 

Die  Beschaffenheit  eines  Landes  'bestimmte  die  Lebensweise 
seiner  Bewohner.  Diese  -bestimmte  wiederum  zunächst  die  räum- 
liche Ausbildung  ihrer  Wohn-  und  Ruhestätten.  Mit>  zunehmender 
Kultur  —  dem  -Begriff  der  Familie  und  des  Besitzes  — :-  erhalten 
auch  die  Bauten  einen  ihr  entsprechenden  Charakter  in  Form  und 
Masse.  Mit  Erweiterung  der  Lebensverhältnisse  gewinnen  sie 
ferner,  durch  Veracliiedenheit  des  Zwecks,  an  Mannigfaltigkeit.  — 
Mit  dem  erwachenden  ästhetischen  Gefühl  eines  Volkes  aber  tritt 
dieses  formend  hinzu  und  der  blosse  Bedürfnissbau  erhebt  sich 
zum  Schmuck."—  Au6h  bis  zur  Grenze  dieser  Entwickelungs stufe 
der  Bauthätigkeit  lassen  sich  die  batilicben  Einrichtungen  der 
afrikanischen  Stammvölker,  sie  von  Stufe  zu  Stufe  betrachtend, 
verfolgen. 

.Flg.   14. 


Am  einfachsten  sind  die  Ruhestätten  der  Hottentotten.  Ihrer 
nomadisirendon  Lebensweise  gemäss  begnügen  sie  sich  mit  leicht 
herce stellten,  leicht  zerstörbaren  Hütten.  Sie  bestehen,  auf  einer 
ovalen    oder   runden   Grundllä<^e   erriebet,    nur   uis    biegsamen 

>  C.  Ritter,  Brdknnde.  I  (I).  ü.  315. 
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Z.weigen,  die,  mit  einander  durch  Flechtwerk  verbunden,  theils 
mit  Matten,  theils  mit  Thierhäuten  bedeckt  werden  i^Fig.  14.  a). 
Ihre  Grösse  richtet  sich  einzig  nach  dem  Umfang  der  darin  zu 
bergenden  Familie.  Selten  jedoch  beträgt  sie  über  5  Fuss  Höhe. 
Eine  in  Mitten  solcher  Hütten  gebildete  Grube  dient  zur  Feuer- 
stelle. Von  ähnlicher  Gestalt,  nur  zuweilen  fester  gebaut,  sind 
die  Hütten  einzelner,  ebenfalls  nomadisirenden  Kaffernstäumie, 
während  die  *  sesshaften  unter  ihnen  bereits  stabile  Häuser  her- 
richten. Diese  umschliessen  einen  Kreis  bis  zu  20  Fuss  Durch- 
messer mit  senkrecht  gestellten  Pfeilern,  welche  zuweilen  eine 
Wand  von  Flechtwerk  und  Thonbewurf  miteinander  verbindet. 
Innerhalb  dieser  -etwa  9  Fuss  Höhe  beträgenden -Umfriedung  •  er- 
hebt sichj  in^gewissem  Abstände  Vjon  ihr,  ein  zweiter,  ähnlicher, 
doch  höherer  Kundbau  und  in  Mitte  desselben  ein  noch  höherer 
Pfahl.  Er  dient  dann  wiederum  dem  kegelförmig  auf  der  äusseren 
Wand  ruhenden,  sorglich  hergestellten  Strohdache  zur  Stütze  {Fig.. 
14.  6).  Eine  zwischen  Wand  und  Dach  befindliche  Oeffnung,  wie 
auch  die  Emgänge  gestatten  dem  Herdrauche  den'Aus-  unddcm 
Tageslichte,  den  Einzug. 

Bei  weitem  sicherer  und  fester  gebaut  als  diese  Hütten-  sind 
die  einzelner  Negerstämmc  der  Westküste.  Eq  sind  dies  verhält- 
nissmässig  umfangreiche,  von-getrockneten  Leliroziegeln  errichtete, 
länglich  viereckte  Häuschen  mit  flacher^  zum  Lüften  eingerichteter 
Bedachung  (Fig.  14.  r).  —  Die  festesten  Bauten  finden  sich  indess 
bei  den  Aschanti.  Ihre  Häuser,  ebenfalls  auf  oblonger  Grund- 
fläche errichtet,  haben  Giebelwände  von  doppeltem ,  mit  einer 
Zwischenlage  von  Thon  gefüllten  Flcchtwerk,  das  ein  mit  Baum- 
zweigen und  Palmblättern  nbedecktes  Bambusrohrdacli  trägt.  Aber 
nicht  nur  durch  Festigkeit  allein  zeichnen  sich  diese  Häuser  vor 
denen  der  andern  Stämme  aus,  vielmehr  noch  durch  ilire  beson- 
dere Sauberkeit  in  der  Ausstattung.  An  ihnen  sind  Thür- .  und 
Fensteröfiiiungen  durch  Bretterwerk  verschliessbar  und  dieses  ist 
nicht  selten  bemalt  und  vergoldet.  Die  Aussenwände  sind  mit 
Thon  bewprfen,  sauber  gcweisst  und  durch  rohe  Ornamente  von 
Rohrstäbehen  geschmückt.  An  den  Häusern  der  Vornehmen  er- 
hebt sich  sogar,  zum  Unterschiede  ihres  Ranges,  eine  auf  der  Gie- 
belseite hinausgebante  Vorhalle.  —  Dem  Aeussern  entspricht  dann 
auch  das. Innere  dieser  Wohnhäuser,  das  sich  gleichfalls  durch 
grosse  Reinlichkeit  und  einen"  festgestampften,  rothen  Estrich 
auszeichnet. 

Anderweitige  Baulichkeiten ,  als  nächste,  natürliche  Folge  des 
Besitises  und  der  dadurch  hervorgerufenen  ferneren  Bedürfnisse, 
finden  sich  ebenfalls  bei  den  afrikanischen  Stammvölkern,  je  nach 
Maassgabe  ihres  Kulturzustandes  mehr  oder  minder  ausgebildet. 
Bei  den  Hottentotten  beschränken  sie  sich  auf  einen ,  durch  Zu- 
sammenrücken ihrer  Wohnungen  gebildeten  Zaun  für  die  einzu- 
hegenden  Heerden ,    wogegen    die  Kafl*ern    dazu    schon    wirkliche 
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Pfahlzäuiie  errichten.  Dem  sesshaften  Neger  genügt  auch  eine 
derartige  Hürde  nicht  mehr.  Sein  Besitzthum  an  Vieh  birgt  er 
in  aufgemauerten  ^  ringsum  geschlossenen  Ställen. 

Wie  aber  die  Tracht  dieser '  höher  befähigten,  sesshaften 
Stämme  ihnen  zum  charakterii^iischen  Ausdruck  besonderer  Le- 
bensverhältnisse diente,  so  ist  dies  auch  in-  ähnlichei;.  Weise  mit 
den  baulichen  Einrichtungen  der ,  Fall.  Abgesehen  von  jenem 
schon  oben  erwähnrten  Unterschiede  der  Häuser  der  Vornehmen 
von  denen  der  Geringeren  und  Sklaven ,  zeichnet  sich  bei  ihnen 
auch  das  Haus  des  Häuptlings  oder  Herrschers  durch  Ausdehnung 
und  bauliche-  Pracht  vor  allen  übrigen  Stätten  aus.  Ebenso  tragen 
andere,  mit  ihren  Festlichkeiten,  zusammenhängende  Batfeinrich- 
tungen einen  diesen  entsprechenden  Charakter,  und  während  die 
Notnwehr  sie  zwingt,  ihr  Besitzthum  gegen  kriegerische  An&lle 
durch  aufgeworfene  Erdwälle  und  PfahTwerk  zu  schützen,  drängt 
sie  ihre  Kulta'nschauupg  zur  Herstellung  von  Götzenbildern  und 
zUr  Errichtung  sie  schützender,  heiliger  Gebäude  —  Tempel. 

Die  Ausbildung  des  Geräthes,  als  entschiedenster  Ausdruck 
der  Mannigfaltigkeit  der  Bedürfnisse,  Reutet  fast  noch  mehr  den 
Zustand  der  Kultur  eines  Volkes  an  ,•  wie  dessen  Tracht  und  bau- 
liche Einrichtungen.  Diese  wie  jene  entsprangen  allein  aus  dem 
rein  naturgemässen  [  Triebe ,  sich  gegen  die  Widerwärtigkeiten 
äusserer,  klimatischer  Einflüsse  zu  schützen;  Das  Geräth  indess, 
insofern  es  sich  nicht  —  als  Jagd-  und  Fischergeräth  —  aus  dem 
Triebe  der  Selbsterhaltung  entwickeln  -musste ,  ist  wesentlich  als 
die  Folge  eines  feiner  organisirten  Gefühls  zu  betrachten.  Auch 
das  Thier  weiss  sich  gegen  Frost  zu  sichern  und  sein  Haus  zu 
bauen ;  eine  Geräthbilduug  ^ist  einzig  der  Menschheit  vorbehalten. 
„Diesem  feiner  organisirten  Sinne  vor  allem  verdankt  sie  Be- 
quemlichkeit, Erfindungen  und  Künste."  Die  Ausbildung  dieses 
feinden  Organs  im  Menschen  ist  aber  ebenfalls,  wie  sein  ganzes 
Selbst,  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Entwickelung  unterworfen. 
Oertliche  BeschaflFenheit ,  Kliipft,  Anwendung  und  Uebung  be- 
stimmen auch  hier  die  Grenze.  Darauf  deutet  zunächst  wiederum 
eine  allgemeine  Betrachtung  des  Geräthes  -  der  afrikanischen 
StammvöTker. 

Nur  dürftig  erscheint  die  Geräthbildung  bei  den  Bewohnern 
der  Südspitze  —  den  Hottentotten,  bei  weitem  höher  entwickelt 
dagegen  bei  den  KaflFem  und  Negern  des  Westens. .  J^ne  begnü- 
gen sich  meist  mit  den  rohen  Produkten  der  Natur  —  mit  Bast- 
fäden, Blättern,  holzartigen  Schalen  gewisser  Früchte,  fernfer  mit 
Thierhäutcn,  Elephantenzähnen  u.  dergl.,  —  diese  kennen  und 
nutzen  ausserdem,  neben  den  von  ihnen  verarbeiteten  Metallen, 
auch  die  leicht  bildsame  Thonerde  als  Material  zur  Herstellung 
von  Geräth.  Hiedurch  gewinnt  dies  bei  den  Negerstämmen  be- 
deutend an  Mannigfaltigkeit,  und  während  sich  der  Hottentotte 
entsprechender  Naturprodukte    als   Gefilsse   bediente,    bildet    der 
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Keger -in  Belbsfäudiger  Thätigkeit  aus  Thon  diesen  ähnliche,  doch 
zweckmfiSaigere  Üettchirre.  tiie  bestehen  meist  in  tbeils  gObralin- 
ten,  theils  an  der  Sonne  getrockneten,  fla sehen kürbis-  und  umes- 
fÖnnigen  Töpfen  (Kf?.  lü.  n),  oder  irdenen  Schalen  von  verschie- 
dener Grösse,  die  er  dann  auch  wohl  mit  einem  oder  zwei  Henkel 
versieht  und  nicht  selten 
Fig.  ;.)  durch  roböi    eingeritzte  Fi- 

guren schmückt.  Neben  aol- 
chen Gefdssen  bedienen  sich 
die  Kaffern  und  Neger  fest- 
genShter,  lederner  Beutel 
[t^iff-  i-'i-  f),  ferner  wasser- 
dicht geflochtener  Behälter 
{Fig-  15.  b)  und  zur  Aufbe- 
wahrung und  zum  Trans- 
porte von  Flüssigkeiten  aus  • 
Holz  geschnitzter  Fässer 
(Fi;/.  W.  rf).  Sie,  nebst  klei- 
nen und  gössen,  tellerför- 
.  Uligen' HolzBohüsseln  und  einigen  oft,  zierlich  geschnitzten  Löffeln 
{Fig-  15.  f)  bilden  ihv  hauptsächlichstes  Hausgeräth. 

Bm  dem  mehr  öffentlichen  wie  häuslichen  Leben  aller  dieser 
Völker  ist  denn  auch  ihr  eigentliches  HausmöLcl  am  wenigsten 
^itwickelt.  Dies  beschränkt  sich  fast  einzig  auf  eine  Ruhestätte. 
Die  Kaffem  bedienen  sich  dazu  einer  auf  der  Erde  gebreiteten, 
geflochtenen  Matte,  die  Neger  theils  einer  Hängematte,  die  nie 
an  den  Fckpfählen  ihr^r  Zimmer  befestigen,  theils  einer  Holzbank 
mit  halbrunder  Kopfstütze. 

Der  durch  die  Nutzanwendung  der  Metalle 
fin.  ■'«.  bedeutend    geförderten    Ausbildung    des    Hand- 

werkszeuges ,   das   bei  diesen   zuletzt  genannten 
Stimmen    vorzugsweise     in    metallenen    Aexten 
(Fig    Vi.  a),    Messern   {Fio-  10.  Ii)    und   Nadeln 
I    -,    [^Fig   IG   c)  besteht,  wozu  bei  einzelnen  auch  noch 
iy»   metallene  Hammer,   Zangen   und  eiserne  Drill- 
bohrer binzukommcn,  verdanken  sie  dann  auch 
ein   der  Ausbildung   ihrer  Waffen   entsprechen- 
des, ausgebildetes  Jagd-  und  Fischergeräth.    Zu 
■  dem  ersteren  gehört,  ausser  den  üblichen  Waffen 
überhaupt,  als  ein  steter  Hegleiter  des  Jägers,  das 
Beil;   zu  diesem  Harjjunen    mit  verschieden  ge- 
formten Spitzen,   grössere  und  kleinere  Angeln, 
verschiedennrtige  Netze  u.  s.  w. 
Im  Zusammenhange  mit  der  Ausbildung  aller  dieser  Geräthc 
und  der  Kultur   der  Negcnölkcr  überhaupt   steht  denn  auch  die 
ihrer  Spielapparatc  und  Touwerkzeugc.     Diese,  wenn  gleich  noch 
auf  roher  Stufe   der  Eutwickclung,    zcrfiillon   dennoch   schon   in 


^  Einleitung. 

Schlag-,  Blase-  und  Saiteninstrumente.  Die  Trommel,  bei  den 
Hottentotteü  ein  mit  Schaffell  bespannter,  ausgehöhlter  Flaschen- 
kürbis oder  Klotz,  kommt  bei  den  Negern  in  verschiedener  Gestalt 
und  Grösse,  rundbauchig,  oblong  und  sanduhrformig  vor.  Ihre 
Blase-Instrumente  sind  von  Elephantenzahn  gefertigte  Homer  und 
lange,  dreilöcherige  Rohrflöten.  Ein-  hölzerner,  nur  mit  einer  Saite 
bespannter  Bogen,  dessen  Sehne  mit  einer  Federspule  gerissen 
wird,  bildet  das  hauptsächlichste  Saiteninstrument  der  Hottentotten; 
das  4er  Neger,  einer  Geige  nicht  unähnlich,  besteht  dag:egen. aus 
einem  mit  mehreren  Saiten  bespannten  Holzkasten  oder  Kürbis, 
der  vermittelst  eines  Streichbogens  gespielt  wird. 

Im  Verhältniss  zu  dem  gesammten  Geräth  der  Afrikaner 
sind  bei  ihnen  die  sich  auf  ein  Staats-  und  Kultlebeh.  beziehen- 
den, gleichsam  symbolischen  Geräthschaften  am  wenigsten  ausge- 
bildet. Ein  erhöhter  Sitz  oder  eine  mit  einem  Leopardenfell  be- 
deckte Ras^nbank  dient  dem  Herrscher  als  ein  seine  Herrscher- 
würde bezeichnender  Thron ,  den)  sich  seine  Untergebenen  nur 
hockend  und  kriechend  zu  nahen  wagen.  Den  Vertretern  des 
Kiiltus —  den  Zauberern  und  Fetischmännern  —  bleibt,  wie  die 
Wahl  ihrer  Kleidung,  so  auch  die  des  zu  ihren  Ceremonien  er- 
forderlichen Geräthes  überlassen.  Hiervon  macht  indess  wiederum 
das  Reich  der  Aschanti  eine  Ausnahme.  In  ihm-  hat  bereits  ein 
gewisses  Ceremoniel  und  eiii  dadurch  bestimmtes  Opfer-  und  Kult- 
geräth,  als  Opfermesser,  Opferschalen  und  Opferpfannen,  sym- 
bolische Geltung  erlialton. 
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Erster  Abschnitt. 

Das   Kostüm   der'  alten    Völker   von   Afrika. 


Erstes  Kapitel. 

Die    Aegypter. 


Vorbemerkung. 

„Die  Pyramiden  von  Memphis  siud  die  Grenzmarken  der 
Geschichte."  Mit  den  Namen  ihrer  Erbauer ;  der  Könige  Chufu 
(Cheops),  Schafera  (Chefren,  Suphis)  und  Mertchercs  (Mykerinos), 
beginnt  die  historische  Kenntniss.  Sie  ist"  durch  chropologische 
Forschungen  bis  in  das  vierte  Jahrtausend  v.  Chr.  zurückgeführt. 
Dem  Beginn  dieses  Zeitraums  gehören  _jene  Herrscher  an.  Sie 
sind  die  Gründer  der  vierten,  memphitischen  Dynastie.  Was  dar- 
über hinausliegt;  iat  mythisch. 

*  Description  de  Vjßgjpte  ou  recueil  des  observat.  etc.  par  C.  L.  F.  Pan- 
ckouc^e.  Paris,  1820.  Tom.  I.  Antiquit^s. —  H.  v.  Minutoli,  Reise  z.  Tempel 
des  Jupiter  Ammon  etc.  Berlin,  1824.  Atlas.  —  F.  Cailliaud,  Recberches  sur 
les  arts  et  metiers  etc.  Paris,  1831.  —  G.  Leeraans,  Monum.  ^gyptiens  du 
Mus^e  d'Antiquit^s  des  Pais-Bas  a  Leyde.  Loyde,  1839.  -  E.  Prisse  d*Ave^i- 
nes,  Monum.  Egypt.,  JBas-Beliefs ,  Pcintures,  Inscriptions  etc.  Paris,  18^2.  — 
J.  Rose  Hin  i,  I  MoHumenti  deir  Egitto  e  della  Nubia.  Tom  I.  (mon.  civili); 
Tom.  II.  (mon.  storici);  Tom.  ETI.  (mon.  del  Culto).  Pisa,  1834—44.  -  G.  Wil- 
kinffon.  Manners  and  Customs  of  the  ancient  Egyptians.  London,  1837 — 41. 
(Zweite  Ausgabe  mit  deni^elbem  Holzschnitten :  A  populär  Acount  of  the  ancient 
Egyptians.  London,  1854).  —  R.  Lepsius«  Denkmäler  aus  Aegypten .  und 
Aethiopien.  Berlin,  1849.  —  M.  du  Camp,  Egypte,  Nubie,  Palestine  et  Syrie. 

.Dessins  photographiques  etc.  Paris^  1852.  —  P.  Tremaux,  Voyage  au.Soudan 
oriei\tal  et  dansiTAfrique  septendrionale  pendant  les  annees  1847 — 48.  Paris.  — 

»  R.  Lepsius,  Einleitung  in  die  Chronologie  u.  s.  w,;  u.  desselb.  Verf.  „Chro- 
nologie der  Aegypter;'^  ferner  dessen  „Briefe  aus  Aegypten,  Aethiopien  u.  s.  w." 
Berlin,  1852.  —  M.  Duncker,  Geschichte  des  Alterthüms.  Berlin,  1852.  (2. 
Aufl.  1855).  Bd.  I.  —  H.  W  e  i  s  s ,  Geschichte  des  Kostüms.  1.  Theil,  Afrika. 
Berlin,  1853.  — H.  Brugsch,  Reiseberichte  aus  Aegypten.  Leipzig,  1855.  — 
(Einzelschriften  s,  im  Verfolge  des  Textes). 

Wein,  KostQmknode.  ^ 
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Die  Aegypter  selbst  hielten  sich  für  Autochthonem  An  eine 
in  der  Urzeit  stattgehabte  Einwanderung  vorderasiatischer  Volker- 
stämme  in  das  Nilthal  ist  indess  nicht  «u  zweifeln.  Theilweise 
Vermischung  der  Eingewanderten  mit  den  Eingebornen  dea  Lan- 
des ist  mehr  wie  wahrscheinlich.'  Die  vorhandenen  Monumente, 
namentlich  auch,  die  zum  Theil  weisse,  zum  Theil  gemischt  roth- 
braune Hautfarbe  der  auf  ihnen  verbildlichten  herrschenden  Stände, 
deren  Körper-  und  Gesichtsbildung  u.  s.  w.  sprechen  dafür. 

)  Die  örtliche  Beschaffenheit  des  Nillandes  bestimmte  zunächst 
den  Entwickelungsgang  ägyptischer  Kultur. '  Die  alljährlich  perio- 
disch wiederkehrenden  Ueberfluthungeti  des  Stroms  wiesen  diß 
Bevölkerung  schon  frühzeitig  auf  eine  Regelung  derselben  liin. 
Die  davon  abhängige  Fruchtbarkeit  des  Landes ,  stets  von  den 
umliegenden  Sandwüsten  bedroht,  zwang  sie  zu  rastloser  Thätig- 
keit.  Jene  augenscheinliche  Gesetzmässigkeit  der  Natur  weckte 
und  beförderte  im  l^yptischen  Volke  den  Sinn  für  Ordnung.  Eine 
durch  Felsendämme  und  Wüstensand  begrenzte  Abgeschlossenheit 
des  Landes  hemmte  dagegen'  seinen  Blick  nach  aussen.  Das  nur 
geringem  Wechsel  unterworfene  Klima  bewirkte  und  begünstigte 
eine  einfache ,  gleichmässlge  Lebensart.  So  einzig  auf  ihre  Oert- 
lichkeit  beschränkt  und  nui*  deren  Einflüsseri  unterthan,  konnten 
sich  •  die  Aegypter  auch  nur  in  einseitig  beschränkter  Weise  ent- 
wickeln. Stolz  auf  die  Ergebnisse  ihrer  mühevollen  Thätigkeit 
blickten  «sie  bis  in  die  späteste  Zeit  mit  Verachtung  auf  die  frem- 
den „elenden"  und  „verkehrten"  Geschlechter. 

Während  eines  langen  Zeitraums  der  Ruhe  entfaltete  sich 
unter  jenen  Bedingnissen  die  ägyptische  Kultur  zu  ausserordent- 
licher Blüthe.  Die  während  dieser  Epoche  errichteten  Monumente, 
so  weit  sie  noch  erhalten  sind,  bezeugen  das. .  Die  ältesten  Werke, 
die  Pyramiden,  obgleich  bilderlos,  lassen  dennoch  in.  ihrer  ganzen 
baulichen  Eigenthümlichkeit  auf  einen  bereits  hohen  Grad  von 
praktischer  Bildung  ihrer  Erbauer  schliessen.  Technische  Vollen- 
dung in  Zusammenfügung  und  Bearbeitung  gewaltiger  Steinmassen, 
ein  konsequentes  Streben  nach  einer  in  sieh  abgesphlossenen  Form 
bekunden  sie.  Deutlicher  noch,  als  in  diesen  Monumenten,  spricht 
sich  in  den  mit  ihnen  gleichzeitig  entstandenen  und  sie  umlagern- 
den Felsengräbern  der  Geist  und  die  Triebkraft  des  Volkes  jener 
frühsten  Zeit  aus.  Die  Wände  derselben  sind  reich  mit  Skulpturbil- 
dern und  Hieroglyphen  geschmückt.  In  einer  sicher  gehandhabten 
Darstellungsform  veranschaulichen  sie  die  mannigfachen  Beschäf- 
tigungen der  Nation.  Auch  in  ihnen  kündigt  sich  Gesetzmässig:- 
keit  und  strenge  Ordnung  ^Is  die  Grundlage  des  ägyptischen 
Volkscharakters  an. 

Die  Wandbilder  anderer  Gräbergrotten,  welche  der  sechsten 
Dynastie  angehören,  lassen  noch  keine  merkliche  Fortentwicke- 
lung der  in  jenen  Bildern  dargestellten  Zustände  erkennen.  Üoch 
um  die  Zeit  des  dritten  Jahrtausend  hat  Aegypten   bereits  einen 
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bemerkenswertben  Höhepunkt  seiner  Kultur  erreicht.  Nach- 
richten von  grossartigen  Wasserbauten  zur  Regelung  der  Strom- 
schwellen und  von  der  Anlage  des  Labyrinthes  nennen  zugleich 
als  den  Gründer  jener  Bauten  Antcnemha  HI.  Er,  der  „Möris" 
der  Griechen,  gehört  der  Königsreihe  an,  welche  die  zwölfte  Dy- 
nastie umfasst.  Sichere  Kunde  aber  über  den  blühenden  Zustand 
des  ägyptischen  Reiches  während  dieser  Epoche  geben  die  ihr 
entstammenden  G'räbergrotten  von  Beni-Hassan.  Auf  ihren  farbigen 
Wandgemälden  ist  die  ganze  Fülle  der  verschiedenen  Lebensver- 
hältnisse dör  Nation  in  grösstcr  Treue  veranschaulicht.  Sie  zeigen 
die  Ausübung  der  mannigfachsten  Handwerke  und  Künstp,  öflfent- 
licher  Spiele*,  iPrivatbelustigungen  u.  s.  f.  —  Während  die  Grab- 
bilder der  ältesten  Zeit  vomämlich,  die  sich  auf  die  Erwerbung 
von  Naturprodukten  beziehenden  Beschäftigungen  des  Volkes  — 
Ackerbau  und  Viehzucht  —  darstellen,  behandeln  die  von  Beni- 
Hassan  hauptsächlich  die  künstliche  Verarbeitung  jener  Produkte 
und  den  ruhigen  Besitz  und  Gcnuss  des  Erworbenen.  Sowohl 
aus  diesen  wie  aus  jenen  Bildern  spricht  indess  noch  eine  gewisse, 
mehr  praktische  Genügsamkeit.  Eigentlicher  Luxus,  ein  bewusstes 
Streben  nach  rein  äusserlicher  Pracht,  ist  dem  Volke  noch  fremd. 
Mit  einfachen  Mitteln  weisß  es  seinen .  Zwecken  vollkommen  zu 
genügen.  ; 

Die  politischen  Verhältnisse  Aegyptens  während  dieser  glück- 
lichen Epoche  blieben  wesentlich  auf  das  Nilland  beschränkt. 
Kriege  Sesurtasen  I.  •  mit  den  Völkern  von  „Kusch",  den  Aethio- 
piern,  und  anderen  Eingeborncn  des  Landes  werden  inschriftlich 
erwähnt.  Die  wohlorganisirte  ägyptische  Kriegsmacht,  wie  solche 
einzelne  Grabbilder  bei  Siut,  welche  der  dreizehnten  Dynastie 
angehören,  zeigen,  kämpfte  siegreich.  Aber  in  den  Gräbern  von 
Beni-Hassan  findet  9ich  bereitß  eine  Darstellung  von  einwandern- 
den Asiaten.  Sie  gehören  zum  Stamme  der  „Aamu"  oder  Semiten. 
Ihr  Verhältniss  zu  den  Acgyptern  ist  zweifelhaft.  Da  sie  indess, 
wie  aus  der  die  Darstellung  begleitenden  Inschrift  hervorgeht, 
einen  noch  jetzt  im  Orient  allgemein  verbreiteten  •  Luxusartikel 
„Mestem"  oder  Augenschminke  mit  sich  führen ,  dürften  sie*  als 
Glieder  einer  Handelskäravane  zu  betrachten-  sein. '  —  Als  wahr- 
scheinlich wird  angenommen ,  dass  während  der  zwölften  Dynastie 
Abrafn  mit  seUiem  Weibe  Sara  nach  Aegypten  wanderte.  * 

Das  Einströmen  vorderasiatischer  Elemente  musste  das  Reich 
in   seiner   selbständigen  Kulturentwickelung   gefährden.     Die 

*  Dies  scheint  inir,  bei  den  über  diese  merkwürdige  DArstellung  schwan- 
kenden Ansichten,  die  wahrscheinliche.  A^'äre  wie  H.  Brugsch  (Reisebe- 
richte. -S.  98)  , annimmt,  hier  die  Gesandtschaft  eines  unterworfenen,  semiti- 
schen Stammes  verewigt,  so. würde  dies,  bei  der  Wichtigkeit  einer  solchen  That- 
sache  für  den  Aegypter,  unzweifelhaft  eine  besondere  Inschrift  her\'orheben. 
S.  die  Abbildung  bei  R.Lepsius,  Denkm&ler  u.  s.w.  Abthlg.  U.  Blatt  133.  Grab  2, 
Nordseite,  -r-  '  H.  Brugsch,  Reise.  S.  92. 
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von  den  fremden  Besuchern  Acgyptens  mit  heim  gebrachten 
Nachrichten  von  der  Fruchtbarkeit  des  Landes  und  dem  Wohl- 
stände seiner  Bewohner  trugen  ohne  Zweifel  wesentlich  dazu  bei, 
die  Beherrscher  Arabiens  und  Vorderasiens  zu  dessen  Besitzeigrei- 
fung  anzuregen.  —  Mit  dem  Ende  der  vierzehnten  Dynatie  (um 
2000  V.  Chr.)  erlischt  der  Glanz 'des  alten  ägyptischen  Rei- 
ches durch  den  Druck  Vorderasiatischer  Eroberer.  Unter  dem 
Namen  der  Hiksos  (Hik-Schasu,  Hik-schus)  behaupten  sie  eine 
fast  fiinfhundertjährige  Herrschaft.  Die  Zeit  ihrer  Kegierung  ist 
dunkel.  *   Sic  ist  eine  unausfnllbare  Lücke  in  der  Qcsdiichte; 

*^  Die  Macht  der  Pharaonen  blieb  während  dieser  Zeit  auf  die 
südlicheren  Länder-  eingeschränkt.  Sie  verband  sich  mit  der  Macht 
der  Aethiopier.  Endlich  wiederum*  erstarkt,  gelang  esv^um  1600 
V.  Chr.)  dem  fünften  König  der  achtzehnteji  Dynastie',  Thut- 
mes  ni.,  jene  Eroberer  zu  bekämpfen.  Bei  einem  zweiten  Einfalle 
(um  1400  V.  Chr.)  unter  Seti  I.  erlitten  sie  eine  gänzliche  "Nieder- 
lage.    Acgypten  war  wiederum  selbständig. 

Mit  der  Begründung  des  heuen  Reiches  seit  Thutmes  IQ. 
beginnt  auch  eine  durchaus  neue  Entwtckelungsepoche  ägyptischer 
Kultur.  Einen  wesentlichen  Grund  dazu  legten  vermutnlich  zu- 
nächst  die   von  ihren  Feinden  erbeuteten   Schätze.     Vorderasien 

*    ■      * 

war  von  jeher  das  Land  der  Ucppigkeit  und  der  Pracht.  Auch 
das  Reich  der  Hiksos  wird  ihrer  nicht  entbehrt  habendi  Die  nun- 
mehr von  den  Aegyptern  unterjochten  und  im  Lande  geduldeten 
Reste  jener  Stämme  wurden  vielleicht  in  jnanchen  Dingen  Lehrer 
ihrer  Herren. 

Besonders  folgereich  für  die  Umgestaltung  der  ägyptischen 
Kulturverhältnisse  waren  <üe  seit  der  Wiedererwerbung  des  Reiches 
nach  Asien  geführten,  siegreichen  Kriege  der  Pharaonen.  Sie  be- 
gannen mit  der  Vertreibung  der  Hiksos.  Schon  die  inschriftlich 
bezeugten  Eroberungen  Thutmes  DI.,  des  Befreiers,  erstreckten 
sich  nicht  nur  südwärts  weit  biB  nach  Aethiopien  hinein,  sondern 
umfassten  auch  alle  Theile  Vorderasiens  bis  zum  Lande  Mesopo- 
tamien. *  Die  Entfaltung  der  höchsten  kriegerischen  Macht  blieb 
indess  den  Herrschern  der  neunzehnten  Dynastie  (uta  1400 — 1200) 
vorbehalten.  Vor  allem  war  es  das  Geschlecht  der  Ramessiden 
und  au3  diesem  Ramses  H»^.  der  Grosse  (Sesostris,  Sethos),  dem 
das  neue  Reich  seinen  fangdauernden  Ruhm  verdankte^  Unter 
seinem  Vater  Seti  L,  dem  eigentlichen  Vefnichter  der  Hiköos»  ent- 
wickelte sich  zunächst  eine  ausserordentliche  Bauthätigkeit.  Wäh- 
rend seiner  Regierung  entstand  eine  grosse  Anzahl  von  Tempeln, 
deren  Vollendung  jedoch  seinem  Sohne  überlassen  blieb.  Die  ihre 
Wandflächen  schmückenden,  grossen  historischen  Bilder  und  In- 
schriften zeigen  und  nennen  in  langen  Listen  die  besiegten  Völker 

*  Der  Meinnng,  dass  die  Hiksos  nur  nomadisirendo  Araberstämme  waren, 
stehen  die  Ansichten  neuerer  Gelehrten ,  die  sie  für  Phönizier,  Israeliten  u.  s.  w. 
halten,  entgegen.  —  '  H.  Brugsch,  Reiae.  S.  48. 
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und  ihre  Tribufc.  *  Auf  ihnen  erscheinen  die  „Cheta"  oder  Chal- 
däer^  femer  die  Völker  von  „Naharaina"  oder  Mesopotamien,  die 
„Jawan"  (Jonier) ,  die  „Retennu"  (Kappadocier)  u.  s»  w. ;  ebenso 
geschieht  der  Festung  „Askaiena"  (Askalon)  und  der  Stadt  „Cha- 
li-ba"  (Chalibon)  Erwähnung.  Eine  auf  die  früher  errungenen 
Siege  (auf  Amenhotcp  D.)  bezügliche  Inschrift  nennt  selbst  die 
„Festung. Nenii",  d.  i.  Ninive.. 

Die  meist  glücklich  geführten  Kriege  mit  den  vorderasiati- 
schen Völkern  verschafften  deüi  ägyptischen  Heere  eine  uner- 
messliche  Beute.  Die  von  den  unterjochten  Ländern  den  Pharaonen 
gelieferten  Tribute  erfüllten  die  Schatzkammern  des  Reiches.  In 
ihnen  flössen  die  kostbarsten  Natur-  und  Kunstprodukte  Aethiopiens 
und  Asiens  asusammen.  Die  Spitzen  aller  inschriftlich  erhaltenen 
Listen  '  aus  dieser  Zeit  bilden  „Silber,  Gold,  Zinn,  Kupfer,  Edel- 
steine, Elfenbein,  Ebenholz  u.  s.  f."  —  Scböngearbcitete  Geräthe 
von  kostbarem  Metall ,  darunter  reich  verzierte  PrachtgefUsse,  wurr 
den  als  „Erzeugnisse  de»  heiligen  Landes"  von  dort  eingesandt.  ^ 
Prunkvoll  ausgestattete  Kricgswägcn  *  und  Waffen  der  verschie- 
densten Art  ^  gehörten  ebenfalls  mit  zu  jenen  Lieferungen. 

Der  Einfluss,  den  jene  Kämpfe*  und  der  durch  sie  veran- 
lasste häufige  .Verkehr  mit  dem  üppigen  Asien  auf  die  Aegypter 
ausübte,  zeigt  sich  bereits  an  den  frühesten  Monumenten  die- 
ser Epoche.  Das  auf  ihnen  verbildlichte  Kostüm  lässt  eine 
Pracht  und  einen  Luxus  erkennen ,  der  zu  der  kostümlichen 
Einfachheit  der  früheren  Perioden  im  entschiedenen  Gegensatz 
steht.  Mit  der  achtzehnten  Dynastie  beginnt  für  Aegypten ,  eine 
asiatische  Verfeinerung  in  Sitte  und  Lebensweise.  Aber  nicht 
nur-  auf  die  Aeusserlichkeiten  des  Lebens  erstreckte  sich  dieser 
Einfluiss.  Selb^  der  Kultus  wurde  davon  berührt.  Schon  um  die 
Mitte  der  achtzehnten  Dynastie  (um  1550)  trat  Amenophis  m. 
(Amenhotcp)  dem  heimischen  Qötterdienst  feindlich  entgegen  und 
führte  statt  seiner  den  Sonnendienst  ein.  Er  selbst  und  mit  ihm 
seine  dem  neuen  Kultus  anhängenden  Nachfolger  nennen  sich 
fortan  „Bech-en-aten  (Abglanz  der  Sonnenscheibe)".  ® 

Seit  dem  Beginne  dieser  prachtliebenden  Zeit  scheint  sich  die 
selbständige    händwerkliQhe    Thätigkeit    des    ägyptischen  •  Volkes  . 
immer  mehr  und  mehr  hinter  der  ihrer  Besiegten  zurückzuziehen. 
Dass  sich  die  Pharaonen   zur  Herstellung  von  Bauten  der 'Kräfte 
ihrer  Kriegsgefangenen  und  ausheimischen  Unterthanen  bedfenten, 

*  H.Brugsch,  Rci»e.  S.  116;  S.  128  ff.,  S.  155;  S.  186  ff.  —  «H.Btu'gach, 
Reise.  S.  116;  S.' 123  ff.;  S.  150  ff.  Vcrgl. :  £.  de  Rougö,  MÄinoir  snr 
llnscript.  dn  Tombau  d^Ahmes  etc.  Paris,  1851  und  S.  Birch,  ObÜervations 
on  tho  Statistical  tablet  of  Karnak.  Lond.  (f.  t.  Transactiozi  of  the  it.  Soc.  of 
Literat.  Vol.  II.  iiew  Ser.)  -  3  H.  Brugsch,  Reise.  S.  154.  -  *  8,  Birch 
a.  a.  O.  —  *  Vcrgl.  d.  Abbildg.  nebst  hicrogl.  Beisebrift  bei  R.  Lepsius; 
Denkmiilcr  u.  s.  w^  Abthlg.  111.  BI.  64  a.  (Grab  aus  Abd  el  Qurna:  Theben) 
Grab  XIII.  —  *  R.  Lepsius,  Briefe.  S.  365.  u.  H.  Brugsch,  Reiseberichte. 
8.  288^ 
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bezeugen   Schriftsteller  des  Alterthums  und   selbst  monumentale 
Inschriften.  * 

Die  Handwerker  und  Künstler  gehörten  den  niederen,  die- 
nenden (?)  Ständen  an.  Die  das  Land  beherrschende  Bevölke- 
rung gliederte  sich  nur  in  Priester  oder  Gelehrte  und  Krieger.  — 
Die  uralten  ägyptischen  Herrscher- Insignien  —  der  Krummstab 
oder  die  Hake  und  die  Geissei  —  wurden  seit  dieser  neuen 
Epoche  de&  ägyptischen  Reiches  zu  reinen  Symbolen  der  frühesten 
Beschäftigung  der  Nation,  des  Ackerbaus  und  der  Viehzucht. 

Mit  dem  Ende  der  neunzehnten  Dynastie  (um  1200)  zeigte 
sich  indess  ■  schon  bei  den  Aegyptem  der  verderbliche  Einflüss 
jener  ausheimischen  Kultur.  Das  Reich  war  entnervt^  seine  ur- 
sprüngliche Kraft  gelähmt.  Die  immer  stärker  einströmenden, 
asiatischen  Elemente  führten  es  seiner  allmäligen  Auflösung  ent- 
gegen. Die  vereinzelte  Kraft  einiger  Herrscher  der  .folgenden 
Dynastien  vermochte  es  nichtmehr  sicher  zu  stellen.  Der  sieg- 
reiche Zug  des  Scsonchis  (Scheschonk  I.,  Sisak;  um  940 — 917)  gegen 
Palästina  blieb  für  die  politische  Stellung  Aegyptens  ohne  nach- 
haltige Wirkung.  .Zwei  Jahrhunderte  später  gelang  es  dem  Aiethio- 
pen  Schabak  (Sabakon),  das  Pharaonenreich  seinem  Zepter  zu 
unterwerfen.*  Um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  v.  Chr., 
unter  der  diplomatischen  Regierung  Psametichs,  des  thatkräftig- 
sten  Herrschers  der  sechsundzwanzigsten  Dynastie  (675 — 525), 
feiert  es  indess  gleichsam  eine  Wiedergeburt.  Die  von  diesem 
Monarchen  erstrebte  innigere  Verbindung  mit  Griechenland j  .das 
gewaltsame  Verpflanzen  griechischer  Kulturelemente  auf  ägypti- 
schen Boden  hemmte  jedoch  abermals  dessen  selbständige  Tneb- 
kraft.  Necho ,  der  Nachfolger  Psametichs ,  /verfolgte  die  Neuc- 
rungspläne  seines  Vaters.-  Während  seiner  Regierung  und  der 
Psametich  H.  (Psammis)  (v.  593 — 588)  gingen  fast  alle  ausheimi- 
schen Besitzungen  verloren.  So  im  höchsten  Grade  geschwächt, 
wurde  Aegypten  endlich  eine  Kriegsbeute  der  Perser. 

Während  der  Dauer  von  fünf  Dynastien  (der  siebenundzwan- 
zigsten bis  zweiunddreissigsten  " —  v.  Jahr  525—332  v.  Chr.)  ver- 
blieb es  .theils  unter  persischer  Oberherrschaft,  theils,  doch  immer 
.  nur  kurze  Zeit,  in  den  Händen  einzelner  siegreicher ,  heimischer 
Könige.  Während  dieser  Wechselperioden,  wurde  Aegypten  ohne 
Zweifel  beträchtlich  entvölkert.  Nur  schwache  Reste  ursprüng- 
licher Kultur  konnten  sich  im  unteren  Lande  halten.  Was^  acht 
altägyptisch  dachte  und  fühlte,  hatte  sich  Vermuthlich  längst  in 
die  oberen  Länder,  nach  Nubien  und  Aethiopien  zurückgezogen. 
Mit  Darius  UX*  (335-^332)  weicht  das  persische  Regiment  dem 
Schwerte  Alexanders  des  Grossen.  Das  Geschlecht  der  Ptolemäer 
verherrlicht  noch  einmal  den  Namen  Aegyptens  in  der  Geschichte 

^  8  Mos,  V.  6;  Diod.  L  56.  Abbildg.  Cailliaud  RecherchcsT  PI.  9.  A. 
Rosellini  IL  (m.  c.)  XLIX,  1.  Wilkinson  II.  S.  99.  R.  Lepsin 9,  Denk- 
mäler, n.  A, 
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durch  die  Gründung  von  Alexandrien.  Seit  dem  Jahre  30  v.  Chr. 
wurde  das  alte  Pharaon^nreich  eine  entvölkerte  Provinz  der  Welt- 
beherracherih  jRom,  den  nachfolgenden  Geschlechtern  ---  ein  Räthsel, 


D.ieTraclit« 

Das  genauere  Verständniss  der  ägyptischen  Tracht,  wie  sie 
sich  auf  den  Monumenten  vÄ'bildlicht  darstellt ,  hängt  wesentlich 
von  der  richtigen  Beurtneilung  der  dem  Volke  eigenthümlichen 
Kunftform  ab. 

Die  zeichnende  Kunst  der  Aegypter  entwickelte  sich  vermuth- 
lich  aus  ihrer  Bilderschrift  oder'Hieroglyphik.  Beides  stand  bis  in 
die  späteste  Zeit  im  innigsten  Verbände.  Sämmtliche  bildlichen 
Darstellungen  der  Monumente  sind  gewiasermaassen  nur  eine, 
Jedem  verständliche,  volksthümliche  Uebersetzung  der  sie  beglei- 
tenden und  erläuternden  Hieroglyphen tex te.  ^  Grösste  Genauig- 
keit in  der  Verbildlichung  des  Einzelnen ,  typisches  Festhalten  an 
einer  einmal. bekannten  und  allgemein  verstandenen  Form  wurde 
somit  den  ägyptischen  Künstlern  Grundsatz  ihres  Schaffens.  Nur 
innerhalb  eines  bestimmten  Kanon  durften  sie  sich  bewegen.  So 
bewahrte  denn  auch  die  ägyptische  Kunst  ihren  ursprünglichen, 
mehr  kindlichen  Charakter  onne  wesentliche  Veränderung  durch 
alle  Epochen  des  Reiches.  Er  zeigt  sich  indess  am  entsc];iieden« 
sten  an  den  theils  gemalten,  theils  in  Relief  skulptirten,  meQSch' 
liehen  Figuren.  Sie  gleichen  —  wenigstens  der  ihnen  zum  Grunde 
liegenden  Anschauungsweise  nach  —  den  von  Kindeshand  ohno 
Gefühl  fiir  Verkürzung  und  Perspektive  entworfenen  Bildern, 
welche ;  die  menschliche  Gestalt  nur  in  ihren  auffalligsten  Profil- 
und  Breitenverhältnissen  wiedergeben.  Auch  bei  den  ä^ptischen 
Figuren  sind  stets  die  Extremitäten  mit  Einschluss  des  Kopfes  im 
Profil ,  Brust  und  Schultern  dagegen  von  vom  dargestellt.  Nur 
jenes  berisits  oben  angedeutete,  gesetzmässige  Beharren  innerhalb 
der  Grenzen   einer  bestimmten  Form    in  Verbindung    mit   einer 

Sewissen  Lebendigkeit  der  Auffassung  und  Darstellungsweise,  Us 
asErgebniss  einer  nüchternen  Beobachtung  der  Natur  und  unaus- 
gesetzter praktischer  Bethätigung,  erhebt  sie  über  jene  primitiven 
Versuche  zu  j»elbständigen  Kunsterzeugnissen. 

Für  den  Aegypter  hatte  selbst  das  scheinbar  Unwesentliche, 
sobald  es  sein  Land  oder  gar  seine  Person  betraf,  Bedeutung. 
Mit  grösstem  Fleisse  waren  daher  die  Künstler  bemüht,  in  ihren 
Bildern  auch  die  Tracht  bis  ins  Einzelnste  mit  äusserster  Treue 

'  Wesen tUch  denselben  Zwek  hatten  selbst  bis  ins  späteste  christliche 
Mittelalter  die  den  Handschriften  nnd  Druckwerken  hinzngefügten  Zeichnungen 
und  Holzschnitte;  Sie  dienten  den  derBchrilt  Unkundigen  zum  anschaulichen 
Verständniss  des  Inhalts. 
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und  Sorgfalt  wiederzugeben.  In  dem  Bestreben  aber,  von  ihr 
80  viel,  als  es  der  Umriss  der  Figuren  nur  immer  zuliess,  zu 
zeigen,  stellten  sie  namentlich  die  Kleidung  ohne  Rücksicht  auf 
die  Profil  Stellung  ihrer  Träger  fast  immer  in  der  Vorderansicht 
dar.  Ihre  Anordnung  steht  demnach^  fast  ohne  Aiisnahme  im 
Widerspruch  mit  jener  den  Figuren  eigenthümlichen  Verdrehung 
des  Körpers. 

Die  kleinliche  Sorgfalt,  mit  der  ferner  die  Künstler  das  Ein- 
zelne der  Tracht,  .hauptsächlich  aber  die  Falten  der  Gtewänder 
u.  8.  w.  darstellten,  ist  .ebenfalls  nur  al%ein  Ergebniss  des  ägyp- 
tischen Kunstgesetzes  zu  betrachten.  Die  lebendige  Natur  duldet 
eine  derartige  Erstarrung  nicht.  Der  zumeist  auf  das  Praktische 
gerichtete  Sinn  der  Acgypter  legte  auch  hierin  ihrer  Kunst  Fes- 
seln an.  Aus  ihrem  beharrKchen  Streben  nach  einer  bloss  äusser- 
lich  wirkenden ,  den  Verstand  beschäftigenden  Form ,  vermochten 
sie  sich  nicht  zur  künstlerischen  Freiheit  zu  erheben. 
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der  alten  Aegypter  bestand  theils  aus  tbierischen,  theits  aus  pflanz- 
lichen Stoffen.  Zu  den  letzteren  gehörten  wesentlich  die  Baum- 
wolle und  der  Flachs.  Aus ,  ihnen  fertigten  sie  die  mannigfaltig- 
sten Gewebe  zu  gröberen  und  feineren  Gewändern.  Bast  und  die 
grobfaserigen  Theilc  anderer  Pflanzen,  vorzugsweise  aber  das 
Leder  wui*den  zu  untergeoi^netcren  Zwecken  der  Kleidung  ver- 
wendet. In  der  ältesten  Zeit  scheint  man  vornämlich  nur  die 
Baumwolle  verarbeitet  zu  haben.  Der  Name  fiir  derartige  „un- 
ächtc*'  Gewebe  war  „schenti"  (das  Geflochtene).  Urnen  wurden 
die  „wahrhaften ,  ächten"  Gewände  entgegengesetzt.  Sie  hiessen 
„pech  (peck)"  und  bestanden  vermuthlich  aus  Leinwand,  '  Erstere 
Benennung  findet  sich  bereits  als  Bezeichnung  des  ägyptischen 
Schurzes  auf  Inschriften  der  zwölften  Dynastie  (vor  2000  v.  Chr.). 
Der  Ruhm  der  ägyptischen  Webekun§t  verliert  sich  in  der 
Mythe.  Die  Göttin  Neitn  (Athene,  Minerva)  galt  als  Erfinderin. 
Seit  dem  Beginne  des  neuen  Reiches  erlangte  indess  auch  dieses 
Handwerk  erst  den  höchsten  Grad  seiner  Ausbilditng.  Von  nun  an 
lieferte  es  Stoffe  von  höchster  Feinheit,  unsern  feinsten  Mull  und 
Batisten  ähnlich. —  Ebenso  verhielt  es  sich  mit  der  Färberei  und 
den  anderen ,  mit  der  Herstellung  von  Kleidungsstücken  zusam- 
menhängenden Gewerben.  In  frühester  Zeit  begnügte  man  sich 
meist  mit  eintöniger  —  rother,  blauer  und  grüner  —  Färbung. 
Später  färbte  man  in  allen  reinen  Tönen.  Auch  schmückte  man 
die  Gewänder  mit  zierlichen  Mustepn  (Fig.  17.  a — «).  Bunt-  und 
Metallstickerei  wurden  mit  Geschick  geübt.  -■ —  Dem  ungeachtet  blieb 

*  H.  Brng^sch,  lieber  die  ä^ptiscfaen  Bcnonnangen  fiir  SIndon  a.  Bissas; 
(in  der  Allgem.  Monatsschrift  für  Wissensch.  u.  Lit.  Braunschweig,  Ang^st^l854). 
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indess,  durch  alle  Epochen  dea 
Reiches,  das  natürliche,  glän- 
zende Weiss  dcB  Stoffes  die 
herrschende  Lieblingsfarhe  der 
Aegypter. 

Eines  besondern.  Rufes  er- 
^uten  sich  während  der  neuen 
£poche  auch  diö  Lederarbei- 
ter und  Schuhmacher.  Sie  be- 
wohnten in  Theben  sogar  einen 
besonderen  Stadttheil.  Eine  grosse' Menge  von  Ueberresten  ihrer 
Fabrikate,  in  den  Museen  und  Sammlungen  zerstreut,  rechtferti- 
gen -noch  heut  ihre  Geschicklichkeit. 

Der  HUfts'churz,  das  älteste,  ursprünglich  einzige  Kleid  Übw- 
haupt,  blieb  auch  das  eigentliche  Nationafkleid  der  Aegypter.  Es 
ist  OS  noch  heut  bei  den  Eingebomen   des  Nillandes. 

I.  Die  Bekleidung  der  Männer  auf  den  monumentalen 
Bildern  der  frühesten  Zeit  besteht  fast  nur  in  dem  Schurz. 
Sein  Stoff  und  seine  grössere  oder  geringere  Weite  bezeichnete 
Stand  und  Rang.  Dienende  oder  Sklaven  blieben,  wie  dies  noch 
gegenwärtig  in  Afrika  der  Fall  ist, '  auf  eine  mehr  oder  minder 
einfache,  theils  lederne,  theils  baumwollene  Verhüllung  der  Scham 
beschränkt  {Fig.  18.  a— d).  Das  Kleid  der  Vornehmer^  bildete 
dagegen'  ein  weiteres,  oblonges  Stück  Zeug,  das,  glatt  tfm  die 
Schenkel,  liegend,  von  einem  Hüftgürtel  gehalten  wurde  {Fig.  18.  £). 
Die  höchsten  Stände^  die  Priester  oder  Gelehrten  (Schreiber),  leg- 
ten indess  mitunter  über  einen  derartigen  Schurz  noch,  einen 
zweiten  von  kostbarerem  Stoff.  Er  bedeckte  dann  mit  zierlichen 
Falten   entweder   das  Vorder-   oder  Hintortheil  (f^,  18.  m),  *    Sie 


•  S.  Fig.  10. 
>  Vergl.  B.  Lepsi 

W*i*i,  KoMOnkni 
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trugen  jcdocli  nuBBcrdem  auch  Obcrkleidcr.  Diese  waren  ein 
scbnialor  Umwurt'  und,  bei  Einzelnen,  ein  zubereitetes  (Tiger-  oder 
Leoparden-?)  Fell.'  Jenen  hing  man  über  die  Schulter,  dieses, 
(als  Kleid  ganz  jener  Frühepoche  des  Volkes  entsprechend)  wurde 
iilier  den  Kücken  genommen,  indem  man  es  unter  dem  rechten 
oder  liukfui  Arm  hindurchzog  und  auf  einer  der  Achseln  vormit- 
teUt  lüemen  zusammenknotete. 

Diese  überaus  einfache  Art  der  nifinulicben  Bekleidung  blifih 
selbst  während  der  Bluthencpoche  des  alten  Reiches  die  vor- 
herrschende. Auch  die  vornohineren  Stände  begnügten  sieh  noch 
zumeist  mit  dem  einfaclicn,  glattauliogondeii  Lendcnschuri  (Fin- 
18.  >).  Neben  ihm  hatten  indess  bereits  andere  Formen  von  Schür- 
zen allgemeinere  Anwendung  gefunden.  ,  8ie  beruhten  zunächst 
lediglich  auf  einer  künstlicheren  Anordnung  und  Fältelung  jenes 
Gewandstücka,  ohne  aber  dessen  Unifnng  und  oblonge  Grundform 
zu  verändern  (Ftjj.  t8:  <f).  Auch  sie  schlössen  sich ,  wie  dies  aUs 
runden  Skulptur  res  t^n  hcrvnr- 
'■  '"■  geht,  den  Körperfonnen   eng  an 

(Fig. 19.  a — r).  In  der  Folge  kamen 
jedoch,  bei  den  Vornehmeren,  um- 
fangreichere ■  Qewandstückc  .  in 
Autnahnic.  Sie  gaben  fortan  zu 
den  mannigfaltigsten  FormenVer- 
nnlassung.  In  eintachstcr  Be- 
nutzung reichten  sie  Voltkommen 
hin,  -den  Unterkörper  rockförmig  zu  bedecken  (Pip.  20.  a — 6). 

Neben  der  allmäligen  Erweiterung  der"  Schurzgewänder  wäh- 
rend dieser,  auch  handwerklichen  Bltithcnepoche  des  alten  Reiches 
fanden  gleichzeitig  mehr  oder  minder  deckende,  heufidfÖrniige 
Oberkleider  willkommene  Aufnahme.  Sic  gehörten  jedoch  stet? 
zu  den  kostbareren  Seltenheiten.  Erst  seit  den  siegreichen  Käm- 
pfen in  Asien,  nach  der  Wiederherstellung  des  Reiches  wurden 
sie  Kwar  allgemeiner,  in  höchster  Feinheit  des  Stoffes  aber  immer 
nur  von  den  Vornehmsten  getragen. ' 

Mit  dem  Beginn  des  neuen  Reiches  (um  1600  v.  Chr.)  kam 
der  Unterschied  der  Stände  auch  in  der  Verschiedenheit  ihrer  Be- 
kleidung zum  entschiedenen  Ausdruck-  Der  männliche  Theil 
der  niederen,  abhängigen  und  wenig  bemittelten  Bevölkerung,  zu 
dem  auch  die  Handwerker  und  Künstler  gehörten,  hlieb  fast 
einzig  auf  die  einfache  Schurzbekleidung  der  früheren  Zeit  be- 
schränkt. Nur  die  Beschäftigung  der;  Mnzclnen  Übte  auf  ihre 
Form,  besonders  aber  auf  ihren  Stoff,  einen  gewissen  Einfluss. 
So  bestanden  z.  B.  die  Ltindenschurze  der  Fleischer^  wie  oa  scheint, 
aus  Leder   und  einem  davon  ausgehenden  Riemen,   an  dem   ein 

•  8.  auch  d.  Abbildg.  bei -F.  KuRlei 
S.  S4.  vergl.  Lepaini,  Abtfalg.  II.  »1.  : 
Fig.  33;  36;  38;  39. 
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MetalUtab  zum  Bchärfen  des  Sohlachtmcesers ,  befestigt  wir  (^"13, 
18.  f).  -—  l>aa  anch  während  dieser  Epoche  noch  vod  Vornohmen 
getragene  Schurzgewand  wurde  dagegen  aufs  hiannigfaltigstc  und 


''■  '*"  %  ^.A 


künfitlichate  ausgebildet  £ine  weeenthche  VcranlosHung  dazu  gab 
die  besonders  in  dieser  Zeit  aufkommende  Verethiedenheit  der 
Stoffe.  Indem  man  nämhcb  über  oder  unter  zierlich  gefalteten 
HUftgewändern  von  undurchsichtigem  Gewebe,  längere  von  durch- 
scheinendem Zeuge  ordnete,  bildete  man  doppelte  und  mehrtheilige 
tichurze  von  oü  reicher,  Glicdei-ung  [Fig.  18.  n).  Auch  die  gleich- 
zeitige Benutzung  von  zwei  oder  -mehreren  derbstoßigen  Gewän- 
dern gestattete  einen  überaus  grpasen  Wechsel  der  Schurzformen 
{Fig.  i8.  i  —  l;  Fig.  20.  c;  Fig.  ^3.  b).  Endlieh  gewährte  noch  eine 
verhAltniss  massige  Länge  des  Gewand  Stücks  die  Bildung  einer 
brcituberschlagenden  Schcnkclbcdcckung  und  zugleich  die  einer 
brcnten  Bedeckung  der  Brust  und  des  Rückens  {Fig.  20.  ttj.  Diese 
Art  des  Umwürfe  kam  jedoch  erst  in  der  spfitcsten  ^cit  auf.  Sie 
gehörte  besonders  den  äthiopischen  Ländern  an,  wo  sie  noch  ge- 
genwärtig in  ganz. ähnlicher  Weise  im  Gebrauch  ist  ' 

Nächst  der  Benutzung  solcher  Schur/.gewändor,   welche  auch 
selbst  von  den  höchsten  Ständen  als  einziges  Kleid  getragen  wur- 
den, machten,  wie  schon  bemerkt,  doch  vorzugsweise  diese  von 
kostbaren  Obcrkleidem  Gebrauch.     Sie  waren  theils 
'^^'  ^'-        herad-,  theils  oblong  oder  abgerundet  mantelförmrg, 
und,  wie  die-DoppelSchurze,  von  verschiedener  Stärke 
des   Gewebes.     Unter  dOnnstoffigen  Gewändern   der 
Art,  von  denen  sich  einige  selbst  bis  auf  die  Gegen- 
wart erhalten  haben  {Fig.  21.),    trug  man  dann  wie- 
derum zumeist   einen  mehr   oder   minder    künstlich 
gefalteten  Schurz  {Fig.  20.  e).  Dieses  Kleides  bediente 
man  sich  auch  dann  bei  undurchsichtigen  Hemden, 
wenn  sie  nicht  bis  über  die  Knie  oder  bis  auf  die 
i  Lepsiai,  Briefe  u.  i.  w.  6.  IS!. 
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FttsBä  hinsbreicliten  [Fig.  20.  f —  g).  Dio  niederen  und  arbeiten- 
den Stände  nahmen  es  jcdocn  mit  dem  Anstand  weniger  genau. 
Ihre  grobstoffigen  HCHlen  hingen  oft  nur  jat^enartig  bis  zu  den 
Hüften  (fVj:  22.  ö  —  d).  . 

fis.  as. 


Eine  anderweitige  Bekleidung  der  Beine   als   durch   die    er- 
wähnten Gewänder  war  den  Aegyptem  nicht  eigpnthümlich.    .Nur 
bei  besonderen,  festlicheji  Öe- 
■^9  !3  legenheiten   scheint   man    aus- 

)^äJ  I       /        naimsweiae    eine   Art    offener 

^        j^[  Ife.*!^       Hose  dadurch  gebildet  zu  .h^ 

[Ä*''    y7\     )         /ßw         ^®"j    ^*^*   ''^*°   einen   langen 
Ym      11  \  '-"^"^^         HintertheilsBchurz    {Pig.  23.  fr) 

IB      LJ  /v  \         vermittelst  eines  Bandes  unter 

JW      i  f  Li      v\  Knie  zusammenfasste  [Fig. 

.^■fi       '/  "T      //'^     W     ^3.  c).     Auch   die  Anwendung 
"    -   ^   tJa^jT   '    .^k     von   Knieschienen   [Fig.'^S   n) 
kam   nur  in-  einzelnen  F^len 
vor.   Von  Leder  gearbeitet,  hatten  sie  vermutlich  nur  während  ge- 
wisser haodwerkl  iehen  Verrichtungen  den  Zweck,  das  Bein  g^n 
Verletzungen  zu  sichern. 

Die  allgemeinere  Anwendung  einer  Kopfbedeckung  und 
Fussbekleidung  der  Männer  zum  Schutz  gegen  die  Sonne 
und  den  durchhitzten  Erdboden  fand  gleichfalls  .  erst  während 
dieser  neuen  Epoche  des  Koichos  statt.  Erstere  bestand  bei  dm 
niederen  Volksklasscn  hauptsächlich  aus  einer  glatten  Kappe.   Sie 

Fig.  n. 


war  ohne  Zweifel  von  Leder  oder  Baumwolle,  zuweilen  auch  von 
Bineen  u.  s.  w.  geflochten    Die  Kappen  der  Vornehmeren,. ebenso 
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gestaltet  wie  jene,  wurdeo  mitunter  eintünig  oder  buntstreifig  ge- 
Strht  (Fig.  24.  a)-.  Die  höchsten  Würdenträger,  vomämlicb  audi 
die  Könige,  trugen  indeesseit  den  ältesten  Zeiten'  eine  beson- 
dere Art  von  Kopfbedeckung  in  Form  einer  Haube  {fig.  24.  b,  &). 
Zttr  Herstellung  derselben  bediente  man  sich  eines  meist  streifig 
verzierten,  umfiangrelchen  q^uadratischen  Tuches.  Dasselbe 
wurde  nämlich  zunächst  in  seiner  Diagonale  zu  einem  gleich- 
■cbenkeligen  Dreieck  zusammengeschlagen  j  hiemach  so  über  den 
Kopf  gelegf,  dass  die  Uitte  des  längeren  Schenkels  (der  Bruch- 
falte) genau  die  Mitte  def  Stirn  berührte.  Sodann  befestigte  man 
es  vermittelst  eines  unter  den  Seitcnäügeln  und  hinter  den 
Ohren  hindurchgezogenen  Stirnbandes  am  Hinterkopf.  Hierauf 
drehte  man  den,  längs  dem  Rücken  hängenden  .Doppelzipfel  zopf- 
ortig  zusammen,  wobei  man  dann  endlich  wiederum  die  Enden 
jenes  Bandes  zur  Umwicketung  verwendete.  * 


Zar  FuBsbekleidung  bediente  man  sich  theils  einfacher  Sohlen, 
theils  halber  Schuhe.  Sowohl  diese  wie  jene  waren  entweder  von 
Ledär  oder  von  Pflanzcnatoff.  Zumeist  benutzte  man  dazu  die 
Blätter  der  Papyrusstaude,  indem  man  sie  in  Streifen  spaltete  und 
verflocht  (Pfp.  25.  f,  g).  Den  monumentalen  Darstellungen  zufolge 
wurden  ausschliesslich  nur  Sohlen  oder  Sandalen  getragen  und 
auch'  diese  nur  von  den  vornehmsten  Ständen  des  Reiches.  Der- 
artige Fussbekl  ei  düngen  [Fig.  25.  a,  b)  hatten  dann  auch  stets  gol- 
dene oder  vergoldete  Seitelizierrathen.   Die  Befestigungsart  solcher 

'  Der  ana  der  Zeit  der  vierten  Dpiastie  itammende  SpbinzkoloM  anf  dem 
Pp'amidenfelde  bei  Hemphia  iat  mit  solcher  Haube  daTgest«llt. ' —  '  Dat  so  ge- 
legte Gbwandstück  giebt  ■elbst  die  nenn  Mentale  Fdtib  der  ägyptischen  Haube 
bis  Eur  Ueberraschung '  wieder.  Darch  das  lopfartige  Zasammendrehen  dea 
Bücken lipfels  entstebeti  zugleich  jene  Lang-  und  Sclirägfalten,  die  der  Kgypt. 
Kfinttler  in  «elneQ  Darstellungen  allerdings  steta  konventionell,  in  steifer,  sym- 
metrischer Weise  behandelte.  — 

Uebrigens  sei  hier  ein-  f^r  allemal  bemerkt,  das*  sovrohl  diese  Beechrei- 
buiig,  wie  sammtlicbe  im  Buche  enthaltenen  Daflegnngen  über  Form  und  Um- 
wutT  von  GewSndem  u.a.w.  das  Ergebnis»  eigener,  so  rgTältiger  Versuche  mit 
wirklicben  Oewilndern  tfbe^  lebende«  Modell  und  GIlecler6gar  sind. 
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Sohlen  war  meist  selir  einfach.  Sie  geschah  vennittelst  ei^es 
breiten  Spannbandca  und  eines  auf  der  Vorderseite  angebrachten 
schmäleren  .Riemens,  indem  man  diesen  zwischen  dem  Grossen- 
und  Neben-Zehen  hindurchzog  und  auf  der  Mitte  des  tipannbandes 
anhctlete  {Fig.  25.  e). .  Häu^g  waren  diese  Bänder  YÖn  vornherein 
mit  einander  verbunden,  so  dass  die  tiohie  ohne  Weiteres  in  der 
angegebenen  Weise  angezogen  werden  konnte  [Fig.  35.  f,  g).  — 
Dass  man  iudeas  auch  diese  Befestigungsart  -  dun^  Vermehrung 
und  Anordnung  der  Riemen  vermannigfachte,  beweisen  eine  grosse 
Anzahl  noch  wohlcrhaltener  Schuhe  [Fig.  25.  c  — jt).  Sie  sprechen 
zugleich  auch  dafUr,  dass  das  tragen  von  Fussbekleidungeii,  we- 
nigstens in  späterer  Zeit,  allgemeiner  im  Gebrauch  war,  tJs  os  die 
monumentalen  Darstellungen  vermuthen  lassen:  doch  legte  man 
wohl  nur  beim  Ausgange,  ausser  dem  Hause,  Sohlen  an. 

2.  Die  Bekleidung  der  Weiber  war  namentlich  in  den 
früheren  Epochen  wesentlich  von  der  der  Männer  verschieden. 
Vom  weiblicnen  Geschlecht  forderte  das  ethische  Gefühl  der 
Aegyptcr  eine  umfangreichere  Verhüllung  des  Körpers,  als  der 
einfache  Männersclmrz  gewähren  konnte.  Erst  mit  dem  Ende  des 
alten  Reiches,  mit  dem  einöiesseä  asiatischer  Kultureiemente'  in 
Aegypten,  wich  auch  die  weibliche  Kleidung  allmlüig  von  dem 
Alther kümmlichen  ab.  Es  traten  einzelne  Tänzerinnen  and  andere 
weibliche  Schauspieler,  wohl- meist  von  Asien  kommend,  theils  mit 
bauschigen,  geschloBsenen  Schurzkieidern,  theils  nur  mit 
eihem  oUnnen,  durchscheinenden  Hemde  bekleidet,  öffentlich  auf. 


Fig.  SS. 


Das  älteste  und  nationale  Eleid  der  Weiber  überhaupt  bildete 
em  (vielleicht  ekstiech)  gewebtes  Gewand,  das  den  Körper  von  der 
Brust  bis  zu  den  l^ussen  vollständig  bedeckte  und  durch  Schulter- 
bUnder  gehalten  wurde  [Fig  26  <•)  Zuweilen  erstreckte  es  sich  sogar 
hcmdfbrmig  Über  BniBt  und  Hals  In  diesem  Fall  hatte  Ci»-  zu- 
gleich kurze,  enganliegende  Hemdärmel  {Fig.  2ö.  d,  c).  Die  arbei- 
tende Klasse  stutzte,    den  verschiedenen  Handtierungen  gemäss. 
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ein  'solches  Kleid  nicht  eelten  in  sonderbarer  Weise  zu.  Doch 
beobachtete  sie  auch  hierbei  stets  die  Rücksicht,  die  ihr  das  Scham--' 
gefOhl  vorschrieb  (^Fig.  26.  a  —  b). 

Bis  in  die  späteste  Zeit  erhielt  sich  dieses  Oewand  selbst  als 
die  vorherrschende  Bekleidung  der  Vornehmen.  Mit  zunehmender 
Praehtliebe  verzierte  man  dasselbe  indes»  mit  jenen,  bereits  er- 
wähnten, buntfarbigen  Mustern  (Fig.  17  a  —  cj.  Gleichzeitig  aber 
machten  auch  die  Weiber  von  den  feinstc^^  durchscheinenden 
Geweben  Gebrauch.  Sie  wurden  von;  ihnen  theils  zu  Uoberwtirfen 
über  ein  solches  Kleid  benutzt,  theils  aber  auch,  mit  Weglaesunß 
desselben,  als.  einzige-  Hulle  (Fig.  26  'f).  Seit  der  Glanzepochc 
des  neuen  Reiches  bildeten  diese  dui'chsichtigen ,  feinen  fätoSo, 
wie  schon  bemerkt  wurde,  einen  besonderen -Luxus  der  Vomeli- 
men  und  Begüterten.  Die  Kleider  befFtanden  sodann  in  mehr  oder 
minder  weiten  Hemden  und  kürzeren  Unterröcken,  die  auge- 
zogen' wurden,  und  in  meist  umfangreichen,  viereckigen  öder 
an  den  Kanten  abgerundeten  Mänteln  zum  umwerfen.  Letztere 
namentlich  gaben  den  Einzelnen  zu  den  mannichfaltigateo  Anord- 
nnngen  und  Fältelungen  Veranlassung,  so  dass  durch  sie,  trotä 
ihrer  einfachen  Form-,  dennoch  eine  grosse  Verschiedeilheit  des 
Anzugs  hergestellt  werden  konnte. '  —  In  vornehmen  Häusern 
ging  man  in  der  üppigen  Zeit  selbst  so  weit,  dass  man  auch  die 
weibliche  Dienerschaft  mit  ähnlichen  leichten  Hüllen  bekleidete; 
Häufiger  jedoch  erschien  diese,  namentlich  bei  festlichen  Zusam- 
menkünften, zwar  mit  Schmuck  reich  versehen,  doch  im  übrigen 
von  aller  Kleidung  entblösst* 

-  Die;  Anwendung  jener  )iemd-    und   mantel- 

ftfrmigen  Gewänder  erhielt  sich  bis  in  die  spä- 
teste Zeit  ohne  wesentliche  Veränderung.  He- 
rodot,  der  etwa  um  die  Mitte  des  fünften  Jnhrh. 
V.  Chr.  Acgypten  bereiste,  spricht  (H,  3ti)  zwar 
nur  von  einem  Kleide,  das  die  Weiber  daselbst 
trügen,  er  meint  indess  ohne  Zweifel  damit  nur 
jenes  oben  bemerkte,  weibliche  Nationalklcid  der 
niederen  Stände.  An  einer  anderen  Stelle  seiner 
Reiseberichte  (H,  tJl)  erwähnt  er  ausdrücklich 
noch  eines  Gewandes,  „Kalasiris",  das,  antcr- 
halb  eingefranst,  schurzartig  umgelegt  wurde. 
Die  Anordnung  des  Obergewandes  zu  einer  Art 
von  Schtitz,  wenn  gleich  über  dem  henidfiirmi- 
gen  Unterkleide,  fand  namentlich  in  späterer  Zeit 
häufig  auch  bei  Weibern  statt  {Fig.  2H.  g).  Ein 
Vei^leich    einzelner    Septischen    Statuen    von 

friechischcr  oder  römischer  Arbeit  aus  der  Zeit 
er  Lagidcnberrschaft  in   Aegyptcn   mit  älteren 

'  Vei^l.  Fig.  35.  c  i);  Fig.  39.  d. 
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rein  ägyptischen  Bildern  beweist,  dass  eine  derartige  Kleidung 
selbst  noch  in  dieser  spätesten  Zeit  bei  vornehmen  Weibern 
Üblich  war  (Vergl.  Fig.  27.  u.  26.  g). 

ihre  Fussbekleiduitg  blieb  durch  alle  Perioden  der  der 
MiMiner  ähnlich.  Auch  sie  Bestand  in-  mehr  oder  minder  reich 
geschmückten  Sandalen ,  die  dem  Fuss  nntei^bunden  oder  unter- 
geschoben wurden. 

Die  Kopjfbedeckung  der' Weiber  unterschied  sich  dagegen 
wesentlich  von  der  mähnlidien  Kappe.  Jene  war  theils  sehmuck- 
voller,  theils  als  schleierartig  tihergenängtes  Tuch.  u.  b.  w.  unöfang- 
reicher.  Dßr  Unterschied  selbst  beruhte  jedoch  zunächst  nur  aof 
der  Verschiedenheit  und  Eigenthümlichkeit  der 

Haartracht   beider   Oesclilech  ter. 

Die  natürliche  Beschaffenkeit  des  menschlichen  Haarwuchses 
—  seine  Oedntngenheit  und  Kürze  bei  Männern  im  Veriiältniss 
seiner  Länge  und  Fülle  bei  Weibern  —  ^wurde  schon  von  der 
ältesten  Kunst  in  ihren  monumentalen  Bildern,  wenn  gleich  ducch- 
aus  konventionell  behandelt,  doch  stets  mit  grösster  Strenge  beob- 
achtet. Diese  Darstellungen  machen  .es  somit  mehr  wie  wahr- 
scheinlich, dass  die  Aegypter,  namentlich  in  ältester  ^eit,  das 
eigene  Haar  aufs  sorgmtigste  pflegten. 

Fl/.  33. 


1.  Die  Haartracht  der  Männer,  wie  sie  sich  ^uf  einzel- 
nen Abbildern  aus  jenen  frühen  Perioden  des  Beich«s  darstellt  [Fig. 
28.  a  —  e),  entspricht  durchaus  dem  den  Eingeborhen  des  Landes 
noch  gegenwärtig  eigen thUmli eben  Strehnengeflecht  Andere  Dar- 
stellungen, mit  jenen  vOn  gleichem  Alter,  lassen  es-indess  ausser 
Zweifel,  dass  man  sich  auch  bereits  in  dieser  Zeit  deu  Schädel 
gänzlich  kahl  scheercn  liess.  —  Seit  der  Wiederherstellung  des 
Kelches  wurde  diese  durch  das  Klima  beforderte  Sitte  gleichsam 
zum  Reinlichkeitsgesetz  erhoben.  '  '  Dies  erstreckte  sich .  sogar, 
wie  Herodot  (II,  36;  III,  12)  erzählt,  auch  auf  die  Kinder.   Nur 

'   t  Hon.  XLI,   14. 
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woon  man  sich  auf  der  Rotse  b^and  wich  luan,  aus  religiösen 
Ursacbeo,  davon  ab.  ' 

Die  Vorliebe  für  den  natfirliclien  ächmuck  des  Haare  war 
jedoch  auch  bei  den  alten  Aegyjiteni  zu  stark,  als  dass  sie  ihn  so 
ohne  Weiteres  der  GesuDdbettsrUcksicht  geopfert' hätten.  Da  er- 
fnpd  ein  ingeniöser  Kopf  die  PerrUcke-!*-Sie  wurde  fortan  Kopf- 
tracbt  der  Vornehmen  —  der  höchsten  ujid  herrschenden  Stände. 
Röhrenförmig  aufsteigende  Lockengehäuse,  grosse  Ilaartouren  mit 
Lockentoupet  und  langen  in  dcn  Nacken  hei-unterh äugenden  Zopf- 
Btrehnen,  rerrücken  mit  schlichtem  Haupt-  und  gekräuseltem  Sei- 
ten-Haalr  u.  s.  w.  traten  nunmehr  an  die  titeile,  des  eigenen  Haars. 
Selbst  Männer  gingen  in  dieser  Mode  so  weit,  dass  sie,  wie  dies 
einzelne,  mit  beweglichen  Haartouren  aufgefundene  Figuren  dar- 
thnn  {ftg.  28.  r^   zwei  Peniicken  übereinander  aufaezten. 

Da  auch  dur  Bart  dem  Scheermesser  nicht  entging,  so  erfand 
man  zu  dessen  Ersatz  ebenfalls  kunstliche  BSrte.  Die  Form  der- 
selben diente  zugleich  den  Ständen  als  ein  geeignetes  Unterschei- 
dungemittel. Vornehme  und  mitunter  selbst  einzelne  Priester  tru- 
gen nur  kleine,  würfeliijrmig  zugeschnittene  Kinnbärtcheu  (Fig.  28.  g); 
die  Pharaonen .  dagegen  behielten  sich  das  Recht  vor,  theils  eine 
am  Ende  schneckenförmig  gewundene  Flechte  (_Fig.  28.  h,  k^,  theils 
eine  besondere  Art  mehr  oder  minder 
breiter  Kinnklappe  (Fig.  27  i)  zu  tragen. 
Audi  der  Jugend  sollte  etwas  von  dieser 
Sitte  zu  Oute  kommen.  Man  überliess 
ihr  deslialb,  als  bestimmendes  Zei- 
chen der  Kindheit,  eine  vom  Scheitel 
herabhängende  Flechte  *  (Fig.  27.  f). 

2,  ßcr  natürliche  Haarscbniuck 
der  Weiber  scheint  der  neuen  Mode 
länger  Hidorstandon  Zu  haben,  als  der 
der  Milnner.  Doch  machten  auch  jene 
endlich  ton  dorn  Schocrmcsser  und  den 
,  Perrüiken  Gebrauch  (Fig.  26.  f.  g).  Die 
dienende  Klasse,  wie  die  weniger  Bemit- 
tcltin  überhaupt,  bheben  indess  dem  alten 
Brauch)  das  lange  Haar  in  schlichter 
Weise  zu  tragen  (Fig-  26.  a — rf)  bis  in  die  - 
späteste  Zeit  getreu.  Hierdurch  aber  so- 
j  wohl,  wie  durch  die  grössere  Aobnlichkeit 
der  weiblichen  Perrücken  mit  der  dem-  Gc- 

'  '  D'ifld.  I,   1«;  83.  '  Dssa  sie    an»  ABien   zu  ~den  Aet^ptem  gelmielB. 

wird  naiiientjich  dadurch  nahrKcheinlich ,  dass  sie  sich  erat  auf  HouumonUin 
aus  dem  neuen  Reiche  erkcDiUiar  darKCKtclIt  findet.  Von  dem  Luxus,  den  man 
in  Hittelasien  mit  l'errückcn  trieb,  wird  npütvr  die  Rede  sein.  —  Woiilerhaltrne 
Perriicken  befinden  sicti  in  den  Miiseeu  rnn  Ikrliii  und  London.  —  '  Vert^l.  iibri- 
t^ens;   Herod.  II.  C.'i. 
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schlechte  eigenthtimlichen  Beschaffenheit  des  Haars  (Fig.  29.  ej 
wurde  jener  oben  berührte  Unterschied  in  der  Kopfbedeckung 
hauptsächlich  bestimmt.  Während  dem  Manne  eine  enganlie- 
gende Kappe  vollkommen  genügte,  um  sein  kurzes  Haar  oder 
seinen  Kahlkopf  zu  schützen,  erforderte  von  vom  herein  die 
grössere  Fülle  des  weiblichen  Haars  auch  eine  weitere  Kopfbe- 
deckung. Die  einfachste  Kopftracht  der  Weiber  bildeten  demnach, 
nächst  den  schon  erwähnten,  einfach  übergeworfenen  Tüchern, 
verschiedene  Arten  von  hinterwärts  faltig  zusammepgenommenen 
Haarsäcken.  ^  Eine  fernere  Ausbildung  derselben  zti  eigentlichen 
Kopfzierden  [Fig*  29.  a—d)  erhob  ^ie  indess-jn  der  Folge  zu 
einem  besonderen  Gegenstandfe  des  Putzes.  Ihm  waren  die  Aegjnp- 
ter  überhaupt  ini  hohen  Grade  ergeben.  Namentlich  aber  lieb- 
ten es  die  höheren  Stände,  sich  auf  mannigfache  Weise  zu 
schmücken. 


I>  e  r    S  c  h  m  u  c  k 

der  Aermeren  .beschränkte  sich  natürlich  auf  einfache,  leicht  zu 
beschaffende  Gegenstände.  Ausser  einer  auch"  dem  niederen  Volke 
eigenthümlichen  Färbung '  einzelner  Körpertheile  bestand  er  wohl 
meist  in  werthlosen  Umhängsein.  Sie  unterschieden  sich  ohne 
Zweifel  wenig  von  den  noch  gegenwärtig  gebräuchlichen  Schmuck- 
sachen der  Eingeborenen  (Vergl.  Fig.  30,  n — p).  —  Der  Schmuck 
der  Begtltcrten  bildete  sich  dagegen,  namentlich  während  der  Zeit 
des  neuen  Reiches,  in  höchst  glänzender  Weise  aus.  Neben  dem 
schon  im  alten  Reiche  verarbeiteten,  äthiopischöti  Golde  u.  s.  w. 
kamen  seit  dem  Beginn  jener  Epoche  dem  ägyptischen  Geschmacke 
auch  die  von  Asien  eingelieferten  edelen  Metalle  und  Edelsteine 
und  wahrscheinlich  auch  asiatische  Kunstthätigkeit  zu  Hülfe. 
Erst  auf  Grabbildem  von  Benihassan  und  auf  Monumenten  aus 
jener  neuen  Zeit  finden  sich,  nächst  den  Verfertigem , von  (far- 
oigen?)  Glasflüssen,  Juveliere  und  Goldschmiede  dargestdlt. '  Auch 
die  Menge  von  kostbaren  Salben  und  Essenzen,  welche  der  ägyp- 
tischen Eitelkeit  dienten,  bezog  man  vermuthlich,  wie  dies  von 
der  Augenschminke  inschriftlich  bezeugt  ist,^  aus  den  üppigen, 
voixlerasiatischen  Ländern. 

Die  noch  heut  über  den  ganzen  Orient  verbreitete  Sitte,  sich 
zu  schminken,  reicht  bis  in  die  älteste  Zeit  des  ägjrptischen  Rei- 
ches hinab.  Ursprünglich  benutzte  man  dazu  schwarze,  grüne 
und  weisse  Farbe.  Erstcre  diente  vorzugsweise  zur  Bemalung 
der  Augenbrauen  und  Augenlider,  letztere  zum  bestreichen  der 
Nägel.  Mit  jenem  ffrünen,  kosmetischen  Mittel  aber  pflegte  man 
vom  sogenannten  Tnränensack    aus  einen  breiten  Strich  um  die 

<  S.  d.  Abbildg.  bei  Wilkinson  (2.  Ausg.)  No.  403  lu  404.  —  »  S^  oben 
S.  27. 
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Äugealiöhleu  zu  ziehen.  '  In  dcu  späteren  Epochen  gab  man  die 
grUoe  und  weisBe  Schminke  auf.  Letztere  ersetzte  man  indeaa  durch 
eio  Orangegolb,  mit  dem  man  dann  zuweilen  Hände  und  Füsse 
sogar  ToUetändig  iihcTzog. 

Die  eigentlichen  SchmuckBacben  erstreckten  sich,  nament- 
lich beim  weiblichen  Qeschlccht,  über  last  alle  dazu,  geeigneten 
Tbeile  des  Körpers.  Selbst  die  Hüften  blieben  davon  nicht  unbe- 
rührt {Fig.  30-  a). 

Fig.  30. 


1.  Der  männliche  Schmuck  beschränkte  sich  dagegen  haupt- 
sächlich nur  auf  breite  (auch  den  Weibern  in  ganz  gleicherweise 
eigenthttmliche)  Oberarm-,  Hand-  und  Fussknöchelnnge.  Sic  wa- 
ren sorgfältig  den  Formen  angepaast  und  von  mehr  oder  minder 
kostbarem  Metall  theila  abgerundet  glatt,  theils  aber  auch  flach 
gearbeitet  und  dann  häufig  mit  bunter  Schmelzmalerei  verziert 
iFig.  30.  a,  b,  c).  Nächst  diesen  trugen  auch  die  Männer  mannig- 
fach gestaltete  Siegelringe.  Sic  bestanden  entweder  aus  metul- 
nen  Reifen  mit  fester  oder  drehbarer  Siegelplatte  {Fig.  30.  d,  g,  fc) 
oder  aus  farbig  fiberglaster  Steinmasse,  in  Form  irgend  eines 
hicroglyphischen  Bildes  {Fig.  30.  /").  Die  Art,  in  der  man  sich 
dieses  Schmuckes  bediente,  hing  vermuthlich  einzig  von  dem  Ver- 
mögen und  der  Laune  des  Einzelnen  ab,  wie  man  denn  Mumien 
gefunden  bat,  deren  Hände  ganz  mit  Singen  überladen  waren 
(Fig.  30  8). 

2.  Den  vorzugsweise  nur  von  den  Weibern  getragenen 
Zierrath  bildeten  mehr  oder  minder  kostbare" Brust-,  Hals-  und 
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(Jhrgchänffc.  Jene  wurden  «ehon  in  der  frühesten  Zeit  in  Gestalt 
buntbemalter  Blinder  getragen  (^Fitj.  8l,h)y  später  indess  zu  länge- 
ren oder  kürzeren  Schnüren  und  Kettchen  ausgebildet  [Fig»  31.  cj. 
In  diesen  wechselten  metallene  Figürchen  mit  buntfarbigen  Sym- 
bolen von  Stein  oder  glasirtem  Thon  und  zierlich  geäderten  Glas- 
kügelchen  in  vielfältiger,  geschmackvoller  Weise  ab  (Fig,  30.  v,  s). 
Sie  wurden  noch  durch  Hinzufügung  von  mancherlei  amuletartigen 
Anhängseln  (Fig,  30.  q — u)  aufs  reichste  ausgcsattet.  Die  Ohr- 
ringe ,  wie  sie  sich  auf  den  Abbilderli  darstellen  (Fig.  30.  r,  t), 
waren  Scheiben-  oder  radförmig.  Andere  Formen  derartigen 
Schmuckes,  mit  und  ohne  Gehänge,  wurden  indess  in  Aegypten 
aufgefunden  {Fig.  30.k—Tn).  Nächstallen  den  genannten  Gegen- 
ständen galten  den  vornehmen  Frauen  auch  noch  diademartige 
Kopfspangen  oder  buntverzierte  Bänder,  netzförmige  enganliegende 
Hauben  und  frische  Blumen  in  Bouquets  oder  Kränzen  (Fig.  29) 
als  eine  besondere  Zierde. 

3.  Ein  allen  Aegyptern  ohne  Unterschied  des  Geschlechts 
gemeinsamer,  nationaler  Schmuck,  der  jedoch  zugleich  den  Zw«ck 
eines  Schutzes  miterfüllte,  war  ein  breiter,  den  Obertheil  der  Brust 
bedeckender  Schulterkragen.  Nur  die  ärmeren,  dienenden  Klassen 
der  Bevölkerunff  entbehrten  desselben.  Die  vornehmeren  Aegyp- 
ter  dagegen  und  namentlich  auch  die,  vielleicht  von  Asien  einge- 
wanderten Tänzerinnen   und  Musiker   trieben  damit  einen  um  so 

Fig.  31. 


grösseren  Luxus.  Nur  in  geringer  Ausdehnung  iindet  er  sich 
auf  Grabbildern  aus  der  ältesten  Zeit  [Fig.  31.  a).  Umfangreicher 
und  kostbarer  .erscheint  er  während  dessen  Blüthenepoche  und 
seit  der  Vertreibung  der  Fremdherrschaft  aus  Aegypten.  Ein 
solcher  Kragen  {Fig.  31,  d)  bestand,  je  nach  Vermögen  des  Ein- 
zelnen, entweder  aus  cartonnirter,  farbig  bemalter  Leinwand  {Fig. 
SL  e,  f,  i),  oder  auch  aus  einer  Anzahl  von  Einzelth eilen ,  die  ver- 
mittelst Schnüren  aneinandergereiht  hingen  {Fig.  31.  h).  Vorzugs- 
weise wählte  man  zur  Herstellung  dieser  letzteren,  kostbareren 
Art,  in  Stoff,  Form  und  Farbe  aufs  vielfilltigste  verschiedene  sym- 
bolische Figuren,  Perlen  u.  s.  w.,  indem  man  sie  auf  einem  weit- 
maschigen Netzgeflecht  symmetrisch  ordnete.  Diesen  überaus 
zierlichen ,    hauptsächlich   wohl   von  Weibern  getragenen  Kragen 
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standen  die  nicht  weniger  kostbaren  der  Männer  gegenüber.'  Sie 
wurden ,  wie  dies  die  gleichgestaltete ,  das  Wort  „Gold"  determi- 
nirende  Hieroglyphe  {Fig.  31.  g)  andeutet,  aus  edelem  Metall  verfer- 
tigt und  mit  Schmelasfarben  Verziert.  In  reichstfe  Ausstattung  ge- 
hörten sie  sogar  mit  zu  den  wesentlichen  Ehrengeschenken  der 
Konige,  *  wodurch  sie  denn  zugleich  auch  einen  bestimmteren, 
symbolischen  Charakter  behaupteten. 

Das  symbolische  Verhältniss  der  Tracht, 

gleichsam  ihre  ceremoniele  Beziehung  zum  Individuum,  stand 
überhaupt  in  Äegrypten  in  innigster  Verbindung  mit  den  gesamm- 
ten  äusseren  Lebensverhältnissen  des  Volkes.  Das  der  Entwi- 
ckelung  seiner  Schriftsprache  zu  Grunde  liegende  Bestreben,  jeden 
Begriflf  durch  ein  ihm  entsprechendes  Bilazeichen  (Hieroglyphe) 
zu  versinnlichen,  führte  die  Aegypter  schon  frühzeitig  zu  einer 
attributen  Bezeichnung  besonderer  Empfindungen  und  Zustände 
durch  die  Tracht.  Rang  und  Stand  des  Einzelnen  war  durch 
sie  scharf  charakterisirt.  Auch  die  geistigeren  Beziehungen  kamen 
insofern  zur  rein  äusserlichen ,  allgemein  verständlichen  Er- 
scheinung. 

1.  Das  Privatleben  der  Aegypter,  wenn  gleich  nur  auf 
den  einfachsten  .  Elementen  gesell scnaftlicher  Ordnung  beruhend, 
hatte  dennoch  auch  nach  dieser  Seite  hin  manches  Eigenthümliche 
entwickelt.  Abgesehen  von  der  bereit«  oben  (Seite  41)  erwähnten 
Bezeichnung  des  Jugendalters,  war  namentlich  das  Gefiihl  des 
Schmerzes  über  den  Tod  eines  lieben  Familiengliedes  auch  in  der 
Kleidung  zum  entschiedenen  Ausdruck  gelangt.  Einzelne  Schrift- 
steller des  Alterthums  ^  erwähnen  der  äusseren  Zeichen  der 
Trauer  ausdrücklich.  Monumentale  Darstellungen  legen  zugleich 
Zeugniss  für  ihr  hohes  Alter  ab.  Daftlr  spricht  auch  das  Maasslose 
in  ihnen ,  dem  man ,  bei  gleicher  Veranlassung,  auf  allen  primitiven 
Kulturstufen  und  bei  mehr  sinnlich  als  geistig  erregten  Völkern, 
stets  in  ähnlicher  Weise  begegnet.  Die  über  den  Orient  verbreiteten 
und  bei  den  Eingebomen  des  Nillandes  noch  gegenwärtig  üblichen 
Trauergebräuche  erinnern  daher  auch  lebhaft  an  die  ahägyptischen. 
Diese  bestanden  wesentlich  in  einem  Wüthen  gegen  sich  selbst.  Beim 
ersten  Ausbruch  des  Schmerzes  bewarf  man  Kopf  und  Antlitz  mit 
Erde  oder  Koth  und  schlug  oder  zerkratzte  sich  wohl  gar  Gesicht 
und  Bnist.  Hierauf  legte  man  ein  bis  auf  die  Füsse  reichendes 
Gewand  um,  das  man  unter  der  Brust  gürtete  oder  verknotete. 
So  bekleidet  rannte  man  wehklagend  durch  die  Strassen  {Fig.  32 
n — f).  Bis  zu  einer  gewissen  Zeit  enthielt  man  sich  ferner  jeg- 
lichen Schmuckes ;  selbst  der  Pflege  des  Haars  entsagte  man. 

^  E.  de  Roag6.  Memoire  siir  rinscript.  du  tombcau  d'Ahnies.  Parist  1851. 
S.  Birch.  Observat.  on  tlie  statistic.  tablet  of  Karuak.  8.  10.  —  ^  Herod. 
II,  36,  85.     Diod.  I,  72,  01. 
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AebulicBe  Aeusaeningen  der  Trauer  wurden  sogar  beim  Ab- 
leben einzelner,  besonders  geheiligten  Thiere  beobachtet.  He- 
rodot  (n,  66)  und  Diodor  (1/  84)  versichern,  dass  sich  die  Be- 
wohner eines  Hauses,  in  welchem  eine  Katze  oder  ein  Hund 
krepirte,  im  ersten  Falle  die  Augenbrauen,  im  anderen  aber 
sämmtliche  Haare  vom  Körper  abrasirten.  — 

2.  Einen  bei  weitem  entachi edenern  Einöuss,  als  das  Privat- 
leben, übte  das  Staataleben  auf  die  ceremoniele  Entwickelung 
der  Kleidung  aus.  In  ihm  war  es  hauptsächlich  die  symbolische 
Stelliuig  der  Pharaonen  und  ihrer  Gemahlinnen,  als  Repräsen- 
tanten der  höchsten  Gottheit  —  des  Osiris  und  der  Isis,  welche 
zunächst  die  äussere,  attribute  Erscheinung  des  Herrsch erth ums 
überhaupt  bestimmte.  Die  Glieder  der  königlichen  Familie,  der 
Hofstaat  in  seiner  vielgliedrigen  Mannigfaltigkeit,  der  weite  Kreis 
der  Beamteten,  ja  selbst  die  Pries terscEaft  war  dem  Stellvertreter 
der  höchsten  Gfottheit,  dem  „Beherrscher  beider  Welten"  nur 
beigeordnet.  Die  jene  Würdenträger  charakterisiFcnden  Auszeich- 
nungen hingen  von  der  Bestimmung  des  Machthabers  ab.  Nur 
die  Seinigen  galten  als  höheren,  göttlichen  Ursprungs. 

a.  Die  Herrscher-Insignien  waren  nicnt  weniger  viel- 
gestaltig als  der  Kultus  selbst.  Sie  erstreckten  sich  über  alle 
Theile  der  königlichen  Ceremonienkleidung.  Wesentliche  Bedeu- 
tung hatten  indess  nur  die  Kopfbedeckungen  und  zeptecartigen 
Abzeichen.  Alles  Uebrige  trug  zugleich  mehr  den  Charakter 
eines  glänzenden  Kleider-Schmuckes. 

Die  Bekleidung  der  Könige  unterlag  vermuthlich,  wie 
ihre  tägliche  Lebensweise  überhaupt, '  einem  altherkömmlichen, 
bestimmten  Hofceremoniel.  Sie  wechselte  auf  das  Mannigfaltigste 
in  allen  Formen  des  Lenden scburzes,  als  einzige  Bekleidung,  und 
jener  kostbaren,  dünnstoffigen  hemd-  und  mantelartigen,  langen 


Gewänder  (.i^,  33.  n — d).  Je  nachdem  es  das  Hofgesetz  erforderte, 
zeigte  sich  der  „Ewiglebende"  mehr  oder  minder  reich  geschmückt 
und  mit  entsprechenden  Emblemen  seiner  Herrschaft  ausgeBtattet. 
Bei  vielen  derartigen,  nicht  mehr  zu  bestimmenden  Vorkomm- 
nissen trug  er  einen  nur  ihm  eigenthümlichen  Schurz  in  Form 
eines 'Dreiecks  (i^.  33.  h).  Er  war  der  ganzen  Pracht  kJinig- 
licher  Erscheinung  a^emesscn  meist  von  kostbarem  Stoff  — 
Gold  oder  vergoldetem  Leder  —  und  zuweilen  mit  symbolischen 
Bildern  geziert.  Ein  ebenfalls  wesentliches  Kleidungsstück,  das 
nur  selten  fehlen  durfte,  bildete  eine  breite  Leibschärpe.  Sie  hing 
über  farbigen  —  rothen  und  blauen  —  Bändern  und  prangte 
meist  mit  Dunter,  auf  Goldgrund  aufgetragenen  Schmelzmalerei 
(Mg.  33  a,  h,  c,  d). 

Eine  derartige,  wechselnde  Kleiderpracht  erhielt  sich  bei 
den  einheimischen  Königen  ohne  Zweifel  nis  in  die  späteste  Zeit. 
Die  persischen  und  griechischen  Machthaber  über  Aegypten  blie- 
ben dagegen,  auch  während  ihres  Aufenthaltes  daselbst,  ihrer 
nationalen  Tracht  getreu.  Dies  beweist  einerseits  das  später  zu 
erwähnende  Skulpturbild  des  Cyrus  '  auf  den  Ruinen  bei  Pcrse- 

§olis,  andrerseits  die  in  ihrer  Art  einzige  ägyptische  Darstellung 
es  Ptolemäus  Evergetes  if\g.  33  e).  Letztere  namentlich  lässt 
ausserdem  noch  deutlich  das  Beetreben  der  ägyptischen  Kunst 
erkennen,  die  ihr  ungeläufige,  griechische  Gewandung  ihrer  noch 

'  Beim   Kutiim    der   renor  wcrilen   wir  Hprckll.   nurh   abbilillich,   ilnrarif 
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in  dieser  spUtcsten  Zeit  traditionell  hcrrsclioiidon ,  convcntionel- 
leii  Darstellungsfonn  zu  unterwerfen.  —  Die  eigentlichen 
Inaignion  der  Pharaonen  —  Krone  und  Zepter  - —  wurden  da- 
gegen im  ägyptischen  Reiche  mich  von  den  Fremdherrschern,  we- 
nigstens bei  ihrer  Intronisation  und  anderen  Staatsfcierlichkeitcn 
fßtragen.  Sowohl  die  berühmte  Inschrift  von  Rosette,  '  aU  auch 
ie  ehen  genannten  Abbilder  legen  daftir  Zeugniss  al>. 


#V-  3'- 


Das  Lauptsäch Heilste  Symbol  des  ägyptischen  Königthunis 
war,  seit  der  BlUthezeit  des  alten  Reiches,  der  Uräus.  Er  be- 
zeichnete, in  Form  einer  Schlange  {Fig.  34.  a)  die  königliche  Ge- 
walt über  Leben  und  Tod.  Derselbe,  meist  von  Gold  gearbeitet 
und  mit  farbigem  Schmelz  geziert,  schmUcktc,  als  unterste  Raud- 
verzierung,  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  die  schon  obenerwShnte, 
königliche  Schärpe;  namentlich  fehlte  er  fast  nie  aa  den  könig- 
Jicbeu  Kopfbedeckungen.  Diese  aber  waren  unter  sich  von  ver- 
schiedener Gestalt  und  Farbe. 

Die  einfachste  Form  hatte  das  Diadcut.  Es  bestand  meist  in 
einem  goldenen,  mit  bunten  Steinen  oder  mit  Maleroi  omamen- 
tirten  Stirnreifen,  von  dem  hinterwärts  schmale  BindebSnder  her- 
abhingen. Zuweilen  war  er  von  dem  UrSue  spiraliwrmig  um- 
schlungen    (Fiff,  34  f,  I). 

Mannigfaltiger  und  bedeutungsvoller  als  dieser  Schmuck  wa- 
ren die  Kronen.  Ihre  Anwendung  zur  Bezeichnung  der  „obem" 
und  „untern"  Region,  des  weltlichen  und  zugleich  des  idealen 
überirdischen  Reiches  (V),  verliert  sich  in  der  frühesten  Epoche  des 
Staats.  Die  Krone  der  unteren  Region  {Fifi.  34  li)  hatte  eine 
rothe,  die  der  oberen  Region  {/'V-  ^^-  *')  ®ii^ö  weisse  Färbung. 
Erstere  wurde  mitunter  dicht  mit  kleinen  metallenen  (?)  Buckeln 

■  S.  dHrüliei 
l'Egypto  pur  M.  I 
Abbild^. 
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besetzt.  —  Unter  der  liun<lci'tjälirigcit  Uegiening  den  Apappitc 
(Pcpi),  wiihroiid  der  scclisteii  luenipliitisclieii  Djiioätie  (uin  .'tOUO  r. 
Chr.)  fa»d  die  Voreiiiigmig  Leider  Kronen  voit  Ober-  und  Untcr- 
ü^^-ptcn  statt. '  Sie  bezciclincten  in  iliror  Doppclgostalt  {Fig.  34.  il,  e) 
unter  dem  Xamen  „Pjtclient"  fortan  den  „BchcrrBclier  beider 
Welten." 

Jede  dieser  Ki-onen  wurde  indes!<  wiedemiu,  je  nach  Erfor- 
dernis» der  Cereinonicn  und  KuItuB-JlcprÄBcntationcn ,  mit  den 
verschiedensten  Güttersvnibolen  in  Verbindung  gesetzt  {Fiij.  34.  g,h); 
ja,  mitunter  bediente  man  sicli  auth  solcher  Symbole  allein  alt> 
flbcraas  phantastiHohe,  aber  immer  determinircnde,  kostbar  aus- 
gestattete Kopfzierden  {Fift.  34.  i,  k).  Hierbei  nahm  dann  stet« 
der  Uräus  eine  Hauptstolle  ein.  Kr  sclmiUektc  in  ganz  besonde- 
ren Fällen  sogar  den  Bart  des  KöntgN  (Fiq.  34.  k). 

Einfacher,  keinem  so  groHsen  WccIihcI  unterworfen  wie  die 
Kronän,  waren  die  zepterartigen  Insignien.  Sie  blieben,  von 
frühester  Zeit  an ,  als  KrinneningsuYnibole  der  iiltcsten  Beschäf- 
tigung des  Volkes  —  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  — ,  we- 
itcntlieh  auf  das  Hakzcptor  o<lcr  den  Kmmtnstab  (Fitj.  34.  ri)  und 
die  dreistrehnigo  Oeisscl  {f^ff,  34.  m)  bcsehränkt.  Erstcres  führten 
auch,  doch  in  minder  kostbarer  Ausstattung,  die  dem  König  zu- 
nächst stehenden,  inänidichcn  Anverwandten.  Im  Ueljrigen  tnigen 
sie,  gleich  den  vornehmsten  Hofbeamten  überhaupt,  als  beson- 
deres Zeichen  ihrer  Würde,  das  königlielip,  sogenannte  W^eihe- 
Scepter  ,.Pat"  (K<j.  34.  o). 

Fip.  3.1. 
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b.  Mit  der  Bekleidung  der  Küni|;iniiGii  vorliiclt  pm 
wich  ähnlicrh  wie  luit  der  der  Pharaonen.  Audi  sie  war  veriiiuth- 
licli  eine  je  nach  den  verscliiedenen  Cereninnicn  vpi-sehiedene. 
Im  Onnzen  entsprach  sie  <tcr  der  vomclinicn  Stände  flbcrliaupt. 
Ano.li  Hie  bestand  tbeils  nur  aan  dünnatofiigen,  lang  lierabfliesaen- 
den  Ocwündern  (Fip.  30  •V),  theils  aber  aucb  nur  auft  dem  natio- 
nalen Weiberrock,  oder  aus  dteaem  mit  darüber  angezogenen,  oft 
kostbaren,  goldgestickten  Oberkleidcm  {Fifi.  ii't.  r). 

Da  man  die  Königin  gleichsam  als  eine  Verkörperung  der 
liöchstcn  weiblichen  Gottheit  —  der  Isia  — -  betrachtete,  so  führte 
sie  auch,  nüchst  dem  Urilua ,  deren  Symbole  als  Insignien  ihrer 
Herrschaft.  Es  waren  dies  ein  goldener  Kopfschmuck  in  l-'orm 
eines  Geiers  {Fiff-  -lä.  «.  li)  und  ein  zierlich  gestaltetes  Lilienscepter 
(Fiff.  33.  h).  Auch  bei  dieser  weiblichen  Krone  wechselten  symbo- 
lische Aunützc  in  den  maimigfachstcn  Beziehungen.  Koben  diesen 
determinironden  Kopfbedeekungen  tnigen  die  Königinnen  eben- 
fall«  diademartige  Reifen.  Sie  waren  in  Verbindung  mit  der  Jugend- 
locke zugleich  ein  Schmuck  der  jungen  Prinzessinnen  [Mg.35.t-). 
c.  Die  königlichen  Prinzo,  wie  der 
""■  '"•  gesammte  Hofstaat  überhaupt,  zeich- 

neten sieh  vor  allom  durch  prächtigen 
Klei  der  schmuck  aus.  JChr  enge  schenke 
des  Königs,  bestehend  in  goldenen  Ket- 
ten, den  ci-wähnten  kostbaren  Krügen, 
Waffen  u.  s.  w,  bildeten  mit  die  charak- 
teristischen Abzeichen  für  Rang  und 
Würde  des  Kinzclnen.  Was  zur  nähe- 
ren Umgehung  den  Monarchen  zilhlte, 
trug  einen  besonderen,  glänzenden  Kopf- 
schmuck: eine  reich  verzierte  Binde, 
welche  sich  vom  Scheitel  .bis  zu  den 
Schultern  erstreckte  {Fip.  3fS.  a,  b).  Aus- 
serdem führten  sie,  wie  schon  bemerkt 
wurde  (S.  4il) ,  das  Weihescepter  Pat. 
.  U eberhaupt  aber  herrschte  in  der  Tracht 
^  der  einzelnen  Hofbeamten  ciiie  grosse, 
nicht  mehr  zu  bestimmende  Mannigfal-  ' 
tigkeit.  Sie  wurde  namentlich  durch 
die  verschiedeneu  Funktionen  der  Wür- 
denträger bis  ins  Einzelnste  gesteigert. '  —  Ein  wesentliches  Amt 
war  das  des  königlichen  Filcherträgers.  Da«  GcrBtb  selbst,  das 
er  dem  Monarchen  nachtrug,  vennelirtc  zngleich  die  Pracht  seiner 
Erscheinung.  Es  bestand  in  kostbaren  buntfafbigen  Federn,  die, 
auf  das  sorgfaltigste  gconbiot,  sich  auf  ^icm  längeren  oder 
kürzeren,  nicht  weniger  kostbar  gearbeiteten  Stiel  meist  blattförmig 
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nusbreiteten  (/^y.  37.  n—t).  üeWiut  das  Tragen  von  langen  Uaken- 
stöcken  war  nur  besonders  bcvtirzugten  Slandespersoiien  ge- 
stattet {Fiy.  37.  /■—*). 


d.  l<^nc  glcicliäani  vermittelnde  iStclliing  zwischen  der  liöeliätcn 
Staatsgewalt  des  Königs  und  den  landesilblieheu,  gesetzlichen  Be- 
stimmungen nahmen  die  Hichter  ein.  Sie  gehörten  dem  Pricster- 
atande  an.  '  Ibr  üueseres  Abzci<:hcii  bildete  eine  am  Hntipte  be- 
festigte Feder  —  das  Symbol  der  Gerechtigkeit  [Fig.  3ti.  <■).  Nur 
der  Oberricbter  war,  wenn  er  als  a^hcr  sein  Amt  ausübte,  aus- 
serdem mit  einem  kostbaren  Bruat^Kmuik  geziert.  Dieser,  eine 
breite,  tempolfürmige  Platte  von  Lnpislazuli,  hing  an  einer  Hals- 
kette und  enthielt ,  in  Hieroglyphen ,  die  Worte  „Wahrheit"  und 
„öerechtigkeit"  {J"""./.  ■'(•■  rf). 

3.  Der  Kultus  und  sumit  aueh  die  l'riesterschaft  stand 
überhaupt  von  jeher  in  innigster  Beziehung  zum  Staate.  Ihre 
Macht  beruhte  auf  Intelligenz.  Ein  uraltes  Ritiinl  verband  die 
einzelnen  Glieder  zu  einer  teet geschlossenen  Körperschaft.  Die 
I^bensweise  derselben  war  bis  in«  Einzelne  geregelt.  Selbst  die 
Tracht  unterlag  dem  Gesetz.  E«  bestimmte,  neben  der  strengsten 
Beobachtung  grösster  Heinliilikcit,  zugleich  auch  das  Material  für 
die  Amtskleiduiig.  Sie  durfte  nur  von  Linnen  seiii;  nur  von 
Biblus  geflochtene  Schuhe  waren  den  Priestern  gestattet.  Im 
Uebrigen  war  ihre  Tracht  je  nach  Hang  und  Würde  des  Einzel- 
nen verschieden.  Der  mit  dem  neuen  Reiche  beginnende  I^xns 
übte  auch  auf  sie  seinen  entschiedenen  Einfluss.  Au  der  Stelle 
der  in  früherer  Zeit  allgemein  üblichen  Schurzbeklcidung  bedien- 
ten sich  nunmehr  auch  die  Piiester  der  allen  höheren  Ständen 
eigenthümlichen,  dünnstoftigen  Gewandungen.  Nur  noch  m  ein- 
zelnen, besonderen  Füllen  legten  sie  den  altherkömmlichen  Schurz 
an.  Das  Leoparden-  oder  Panthcriell  — ■  die  wesentliche  Aus- 
zeichnung der  höchsten  Stände  in  iiltestor  Zeit  (S.  ;t4)  —  blieb 
dagegen  durch  nlle  E[)ochcu  des  lieiches,  a|s  ein  gleichsam  durch 
das    Alter    geheiligtes    Gewand ,     eine    besondere    Auszeichnung 


.  'In»  T(nllGii);i'r 


nlteii  Aciryjitv 


I.     Uns  Kattävt  der  alten  Völker  von  Afrika. 


höchster  Priei*tcrwtirden  (f'ff.  38.  a — b).  In  rciclistcr  AustttattUDg 
wurde  es  von  den  Obcrprieatern  getragen.  Diese  waren 
ausserdem  bei  gewissen  H^tushandlungen  mit'  langen  Gürtel- 
suhärpen  und  anderweitig^  Schmuck  auf»  kostbarste  geziert 
(Fig-  38.  a).  Auch  wenn  die  Könige,  welche  seit  der  cinund- 
zwanzigsten  Dynastie  (um  1000  v.  Chr.)  den  Titel  „erster  Pro- 
phet Anion-ra- sontor's'^  annahmen,  '  als  Oberpriester  fungirten, 
waren  sie  in  ähnlicher  Weise  bekleidet. 


Die  Amtstracht  der  übrigen  Priester  (Fi^.  39.  a — e)  war  eiueui 
grossen  Wechsel  unterworfen.  Sie  wurde  nicht  nur  durch  die 
vielgliedrige  Rangordnung ,  sondern  auch ,  selbst  innerhalb  der- 
selben, noch  durch  die  verÄ-hiedenen  Certtno'niffn"belitiThiflt.  Ein-"" 
zelne  Grade  waren  jedoch   durch  gewisse,   nur  ihnen  eigenthflm- 
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liehe  Abzeichen  charakterisirt.  80  trugen  z.  H.  die  ersten  Pro- 
pheten im  Tempel  de»  Phtah  eine  besonders  gestaltete  Scheitel- 
flechte.y  die  heiligen  Schreiber  oder  Schriftgelehrten  aber  eine 
Doppelfeder  und  Schreibgeräth  {Fig,  39.  c).  Die  Sphragisten  oder 
Besiegler  der  Opt'erthiere  zeichnete  dagegen  ein  Siegelring  aus, 
welcher  das  symbolische  Bild  eines  Menschenopfers  enthielt. 

Neben  den  Priestern  gab  es  auch  an  einzelnen  Tempeln 
Priesterinnen.  Sie  bewegten  sich  indess  nur,  wie  es  scheint, 
in  einem  ziemlich  beschränkten  Wirkungskreise.  Vennuthlich 
waren  es  die  nächsten  weiblichen  Anven^'andten  der  Priester,  die, 
einmal  eingeweiht  in  die  Mysterien,  von  ihnen  nicht  füglich  ganz 
ausgeschlossen  werden  konnten.  Ausser  durch  reichen  Schmuck 
und  besonders  kostbare  Kleidung  {Fi(j.  39.  d)  unterschied  sich 
ihre  Tracht  vermuthlich  nur  wenig  von  der  der  höheren  Stände 
überhaupt. 

Scliliesslich  übte  der  Kultus  in  einzelnen  Fällen  auch  seinen 
besonderen  Einfluss  selbst  auf  die  eigentliche  Volkstracht  aus. 
Wenigstens  berichtet  Plutarch  (Isis  u.  Osir.  c.  ?>())  von  den  Be- 
wohnern der  Städte  Busiris  und  Lycopolis ,  dass  sie  den  Sonnen- 
verehrern vorschrieben ,  sich  nicht  mit  Gold  zu  schmücken ;  Dio- 
dor  (I,  8ö)  femer  erzählt  ausdrücklich,  dass  beim  Absterben  des 
heiligen  Apisstiers  das  Volk  so  lange  Trauerkleider  anlege,  bis 
ein  neuer  Apis  gefunden  sei. 

Ein  politisches  Gegengewicht  gegen  den  priesterlichen  Ein- 
fluss auf  das  staatliche  Leben  übten  die  Krieger.  Sie  waren  der 
kraftvollste  Theil  der  Bevölkerung  und  bildeten  ebenfalls  eine 
geschlossene  Körperschaft.  Ihre  Macht  beruhte  auf  ihrer  WaiFe. 
Der  König  konnte  sie  eben  so  wenig  entbehren,  als  die  Priester. 
Beide  aber  bedurften  wiederum,  zur  Befestigung  ihrer  eigenen 
Autorität,  der  glänzenden  Gewalt  des  Herrscher».  Sowohl  die 
Krieger,  wie  die  Priester,  hatten  bestimmten  Antheil  am  Grund 
und  Boden  des  Reiches  und  somit  auch  an  dem  engeren  Staats- 
interesse. Ersterc  trugen,  wenigstens  in  späterer  Zeit,  als  sym- 
bolisches Abzeichen  ihres  Standes,  einen  mit  einem  Skarabäus 
gezierten  King. 

1)  a  s    K  r  i  f  jr  s  w  0  s  c  11    ' 

der  Aegypter  hatte  bereits  in  älte^^tor  Zeit  eine  gewisse  Organi- 
sation. Schon  auf  Grabbildeni  der  zwölften  und  dreizehnten  Dy- 
nastie ♦-  der  Mitte  des  dritten  Jahrtausends  —  erblickt  man  voll- 
ständig: in  Kolonnen  geordnete  Krirgermassen ,  welche  sich  gleich- 

*  F.  V.  Minutoli,  clor  Wehrstaiid  in  dem  alten  Argyi)t«*n  u.  h.  w.  Berlin, 
1H3S.  ;«t  eiuc  aus  den  Werken  von  Wilkinson  und  Kcscllini  zusanimenj^e- 
9tellte,  aber  übcrHichtlieb  frcordncte  Abbandlungr  mit  gfuten  Abbildungen. 
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Kam  parade massig  darstellen. '  —  Von  folgerei i^h er  Bedeutung  ttir 
die  Entwickelung  des  ägyptischen  Heerwesens  wurden  indess  erst 
die  Heit  der  Vertreibaog  der  Hiksos  nach  Asien  geführten  Kriege 
während  der  achtzehnten  und  neunzehnten  Dynastie  (v.  1700  — 
lÜÜO).  Sie  Ühten  zugleich  ihren  entscheidenden  Einöuss  auf  die 
Bewaffnung  ans.  Diese  wurde  seit  dieser  Zeit  mannigfaltiger  und 
die  Truppenmasee  nach  ihr  bestimmter,  in  gloichmässiger  bewa£hete 
Abtheiluiigen  gegliedert.  Namentlich  aber  gewannen  die  Waffen 
selbst  an  Vollkommenheit.  Man  bediente  sich  fortan  theils  der  er- 
beuteten oder  durch  Tribute  bezogeneu  asiatischen  Waffen,  tbeil» 
nach  diesen  Mustern  im  Lande  gefertigter.  Das  schon  oben  er- 
wähnte (H.  2y)  Örabbild  aus  Abd  el  Qurna  In  Theben  zeigt  eine 
ganze  asiatisclie  Heeres- Armatur.  Sie  stimmt  bis  ins  EinZ'elnc  mit 
den  verschiedenen  Waffen  überein,  welche  die  Aegypter,  den  mo- 
numentalen Abbildern  zufolge,  hauptsilchlii-'h  seit  dem  Beginn  des 
neuen  Reiches  führten. 


und  zwar  zunächst  die  Schutzwaffen  während  der  Zeit  des 
alten  ßciches,  beschränkten  sich  meist  nur  auf  einen  Schild-  und 
Kopfschutz.  Erat  mit  jenen  siegreichen  Kämpfen  kamen  Schienen- 
und  Schuppenpanzer ,  welche  Brust  und  Rücken  bedeckten,  in 
Anwendung.  Die  Arme  und  Beine  blieben  dui-ch  alle  Epochen 
des  Reiches  entblösst.  Nur  bei  handwerklichen  Verrichtungen 
oder,  was  die  Ai-me  betrifft,  bei  gewissen  Fechterspielen  bediente 
man  sich  einfacher  Schienen  [Fit/.  23.  a;  Fig.  40.  j;).  Selbst  die 
Sandale  wurde  von  gewöhnlichen  Truppen  nur  ausnahmsweise 
getragen. 
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1.  J)ie  ältesten  ägyptischen  Schilde,  welche  der  zwölften  Dy- 
nastie, der  Blüthezeit  aes  alten  Reiches  angehören  [Fig.  40.  lU  fe,  /), 
waren  vermuthlich  von  Holz  oder  starkem  Rohrgeflecht,  mit  Leder 
bekleidet  und  mit  breiten  metallenen  Rand-  und  üeckenbeschlär 
gen  verstärkt.  Sie  wurden  vermittelst  einer  einfachen  Handhabe 
regiert  {FUj,  40.  k,  /).  Je  nach  Erfordemiss  trug  man  sie  auf  der 
rechten  oder  linken  Seite.  —  Zu  diesen,  die  Höhe  von  zwei  und 
einem  halben  Fuss  nicht  übersteigenden  Handwehren  kamen  wäh- 
rend der  folgenden  Dynastie  noch  grosse,  wahrscheinlich  lederne 
Schilde,  welche  den  Mann  vollkommen  deckten  J^Fig,  40.  ä). 

Mit  dem  Beginn  des  neuen  Reiches  wurden  aus  den  eben  an- 
gedeuteten Ursachen  die  Schildformen  mannigfaltiger.  Neben  jenen 
älteren,  einfachen  Gestaltungen  bedienten  sich  die  schwerer  Be- 
waffneten fortan  namentlich  grösserer  Handschilde.  Sie  waren  eben- 
falls durch  Felle  und  Metallbänder  verstärkt,  ausserdem  aber  noch 
mit  einem  starken  Metallbuckel  verschen  (Fig.  40,  a  —  r).  Er 
schloss  vermuthlich  eine  Oeffnung,  durch  welche  man  den  Gegner 
beobachten  konnte.  Auch  diese  Schilde  hatten  nur  eine  einfache 
Handhabe  {Fig,  40.  w).  Beim  Marsche  hing  man  sie  an  einem 
Riemen  über  die  Schulter  (Fig.  40,  t),  beim  Kampfe  auch  .wohl, 
zur  Deckung,  über  den  Rücken  (Fig.  40,  e).  —  Seltner  machte 
man  von  Hohlschilden  Gebrauch  (Pig.  40.  /).  —  Grosse,  stark  mit 
Metallbuckeln  benagelte  Rundschdde  (^Fig.  47,  c)  aber  übcrliess 
man  ausschliesslich  den  im  ägyptischen  Heere  aienenden,  asiati- 
schen Hülfstruppen. 

Die  vornehmste  Form  des 
Kopfschutzes  war  die  der  ein- 
fachen KappQ  (Fig.  41.  a,  6,  e.  fj. 
Zur  Herstellung  desselben  be- 
nutzte man  ohne  Zweifel  eben- 
falls starkes  Leder.  Dies  wurde 
danij  entweder  eintönig  oder 
streifig  gefärbt  [Fig.  41,  f),  oder 
mit  runden  Metallplättchen  be- 
nietet. Derartige  Helmkappen 
trugen  vorzügUich  die  Officiere, 
die  noch  besonders  durch  eine 
Feder  ausgezeichnet  waren  (^Fig. 
41.  f).  Ganz  metallne  Helme 
zählten  bis  in  die  späteste  Zeit  zu  den  Seltenheiten.  Dagegen 
wurden,  seit  der  achtzehnten  Dynastie,  auch  von  vornehmen 
Kriegern  bunte,  einfache  und  doppelte  Zeughauben  angelegt 
(Fig.  41.  c,  d). 

Die  Schienenpanzer  und  Schuppenhemden  zum  Schutz  des 
Oberkörpers  (Fig.  42.  a  —  c)  gehörten  mit  zu  den  kostbarsten 
Tributgegenständen  der  vorderasiatischen  Länder.  Namentlich 
zeichneten  sich  die  Schuppenhemden  durch  eine  überaus  geschickte 
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Anwendung  verschiedenfarbigei  Metalle  ans  Bei  ihnen  wechsel- 
ten in  symmetrisch  angeordneten  Reilien  gelbe,  blaue,  rothe  und 
grüne  Schuppen  in  geschmackvoller  Weise  ab  Solche  Panzer 
[Firi.  42.  (■)  kaincn  somit  auth  nur  in  den  Besit/  der  Könige  und 


einzelner  hochgestellten  Heerführer  —  Fme  allgemeinere  Verbrei- 
tung fanden  dagegen,  namentlich  in  den  spateren  und  spätesten 
Zeiten  des  Reiches,  die  Brustschienen  (Fig  42  a  ft)  Sie  bestan- 
den ursprunglich  wohl  nur  aua  starken  Leders treifen.  In  der 
Folge  indess  ftigfe  man  zu  diesen  auch  wohl  metallene  Bänder. 

Die  Angriffswaffen  der  Aegyptcr  entwickelten  sich  unter 
ähnlichen  Einflüssen  zu  ilhnücher  Älannigfaltigkeit ,  wie  deren 
Schutzwaffen.  Von  wesentlicher  Bedeutung  für  ihre  ■  praktische 
Ausbildung  waren  indess  ohne  Zweifel  zugleich  die  Tribut-Liefe- 
rungen an  Eisen,  welche  seit  den  asiatischen  Kriegen  von  Arme- 
nien (V)  aus  dem  Lande  zugeführt  wurden.  '  Neben  den  seit 
ältester  Zeit  beliebten  bronzenen  Klingen  kamen  allraülig,  wie 
dies  farbige  Abbilder  genügend  bezeugen,  eiserne  und  stählerne  (?) 
Waffen  in  Gebrauch. 

2.  Wahrend  der  Dauer  des  alten  Reiches  waren  die  Krieger 
vorzugsweise  mit  Wurfgeschossen  —  den  ältesten  Waffen 
überhaupt  —  bewehrt.  Sie  führten  mit  nur  wenigen  Ausnahmen 
einfache  Bogen  von  Holz,  Speere  von  verschiedener  Länge  mit 
metallener  Spitze  und  verschieden  gestaltete  Schleudern  (Fit).  43.  p). 
—  Jene  Wurfgeschosse  behielt  man  bis  in  die  späteste  Zeit  bei, 
nur  dass  man  in  der  Folge  neben  ihnen  auch  andere  von  zweck- 
mässigerer  Form  und  reicherer  Arbeit  anwendete. 

Das  vornehmste  Wurfgeschoss  des  ägyptischen  Heeres  blieb 
der  Bogen.  Seine  Grösse  wechselte  zwischen  vier  bis  fünf  Fuse, 
Seine  Ausstattung  entsprach  dem  Range  seines  Besitzers.  —  Der 
gemeine  Krieger  blieb  auf  seine  einfache,  alterthümUclie  Waffe 
[Fig.  43.  (j)  beschränkt,  die  Vornehmen,  namentlich  aber  die  Kö- 
nige, hatten  dagegen  überaus  kostbar  gearbeitete  Rund-  und 
Winkei-Bogen,    die  mit  (Jold  überzogen  und  seltenem   Holzwevk 

'  S.  nirrh.   i^tntixticnl  Mblct  of  KnrnMk.  S.  I»  ff. 
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Ausgelegt  warea  (/"V  ^3.  b;  Fig.  40.).  Sic  sowolil,  wie  auch  jene 
oben  genannten  einfacheren  Oeechosse  suchte  man  während  des 
jilar»chcs  durch  ein  hesondcrca  Futteral  zu  schützen  [Fitf.  43.  c).  — 
Dift  Pfeile  waren  an  einem  Ende  zierlich  buntfarbig  befiedert 
nnd  thcils,  wie  Hcrodot  (VII,  KÜ)  versichert,  mit  steinernen  Klin- 
gen (^''S-  ^3.  /i),  thcils,  wie  Gräberfunde  bezeugen,  mit  Vi^t^tizencn 
►Spitzen *von  mannigfaltiger  Forin  (Fig.  43.  il,  y,  h.  i,  k)  versehen. 
—  Zum  bequemen  Transport  der  Pfeile  dienten  vrrniuthlich 
lederne   oder  stark  kartonnirtc,  reich  bemalte  Kocher  (Fip.  43  I), 


Sic, wurden  mit  iletnllheschliigen  verstärkt.  Namentlich  zeichneten 
sich  die  Pfeilbehälter  der  Angesehensten  im  Heere  durch  Gold- 
ßchmiedearbcit  und  buntfarbige  Schmelzmalerei  aus.  Ks  waren 
folche  Kiichor  aber  wiederum,  wie  Inschriften  beweisen,  asiatiHche 
Beute-  oder  Tribiitgcgenstänilo.  —  Während  des  schiessens  legte 
man,  zur  leichteren  Verwendung,  eine  Anzahl  Pfeile  entweder 
vor  sich  auf  den  Itoden  tvlcr  man  hielt  sie  mit  dorn  Uatimrn  der 
rechten  Hand  (Fi'j.  43.  d,  e). 

Zum  Schutz  gegen  den  Schncnschlag  nmwiekclte  man  den 
Unterarm  mit  Bünderii.  Die  ltcfehlsha|^r  ii.  s.  w, .  trugen  statt 
ihrer  metallene  Schienen  {Fiij.  4:i.  /), 

Der  Speer  der  niederen  Truppen  wurde,  .al«  eine  NebenwatFe 
der  Vornehmen,  iur  diese  zum  Bchlanken  Wurfspicsa  nnif^e- 
bildct  (Ftij.  43.  Hl).  Sein  Si-hnft  hcrttand  aus  leichtem  Holze  oder 
■iva»  einem  derben,  rund  zugeschnittenen  Streifen  Leder  von  der 
Haut  des  Nilpferdes  (Herod.  II,  71}.  Auch  an  ihm  wurde  weder 
Vergol<lung  noch  Malerei  gespart.  Die  Spit^ie  dieser  Speere  (Fuj. 
43.  Hl,  H,  o),  wohl  meist  von  Bronze,  unterlag  einem  ülin liehen  Vor- 
monwccliscl  wie  die  der  Pfeile. 
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3,  Von  den  gebräuchlichen  Hiebwnffcn  waren  die  Keule 
und  das  Kriegsbeil  die  Hlteston.  Letzteres,  in  seiner  einfachsten 
Gestalt  (Fig.  44.  </),  findet  sich  bereits  auf  Grabbildern  dargestellt, 
welche  der  (^chluss-  und  Blüthonepoehe  des  alten  Reiches  ange- 
hören. Aus  und  neben  ihnen  entwickelten  sicli  in  der  Folge  ver- 
schiedene Arten  von  Keulen  und  Beilen.  .Sie  nebst  einer  Anzahl 
meist  fremder,  vom  Jigyptisehen  Heere  anfgenomnienon  Hieb-  und 
Stichwaffen  {Fig.  44.  k  —  q)  trugen  wiederum  wesentlich  dazu  bei, 
die  ägj-ptisehe  Kriegs- Armatur  auch  nach  dieser  Seite  hin  zu  ver- 
vn  II  ständigen. 

Neben  der  alten,  mehr  oder  minder  gewuchtigen  Holzkeule 
{Fig.  44.  «),  die  auch  als  Wurfstock  nicht  ohne  Wirkung  ange- 
wandt werden  konnte,  kamen  später,  namentlich  als  Auszeich- 
nung der  OfHciere,  nmdc,  sauber  gesehmücktc  Stabkeulcn  in 
Gebrauch.  I>a8  eine  Ende  derselben  war  durch  Metallbcschlng 
verstärkt,  das  andere  mit  einem  Ilandscbutz  versehen  (^'117.  44.  /*). 
Eine  fernere  Verstitrkung  dieser  Waffe  bestand  darin ,  dass  man 
jenen  Metallbeschlag  durch  eine  schwere  Metallkugel  ersetzte 
{Fi<i.  44  e).  Durch  eine  Verbindung  dieser  Keule  mit  dem  alten 
Kriegsbeil  entstand  dann  endlich  die  furchtbarste  aller  ilgyptischen 
Waffen  —  ein  eigentliche  Kculenmessor  (Fi<i-  44.  r,  f). 

Nächst  dieser,  moist'ur  den  vornehmsten  Kriegern  und  Köni- 
gen oigenthümliehen  Hiebwaffe  („fem")  gehörten  zur  allgemeineren 
Armatur  verschieden  gestaltete  Aexte.  Die  meisselfonnige  Klinge 
derselben,  mitunter  gravirt  oder  von  durchbrochener  Arbeit,  war 
vcnnitteUt  Riemen  auf  mannigfache  W^eise  am  Stiel  befestigt 
{Fig.  44.  g  —  i) ;  dieser  oft  leicht  gekrümmt  und  am  unteren  Ende 
häufig  in  Fonn  eines  Thlerfusses  ausgeselmitzt.  Derartige  Beile 
in  reichster  Ausstattung  wurden  namentlich  von  Asien  her  be- 
zogen.    Andere,  ebenfalls  zum  Theil  von  dort  eingelieferte  Hieb- 
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wntTen  wnrcn  mehr  oder  minder  kostbar  ausgcstiittcto ,  lauge 
Meaaer  i^Fig.  44.  o)  und,  ihrer  eigenthüinliclien  Form  wegen  so- 
genannte ScIilaclitsicUoln  {F'iij.  44.  p,  q).  Alle  diese  Waffen, 
■lamoutliL'h  aber  die  zuletzt  genannte,  welche  meist  sehr  reich 
ornamentirt  wnr,  wurden  dann  vorzugsweise  auch  von  den  frem- 
den ,  mit  den  Aegj'pterii  verbündeten  Hülfstinippen  getragen.  Jene 
blieb  ausserdem  eine  Hauptwaffe  der  Pharaonen. 

4.  Zu  den  hauptsiienlichstcn  Stichwaffen  gehörten  das 
Sehwert  und  der  Dolch.  Dieser  (/■''(/■  J^  "'»  ")  war  gleichsam 
nur  eine  Verkleinerung  des  Schwertes.  Er  wurde  im  Qiirtel  ge- 
tragen und  aus  sohl  iesfil  ich  als  Stosswaffe  angewendet.  Seinen  w'c- 
scutliehon  Selnnuek  bildete  der  Griff,  den  meist  ein  symholtBches 
Bildwerk  zierte.  Ausserdem  war  er  durch  eine  Scheide  geschützt. 
Sie  umgab  jedoch  nur  eine  Seite  und  die  Schneiden  der  Klinge. 
Das  Schwert  [Fti/.  44.  fc)  überstieg  selten  eine  Lauge  von  zwei 
und  einem  halben  Fuss.  Fine  solche  Höhe  gehörte  schon  zu  den 
Ausnahmen.   Auch  scheint  man  nur  in  t-inzclnen  Fällen  von  dieser 


liaupt  von  jeher  den  Fernkanipf  vermittelst  Spe« 
Waffen  jeder  andern  Kampfweise  vor. 


1  und  Schuas- 


5.  Zur  Regelung  der  verschiedenen  Truppcnabthcihingen 
dienten  besondere  Paniere  und  Feldzeichen,  '  DerGL'brauch 
derselben  im  ägyptischen  Heere,  sowie  ihre  Ausbildung,  verliert 
»ich  in  der  Sage  (Diod.  I,  8()).  —  Die  Krieger  eines  jeden  Nomos 
hatten  zunächst  eine  allgemeine  benondere  Standarte ;  jede  Haupt- 
gliederung einer  solclicn  Gesammtinasso  jedoch  wiederum  ein  nur 
ihr  zugehtM-endes  Zeichen.  Solche  Standarten,  deren  Zahl  somit 
(lureli  die  Menge  der  Nomen  und  deren  Truppeuabthei hingen  be- 
stimmt war,  hatten  durchaus  hieroglv]>hi sehen  Charakter.  Es 
waren  auf  lange  Stangen  befestigte  uml  häufig  mit  farbigen  Bün- 
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«lern  geöi.-Iimüt;ktc,  miiil  gearheitctc  Sinnbilder  (^Fiii-  43.  n— k).  t>i<j 
wurden  nntilrlicli  nur  den  Taptcratcn  und  zugleich  hödistgcstdl- 
teu  Üftii-ierc»  nuvcrirnut.  " 

6.  AuKser  mit  dei-artigoii  Feldzeichen  ordnete  loaii  die  Trup- 
pen während  des  Kampfes  u.  n.  w.  durcli  Troinpetensignale.  Neben 
iliiien  brachte  nian  tlami  gleichzeitig,  nlu  ivriegeniusik,  vor- 
niUnlicli  Trommeln  und  andere  wcitaehollendc  Inatnimcntc  (a.  uiit.) 
in  Anwendung. 

Die  Ul>i:<lviuiig  •!<:«  UKyi't  ixcliu  ii  l[i;er<:--< 

benihte  auf  einer  zweck-  nud  ordnungsiniisBigeii  Vertheilung  der 
Waffe.  Hiernach  zertiel  ett  in  zwei  HanptuinHsen,  welche  zur  Zeit 
HcrodotB  (II,  104}  als  „Heruiotvbicr"  und  pKalasirier"  bezeichnet 
wunlcn.  letztere  waren  vcrniuthlieh  liogenBchützen.  '  —  Im 
Wesentlichen  thcilte  sich  das  Heer  in  Fusssohlaten  und  in  Wagcn- 
kilnipfer.  Zu  ihneti  fugten  dann  ferner  die  späteren  Kriege  eine 
nielit  unbetriichtlielie  It'eiterei.  Sie  blieb  jedoch  höehet  wnlirscheiu- 
lich  auf  die  asiatischen  Hüli'stnippen  beschränkt.  "  —  Auf  den 
vor  der  achtzehnten  Dynastie  errichteten  Slomimenten  findet  sieh 
überhaupt  kein  l'ferd  dargestellt.  —  Auch  zur  Itemannung  der 
Seemacht  verwendete  man  ohne  Zweifel,  zum  grössten  Theil, 
Ausländer.  .  • 


,Ie  nach  der  .\nnatur  zerfielen  die  FuBssohlnten  in  vernchie- 
d<'ne  Abthi-ibingen  von  Leichtbowafftieten  und  Schwerbewaffneten. 
Die  niedrigste  Stelhnig  der  ersten  Ordnung  nahmen  die  Schleu- 
<lerer  ein.  Sie  waren  gcwönlich  nur  mit  dem  einfachen  Schurz 
bekleidet.  Die  Übrigen  Mnpsen  hatten  bontimnite,  verschiedene 
Tracht.     Ebenso    auch   die    der   Sehwerbewnffneten.     Ueberliaupt 

'  H.  Wui«»,  (loM-li.  ilCH  Kimtflln».  1.  S.  3".'.  ff.  -  '  Vitj;!.  C.  M..v,r-., 
Ate  rliiliiUiir.  II  (LVIIitUh.  IBID.  S.  430. 
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aber  waren  die  Truppen  des  neuen  Reiclies ,  den  Abbildungen  zu- 
folge, nach  Kolonnen  u.  s.  w.  eorgfältig  uniformirt  (J'^ij.  46.).  — 
Den  Kern  de»  Hoeres  bildeten  die  WagenkSnipfcr.  Zu  ihnen  ge- 
hörten die  Vornehmsten  des  Reiches.  Ihre  Ausstattung  war  bo-  , 
mit  auch  uin  vieles  prächtiger,  als  die  der  FusBsoldaten.  Nament- 
lich suchton  sie  sich  durch  reich  gesclimückte  Wagen  und  Pferde- 
geschirre nuszuzoithneii  (s.  mit.  (Jerätli). 

Die  Auszeiehnungen  der  Offieierc  waren  meist  Jene  schoti- 
oben  erwähnten  {JS.  S5)  Helmfedern,  theils  kostbare  Waffen.  Letz- 
tere wurden  vorzugsweise  fßr  geleistete  Kriegsdienste  vom  Herr- 
scher als  Ehrengesclienkc  verliehen.  ' 


Den  Oberbefehl  über  sümmtlicbo  Truppen  führte  der  König. 
Kr  selbst  bctliciligto  sich  mit  am  Kampfe.  In  solchem  Falle  er- 
schien er  eben  so  priichtig  als  reich  geschmückt  auf  soinem  nicht 
minJler  glänzend  ausgestatteten  Kriegswngen,  Am  hilufigsten 
fiihrte  er  dann  den  grossen  Bogen,  seltner  eine  Hiebwaffe.  Auf 
dem  Haupte  tnig  er  gewöhnlich  den  nur  ihm  (tebiihrcndcn  stilh- 
Icmen  (?)  und  mit  Gold  gezierten  Kriegsbelm  {Fitj.  47  U-.h  —  d). 
Er  war  euweilen  dicht  mit  kleinen  Mftrtllbnckoln  besetzt  (/^  ^^  '^)* 
Seine  übrige  Bekleidung  prangte  in  den  buntesten  Farben.  Die 
Brust  deckte  eine  starke,  farbig  gestickte  Binde  (Firi.  47.  .1,  J?),- 
vielleicht  jene  Art  eigcnthümlicher,  hanrnwollenen  oder  linnenen 

'   S.  Uirch.  BUtifltknl  tnUit  nl'  Kantiik.  S.  10  ff. 
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keit  und  Ordnung  gab  jenen  frühen  Gestaltungen  nrcliitektonisclic 
Form.  Die  Ausbildung  ihres  Kultua  bestinimto  fUr  dessen  Bauten 
deren  räumlichß  Anlage;  die  Entwickclung  ihrer  privatlicbcn  Ver- 
bUltnisse  die  der  Wohnstätten.  Auf  deren  bauliche  Einrichtung 
wirkte  noch  ausserdem  das,  auch  dem  Aegypter  eigen thf iniliche 
Leben  im  Freien  zurück.  Ihm  war  das  Haue  zumeist  nur  Rubc- 
stHttei  die  Ausstattung  desselben  blieb  auf  das  Nothwendige  be- 
achriinkt.  Erst  die  zunehmende  Praclitliebe  während  der  Dauer 
des  neuen  Reiches  führte  den  Luxus  auch  in  die  gesclilossenen 
Räume  <lea  Privatlebens. 


in  ihrer  illtesten  Anlage  scheinen  in  den  ürabkapellen  der  incm- 
phitischcn  Felsengräber  aus  der  Dynastie  der  Pyramiden-Erbauer 
gewissermaassen  nachbildlich  erhalten.  Diese  Knninicrn  stellen 
sich  zum  Thcil  als  eine  Nticbnhmung  einer  Rohr-  und  Balkcn- 
architektur  dar.  Jede  derselben  umsclilicsst  einen  oblongen  Raum 
mit  leicht  pyramidalisch  abgeschrKgten ,  gleichsam  gegen  einander 
'gestutzten  'SeitenwUnden  und  darauf  horizontal  ruhender,  flacher 
Bedachung.  Ueber  ihrer  schmalen,  viereckten  Pforte  liegt,  als  Sturz, 
ein  in  die  Wandmaueni  eingeschobener,  runder  Hteinbalken  ('tam- 
bour  cylindriqne).  Er  scheint  zugleich  das  flache  Dach  mit  zu  tragen. 
Dies  ist. im  Innern  des  Oemaches  meist  in  Fonn  dicht  nebenein- 
ander gelegter,  sauber  gerundeter  Baumstiimme  ausgemeissclt. 
Die  Wandflilchon  des  Innenrnumcs  lassen  dagegen  deutlich  eine 
oniamentale  Kncliahnning  von  Latten-  und  Leistenwerk  erkennen. 
Von  dickem  umrahmt,  deutet  dann 
f     V"  meist  eine  aus  der  Uteinfliiche  her- 

ausgearbeitete, blinde  Thilr  auf  eine 
fernere  Verbindung  des  Raumes 
mit  andonveitigen  Nebenräumen. — 
Eine  iihnliche  ornamentale  Ausstat- 
turig  wie  jene  Kapellen  wunde  er- 
liiolten  auch,  namentlich  während 
dieser  Frühepoche,  die  JSarkophagc 
vornehmer  Todtcn  {^Fig.  48.).  Auf 
derartigen  bülzemen  Umschluss- 
aitrgen  war  sie  mit  (vorherr- 
schend] blauer  Farbe  auf  gelblichem 
Gründe  gemalt.  ^  Solcher  Hchumck 
gibt  somit  ohne  Zweifel  ein  treues 
>  Abbild    der   Innen-    und    Aussen- 

dckiiration  der  iigviitiscbeu  WohnstRtten  wiibreud  der  Epoche  de» 
alten  Reiches.  —  kin  vorzügliches  Iknspiel  ftir  die  Beachatfenhcit 
der  kleineren  iigyptischcn  Häuser  üb>;rhaupt  liefert  sodann  ein  in 
hinein  tliebanisclien  (irabo  aufgefundenes  Holzmodell  von  17  Zoll 
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Breite  bei  21  Zoll  Höhp  (Fi<i.  49.  n).  Dicscni  -MiMgc  fiUirtc  bei 
dcrnrtigoii  WoluiliäiiBern  eine  venimtliHch  dor  Niiüberfluthuiigcn 
wegen  lioch  gelegene  Eingangspforte  zunäclist  in  oiaen  unbe- 
ilöfkten  Hut'raum.  Aus  diesem  gelangte  man  .auf  einer  Stiege 
zur  ( )bergalleric.  Sic  bildete  zugleieh  das  Dach  für  die  eigent- 
liel.cn    Sehliif-    und    Vm-rathskaniincrn.      Eine    iilinlidic    Anlage 


»eigen  noch  gegenwärtig  die  Wolinstätten  der  Eiugebnrncn,  wie 
diOB  »ninentlich  der  Oriind)ilait  eines  solchen  Hiinscs  (i^;/.  49  «) 
darthut.  Die  liiluaer  der  heutigen  Fcllah in- Araber  erinncru  in 
ihrer  Konetniktion  noch  ausHcnlein  oft  an  jene  oben  berührte, 
bauliche  Einrichtung  der  BegräbuiBäkapellen.  ' 

Einer  von  Diodor  (I,  45)  niitgcthcilten  Sage  zufolge  fiihrte 
man  in  Acgypten  schon  in  früheatcr  Zeit  vier-  und  tii iifstöekige 
Privathäuser  auf.  Die  Monumente  lassen  indosa  nur  IliUiecr  von 
hSchstenx  awei  Etagen  erkennen.  Bei  zunehmender  Menge  des 
Volks  und  auBgobrei teter  Tempcliinlrgcn  auf  dem  verhHltnissinilssig 
engbegrenzten,  schmalen  Htiuni  dca  Landein,  mögen  Jetlncli  auch 
jene  Hochbauton  nothwendig  geworden  sein.  Noch  im  dmzehnten 
Jahrhundert  nach  Chr.  GcU  sali  solche  der  arabische  Heisende 
Abdallutif.  * 

Die  bei  weitem  gröeste  Zahl  der  StadthUueer  war,  selbst  wäh- 
rend der  Epoche  des  neuen  Reiches,  ohne  Zweifel  klein  und  nur 
wenig  von  den   noch  gegcnwilrtig  im  Orient  allgemein  gebräncli- 


liclifiii  Woliiistätten  verBchiedeii.  Sie  iiinsdiloBscn  einen  rei^lit- 
wiiiklig  viereckten  Rnum ,  zu  dem  eine  niüsaiy  liolie  Eingaiif^stliüre 
führte.  Ein  Vorhof  mit  anBchlicssendem  Erdgeschoss  und  darüber 
üich  erstreckender  Oberetage,  welche,  wie  jenes,  in  EinzelriUnnn 
gethcilt  war,  bildete  den  Gesauiintcomplex  der  eigeiitlielicn  Widui- 
zellcn.  Die  obere  Galle  rie  oder  das  flache  IJjifli  wurde  zuweilen 
mit  Blumen  in  gartonahulicher  Woitte  ausgeHchniUckt.  AiiBäonleni 
ninchte  mau  durch  dort  aufgerichtete  Wiiidfänge  das,  mit  dem  Dach 
in  Verbindung  stehende  Oberzimnicr  zu  einem  Inftigtsn  und  küh- 
len Aufenthaltsorte  (Füj.  m.  a).  > 


Fig.  :•!. 
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Ein  verhältnissmässig  grosser,  unbedeckter  Vorhof  gehörte 
überhaupt  zur  unerlüHs liehen  Nothwendigkeit  jedes  Privathauses. 
Um  ihn  verthoilten  sich  dann  die  einzelnen  Kftume  je  nach  Laune 
und  BcdHrfniss  des  Eigners.  Sie  begrenzten  den  Hof  theils  nnr 
auf  einer  Weite,  theils  anf  zwei  oder  drei  Seiten ,  theils  auch  nah- 
men sie  ihn  in  die  Mitte.  Die  Anlage  des  Erdgeschosses  bedingte 
dann    wiederum   die  der   Oberetagen,  —    üanss   dem   Klima   cnt- 
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sprcdicnd,  gchfirteu  zur  wohnliclieii  Kiiiriclitiiiig  grösserer  <jü- 
hiliide  luftige  Ki)rri(lorc  und  offene  Gallerien.  Erstere  verbanden 
die  bedeckten  Zellenreilien  untereinander,  indem  sie  sich  vom 
llüf  auR  xwiaclie»  diesen  hinzogen,  letztere  liefen  zum  Theil  um 
das  ])nch,  zum  Theil  nuch  um  die  Fa^adcii  der  verBchiedcnen 
Stockwerke  (Fiij.  50.  h,  Fig.  Öl).  Auf  ihnen  hielt  man  sich  wäh- 
rend der  kühlen  Tageszeit  auf;  dort  ass  man  (Hcrod.  II,  Ab)  und 
stellte  seine  VorrSthe  an  Nilwnsser  zur  abfrischcndeu  Verdunstung 
in  KiihlgefUsscn  aus  {Vig.  Hl.).  —  Eine  besondere  Eigenthmnlieb- 
keit  der  vom  Marschlande  entfernten  Wohiigcbüude  bestand,  wie 
Herodot  (II,  96)  erzilhlt,  in  thurmartigen  Anbauten  [Fiff.  50.  b). 
Sie  dienten  den  Bewohnern  zu  geaieberten  Ruhestätten  gegen  dio 
Jlüekenschwärme,  insofern  diese  die  Hohe  jener  Thürme  nicht 
err  eichten. 

Die  Fenster  in  den  ägyptischen  Gebäuden 
waren    klein    und   ohne    Zweifel    zumeist    nur 
nach  Korden  gerichtet.   Sie  konnten  vennittelst 
Tüchern,  Teppichen  oder  Bretter  vorsetzen   ge- 
schlossen werden.  —  Je   nach   Mnassgabc   der 
OrÜsse  des  Hauses  hatte  es  einen  oder  mehrere 
Eingänge,     Sie   wurden    im    herrschenden    Ge- 
scliinaekc  aus  Holz  oder  Stein  gearbeitet  I^Fig.Sil.) 
und   in   das  Fnchwcrk  der  Wände  eingelassen. 
Eine  hölzerne  Thür,  ein-  oder  zweiflügelig,  ver- 
schloss   den    Eingang.     Der  VcrschluBs    selbst 
war  vermuthlicb  der   noch  jetzt  im  ürieut  all- 
gemein übliche. '  —  Besonders  vornehme  Häuser  zeichneten  sich 
durch   prächtige   Portale   aus.     Sie  waren  entweder   vom  Boden 
erhoben,    oberhalb    geöfi'net    und    durch    eine    Stiege   zugänglich 
Eig,  i3. 


'yi  rW 


II II  i; 

(Fi;/.  53.  a)  oder  du 


(.  •;,..„!.  uj  MIHI  IUI rch  einen  kleinen  Vorbau  geschmückt  (Fig. 53.  6). 
Zwischen  dessen  Säuleu  stellte  man  mitunter,  doch  vonnuthlicn 
nur  bei  Prieaterwolmungtu  u.  s.  w.,  Statuen  von  Oötteni  oder 
Kiinigen  auf  (/■»/.  ,M.  r\ 

'  f*.  lUn'ilivr:  I!.  WciH«,  Clcsch.  rle«  Knirtimv.   1.  H.  m. 
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Die  Innen dckoratioTi  der  Wohnräume  richtete  sieh  natürlich 
nach  Bang  und  Vermögen  des  Einzelnen.  Die  grösste  Sauberkeit 
war  den  Aegyptern  Gesetz.  Sic  herrschte  ohne  Zweifel  auch 
hierin  vor.  Die  von  Herodot  (II,  35)  bemerkte  Sitte,  die  Aus- 
leerung in  den  Häusern  zu  verrichten,  spricht  nicht  dagegen.  — 
Den  Charakter  des  Wandschmucks  während  der  Dauer  des  alten 
Ueiches  zeigten  jene  bereits  oben  (S.  (>4)  erwähnten  Gräber-  und 
Sarkophagornamente.  Monumentale  Abbildungen  von  Zimmer- 
räumen aus  dem  neuen  Reiche  ^  lassen  indess  in  der  Wand- 
malerei eine  wesentliche  Verschiedenheit  von  jenen  erkennen.  An 
die  Stolle  des  herrschend  gewesenen  röhr-  und  lattenwerkartigen 
Schmuckes  waren  schlankaufstrebende  Säulchen  mit  Lotuskapitä- 
len  getreten.  Sie  stützten  gleichsam  das  reich  verzierte  Deckenge- 
sims, wobei  sie  die  einzelnen  Wandflächen  begrenzten.  Diese  glie- 
derten sich  dann  in  tafelförmigen  Holzbeschlag  und  glattes  Mauer- 
werk. Jener  sowohl ,  wie  dieses ,  war  wiederum  mit  breiten  far- 
bigen Leisten  teppichartig  eingefasst.  Ueberhaupt  hen'schte,  auch 
während  dieser  Epoche ,  eine  farbige  und  zwar  buntere  Bemalung 
der  Innenräume  vor,  als  dies  während  der  Dauer  des  alten  Rei- 
ches der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint. 

Die  Priester  und  Krieger,  überhaupt  aber  die  vornehmen, 
herrschenden  Stände,  welche  erblichen  Grundbesitz  hatten,  ^ 
wohnten  wohl  zumeist  auf  ihren  Landgütern  oder  Höfen. 
Diese  waren  mit  Villen  und  den  zum  ökonomischen  Betrieb  ge- 
hörenden Mitteln  ausgestattet.  Vor  allem  zeichnete  sich  hier  das 
herrschaftliche  Wohngebäude  aus.  Es  dehnte  sich,  im  Gegensatz 
zu  den  höheren  Stadthäusern,  mehr  in  die  Breite.  Zudem  um- 
fasste  es  einen  umfangreicheren  Complex  von  ansehnlicheren 
Räumlichkeiten,  als  jene.  Offene  Hallen  mit  Baumpflanzungen, 
ebenso  ausgestattete  Korridore  und  vermuthlich  auch  die  noch 
jetzt  im  Orient  beliebten  unterirdischen,  kühlen  Sommerlokale 
waren  derartigen  Anlagep  besonders  eigen.  —  Vor  einem  solchen, 
auch  äusserlich  mit  Wimpeln  u.  s.  w.  geschmückten  Gebäude, 
oder  doch  in  seiner  Nähe,  erstreckte  sich  ein  wohlgeordneter,  zu- 
weilen von  einer  besondern  Mauer  umschlossener  Garten.  In 
ihm  wechselten,  in  einzelne  Abtheilungen  symmetrisch  geordnet, 
Zier-  und  Nutzpflanzuhgen.  Baumreihen,  einspalierte  Gänge  u.  s.  w. 
führten  durch  dieselben.  Ausgemauerte  Bassins,  in  denen  Lotus- 
blumen gezogen  wurden;  kleine,  zierlich  von  Bretten^erk  errich- 
tete Kiosk  gewährten  den  Besuchern  Kühlung  und  Schatten.  ^  — 
Die  Bewässerung  einer  derartigen  Anlage  wurde  durch  Kanäle 
bewirkt,  die  das  ganze  Nilland  durchschnitten.  Brunnen,  den 
noch  gegenwärtig  gebräuchlichen  Ziehbrunnen  durchaus  gleich, 
schöpften   das   nöthige  Wasser  in   bewegliche  Rinnen    und  diese 

'  Kosellini  II  (in.  c.)  XXII,  2;  LXVIII.  -  »  Verpl.  Diodor  I,  73,  74 
und  Her  od.  II,  168.  —  »  Die  Abbildung  eines  solchen  Gartens  bei  Wilkin- 
sou  (2j  I.  no.  43  u.  Rosellini  II   (m.  c.)  LXIX. 
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führten  es  wieder  in  kleinere  Leitgräben,  welche  das  durstige 
Terrain  des  Gartens  u.  s.  w.  durchkreuzten.  Ausserdem  wurde  tiir 
ein  fleissiges  Bcgibssen  der  einzelnen  Pflanzungen  Sorge  getragen. 

Nächst  einem  solchen  mehr  oder  minder  umfangreichen 
Garten,  nahmen  die  Stallungen  für  das  Vieh  und  die  Vor- 
rathsh Unser  einen  besonderen  Raum  in  Anspruch.  Alle  diese 
Wirthschafts-Gebäude,  dem  Klima  angemessen  meist  unbedacht, 
ordneten  sich  gewöhnlich  hinter  dem  eigentlichen  Wohnhaus  in 
zweckmässiger  Auseinanderstellung.  Die  Vorrathshäuser  bestan- 
den in  rechtwinkelig  viereckten,  ringsumschlossenen  Hallen  mit 
langen  Gtimächern,  die  parallel  aneinander  lagerten  und  durch 
einen  breiten  Gang  oder  aurch  mehrere,  sich  rechtwinkelig  durch- 
schneidende Gänge  zugänglich  waren.  Auch  diese  Gänge  be- 
pflanzte man  zuweilen  mit  Baumreihen.  Besonders  sorgfiiltig 
wurden  die  Getreidevorräthe  ver\N'ahrt.  Sie  thürmte  man  theils 
in  Form  von  abgestumpften  Kegeln,  sogenannten  Miethen  oder 
Fehmen  in  ummauerten  Höfen  auf,  theils  schüttete  man  sie  in 
nebeneinander  geordnete,  backofenformige  Behältnisse,  welche 
dann  ebenfalls  Umfassungsmauern  begrenztep.  —  Die  Stallungen, 
bei  deren  Einrichtung  die  grösste  Sorgfalt  liir  Reinlichkeit  und 
Bequemlichkeit  maassgebcnd  war,  hatten  erhöhte  Fussböden,  auf 
denen  das  Vieh  ruhte.  Namentlich  wurde  auf  ihnen  das  Rind- 
vieh ganz  m  der  noch  jetzt  üblichen  Weise  in  Reihen  aufgestellt 
und  jedes  an  seiner  Stelle  vermittelst  Riemen  u.  s.  w.  festgebun- 
den. ^-  Die  Ausdehnung  solcher  Stallungen  bei  grossen  Höfen 
war  ohne  Zweifel  ausserordentlich.  So  nennt  z.  B.  eine  Grab- 
inschrift von  Eleithyia  unter  anderen  Schätzen  eines  dort  bestat- 
teten Nomarchen  aucli  die  Stückzahl  seiner  Viehheerden.  Sie  be- 
stand aus  nicht  weniger  als  122  Ochsen,  1200  Ziegen,  1500 
Schweinen  u.  s.  w.  '  —  Zu  der  Menge  der  Vierfüssler  kam  dann 
schliesslich  auch  noch  die  des  Geflügels.  Dies  wurde  ebenfalls 
aufs  sorglichste  gehegt.  Schon  Diodor  (I,  74)  erwähnt  ausdrück- 
lich jener  besonderen  Vorrichtung  zum  Ausbrüten  der  Eier  durch 
Feuerwärme,  deren  sich  noch  heut  die  Aegypter  bedienen. 

Das  Gesammt- Areal  einer  so  ausgestatteten,  ländlichen  Be- 
sitzung wurde  dann  schliesslich  von  einer  abgeschrägten  Mauer 
umschlossen.  Sie  war  an  verschiedenen  Stellen  mit  ein-  und 
zweiflügeligen  Thorwegen  durchsetzt,  welche  sich  zwischen  zwei 
breiten  Wandpfeilern  bewegten.  Diese  trugen  zuweilen  Blumen ; 
den  Mauerrand  hingegen  krönten  nicht  selten  lanzettliche  Spitzen 
von  Holz  oder  Metall. 

Die    Paläste    der   Könige 

zeichneten  sich  natürlich  vor  allen  übrigen  Gebäuden  Aegyptens 
durch  eine  der  Herrscherwürde  entsprechende,  grossartige  Anlage 

•  H.  Brugsch,  Reiseberichte.  S.  221  ff. 
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au8.  Die  symbolische  Stellung  der  Pharaonen  bestimmte  auch 
hier,  gleichwie  bei  ihrer  Tracht,  das  Maass.  8ie,  als  sichtbare 
Repräsentanten  der  höchsten  Gottheit,  durften  \i\  keinen  geringe- 
ren Räumen  hausen  als  diese  selbst.  Tempel  und  Königspalast 
war  gleichbedeutend;  ihre  Anlage  durch  alle  Bauepochen  des 
Reiches  im  Wesentlichen  dieselbe.  Demnach  hat  es  bis  jetzt 
auch  nicht  gelingen  wollen,  aus  'den  vorhandenen  Monumenten 
bestinnntere,  charakteristische  l^nterschicde  zwischen  Palast-  und 
Tempelbau  festzustellen.  Nur  ein  einziges  Gebäude  konnte  zu 
einer  derartigen  Untersuchung  veranlassen.  Es  ist  dies  der 
Ueberrest  des  sogenannten  Palastes  oder  „Pavillon"  Ramses  HT. 
zu  Medinet  Abu.  * 

Er  unterscheidet  sich  von  den  anden^'eitigen  Bauanlagen  we- 
sentlich nur  durch  seinen  bei  weitem  geringeren  Umfang  und 
eine  besondere  Konstruktion  des  Frontbaues  oder  Pylon.  Dieser 
ist  nämlich  in  seiner  ganzen  Höhe  geschlossen  und  durch 
Fensteröti'nungen  durchbrochen.  JSie  gehören  zu  mehreren,  über- 
einander liegenden  Stockwerken.  Auf  den  abgeschrägten  Wand- 
flächen des  zinnenai^tig  bekrönten  Vorbaus,  der  im  Uebrigcn  ganz 
die  Fonn  des  Tempclpylon  hat  und  wie  dieser  jederseits  über  die 
ihn  verbindende  Zwischenwand  und  Pforte  vorspringt,  erblickt 
man  in  riesiger  Gestalt  das  Bild  des  Königs,  Feinde  besiegend 
u.  s.  w.  dargestellt.  Mehr  oder  minder  zertrümmerte  Einzelräume 
mit  einem  nördlich  und  einem  südlich  gelegenen  Eingang,  nebst 
Wandbildern  aus  dem  Privatleben  des  Herrschers,  reihen  sich 
dem  Ganzen  an.  Balkonartige  Ausbaue  an  diesen  Zimmern  gehen 
auf  einen  unbedeckten  Hof  hinaus,  der  von  einer  Umfassungs- 
mauer begrenzt  war.  Er  nebst  jenen  genannten  Räumlichkeiten 
umfasste  eine  quadratische  Grundfläche.  —  So  eigenthümlicli 
nun  auch  diese  Anlage  im  Verhältniss  zu  der  allgemeinen  bau- 
lichen Einrichtung  der  übrigen  noch  erhaltenen  Gebäude  ist,  so 
erscheint  sie  doch  eben  mehr  als  ein  Anhang  zu  einer  umfang- 
reicheren königlichen  Wohnung,  als  wie  ein  selbständiger  Palast 
überhaupt.  Sie  bildete  vielleicht  ein  besonderes,  nur  privat- 
liches  Haus  der  könglichen  Familie,  das  jedoch  mit  dem, unweit 
davon  gelegenen,  umfangreichen  Tempel  -  Palast  de»  genannten 
Pharaonen  in  architektonischer  Verbindung  stand. 

Die  bauliche  Ei  n  ricli  tun  ^  der  Tempel -Paläste, 

die  sich  seit  dem  Beginne '  des  neuen  Reiches  in  stolzer  Pracht 
erhoben,  blieb  während  der  ganzen  Dauer  desselben  einem  bc- 
Htimmten  architektonischen  System,  unterworfen.  Es  beruhte,  wie 
wir  dies  hier  wiederholen,  auf  der  einfachen,  ältesten  Bauweise 
des  Volkes  —     auf  den  Elementen  einer  urthümlichen  Holz-  und 

'     l)('siTij»t.  <le  rEjryiite    Aut.   II.     IM.    H\.      K.   Lcpsius,    Denkinälci*.    Ab- 
tliltr.   I.  Tnf.  \K\.     H    Bru^^seh,  Uciseber.  S.  'M)\. 
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Kolin'oiistrHction  des  Baugcr-Uatcs.  DeiiBclben  Oniiulcliarnkter, 
ilen  die  Kteinenieii  Vorkam inern  ilcr  iiltestcn  Griibcretitttcii ,  alit 
ohic  NncUalimiing  primitiven  Uolzbaueä  crkciitieii  laHScii,  zeigen 
aiicli  noch,  wen»  gloicli  in  koloHsalcr  Uiiit'ormunfjf,  die  Vorbauten 
der  riesigen  Steinpalitstc.  —  Kinc  dem  Kultus  entspreche  »de 
Zweck niiUsigkcit  uud  Pracht  bestimmte  ziinücFist  ilie  Anordnung 
und  Ausbildung  der  kultliehen  Räumlichkeit  zu  mehr  oder  minder 
umfaugreiebcn  Hallen  und  Gemächern.  Kie  machten  die  Anwen- 
dung von  Stützen  —  Pfeilern  und  ätlulcn  —  nothwendig.  Üor 
lieimischc  Pflanzenwueb» ,  die  Palme  und  der  Lotus,  diepte  ihrem 
Ornament  zum  natürlichen  Vorbild.  K.ultansehauung  und  religiö- 
ses BedUrtnisa  trat  auch  hier  hinzu  und  erfand  neben  Jenem, 
andere,  besondere  Formen.  Das  iiii  Volke  lobendige  Bestreben, 
seine  (beschichte  in  Bild  und  Schrift  aufzubewahren,  bestimmte 
dann  femer  zum  Oebiludeachmuek  —  das  sehriftlicli  erläuterte 
Bild;  dieäes  aber,  zu  seiner  Aufnahme,  iviedenim  breite  Waud- 
tlächcn.  —  Das  Material  (der  Haustein)  bewirkte  durch  die  Schwie- 
rigkeit seiner  Bearbeitung  die  Ausbildung  des  Technischen  und 
so  entstand,  unter  örtlichen  und  kultliehcn  Bedingungen,  befördert 
<lurch  die  dem  Volke  eigenthüudiche  Gcsetzniässigkeit  und  That- 
kraft,  begrenzt  durch  sein  Anscliauungs-  und  Schaffen» vermögen, 
ycuo  ausgebildete  Stein-Architektur,  deren  massenhafte  Reste  das 
Nilthal  bedecken.  Sie  geben  noch  heut  ein  vollständigeM  Bild  von 
dem  allen  diesen  Gebäuden  eigen thümlichen  Grundplan.  Sowohl 
ihre  architektonische  Anordnung  im  Ganzen  und  Einzelnen,  wie  die 
ursprüngliche  Beselmflenbeit  besonderer,  schmückender  Bautheile, 
%eigt  sieh  noch  gegenwärtig  zum  Theil  in  erstauncnswcrther  Er- 
haltung. Htrabo  (1,  XVlIj  konnte  über  die  Tempel  nicht  deut- 
licher berichten,  als  wir  es  noch  heut,  wenn  gleich  nur  nach 
Afaassgabo  der  Trümmer,  iui  Stande  sind. 


«ff.   ■'•4. 


Die  fast  allen  Palafst-Tcmpeln  gcmeiui^iune  Anlage   [Fi'i.  .>■/.) 
erstreckte  sich,  oft  in  weiteshsr  Ausdehnung,  ülrer  einen  oblongen 
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Grundplan  und  massiven  oblongen  Unterbau  von  Backsteinen. 
Sie  ging  Von  dem  Allerheiligsten ,  dem  Sanctuariuni ,  aus.  Dies 
war,  nebst  einer  Anzahl  von  Nebenräuraen,  die  sich  um  dasselbe 
ordneten,  meist  mit  gewaltigen  Steinplatten  flach  bedacht.  Vor 
demselben  öffneten  sich  weite  Hallen  und  Hüte  mit  Säulen-  oder 
Pfeilerstellungen  zur  Seite.  Sie  waren  nach  aussen  durch  Mauer- 
werk geschlossen.  Nur  in  einzelnen  Fällen,  so  bei  dem  Tempel 
von  Karnak  (s.  unten),  wurde  an  der  Stelle  der  mittelsten  Halle 
ein  bedeckter  Säulensaal  errichtet.  Jeder  dieser  Vorhöfe  oder  Säle 
war  von  dem  nächstfolgenden  durch  einen  hochstrebenden,  pyra- 
midalischen  Vorbau  (Pylon)  getrennt.  Inmitten  desselben,  von 
seinen  Flügeln  begrenzt,  lag,  gleichsam  eingeschoben,  die  Ein- 
gangspforte. An  ihren  Seiten  erhoben  sich  sitzende  Kolossal-Sta- 
tuon  von  üöttern  oder  Königen;  vor  diesen  zuweilen,  als  Weih- 
geschenkc  der  letzteren ,  riesige  Spitzsäulen  (Obelisken).  Ein  be- 
sonderer, vielleicht  symbolischer  Schmuck  des  vordersten  Pylon 
bildeten  hohe,  bewimpelte  Masten.  Zu  seinem  Eingange  führte 
ein  gepflasterter  Weg  zwischen  breiten  Alleen  von  Sphinxkolossen. 
Den  gesammten  heiligen  Bezirk,  den  nicht  selten  regelmässige 
Baumpflanzungen  *  sammt  einem  ausgemauerten  Bassin  mit  heili- 
gem Nilwasser  zum  erquickenden  und  heiteren  Aufenthaltsorte 
gestalteten,  imifasste  schliesslich  eine  durch  Treppen  ersteigbare; 
mit  Kundzinnen  bekrönte  Mauer. 

Die    Sphinxe, 

• 

welche,  wie  bemerkt  wurde,  vorzugsweise  die  Processionswege  zu. 

den  Tempeln    alleeartig    schmückten,   wurden    mit    nur' seltenen 

Ausnahmen    stets  männlichen   Geschlechts    gebildet.  *^     Es   waren 

kolossale  Monolithe  aus  Basalt,  Por- 
'^'  "^*  phir  oder  Sienit  von    liegenden  Wid- 

dern mit  oder  ohne  Zuthat  (i'V/-  ^'^•)j 
oder  von  mannigfacher  Zusammen- 
stellung der  Thier-  und  Menschenge- 
stalt. Am  häufigsten  fügte  man,  je 
nach  Maassgabe  symbolischen  Be- 
zuges, auf  einen  Widder-  oder  Löwen- 
rumpf die  Büste  irgend  eines  Königs 
oder  des   Osiris.     Sie   ruhten,    mehr 

oder  weniger  vom   Erdboden  erhöht,  auf  oblongen  Sockeln  von 

gleichem  Material. 

Die   Kolossalntatiien    und    Obelisken, 

als  wesentliclie  Schmucktheile  der  Tcmpclpfortcn ,  waren,  wie  jene 
Sphinxgcstalten ,  cbenfolls  riesige  Monolithe.     Letztere  (^Fig.  66.  ti^ 

•  Ilorod.   If,  JH;  11-2;  138.   -   *  R.  Lepsin«,  Briefe.  8.  43. 
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errmiten  den  Zweck  der  Denkpfeiler.  Ilire  sich  nnch  oben  verjüngen- 
den FlHehcn  dienten  zur  Aufnalime  hicroglyphi scher  Weih-Insclirift- 
ten.  Auch  sie  ruhten  meist  auf  einer  niedrigen  Plintlie,  während  sie 
stets  mit  einer  kleinen,  spitz-  oder  stumpfwink- 
'*"'  '  '  ,  ligen  Pyramide  —  ob  mit  MetAÜ  belegt?  —  en- 
digten. —  Die  Kolossal  Statuen  verewigten  den 
ruhmgekrönten  Herrseher  in  einem  seine  Allge- 
walt gleichsam  versinnl  ichenden  Ricsenbilde  (Kiff. 
56.  a).  An  der  würdigen  DarBtelhmg  desselben 
erschüpfte  sich  die  IJildhauerkunst  der  Aogypter. 
Ein  fesselnder  Kanon  in  den  Proportionen  hemmte 
indess  auch  hierbei  den  freiküngtlerischcu  Schlag 
des  Hammers,  Nur  in  der  Ausführung  des  Ein- 
zelnen der  Gestalten  konnte  eich  das  feinere  Ge- 
fühl des  Sgyptisclien  Künstlers  kund  thun.  Eine 
raaassvolle,  an  Erstarrung  grenzende  Uuhe  war 
daher  allen  diesen  Statuen  eigen.  Sitzend,  mit 
enggcschlosscnen  Gliedern,  gewissennaassen  archi- 
tektonisch wurden  sie  dargestellt.  So  entsprachen 
■  3  denn  auch  durchaus  der  einfach  linearen  Bau- 
form, wflche  zu  schmücken  sie  bestimmt  waren. 


Fig.  .17. 


jener  abgeschrägte,  thurnjartigc  Vorbau  der  Höfe,  welcher  als 
solcher  zugleich  die  Front  des  eigentlichen  Gebäudes  bildete,  be- 
stand aus  zwei  einnnder  vollkommen  gleichen  Flügeln  und  der 
vor  oder  zivischcn  ihnen  einge- 
schobenen Eingangspforte  {Fii/. 
.')7.  fl).  Er  erhob  sich  auf  einer 
schmalen,  oblongen  Grundfläche 
meist  zu  einer  beträchtlichen 
Höhe,  welche  jedoch  nie  das 
Liingcnnianss  der  ßasis  erreichte. 
Sein  wesentlich  architektonisches 
Ornament  beschränkte  sich  auf 
eine  Umkrönung  des  stets  tlachen 
Daches  und  eine  Stab  ein  fassung 
der  Wandfliichen.  Sowohl  diese 
wie  jene  deuten  auf  die  Elemente 
einer  Holzkonstruetion  mit  vege- 
tabilischem Schmuck.  DasDach- 
gesims,  namentlich  die  Bekrö- 
nung  älterer  Bauten  erscheint 
meist  als  eine  Nachahmung  einer 
Reihe  dicht  nebeneinander  gestellter  PalmenblUtter,  Ihr  natürlicher 
Sthwung  bestimmte  die  Form  einer  seht  anggezogenen  Hohlkehle. 


<4  I.  *  Das  Kostüm  der  nlteii  Völker  von  Afrik.'i. 

ScIhih  an  Sarkopliagen  au«  clor  vierten  Dynastie,  die  vielleielit 
ein  Al)bild  der  ältesten  Tempclform  geben,  erscheint  ein  glei- 
*  ches  Ornament  als  Kranzgesinis  (Fif/.  o7.  r).  Die  spätere  und 
späteste  Epoche  benutzte  indess  die  verniuthlich  so  gefundene 
Urundtonn  dann  ferner  auch  als  Träger  anderweitiger,  rein  sym- 
bolischer Verzierungen  (Fuj.öT.  b),  —  Der  Rund  st  ab  der  Wand- 
flächen versinnliehte  gewissermaassen  das  Stangengerüst,  welches 
dem  ursprünglichen  Bau  zur  Stütze  gedient  liatte.  Selbst  die  Bän- 
der, die  zur  Befestigung  der  einzelnen  Theile,  so  auch  jener  Kranz- 
gesimsblätter  unerlässlich  waren ,  wurden  für  diesen  Stab  später 
ein  architektonischer  Schmuck  {Ff(h  .'57.  l>,  f].  —  Die  innere  Ein- 
richtung des  Pylon  ist  räumlich  auf  nur  eine  zum  Dach  führende 
Treppe  mit  davon  abzweigenden  kleinen  Nebengemächern  be- 
schränkt. Sie  erhielten  ihr  Licht  durcli  kleine  viereckte  Oeft- 
niingen.  Diese  dienten  wiederum  dazu,  die  schon  erwähnten  be- 
wimpelten Masten  {Fi<j.  ö7,  f:)  in  den  eisernen  Iviegeln  [Fig.  67.  /') 
der  Pylonwand  zu  befestigen.  —  Die  Eingangspforten  zum  Tempel 
bestehen  in  einfachster  Weise  stets  nur  aus  zwei  senkrecht  ge- 
stellten Pfosten  und  darauf  ruhendem  Sturz.  Ihr  Schmuck  bildet 
ein  symbolisches  Ornament:  eine  von  Uräen  begrenzte,  geflügelte 
Sonnenscheibe  [Fi(/.  .'>7.  c/).  Er  blieb  über  den  Thüren  <lurch  alle 
Epochen  des  Keiches  unverändert  derselbe.  —  Der  Verschluss 
der  Eingänge  wurde  durch  hölzerne  Flügel  vermittelt.  Sie  be- 
wegten sich  auf  metallenen  Zapfen.  Zur  Zierde  und  Verbindung 
solcher  Flügel,  die  man,  wie  Inschriften  bezeugen,*  von  Sont- 
holz  (acacia  nilotica)  herstellte,  besehlug  man  sie  mit  goldenen 
Riegeln  und  eisernen  Nägeln  oder  auch,  wie  Plutarch  *  berichtet 
(Is.  u.  Osir.  c.  38),  mit  bronzenen  Löwenköpfen. 

Die   V  <)  r  hall  c  ii    ii  n  d    H  I»  f  c , 

die  sich  vor  dem  Allerheiligsten  ausbreiteten,  wurden,  ihres  Um- 
fanges  und  ihrer  Zahl  nach,  durch  die  Grösse  «ler  Tcmpelanlage 
bestimmt.  Meist  waren  sie  sämmtlich  hypäthral  —  ohne  Be- 
dachung —  und  durch  Verbindungsmauern  der  von  einander  lie- 
genden Pylone  gebildet.  In  solchem  Falle  liefen  gewöhnlich  nur 
längs  jenen  Mauenvänden  Säulen-  oder  Pfeilergänge.  Zuweilen 
erstreckten  sich  indess  diese,  so  bei  dem  Portikus  des  grossen 
Tempels  von  Philae  (/'Vf/.  ö.S.) ,  rings  um  das  Hypäthron  und  zwar 
in  doppelter  Reihe,  lläulig  auch  trennte  man  die  Vorhöfe  nur 
durch  eine  Halbmauer,  indem  man  diese  zwischen  den  Säulen  an- 
brachte. Das  dem  Pylon  eigenthümliche  Kranzgesiras  diente  dann 
ebenfalls  der  Bedachung  der  Gänge  zur  Bekrönung.  —  Die  Be- 
dachung selbst,  aus  Steinplatten  zusammengesetzt,  ruhte  zunächst 

'  l>eseriiit.  lU-  rK;j:vpt.   A.   Vol.   I.    IM.   .'»2.   —  II.   Hriij^«cli,   Keiseheriehto. 

.S.    ]'M). 
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ftuf  arcliitravälmlK-lien  Stein bal ken ,  die  eich,  nach  Maassgabo  ilct 
-fiänlenstellungcn  rechtwinkelig  <lurchkrt,iizten  Sie  'Hunlen  Wie 
denim  von  Mcinon  würioiiormigcn  Sockeln,  die  auf  den  Saiden 
kapiUtlen  lagerten  unterbtbtzt  Ein  loicher,  hiintlarbigci  I>ild 
nerischer  Schmuck  hcdcukte  du,  \^andfiuLhLn  dieser  Kuuinc 
Urnen  gchilrt  vornehmhih  dit  ari.liitt.ktonisdii  Ausbddung  dtsi 
Hünlc  fln. 

I>»s    AlU^rli-^lligM.^.    ' 

hinter  diesen  Hijfen  gelegen,  bildete  nebst  »einen  oft  umfang- 
reichen Nobenräuniun  den  eigentlichen  Abacbluss  des  Qoeammt- 
bauce.  Es  nahm,  seinem  Zwecke  enti^p rechend,  den  verhültnisH- 
müssig  kicineten  Itaum  ein.  Die  in  ihm  aufgcstditen  Götterbilder 
wurden  von  mehj-  oder  minder  tiefen,  thürriirmigcn  Nisehen  uni- 
achloBsen.  Es  «Tircn  dies  gewrihnlieli  Monolithen  aus  dem  hSi- 
■  testen  Gestein. 

Sämmtlielie  Ruiime  lies  ganzen  Tempel  -  Pidnstue  zogen  sich 
Alcichsam  jierspoetiviHeh  —  ob  auch  sinnbildlich?  —  noch  dem 
alkrheiligüten  zueamuieii.  Je  näher  demselben,  um  so  niedriger 
iriwlen  sie  aufgeführt ,  so  daaa  sich  die  Obcrlinic  dos  Gebäude» 
illmiUig  gegen  das  Ende  desselben  --  das  aui  wenigsten  Iwbe 
utctunriutn  - —   zu   renken    schien.     Die   abgeschrSgren   Ausueu- 
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Lmieor  angewendet  {Fig.  61.  a);  bei  weitem  zierlicher  aber  in  cinam 
von  Amcnhotop  III.  "bei  Soieb  errichteten  Tempel  {Fi<h  fU.  b). 
Eine  fernere  Umbildung  des  Lotuskapitäl  führte  dann  zu  einem 
vollständigen  flachen  ächluss    der  Blüthe  —  zu  jenen  geachlos- 


KCDcn  Kapitalen ,  wie  sie  der  Palast  von  Karnak  aufweist  (/''■V;-  OS.). 
Die  so  entstandene  glatte  ilüchc  des  SUulenknaufes  bot  sich 
nmi  als  geeigneter  Träger  bildlichen  —  liieroglj'phischeu  — 
tichmuckes  dar. 

Gleichzeitig  mit  den  genannten  Formen  des  Lotua  kamen 
auch  die  der  Palme  und  des  Papyrus  für  das  Kapital -Ornament 
in  Aufnahme.  In  den  hinteren  Räumen  des  oben  genannten 
Baues  von  Solch  erscheint  bereits  die  Palmensäule  in  ihrer  ein- 
fachsten Bildung.  Hier  ist  sie  ein  runder  Schaft  mit  acht  sanft 
vornüber  geneigten  Blilttern ,  auf  denen  die  würfelförmige  Deck- 
platte —  das  Arghitravlager  —  ruht  (Fig  CS.).  Aber  auch  an 
dieser  0 CS talt  der  Säule  entwickelte  sich  in  der  Folge  ein  reiches 
vegetabilisches  Ornament,  das  durch  die  ferneren  Bancpochcn 
neben  den  Umbildungen  der  Lotussäule  Bestand  hatte.  Zugleich 
wurde  der  kannelirte  Schaft,  wie  er  sich  in  Benihassan  vorbild- 
lich fand,  zur  vollkoninienen  Tragsäule  ausgebildet.  Mau  brachte 
nämlich  zwischcu  ihm  und  der  Deckplatte  ein  mitunter  weit 
überragendos  MittclgHc«!   an.     K»    entspricht    dem    Echiniis    des 
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1.    [>nii  Kutttiiii 


(rtiecliitji.^h-dorisclicii  Knpitülti.  Unter  iliin,  die  Knniicliriiii;;i'n  inii- 
güi'tciid,  zog  man  tLann  inclu'ere  baiitltiirmige  SticiiVu.  Sic  sinil 
gleichsam  architektonisclic  Fesseln  der  KinnstüV*-''  —  ^f>  aiii'li 
tindcn  sieb  untoi-  den  Ti-üinmeni  eines  'JVmiicla  vnii  h''A  Kab  un- 
weit des  alten  Elcitbyia  setliszchiiscitigc  .Süule».  Die  HtiriiMeitc« 
dcrselbMi  sind  jedocb  mit  dem  RcliclIjÜdc  der  Büste  der  ägyyti- 
Btibcn  Venus  (Hatlior)  gcsubmückt. 

Die  Bautliiitigkeit  der  neiinzehtiten  Dynastie  entwickelte  neben 
Anwendung  des  Vorhandenen  vorzugsweise  die  Formen  der  Pflnii- 
zenuäulc  zu Jcneu  scbon  erwähnten,  fester  geschlossenen,  massiven 
Kapitalen.  Die  dieser  Epoche  angcliörcndcn  Uautheilc  des  grossen 
Tempel -Palastes  von  Karnak  bieten  dafUr  vorzügliche  ßeispicie. 
Es  sind  dies  thcils  gcüfTnete  KclehkapitUle  mit  blattartigen  Verzie- 
rungen (Fig.  64.),  theils  Kapitale  von  umgekehrt  glotken förmiger 
Bildung  mit  glatter  Oberfliiche.  Zugleich  tindot  auch  in  diesen 
und  anderweitigen  Kiiumen  des  Gebäudes  da»  teste  Palmen-  nnil 
Papynis-Kapitiil,  wie  anch  das  geschlossene  LotuskapitAl  {J''t;i.  Hl.) 
mannigfaclio  Anwendung ;  desgleichen,  am  Schluss  dieser  Fpoehe, 
Säulenaufsätze,  weiche  in  einer  Zusammensetzung  von  Hathor- 
kSpfen  und  kleinen  Tempeklieu  bestehen. 

Diese  letztere  Foi-m  wurde  namentlich  auch  in  der  spätesten 
Zeit,  unter  den  Ptolomäcrn,  als  Saulen-Ornament  beliebt  und 
weiter  ausgebildet.     Man   umgab,   wie  dies  im  Tempel  von  Den- 


derah  eWh  zeigt  (^/-'i;/.  «,-}.),  den  Säulenschaft  mit  vier  solchen 
Masken,  die  einen  Tempel-Aufsatz  trugen;  ja  man  fügte  zuweilen 
ein  solches  Doppel-Kni)itäl  sogar  noch  auf  einen  dritten,  vege- 
tabiliscli  geschmückten  Säulenknauf.  Vor  allem  aber  bildete  man, 
mit  Vei-nachläsxigung  der  [^itusform ,  dieses  Iclztgcnanntc  PHan- 
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zenkapitäl  in  mannigfaltigster,  oft  malerisch  wirkender  Weise  aus. 
Es  wurde  nunmehr  vollstllndig  ein  Werk  der  8kulptur.  Sie  cr- 
schcipfte  sich  an  ihm  gleichsam  in  Zusammensetzungen  von  Blätter- 
werk, ausladenden  geometrischer!  Figuren;  Rohr-  und  Bandver- 
schicbungen u.  8.  w.  Die  Tempel  von  Esneh,  Edfu,  Philae  (Fi(j.  58.) 
u.  «1.  liefern  hierfür  die  vielfältigsten  Belege.  — 

Der  Pfeiler  blieb  in  seiner  Ausbildung,  abgesehen  von  der 
kannolirten  Umgestaltung  zur  Säule,  meist  auf  die  Form  einer 
mehr  oder  minder  umfangreichen,  vierseitigen  Stütze  mit  Plinthe 
und  Deckplatte  beschränkt.  Während  der  neunzehnten  Dynastie 
indess  fügte  man  solchen  Stützen  mitunter  aufrechtstchenae  Sta- 
tuen des  Osiris  oder  ihm  ähnlich  gebildeter  Priesterfiguren  hinzu. 
Sie  nahmen  dann  stets  die  Frontseite  der  Pfeiler  ein,  ohne  jedoch, 
etwa  als  Träger  des  Gebälkes,  dies  zu  berühren. 

Die  V  e  r  t  h  0  i  I  u  n  fx  der  S  ä  u  I  o  n  im  R  a  u  m  <• 

schliesslich  unterlag  keinem  besonderen,  architektonischen  Gesetz. 
Sie  erscheint  im  Gegentheil  ziemlich  willkürlich.  Entweder  stellte 
man  Säulen  niit  durchaus  gleichgeformten  Kapitalen  auf,  oder 
auch  mit  verschieden  gestalteten.  Häufig  ordnete  man  diese  in 
der  Weise,  dass  ihr  Kapitälschmuck  in  Neben-  und  Gegenüber- 
stellung symmetrisch  wechselte.  Zuweilen  stellte  man  auch,  beson- 
ders als  Stützen  der  um  die  Vorhöfe  laufenden  Gänge,  Pfeiler  und 
Säulen  so  zusammen,  dass  jene  die  erste  Reihe  einnahmen. 


Der    ff  r  ü  s  H  e    T  e  m  p  e  1    v  o  n    Kar  n  a  k 

in  Theben  liefert  noch  gegenwärtige  in  seinen  Trümmern  das 
glänzendste  Bild  für  die  grossartige  Anlage  der  ägyptischen 
Tempel-Paläste  überhaupt  (-J5.  Grundri8$y  Er  war  dem  höchsten 
Gotte  —  Amon  —  geweiht.  Die  Zeit  seiner  Gründung  liegt  vor 
der  Epoche  der  Hiksosherrschaft  in  Niederäg\'pten.  Sein  Wieder- 
aufbau beginnt  mit  deren  Vertreibung.  Die  allmälige  Vollendung 
und  Verschönerung  desselben  Hessen  sich  indess  sämmtliche  Pha- 
raonen angelegen  sein.  Selbst  unter  griechischer  und  römischer 
Herrschaft  versäumte  man  nicht,  ihn  durch  Anbauten  und  bild- 
nerischen Schmuck  zu  verherrlichen.  Die  wesentlichsten  Momente 
aus  der  Reichsgeschichte  und  des  Kultus  trug  er  somit  verbild- 
licht auf  seinen  Mauern. 

Der  Bau  selbst  ruhte  auf  einer  von  Backsteinen  errichteten 
Terrasse.  Die  Gesammtlänge  seiner  Umfassungsmauer  betrug 
etwa  2500  Toisen  oder  I>reiviertheil  einer  geographischen  Meile. 
Zwischen  zwei  Reihen  kolossaler  Widdersphinxe  gelangte  man 
v(»m  Strome  aus  zu  dem  ihm  zugewandten  Haupti)ortal  (a).   Das- 
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«elbe,  über  60  Fuss  hoch,  wurde  von  den  beiden  Flügeln  des 
ersten  Pylon  (/,  /)  begrenzt.  Seine  Ausdehnung  betrug  336  Fuss 
Liluge  bei  180  Fuss  Höhe.  Hatte  man  die  bronzenen  Flügelthü- 
ren  des  Kinganges  (ö)  durchschritten,  so  befand  man  sich  in  einem 
Vorhof  von  260  zu  320  Fuss  Ausdehnung,  dessen  Verbindungs- 
maucni  jcdcrseits  eine  Öäulengallerie  von  achtzehn,  42  Fuss  hohen 
8iiulen  bildeten  (V>,  6).  Die  südliche  wurde  indess  später  durch 
Einfiigung  eines  kleinen  Tempels  (c)  durchbrochen.  —  Eine  in- 
mitten dieses  Vorhofes  errichtete,  freie  Säulenstellung  (t/)  führte 
zu  dem  Portal  des  zweiten  Pylon  (2,  2).  Er  übertraf  den  ersten 
sowohl  an  Umfang,  als  auch  an  glänzender,  bildnerischer  Aus- 
stattung. Vor  dem  eigentlichen  Eingange  zu  dem  nächstfolgen- 
den Räume  erhob  sich  eine  geschlossene  Halle  (e).  Sic  umfasste 
eine  breite  Treppe  von  27  Stufen,  auf  der  man  zu  der  eigent- 
lichen Pforte  (/)  emporstieg.  Durch  sie  gelangte  man  in  einen 
mächtigen  Säulen-Saal  von  320  zu  164  Fuss  Tiefe  (^).  Seine  flache 
Bedachung  stützten  134  Säulen.  Eine  Doppelreihe  von  sechs 
Säulen  trennte  die  übrigen  in  zwei  gleichzählige,  einander  gegen- 
überliegende Gruppen.  Die  Saiden  der  Mittelreihe  ciTcichten  bis 
zum  Ansatz  des  Architrav  eine  Höhe  von  66  Fuss;  der  Umfang 
jeder  einzelnen  betrug  36  Fuss.  Jede  Säule  der  erwähnten  Grup- 
pen war  dagegen  bei  einem  Umfang  von  27  Fuss  nur  40  Fuss 
hoch.  Hierdurch  war  zugleich  die  Anlage  der  flachen  Steinbe- 
dachung bedingt.  Sie  ruhte  zunächst  auf  riesigen  Steinoblongen 
von  22  Fuss  Länge,  6  Fuss  Höhe  und  4  Fuss  Dicke.  Zwei 
Balken  vertraten  je  die  Stelle  des  Architravs.  Er  lagerte  dann 
wiederum  auf  Deckplatten  von  28  Fuss  Länge,  3^3  Fuss  Dicke 
und  4  Fuss  Breite.  Die  Beleuchtung  dieses  so  gewaltig  ausge- 
statteten, auch  bildnerisch  reich  verzierten  Raumes  wurde  durcli 
die  Zwischenöftnungen  der  die  Seitenbedachung  überragenden 
Mittelsäulen  ermöglicht.  Die  Kapitale  derselben  hatten  die  Form 
jenes  oben  erw^ähnten,  geöffneten  Kelches  (Fig*  64.). 

Diese  imposante  Mittelgallerie  (f/)  mündete  wiederum  auf  eine 
umschlossene  Halle  (ä)  und  einen  zwischen  dem  dritten  Pylon 
(3,  3)  sich  erstreckenden  Gang,  als  Zugang  zu  einem  schmalen 
unbedeckten  Hof  {i,  t).  Er  bildete  gewissermaassen  eine  Grenze 
zwischen  jenen  genannten  neueren  und  den  nun  folgenden,  älte- 
sten Anlagen  des  Heiligthums.  Den  Eingang  zu  diesen  bezeich- 
neten zwei  von  Thutmes  HI.  geweihte,  granitne  Obelisken  von 
99  Fuss  und  69  Fuss  Höhe  (k).  Er  wurde  ebenfalls ,  wie  die  Ein- 
gänge an  den  Neubauten,  von  einem  Pylon  (4,  4)  eingefasst. 
Hinter  jedem  Flügel  desselben  erstreckte  sich  eine  oblonge  Säu- 
lenhalle (/ ,  /)  mit,  den  Säulen  gegenübergestellten,  Wandpfeilem. 
Auch  zwischen  diesen  und  kleineren,  zu  den  Seiten  geschlossenen 
Räumen  (in ,  m)  hindurchschreitend  erreichte  man  dann  endlich 
das  All  erheiligste  (n).  Um  dasselbe,  gleichsam  schachtelartig  in- 
einander  geordnet,    reihten    sich    schliesslich     eine    Anzahl    von 
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Säulenhallen  und  anderen ,  vcrmuthlich  zum  ei;^entlichen  Priester- 
dienst bestimmten  Gemächern  (<>,  o).  Hiermit  war  indess  dieser 
Kiesenbau  noch  nicht  beschlossen..  Anlagen,  aus  der  Zeit  Thut- 
nies  III.  und  seiner  königlichen  Schwester  herrührend,  breiteten 
sich  auch  noch  in  weitester  Ausdehnung  um  das  Heiligthum,  na- 
mentlich nach  Osten,  aus.  Unter  den  massenhaften  rrümmern, 
welche  gegenwärtig  diese  Räume  bezeichnen,  erhebt  sich,  als  zu- 
meist in  seiner  ursprünglichen  Beschaffenheit  erkennbar,  nur  noch 
ein  gewaltiger  Saal  (p).  Auch  er  war  vermuthlich,  gleich  jener 
beschriebenen,  kolossalen  Säulenhalle  bedacht.  Ringsum  lauifende 
Pfeiler  und  davor  gestellte  Säulen,  etwa  50  an  der  Zahl,  trugen 
hier  die  massive  Steinbedeckung.  Andere  hier  lagernde  Trümmer- 
reste, bestehend  in  Säulen,  Pfeilern  und  karyatiaenartigen  Kolos- 
sen ,  scheinen ,  wie  die  muthmaassliche  Vertheilung  der  Räumlich- 
keiten ,  vorzugsweise  auf  eine  Bestimmung  derselben  zu  privat- 
lichen  Zwecken  hinzudeuten.  — 

FAn  anderer,  nicht  minder  umfangreicher  Tempelpalast ,  als 
der  eben  beschriebene,  wurde  von  Amenhotep  HI.  und  Ramses  II. 
ohnweit  von  jenem,  ebenfalls  zu  Ehren  Amons,  errichtet.  Es  ist 
dies  der  gegenwärtig  sogenannte  Tempel  von  Luqsor.  Ihn 
schmückten,  neben  fast  gleicher  Anordnung  des  Palastes  von 
Karnak,  noch  besondere  Kolossalstatucn  der  Pharaonen.  Wie 
.  aus  mannigfachen  Trümmerresten  von  Sphinxkolossen,  die  zwi- 
schen beiden  Tempeln  sich  finden,  hervorgeht,  standen  sie  ur- 
sprünglich in  einer  von  Sphinxreihen  gebildeten  Linearverbindung. 

Ein  derartiger  Verband  zwischen  den  einzelnen  Tempeln  fand 
vermutlilich  überhaupt  in  weitester  Ausdehnung  statt.  Einzelne 
frei  aufgestellte  Vorthore ,  grossen  Tempelpforten  ähnlich,  dienten 
dann  ohne  Zweifel  ferner,  diesem  Verbände  zugleich  einen  mehr 
architektonischen  Zusammenhang  zu  geben.  Die  grosse  Anzahl 
von  Palast -Ruinen,  welche  sich  auf  beiden  Seiten  deä  Nils  aus- 
dehnen, deuten  dies  zur  Genüge  an.  Ein  zwischen  Luqsor  und 
Karnak  liegender,  kleiner  Tempelbau  wurde  ebenfalls  von  jener 
grossen  Processionsstrasse  berührt. 

Neben  den  mehr  oder  minder  gewaltigen,  freistehenden  Baulich- 
keiten stellte  man  auch  da,  wo  es  die  Oertlichkeit  begünstigte,  eigent- 
liche Felsentempel  her.  Eine  derartige  Anlage  findet  sich  unter 
anderen  gleichfalls  in  Theben  im  Thale  von  El  Asasif.  Sie  ist  durch- 
aus in  den  Fels  hineingearbeitet.  Die  einzelnen  Gemächer,  grössere 
Hallen  und  Höfe,  sind  durch  Thore  und,  je  nach  Maassgabe  ihrer 
Lage,  durch  besondere  Stiegen  zugänglich.  Säulen  von  polygoner 
Gestalt  umgeben  den  mittleren  Hof  gallerieartig.  Den  Eingang 
zu  diesen,  hin  und  wieder  durch  vorkragende  Steine  gewölbformig 
bedeckten  Gemächern  bildete  eine,  vor  dem  Fels  errichtete,  freie 
Fronte.  Eine  breite,  mit  Sphinxen  besetzte  Strasse,  die  das 
(lanze  mit  dem  Tempel  von  Karnak  verband,  ist  auch  hier  deut- 
lich erkennbar. 
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Schliesslich  ist  auch  nocli  zu  bemerken^,  dass  sich  an  einzelueu 
Ziegelbauten  am  Palaste  Raiuses  IL  in  Theben  Gewölbe  erhalten 
haben ;  deren  Steine  den  Namensstempel  des  genannten  Pharao- 
nen tragen.  * 

Die  Aulaj^e  kleinerer  R  ultudstätte  n 

fand  lieben  dem  Ausbau  jener  grossartigen  Tempelpaläste  eben- 
falls in  weitester  Ausdehnung  statt.  Die  Zahl  der  ägyptischen 
Gottheiten  war  beträchtlich  und  jede  bedurfte  wieder  zu  ihrer 
ceremoniösen  Verehrung  eines  eigenen  Hauses.  Die  innige  Ver- 
schmelzung des  Kultus  mit  dem  Staatsleben,  seine  Durchdringung 
aller  Lebensverhältnisse  überhaupt  beforderte  die  Macht  und  das 
Ansehen  der  Priester.  Bis  in  die  fernsten  Distrikte  des  Landes 
dehnten  sie  ihren  Einfluss  aus.  Selbst  inmitten  der  Wüste  — 
auf  der  Oase  Sivah  —  hatten  sie  bereits  in  vorgeschichtlicher 
Zeit,  um  eine  Orakelstätte  des  Amon,  einen  besonderen  Priester- 
staat gegründet.  Gegenwärtig  bezeichnen  nur  noch  wenige 
Trümmer  die  Stelle.  —  Andere  Orakelstätten  befanden  sich,  mehr 
oder  minder  reich  ausgestattet,  im  eigentlichen  Reiche.  Auch  im 
grossen  Tempelpalast  vou  Kaniak  in  Theben  wurden  Götteraus- 
sprüche  er th eilt. 

Nach  dcii  noch  gegenwärtig  zum  Theil  erhaltenen,  kleineren 
Kultusstätten  aus  der  Zeit  der  achtzehnten  Dynastie,  unterschei- 
den sich  diese  von  jenen  riesenhaften  Tempelpalästen  wesentlich 
durch  den  Mangel  der  Pylonen  und  Vorhöfe.  Sie  bestanden 
zumeist  nur  aus  einem  oblongen,  rings  umsclilossenen  Kern,  wel- 
cher verschiedene  Eiuzelgemächer  enthielt,  und  einer  ihn  umge- 
benden Säulen-  oder  Pfeil ers tellu ng ,  die  das  überragende,  flache 
Dach  stützte.  Als  besonderer  Schmuck  der  Eingangspforte  traten 
dann  hier,  an  die  Stelle  der  Vorpfeiler ,  zierlich  gescnmückt'e  Lo- 
tussäulen. Das  Gebäude  ruhte  meist  auf  einem  soliden  Unter- 
bau, zu  dem  eine  breite  Steintreppe  hinaufführte.  —  Beispiele 
tiir  eine  solche  Anlage  liefern  u.  a.  ein  kleiner  alleinstehender 
Tempel. zu  Eleithyia  "-'  und  zwei,  in  ihrer  Anlage  durchaus  ähn- 
liche Kiütusstätten  auf  der  Lisel  Elephantine  (Fig.  6*ö.). 

Zu  derartigen  kleineren  Bauten  zählen  gleichfalls  so  genannte 
Typhonien  oder  Mamisi.  Sie  scheinen  indess  erst  der  spätesten 
Epoche,  der  Zeit  der  Ptolemäer,  anzugehören.  Auch  bei  ihnen 
ist  das  Heiligthum  rings  von  Säulen  umgeben,  welche  ein  flaches 
Dach  stützen.  An  die  Stelle  der  Ecksäulen  traten  jedoch  hier 
nach  aussen  abgeschrägte,  fast  pylonenartige  Pfeiler,  während 
sämmtliche  Zwischenräume  zwischen  den  Stützen,  mit  Ausnahme 
einer  stets  oben  durchschnittenen  Eingangspforte,  bis  über  ein 
Drittheil   ihrer  Höhe   durch   senkrechte  Mauerwände  geschlossen 

•    IL  IJriij^sch.    Keiseberic'htc.    S.  290.    —     *  Descript.   de  TEgyptc.    Ant. 
V.^1.  I.  PI.  71,  -i.  '       . 
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sinii.  Der  diesf  Gebäude  ausxcichnciidc  ISchiiiuclt  besteht  voi- 
nämlk'li  in  Wilrfelkapitälon  mit  dem  symboliecbon  RE<liefbilde  des 
Typhoii.'  —  Man  bat  diese  Tempclchen  als  Gebiirtsstätien  der 
Kilni^intien  bezciubuet. 

Die  Anwendung  jener  Zwischen manerii  zwischen  den  Säulen 
ist  überhaupt  besonders  dieacr  späteren  Epoche  der  ägyptischen 
Architektur  ei^en.  Man  bildete  sie  als  öache,  Henkrecht  aufstre- 
bende Wände,  bekrönt  mit  dem  durch  alle  Zeiten  herrschenden, 
auBKokehltcn  Gesims.  Uie  so  gewonnenen  Flüchen  wurden  dann 
wiederum  zu  mamii^fachom  biUlncnschen  tichmuck  ausgearbeitet. 

Auch  kleinere,  lünglich  vierei-kte,  freistehende  Hallen,  nur 
auH  einer  ringsum  iauffudeu  .Säulenreiht?  und  darauf  ruhendem 
Dache  bestehend,  wurden  durch  derartige  Z»-i  sehen  wände  abge- 
schlossen. —  Der  Zweck  dieser  Hallen,  als  Nobenbautcn  grösBcrer 
Tempel  %.  B.  auf  der  Insel  Philae  (Fig.  5S.J,  ist  dunkel. 

Wie  sehr  umn  sich  indesa  auch  noch  in  dieser  lezten  Epoche 
des  Bg^'ptischeu  Kcichea  die  Errichtuug  von  Kultusstätten  ange- 
legen sein  liees,  bcweiaen,  neben  vielen  zerstreut  liegenden  klei- 
neren Bauten ,  die  umfangreichen ,  überaus  prüchtigen  Tempel 
von  Edfu  (Apolliuopolia  magna),  Dcndernh  (Tentyris),  der  Insel 
l'hilae  u.  a.  ni.  '  ~  .\ucli  bei  ihnen  herrscht  jene  Eigenthüiulicb- 
keit  des  halben  Mauerabscblussos  zwischen  den  Säulen  der  ein- 
zelnen Hallen  und  Iliifc  und  die  Anwendung  der  pylonartigeu 
I'xkpfeüer  vor. 

li..l,It:inkiiiist.  S.  cr.lT., 
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Äelbst  wnlircnd   der   röniischeii  Herrschaft   dauerte   die  l^au- 
thütigkeit  in  Aegypteii  fort.    Sie  Kcheint  sich  zu  dieser  Zeit  sogar 
bis  tief  in  den  Süden  des  Landes  —   bis  nach  Aethiopien  —  er-, 
streckt  zu  haben.  ' 


Neben  der  Errichtung  der  Tempel-Paläste  und  andenveitiger 
Kultusstätten  war  es  hauptsHchlich  die  Anlage  der  Gräber,  welche 
die  bauliche  Thätigkeit  des  Volkes,  wenn  gleich  in  ganz  anderer 
Weise,  in  Anspruch  nahm.  Sie  entwickelte,  im  Gegensatz  zu 
den  massenhaften.  Freibauten,  eine  Hau -Kunst  im  eigentlichsten 
Sinne.  Nur  piit  Ausnahme  der  Pyramidengräber  der  Pharaonen 
und  des,  wenigstens  als  Grabestempel  zweifelhaften  lliesenpalastes 
des  Osymandyas  auf  der  Westseite  des  thebanischen  Bezirkes, 
von  dem  Diodor  (1,  47  ff.)  und  Strabo  (XVlIj  eine  so  umständ- 
liche Beschreibung  liefern ,  bestehen  sämmtliche  noch  vorhandene 
Begräbnissstätten  in  überaus  künstlich  aus  den  Preisen  herausge- 
arbeiteten, unterirdischen  Grotten. 

Die    KüiiigsgrUber    über    der    Erde, 

die  Pyramiden  von  Jlemphis,  ^  gleichen  selbst  künstlich  aufgc- 
thürmten  und  zu  Gängen  und  Grotten  ausgemeisselten  Felsen. 
Die  ihnen  ziim  Grunde  liegende  Form  ist  die  des  einfachen,  von 
Steinen  pyramidalisch  auigehäuften  Denkmals.  Der  ordnende 
Sinn  der  Aegypter  erschuf  aus  einem  solchen,  urthümlichsten  Mo- 
nument die  Pyramide,  indem  er  es  architektonisch  abschloss  und 
festigte.  —  Gewaltig  wie  der  Todte  war,  den  es  für  die  „Dauer 
der  Ewigkeit"  in  unstörbarer  Ruhe  bergen  sollte,  ebenso  gewaltig 
und  fest  sollte  es  auch ,  jedweder  Zerstörung  Trotz  bietend ,  her- 
gestellt sein.  Mehr  als  drei  Jahrtausende  haben  diese  Riesen- 
monumente bereits  überdauert.  Dem  Drange  der  Wissenschaft 
ist  es  gelungen,  in  ihr  Inneres  einzudringen.  Die  sie  muthwillig 
zerstörende  Hand  ganzer  Generationen  erlahmte  stets  in  ihrer 
Arbeit.  Noch  gegenwärtig  erheben  sich  die  Pyramiden  als  Kläger 
gegen  die  Wuth  ihrer  Zerstörer  und  als  unvergängliche  Zeugen 
einer  bewunderungswürdigen  That-  und  W^illenskraft  einer  gleich- 
sam vorgeschichtlichen  AVeit. 

Sämmtliche  hier  in  Rede  stehenden  Pyramiden  sind  in  den 
riesigsten  Dimensionen  ausgeführt.  Die  grösste  derselben,  die 
inschriftlich  als  die  des  Königs  Chufu  bezeichnet  ist,  erhebt  sich 
noch  jetzt  über  eine  Grundlinie  von  746  Fuss.  Ihre  Scheitelhöhe 
betrug  480  Fuss.  Ihre  Gesammtmasse  ist  auf  etwas  weniger  als 
90.  Millionen    Kubikfuss    berechnet    worden.    —     Kaum    minder 

'   R.  Lepsiiis,    Briefe.    S.   151.    —    *  Howard  Vysc.    The  Pyramids  of 
Gizeh.  London,  1889.    :i  Bände  nebst  Atlas  in  Fol. 
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massenhaft  stellt  sich  die  zweite,  noch  ältere  Pyramide  dar.  Sie 
wird  als  das  Orab  des  Königs  Schafra  (Chefren)  bezeichnet.  Ihre 
Höhenlinie  betraft  454  Fuss,  ihr  Inhalt  über  71  Millionen  Kubik- 
Fuss.  —  Die  dritte  und  kleinste  Pyramide,  die  des  Mencheres 
(Mykerinos),  erreichte  dagegen  eine  Höhe  von  nur  218'  Fuss. 

Alle  diese  riesigen  Grabmonumente  sind  (wie  die  ägyptischen 
Pyramiden  überhaupt,  die  sich  in  verschiedene  Gruppeiv  auf  dem 
westlichen  Ufer  des  Nils  —  der  Todtenregion  der  Ae^-pter  — 
vertheilt  finden)  genau  nach  den  vier  Himmelsgegenden  orientirt. 
Ihr  Kern  bestellt  in  sorgfilltig  behauenen  Quadersteinen.  Er  war, 
wie  Hcrodot  (II,  124  ff.)  und  Diodor  (I,  63  ff.)  als  Augenzeugen 
berichten ,  „mit  ewigdauernden"  (granitnen)  Steinplatten  bekleidet. 
Hohe,  rings  um  die  Pyramiden  laufonde  Stufenabsätze  fuhren  zu 
deren  Gipfel.  —  Das  Innere  dieser  so  aufgeschichteten,  mit  sorg- 
fältigster Technik  eng  verbundenen  Steinmassen  wird  nur  durch 
verhältnissmässig  schmale,  auf-  und  abwärtssteigende  Gänge  und 
senkrechte  Stollen  durchschnittei;!.  Sie  leiten  zur  eigentlichen 
Grabkammer.  Diese  bildet  ein  rechtwinkelig  vierseitiges  Gemaoh, 
dessen  Ausdehnung  bei  dem  zuerst  genannten  Monument  32  Fuss 
in  der  Länge,  10  Fuss  in  der  Breite  bei  19  Fuss  Höhe  beträgt. 
Auch  dieses  ist  mit  Granitplatten  umwandet.'  Gegen  den  darauf 
lastenden  Druck  wird  es  durch  aufeinander  gelegte,  sich  eben- 
falls pyramidal  verjüngende  Quadern  gesichert.  —  Der  Eingang 
in  das  Innere  der  Pyramiden  wurde  aufs  sorgfaltigste  geschlossen 
und  mit  der  übrigen  Bekleidung  bis  zur  Unkenntlichkeit  verbun- 
den. —  Ein  kleiner,  einfach  konstruirtcr  Vortempel  fand  stets  vor 
einem  solchen  Bau,  auf  der  Ostseite  desselben,  seinen  Platz.  Er 
stand  entweder  in  Form  einer  Halle  mit  der  Pyramide  in  unmittel- 
barer  Verbindung  oder  bildete  einen  davon  abgesonderten  Bau. 

Den  merkwürdigsten  Besten  des  grossen  Pyramidenfeldes  von 
Memphis  gehört  das  weltbekannte,  rieaäp  Steinbild  des  Sphinx  an. 
Sein  eigentlicher  Zweck  ist  noch  unOTmittelt.  Zwischen  seinen 
ausgestrecktpn  Vordertatzen  erhebt  sich  ebenfalls  ein  kleiner 
Tempel.  Er  führte  vermuthlich  zu  unterirdischen,  dem  Todten- 
kultus  dienenden  Gemächern,  die  dann  wiederum  mit  jenen  Py- 
ramiden durch  Gänge  verbunden  waren.  •  Kürzlich  (durch  den 
französischen  Gelehrten  Mariette  südöstlich  vom  Sphinx)  entdeckte 
Reste  eines  festen  Pfeilerbaues  ohne  Bedachung,  gehörten  dann 
ohne  Zweifel  ebenfalls  mit  zu  jenen,  der  Ausübung  des  Todten- 
amtes  gewidmeten  Baulichkeiten. 

Die  übrigen  Pyramiden  Aegyptens  erreichen  weder  den  Um- 
fang noch  die  Höhe  jener  oben  beschriebenen.  Einige  von  ihnen, 
allerdings  zum  Theil  sehr  zerstört,  erheben  sich  kaum  über  20 
Fuss  vom  Erdboden.   Häufig  weichen  in  einer  Gruppe  die  Grössen- 

*  S.  ßirch.    On  Exeavat.  by  Capt.  Caviglia  in   ISir»,    hehiiid ,  nnd  in  tlic 
Neiphboiirhood  of  the  preat  Sphinx.    M.   Kpfrn. 
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Verhältnisse  der  einzelnen  um  ein  Beträch tlieb es  von  einander  ab. 
Auch  im  Material  sind  sie  sehr  von  einander  verschieden.  Einige 
sind  ganz  aus  Bruchstein  mehr  oder  minder  sorgfaltig  zusammen- 
gefügt; bei  anderen  besteht  der  Kern  aus  Nilziegeln  und  nur  die 
Bekleidung  aus  härteren  Steinen,  wogegen  wiederum  andere  nur 
aus  gedörrten  Nilschlammquadern  hergestellt  scheinen.  —  Der 
Bau  dieser  Monumente  geschah,  wie  dies  noch  einzelne,  unvoll- 
endete Pyramiden  deutlich  erkennen  lassen,  '  in  besonderen  Ab- 
sätzen. Diese  wurden  dann  durch  eine  mantelartige  Umlegung 
von  Steinen  allmälig  erweitert  u.  s.  f.  —  Aus  Berichten  der  schon 
mehrfach  erwähnten  Reisenden  des  Alterthums  —  Herodot  (^11,  149) 
und  Diodor  (I,  52)  —  erhellt  schliesslich  noch ,  dass  mitunter  das 
sitzende  Kolossalbild  eines  Königs,  vermuthlich  in  der  Eigenschaft 
eines  Gottes,  die  Spitze  grösserer  Pyramiden  krönte. 

Die  Kiinigsgraber   unter  der  Erde* 

• 

gehören  ausschliesslich  den  Pharaonen  der  achtzehnten,  neun- 
zehnten und  zwanzigsten  Dynastie  an.  Sie  liegen  auf  der  West- 
seite des  Nils,  etwa  eine  und  eine  halbe  Stunde  von  Qurnah  ent- 
fernt, in  einem  engen,  von  der  Sonne  durchglühten,  öden  Felsen- 
thale.  Es  ist  nach  ihnen  Biban  el  molük  „die  Pforten  der  Könige" 
benannt.  Dieses  Thal  theilt  sich  in  einen  östlichen  und  west- 
lichen Zug.  Der  letztere  scheint  vorzugsweise  der  achtzehnten 
Dynastie  gewidmet.  In  ihm  ruhten  auch  die  Leichen  des  Königs 
Ai  und  Amenhotep  III. 

Sämmtliche  Grabstätten  stimmen  in  ihrer  Einrichtung  im 
Wesentlichen  überein.  Vor  jeder  öffnet  sich  ein  verhältuissmässig 
grosser,  hofförmiger  Raum.  In  ihn  mündet,  aus  der  flachen 
Felswand  in  scharfem  vierkantigen  Umriss  herausgearbeitet,  die 
ursprünglich  fest  verschloqM  gehaltene  Eingangspforte.  Sie  trägt 
meist  das  symbolische  Ornätnent  dieser  Gräber:  eine  den  widder- 
köpfigen  Gott  Amon  umschliessende  Sonnenscheibe  und  daneben 
den  heiligen  Käfer. 

Diese  Pforte  führt  zunächst  auf  einen  schachtartigen,  sich 
massig  senkenden  Gang.  An  diesen  schliessen  sich  engere  oder 
bi*eitere  Schachte  an,  die,  bald  auf-  bald  abwärtssteigend,  stellen- 
weise durch  grössere  Gemächer  und  Säle  durchsetzt  sind.  Von 
diesen  zweigen  dann  nicht  selten  Seitengänge  ab,  die  wiederum  , 
zu  kleineren  Kammern  führen.  Andere,  brunnenartig  ausgear- 
beitete Schachte  leiten  in  die  Tiefe.  Auch  sie  münden  zumeii^ 
auf  ausgearbeitete  Räume,  die  sich  dann  in  ähnlicher  Weise  ver- 
zweigen ,  wie  die  oberen  Gänge.  Auf  derartigen ,  sich  tief  in  das 
Innere  des  Felsens  erstro<5kenden  Räumen  vorschreitend,  gelangt 

'    K.  LepsiuH.   Bripfo.    S.  41.    —     *    Belzoni.    Descript.    of   the    cnrypt. 
Tonil).  London,   1«22. 
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man  endlich  zu  dem  eigentlichen  Hauptsaal^  in  dessen  Mitte  der  stei- 
nerne Sarkophag  ruhte.  Jener  ist  gewölbeförmig  ausgemeisselt 
und  von  starken,  viereckten  Pfeilern  gestützt.  Solche  Pfeilersttitzen 
rinden  sich  auch  mitunter  in  anderen,  grösseren  Gemächern."  In 
ihnen  wurde  sogar  die  Decke,  zur  Ausrundung  und  Sicherung 
des  oft  lockeren  Gesteins,  mit  Nilziegeln  ausgewölbt. 

Der  wesentliche  Schmuck  dieser  Gh'äber,  von  denen  jedes 
ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganzes  bildet,  besteht  in  einer  fast 
überreichen ,  bildnerischen ,  farbigen  Wanddekoration.  Sie  ist 
theils  historischen,  theils,  und  zwar  in  umfassendster  Weise,  my- 
thologischen Inhalts.  Namentlich  behandeln  diese  Bilder  das 
Leben  des  Königs  nach  dem  Tode.  Astronomische  Darstellungen 
schmücken  ausserdem  zumeist  die  Decken  der  einzelnen  Räume. 
Unter  ihnen  zeichnet  sich  wiederum  das  Gemach,  welches  die 
königliche  Mumie  umschloss,  vorzugsweise  durch  prächtige  bild- 
nerische Ausstattung  aus.  Sie  hob  sich  hier  von  einem  goldgelben 
Grunde  ab,  so  dass  dadurch  der  ganze  Raum  das  Ansehen  eines 
^.goldenen  Saales"  erhielt.  Mitunter  legte  man  selbst  noch  hinter 
diesem  Gemach  andere  Gänge  und  Gemächer  an.  —  Erst  mit  dem 
Tode  des  Königs  endigte,  wie  es  scheint,  die  Ausarbeitung  seiner 
Grabstätte.  — 

Die   Gräber    der    Köiiigiuiien, 

auch  der  achtzehnten  bis  zwanzigsten  Dynastie  angehörend  und, 
wie  die  Königsgräber,  aus  dem  Fels  gehauen,  führen  den  arabi- 
schen Namen  Bibän  e'  sultanät.  Sie  bilden  gleichfalls  einen  Theil 
der  umfangreichen,  thebaniscJien  Nekropolis.  Ihre  Einrichtung  ist 
nur  wenig  von  der  der  oben  betrachteten  Pharaonengräber  ver- 
schieden ,  doch  sind  sie  bei  weitem  nicht  so  umfangreich  wie  je^e. 
Die  sie  schmückenden  Wanddarstellungen,  auch  meist  mytholo- 
gisch, beziehen  sich  hier  natürlich  auf  die  Herrscherin.  .Die 
Göttin  Isis    tritt  dabei  als  höchste  weibliche  Gottheit  am  bedeut- 

m 

samsten  hervor. 

Die  Gräber  voruehmer  Privatpersoncu 

unterschieden  sich  wesentlich  nur  in  der  ältesten  Zeit  des  Reiches 
von  den  königlichen  Grabstätten.  In  dieser  Epoche  bildeten  sie, 
als  wirkliche  Felsengräber,  einen,  wenigstens  äusserlich  ausge- 
sprochenen, entschiedenen  Gegensatz  zu  den  riesigen  pyramidalen 
Grabmonumenten,  der  gleichzeitigen  Pharaonen.  —  Die  Gräber 
der  königlichen  Beamten  auf  dem  Todtenfelde  von  Memphis, 
welche  der  Zeit  der  Pyramidenerbauer  entstammen,  sind  ausschliess- 
lich in  den  Fels  gearbeitete  Kammern  mit  niedrigem,  pylonarti- 
gen Vorbau.  Mehrere  derartige  Kammern  bcrinden  sich  im  Mu- 
seum  zu   Berlin.     Sic   haben,    wie   schon  oben   (S.  H4)    erwähnt 
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wurde,  die  Gcdtalt  eines  Rechtecks,  dessen  Vorderseite  sich  nach 
oben  pyramidal  erhobt,  und  ein  Haches,  von  einer  einfachen 
Hohlleiste  umsimstes  Dach  stützt.  Ueber  der  Thür,  welche  die 
Mitte  der  Fronte  durchbricht,  ruht  jener,  das  Vorbild  einer  Holz- 
konstruction  andeutende,  runde  Steinbalken.  Die  Wände  dieser 
Gellen  And  innen  und  aussen  reich  mit  leicht  erhoben  gearbeite- 
ten Bildern  geschmückt.  Sie  lassen  zum  Theil  noch  Spuren 
bunter  Bemalung  erkennen.  Inschriften  nennen  den  Besitzer  des 
Grabes  nebst  allen  seinen  Titeln  und  erläutern  ausserdem  die 
bildlichen  Darstellungen  an  den  Wänden.  Die  Pforten  dieser 
Stätten  sind  stets  dem  Osten  zugewendet.  Ein  tiefer  Brunnen 
fuhrt  zu  der  eigentlichen  Ruhestätte  des  Todten.  An  jene  Ge- 
mächer selbst  schliessei^  sich  jedoch  noch  andere  Räumlichkeiten 
an,  die  dem  Gedächtniss  des  Verstorbenen  und  dem  Todtenkultus 
der  Hinterbliebenen  dienten.  Unter  den  diese  Zimmer  schmück- 
enden Darstellungen  u.  s.  w.  befinden  sich  bei  allen  Grabstätten 
ohne  Ausnahme  eine  tabellarisch  geordnete  Opfertafcl ,  ferner  die 
Verbildlichung  der  opfernden  Personen  und  schliesslich  auch 
die  auf  das  Leben  des  Todten  bezüglichen  Hauptmomente  seiner 
einstigen  Thätigkeit.  —  Andere,  einfachere  Gräber  dieser  Zeit, 
deren  Eingänge  die  Felswände  gleichsam  bieneneellenartig  durch- 
löclKjrn,  bestehen  dagegen  nur  aus  einem  Hauptzimmer.  Es  ent- 
hält dann  meist  die  Gestalten  der  Familie  des  Verstorbenen  in 
Relief  dargestellt.  Auch  aus  ihnen  führen  tiefe  Brunnen  zu  der 
im  Innern  des  Felsens  ruhenden  Mumie.  —  Mit  dem  Beginne  des 
neuen  Reiches  nahmen  indess  die  Gräber  der  Vornehmen  in  auf- 
steigendem Grade  des  Luxus  auch  an  innerer  und  äusserer  Aus- 
stattung zu.  Man  erweiterte  sie,  mit  unsäglichem  Zeit-  und 
Kostenaufwande,  zu  ausgedehnten  schacht-  und  stollenartigen 
Gängen,  langen,  breiten  Korridoren,  Gellen  und  Sälen,  ja  selbst 
zu  weitläufigen  Vorhallen  und  Gallerieen.  Vor  dem  Eingange  zn 
diesen  unter  sich  weitverzweigten  unterirdischen  Gemächern  legte 
man  nicht  selten  kostbare  Pflanzungen  an.  Die  bildnerische  Aus- 
stattung der  Räume  wurde  dabei  aufs  glänzendste  berücksichtigt. 
Grabtafeln  mit  Gebeten  für  den  Verstorbenen  wurden  an  den 
Wänden  aufgestellt;  Opfertische  und  Opfergeräthe  fanden  in  den 
betrefi'enden  Räumen  Platz.  Den  Eingang  verschloss  eine  schwere, 
massive  Thüre,  zu  der  nur  der  Grabbesitzer  und  Grabeshüter  das 
Siegel  führten.  —  Der  gesammte  Flächenraum  derartiger  umfang- 
reicher Privatgräber  aus  der  Zeit  der  sechsundzwanzigsten  Dyna- 
stie (675  —  525  V.  Chr.)  betrug,  wie  einzelne  Berechnungen  er- 
geben haben,  nahe  an  24000  Quadratfuss.  —    • 

Die    eigentlichen   Volksgr&ber 

waren  natürlich  bei  weitem  einfacher.     Jede  grössere  Stadt  hatte 
ihr    eigenoH     Todtenlager.       Eingänge  ,     meist    ohne    besonderen 
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architektonrschen  Schmuck  führten  in  unterirdische  Gemächer 
oder  Grotten.  Sie  standen  durch  Stollen  und  Schachte  in  man- 
nigfaltigster,  sich  oft  durchkreuzender  Verbindung.  Etage  lagerte 
über  Etage.  Jede  derselben  diente  zur  Aufnahme  von  Mumien. 
Sie  wurden  in  ihnen  meist  ohne  Sarkophag ,  sondern  nur  in  ihrer 
Linnenumwickelung  nebeneinander  aufgestellt  und  aufgeschichtet. 
Die  einer  Störung  am  wenigsten  ausgesetzten,  tiefsten  Schachte 
wurden  von  den  Leichen  der  Begüterten  eingenommen;  die  der 
weniger  Bemittelten  dagegen  kamen  in  die  oberen  Räume.  — 
Kaum  lässt  sich  indess  annehmen ,  dass  jede  Leiche  mumisirt 
und  in  solchen  Schachten  niedergelegt  wurde.  Wäre  dies  wirk- 
lich der  Fall  gewesen ,  so  mtissten  die  Felsen  des  Nilthals  sämmt- 
liehe  Generationen  Aegyptens  umsch Hessen ,  die  während  der 
Dauer  .von  Jahrtausenden  einander  gefolgt  waren. 


So  zuverlässige  Belehrung  die  Grabanlagen  und  die  Trüm- 
mer von  Kultusstätten  über  deren  ursprüngliche  Beschaffenheit 
gewähren,  ebenso  düri*tig  ist  die  Kunde  über 

anderweitige  Baulichkeiten,    welche  dem  staatlichen  und 
öffentlichen  Leben  gewidmet  waren. 

Von  einem  der  grossartigsten  Werke  der  Art  —  dem  kolos- 
salen Wasserreservoir  und  Schleusenbau  Amenemhe  HI.  — 
welches ,  mit  Benutzung  des  sogenannten  Mörissees ,  um  die  Mitte 
des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr.  hergestellt  worden  war,  wussten 
nur  noch  Schriftsteller  des  späteren  Alterthums  zu  erzählen.  Andere 
Wasserbauten ,  darunter  die  von  Necho  begonnene  und  selbst  noch 
von  Darius  fortgesetzte  riesenhafte  Anlage  eines  Kanals,  welcher 
den  Nil  mit  dem  rothen  Meere  verbinden  sollte ,  sind  gegenwärtig 
bis  auf  wenige,  kaum  erkennbare  Spuren  unter  dem  Sande  ver- 
schwunden und  die  grössere  Zahl  der  noch  vorhandenen  brun- 
nenartigen Nirtnesser,  '  zu  denen  man  auf  Treppen  hinabsteigt, 
sind  Bauten  jüngerer  Geschlechter.  — 

Weder  über  einen  Weg-  und  Brückenbau  der  Aegypter,  noch 
über  die  Herstellung  besonderer  mit  dem  Handel  der  späteren 
Zeiten  in  Verbindung  stehenden  Einrichtungen ,  haben  sich  genü- 
gende Nachrichten  erhalten. 

Der  Kolossalbau  des  Labyrinthes,  der  auf  Grund  einer 
älteren,  mit  einer  Pyramide  ausgestatteten  Grabanlage  von  den 
Zwölfherrschern  der  sechsundzwanzigsten  Dynastie  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen Palast  und  Reichsministerium  ausgeführt  wurd^, 
isJt   kaum    noch    in    seinen   Substruktionen    erkennbar.     D.er    nie 

*  Abbildg.  Deacript.  de  TEg.  Ant.  Vol.  I.  PL  33. 
Weiss,  KostQmkuudv.  12 
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Füllende  Wüötensand  folgte  der  zerstöreuden  Hand  deö  Menschen 
und  entzog  selbst  die  Jetzten  Reste  dieses  einst  alles  überbietenden 
Prachtgebiiudes  den  Augen  der  Forscher.  *  Herodot  (11,  148  flF.), 
Diodor  (I,  61,  6f>) ,  Strnbo  (XVH)  und  Andere,  welche  zum  Theil 
dieses  Werk  noch  sahen,  stimmen  slimmtlich  in  ihrer  Beschrei- 
bung desselben  darin  überein,  dass  es  „über  alle  Beschreibung  ist." 
Ihre  Berichte  sind  eben  so  verwirrend,  als  es  vermuthlich  die 
unzählige  Menge  von  gewundenen  Gängen,  Kammern  und  Säu- 
lenhallen, die  sich  durch  ein  unterirdisches  und  ein  über  der 
Erde  gelegenes  Stockwerk  hinzogen,  für  die  Besucher  des  La- 
byrinthes selbst  war. 

Eine  besondere  bis  in  die  späteste  Zeit  fortgedauerte  Thätig- 
keit  nahm  die  Anlage  und  Erw  eiterung  der  Städte  und 
Ortschaften  innerhalb  des  Nilthals  in  Anspruch.  Sie  mussten 
nämlich,  der  stets  wiederkehrenden  Ueberfluthungcn  wegen,  auf 
festen  Plateaus  erbaut  sein.  Die  künstliche  Aufdämmung  der- 
selben war  somit  ein  durch  die  Oertlichkeit  bedingter,  uralter 
Zwang.  Spätere  Pharaonen  verwendeten  dazu  hauptsächlich  auch 
Sklaven,  Kriegsgefangene  u.  s.  w.  —  Durch  solche  eigenthümlichc 
Art  der  Anlage  erhielten  die  Städte  zugleich  eine  starke  Befesti- 
gung gegen  feindliche  Angriffe.  Namentlich  war  dies  bei  dem 
alten  Memphis  der  Fall.  Schon  von  Königen  aus  dem  alten 
Reiche  wird  berichtet  (Herod.  II,  1)9;  Diod.  I,  50),  dass  sie  diese 
Stadt  vorzugsweise  gesichert  und,  ausser  mit  derartigen  Bollwer- 
ken, auch  noch  mit  Gräben  umzogen  hätten. 

Der    Kriegsbau 

der  Aegypter  scheint  sich  indess  erst  nach  der  Befreiung  des 
Landes  von  der  Fremdherrschaft  der  Hiksos  und  während  der 
Dauer  des  neuen  Reiches  bestimmter  entwickelt  zu  haben.  Ueber- 
haupt  aber  trat  die  natürliche  Abgeschlossenheit  des  Landes,  seine 
Fels-  und  Wüstenbegrenzung  zu  beiden  Seiten,  der  eigentlichen 
Ausbildung  desselben*  eher  hemmend  wie  fördernd  entgegen. 
Man  bedurfte  eben  nur  einiger  Grenzfestungen  Itn  Norden  und 
Süden,  um  nach  aussen  vollständig  gesichert  zu  sein. 

Die  nächste  Veranlassung  zu  einem  derartigen  Schutzbau 
gaben  die  Kämpfe  mit  den  Hiksos.  Um  ihren  ferneren  Einfallen 
in  das  Land  zu  wehren,  schloss  schon  Thutmes  III. ,  ihr  Be- 
zwinger, den  einzigen  Landpass,  der  Afrika  ja  überhaupt  nur 
mit  Asien  verbindet ,  durch  eine  Grenzfestung  ab.  An  die  Stelle 
derselben  errichtete  später  Ramses  11.  eine  riesige  Mauer,  welche 
die  ganze  Landenge,  von  Pelusium  bis  Heliopolis,  durchschnitt. 

*  G.  £rbkamm  unter  der  Leitung  K.  Lcpsius  hat  es  versucht,  nach 
Substruktionprosten  einen  Grundplan  vom  Labyrinth  herzustellen  (Denkmäler. 
Abhdig.  I.  Taf.  46).  Schon  H.  Brugsch  konnte  nur  noch  wenige  Spuren  da- 
von enldcckni. 
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Die  Anlage  und  Einrichtung  vorderasiatischer  Festungen  — 
denn  nur  solche  ünden  sich  au$*ägyptischen  Wandbildern  darge- 
stellt —  wurden  in  der  Folge  wahrscheinlich  maassgebend  flir 
die  bauliche  Konstruktion  des  ägyptischen  Festungsbaues.  Dieser 
konnte  sich  indess,  nach  l^Iaassgabe  dos  beiden  Ländern  eigen- 
thiinilichen  Baumaterials,  noch  massiver  und  fester  herausbil- 
den, als  der  asiatische.  Den  Aegyptern  stand  der  BruebETtein, 
den  Vorderasiaten  hauptsächlich  nur  Thon-  und  Lehm-Ziegel  zu 
Gebote. 

Die  wenigen  Ueberreste  von  altägyptischen  Kastellen,  von 
denen  vorzugsweise  die  der  einander  gegenüberliegenden  Gronz- 
festungen  von  Syene  zu  erwähnen  sind,  zeigen  dann  auch  eine 
überaus  solide  Bauweise.  Sie  krönen  die  Gipfel  der  sich  hier 
stark  verengenden  Gebirgszüge.  Ihre  Substruktionen  sind  von 
Granit,    ihre  Mauern  von  Sandsteinquadern  hergestellt.     Letztere 

haben   die   allen  ägyptischen  Steinbauten 
^^'  *''  eigenen  abgeschrägten  Aussenwände.  Wie 

rnrn  aus  der,  das  Wort  „Festung  —  Burg  — 

^  ppppfTTY"  Wall"  determinirenden  Hieroglyphe  [FUf. 
^  I  1  1  I  I  I  I  67.  a)  hervorgeht,  brachte  man  an  den 
^  vier  Ecken   eines    solchen  Baues    thurm- 


L-J    ^  artige  Vorsprünge    und   auf  den  Mauern 

desselben  besondere  Zinnen  an.  Diese 
hatten  dann  theils  die  einfache  Würfelform,  theils  aber  auch,  und 
dies  wohl  zumeist,  glichen  sie  der  Bekrönung  [Fig,  67.  //)  de« 
oben  erwähnten  (S.  70)  Palastes  Ramses  III.  zu  Medinet  Habu. 
Einen  wesentlichen  Bau  innerhalb  einer  solchen  Festung  bildete 
ein  kleiner  Tempel  für  die  Kultus-Uebungeu  der  Besatzung. 

Die  Anordnung  des  Heerlagers  entsprach  durchaus  dem 
symmetrisch  ordnenden  Sinne  der  Aegypter.  Der  Platz,  den  das- 
selbe einnehmen  sollte,  wurde  quadratisch  abgesteckt  und  mit 
Pfahlwerk  umzogen.  Innerhalb  dieses  Schutzwalles  fanden  die 
einzelnen  Lagerstätten  der  verschiedenen  Truppengattungen,  das 
Hauptzelt  des  Heerführers  und  jedes  zum  Kriege  erforderliche 
Geräth  einen  bestimmten  Platz.  Käumc  zu  kriegerischen  Uebun- 
gen  und  zur  Ausübung  des  Kultus  wurden  besonders  ausgespart 
und  angemessen  ausgestattet.  —  Den  Ueberrest  einer  ausgedehn- 
ten Umwallung  auf  der  östlichen  Seite  des  Nils ,  unweit  des  alten 
Theben,  hat  man  für  die  Ruinen  eines  alten  ägyptischen  Stand- 
lagers gehalten. Inschriftlich  bezeichnete  Säulen  oder  Fels- 
monumente, die  das  Reliefbild  der  Pharaonen  iii  vollem  Waffen- 
schmuck darstellten ,  wurden  von  ihnen  in  den  eroberten  Ländern 
als  Siegestrophäen  errichtet.  — 

Der  Kriegsbau  zur  See  beschränkte  sich  vermuthlich 
einzig  auf  die  Herstellung  von  Fahrzeugen.  Schon  in  ältester 
Zeit   dos   neuen   Reiches,    unter   Thutmes   I.,    um   die   Mitte  des 
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Biebenzehuten  Jahrhundert«  v.  C,  bekleidete  ein  Befeblshaber  der 
Seemacht  mit  den  höchsten  Ran|^  iin  Staate. '  --  Die  Kriegsflotte 
Ramses  II.  wurde  auf  4U0  wohlbemannte  Schilfe  angegeben.  Dar- 
Btetlungen  von  Seeschlachten  setzen  ihren  Gebrauch  ausser  Zweifel. 
Ob  die  FRbrzeuge  flachbodig  oder  auf  Kiel  gebaut  waren, 
lllsst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln;  ebensowenig  ihr  Um- 
fang, da  die  Orössen Verhältnisse  zwischen  ihnen  und  den  Figuren 
maassloa  und  schwankend  sind.  Wie  indess  aus  den  Abbildern 
derselben  [Fig  ftS.)  hervorzugehen  scheint,  waren  es  vornämlich 
Tundgebaute   Galeeren    von    ziemlicher    Ausdehnung.     In   ihnen 


Fig.  88. 


nahmen  die  Ruderer  den  untersten  Raum  ein.  Sie  sowohl,  wie 
die  an  Bord  befindlichen  Bogenschützen  wurden  durch  starke 
Wände  (6)  gegen  feindliche  Geschosse  gedeckt.  Der  Sitz  des 
Steuermanns  »ar  zur  üebersicht  des  Oberraums  über  denselben 
erhoben  (r).  Die  Vorderseite  des  Schiffes  verthetdigten  Schützen, 
die  wiederum  hinter  einer  besonderen  Brustwehr  (a)  standen.  Der 
Mastkorb  (rf)  wurde  dagegen  stets  von  einem  Schleuderer  einge- 
nommen. Nur  ein  Mast  mit  einer  Segelstange  scheint  diesen 
Fahrzeugen  eigenthUmlich  gewesen  zu  sein.  Ihr  besonderer  krie- 
gerischer Schmuck  bestand  vomHmlich  in  einer,  zu  einem  Sinn- 
bilde ausgearbeiteten  Spitze. 

Der    Schiffflbaa 

hatte  überhaupt  schon  irUhzeitig  eine  gewisse  Ausbildung  erlangt. 
Die  steten  Ueberachwemmungen,  denen  das  Land  von  jeher  aus- 
gesetzt war,  mussten  wesentlich  zu  seiner  Beförderung  beitragen. 
Bereits  auf  den  Wandbildern  der  memphitischcn ,  ältesten  Grab- 
stätten findet  sich  die  Verfertigung  der  im  Alterthum  so  bertlhm- 
ten  Papyrus -Böte  der  Aegypter,  auf  den  späteren  Monumenten 
aber  schon  die  Benutzung  von  zweckmässig  eingerichteten,  grös- 
seren Flusstransportkähnen  verbildlicht  Letztere,  von  sehr  ver- 
schiedenem Umfang,  sind  zum  Theil  mit  vollständiger  Takelage, 
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wie  nicht  seifen  auch  mit  besotidercn  K  aj  Uten  räumen ,  überhaupt 
mit  allem  nothwendieen  Hchiffsbedarf  ausgcrtititet  (Fii!.  69.)  Qe- 
wöhnlieliere  Frachtschiffe,  deren  Herodot  (II,  36;  9ß)  "so  ausführ- 
lich Erwähnung  thut,  waren  trotz  ihrer  nur  einfachen  Beschaffen- 
heit dennoch  im  Stande,    eine  Last  von  vielen  tausend  Talenten 

Fig.   69. 


zu  tragen.  Sie  unterhielten,  so  weit  der  Kil  überhaupt  fahrbaV 
war,  einen  überaus  regen  Verkehr  zwischen  don  einzelnen  Ort- 
schaften des  Reiches. 

Neben  diesen  Kutzfahrzeugcn  bedeckten  den  heiligen  Strom 
Lust-Böte  der  Kelchen  und  Vornehmen  in  mannigfaltigster  Pracht. 
Sie  waren  aufs  reichste  mit  Vergoldung,  buntfarbiger  Malerei  und 
kostbaren,  buntgewirkten  Segem  ausgestattet.  Vor  allem' zeich- 
neten sich  die  Kähne  der  Pharaonen  und  höchsten  Priester  aus. 
Sie    trugen    zugleich    einen   e^'inbolisi-lien   Charakter   und   waren 
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deiTigeiuUss  mit  den  Sinnbildern  der  Herrschaft  und  anderem 
hieroglyphischen  Schmuck  bedeckt  {Fig.  70.).  Auf  diese  Fahrzeuge 
passt  in  überraschender  Weise  die  Schilderung,  welche  der  Pro- 
phet Ezechiel  (cap.  XXVII)  von  den  prunkenden  Schiffen  der 
Tyrier  entwirft.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  daher,  dass  solche, 
vielleicht  schon  in  Ultester  Zeit  ihrer  kostbaren  Ausstattung  wegen 
berühmten  Böte ,  jenen  ägyptischen,  königlichen  Fahrzeugen  zum 
Vorbilde  gedient  hatten. 


DaB   Gerät h: 

Die  den  verschiedenen  Geräthschaften  eigenthtimlichen  For- 
men wurden  durch  die  Conventionelle  Darstellungsweise  der  ägyp- 
tischen Kunst  (Vergl.  S.  31  u.  S.  <)2)  abbildlich  am  wenigsten  be- 
einträchtigt. Sie  erscheinen  auf  den  Monumenten  zwar  auch  nur 
als  rein  geometrische,  pers|)ectivlose  Zeichnungen,  aber  doch  stets 
ohne  die  geringste  lineare  Verschiebung  theils  in  der  Seiten^  theils 
in  der  Vorderansicht  verbildlicht.  Somit  kommen  hier  namentlich 
alle  runden  Geräthe,  so  insbesondere  die  Gefässe,  sogar  zur 
vollen,  formalen  Erscheinung. 

Die  Fülle  der  geräthlichen  Darstellungen  ist  ausserordentlich. 
Fast  jedes  einzelne  monumentale  Bild  überhaupt  liefert  dazu  einen 
mehr  .oder  minder  interessanten  Beittag.  Nirgend  indess  zeigt 
sich  der  Einfluss  asiatischer  Kultur  auf  die  Sittenverfeinerung  der 
Aegypter  deutlicher,  als  gerade  in  diesen  geräthschaftlichen  Erfor- 
dernissen des  Comfort  und  Luxus.  —  Während  der  langen  Dauer 
des  alten  Reiches  begnügte  man  sich,  wie  dies  die  dieser  Epoche 
angehörenden  Schilderungen  in  Bild  und  Schrift  bestätigen,  mit 
den  einfachsten  handwerklichen  Erzeugnissen.  Die  Herstellung 
von  Möbeln,  Gefassen  u.  s.  w.  blieb  auf  das  Nothwendige  be- 
schränkt. Das  noch  zumeist  auf  die  Erwerbung  von  Naturpro- 
dukten zur  Erhaltung  leiblicher  Existenz  gerichtete  Lebensbedürf- 
niss  kannte  noch  nicht  den  verweichlichenden  Luxus  einer  behag- 
lichen Ruhe  und  Bequemlichkeit.  Erst  nachdem  die  Urbar- 
machung des  Landes  gelungen ,  seine  'Fruchtbarkeit  geregelt  und 
so  dessen  Ertrag  gesichert  war,  wandte  man  sich  den  eigentlich 
handwerklichen  Künsten  zu.  Waarenaustausch  mit  den  vorder- 
asiatischen Ländern  befiirderte  vermuthlich  auch  schon  während 
dieser  Frühperiode  die  Ausübung  und  Ausbildung  derselben. 
Gegen  den  Schluss  des  alteh  Reiches,  der  zugleich  dessen  Blüthen- 
epoche  mitumfasste,  begannen  die  ersten  bedoutsameren  Regungen 
eines  handwerklichen  Bedürfnisses.  Die  Grabbilder  von  ßcnihassan 
legen  das  gültigste  Zeugniss  dafür  ab.  Sie  schildern  in  umfas- 
sendster   Weise     die    verschiedenartigsten    Beschäftigungen    eines 
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arbeitsfähigen  und  gesetzmässig  organisirten  Jlandwerkerstandcb. 
Welclic  Gewerke  indess  ausschliesslich  von  ihm,  welche  von  an- 
deren, fremden  Völkern  ihren  Ursprung  hatten,  bleibt  dabei 
immerhin  fraglich.  —  Die  späteren  Aegypter,  welche  so  gei^n  alles 
auf  ihr  Land  bezogen,  .bezeichneten  wenigstens  in  der  Sage  Isis 
undOsiris  als  Erfinder  vieler  handwerklichen  Künste  (Diod.1, 14,  ff.) 

So  regsam  sich  nun  auch  am  Schlüsse  dieser  Glanzepoche 
die  ägyptische  Industrie  bethätigte,  so  weit  blieb  sie  doch  hinter 
jenen  Erzeugnissen  des  Luxus  zurück,  mit  denen  das  neue  Reich 
von  Asien  aus  bereichert  wurde.  Alle  Arten  Hausgeräth,  als 
Jlöbel,  Gefösse,  Teppiche  u.  s.  w.,  und  dies  meist  in  reichster  und 
kostbarster  Ausstattung,  wurde,  wenigstens  fiir^die  Schatzkammern 
und  Paläste  der  Pharaonen,  von  dort  her  durch  Tribute  bezogen. 
—  Auf  keinem  ägyptischen  Monument  findet  sich  auch  nur  eine 
Andeutung  von  der  Verfertigung  derartiger  Prachtgeräthe ,  wie 
solche  in  den  Tributlisten  der  unterworfenen  asiatischen  Völker 
genannt  und  bildlich  dargestellt  sind.  —  Namentlich  lieferten  die 
„Kefa"  (Cyprer)  '  und ,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde  (S.  29), 
die  „Retennu"  (Kappadocier)  prachtvolle,  schöngearbeitete  Gefässe; 
Andere  brachten  Tribute  an  Gold,  reich  gemusterte  Teppiche 
u.  s.  w. «  —  Unter  den  von  Asien  eingelieferten  Waffen  bildeten 
femer  auch  die  Kriegswägen  von  prunkvollster  Ausstattung  einen 
ganz  besonders  gesuchten  Tributartikel.  ^ 

Eigentlich  auf  den  Luxus  gelichtete  Handwerke  fanden,  mit 
Ausnahme  der  Goldschmiedekunst,  überhaupt  erst  auf  den  dem 
neuen  Reiche  angehörenden  Monumenten  eine  sie  verewigende 
Verbildlichung.  Dazu  gehörten  vorzugsweise  die  der  Wagenbauer, 
Kunstschreiner,  Schreiber,  Maler,  Steinmetze  und  auch  die  der 
Schuh-  oder  Sandalenniacher.  In  den  Grabbildern  von  Benibassan 
waren  dagegen  bereits  die  Glasbläser,  Weber,  Walker,  Seiler, 
Lederarbeiter,  Töpfer  u.  s.  w.  in  Ausübung  ihrer  vollen  Thätigkeit 
zur  Darstellung  gekommen.  Aber  selbst  von  diesen  Gewerken 
wurden  einzelne  auf  Monumenten  des  neuen  Reiches  und  zwar 
in  ihrer  weiteren  Ausbildung  handwerklicher  Thätigkeit  abbildlich 
wiederholt.  Es  waren  dies  .zunächst  abermals  die  Metallarbeiter, 
die.  Juwelierer  und  Giesser,  und  vorzugsweise  auch  die  Verferti- 
ger feiner  Gewebe  und  Kleiderstoffe.  — 
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blieb,  bei  aller  Mannigfaltigkeit  im  Einzelnen,  dennoch  im  Allge- 
meinen einfach  und  hauptsächlich  nur  auf  Stich-  und  Schneide- 
werkzeuge beschränkt.  Am  ausgcbildetsten  scheint  das  der 
Holzarbeiter  —   der  Zimmerlcute    und  Schreiner   —   gewesen 

•   8.  d.  Darstellung  bei  Rosellini  I.  (m.  st.)  IM.  CLIX.  —  »  H.  Brugsch, 
Reiseberichte,  8*  327.  —    3  8.  Birch,  Statistical  tablct  of  Karuak. 
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fHy.  71. 


ZU  sein.  Sie  führten,  und  zwar  seit  den  ältesten  Zeiten,  verschie- 
den gestaltete  Aexte  und  Beile  {Fig,  71.  /) ;  ferner  zum  stechen, 
schneiden  und  hauen  eine  grosse  Anzahl  verschieden  geformter 
Spitz-,  Rund-  und  Flach meisselfFiö'.  71,  b — e),  und  endlich  auch 

Srössere  und  kleinere  Schrot,  Kerb-  und  Drumsägen ,  die  mit 
andlichen  Griffen  versehen  waren  [Fig.  71,  m).  Letztere  kamen 
jedoch  erst,  wie  es  Abbildungen  wahrscheinlich  machen,  seit  dem 
neuen  Reiche  allgemeiner  in  Gebrauch;  ebenso  auch  das  Ansatz- 
lineal, der  Winkel  [Fig.  71.  i)  und,  wie  aus  der  Hieroglyphe  her- 
vorgeht, die  Setzwage  {Fig.  71,  k).  Andere  hieroglyphische  Zeichen 
deuten  noch  auf  die  Anwendung  verschiedener  Arten  von  Schnitz- 
messern, kleinen  Zangen  und  sonstigen  kleineren  Apparaten  hin. 
—  Eins  der  wichtigsten  Werkzeuge  für  den  Holzarbeiter,  der 
Drillbohrer  (Fig.  71,  a),  scheint  ebenfalls  erst  der  neueren  Epoche 
angehört  zu  haben. 

Die  mit  den  Holzarbeitern  in  näherer  Verbindung  stehenden 
Maler,  Anstreicher  und  Lackirer  arbeiteten  meist  mit 
flachen  Pinseln  aus  kleinen  Farbegeschirren,  in  denen  sie  die  ver- 
schiedenen Farben  mit  Leim  mischten.  Dieser  wurde  über  dem 
Feuer,  in  einem  kleinen  Tiegel,  flüssig  erhalten. —  Die  Schreiber, 
welche  ohne  Zweifel  die  Hieroglyphen  -  Verzierung  auf  Kästen 
u.  s.  w.  auftrugen,  hatten  ihren  ganzen  Apparat,  wozu  vomämlicb 
eine  lange  Palette  (Fig.  71,  u)  gehörte,  in  einem  zierlichen  Henkel- 
korb (Fig,  71,  <)  beisammen. 

Alle  diese  Werkzeuge  kamen  auch  den  übrigen  Handwer- 
kern,  insbesondere  aber  den  Lederarbeitern  und  Wagen- 
bauern, die  einander  in  die  Hand  arbeiteten,  zu  Hülfe.  Die 
Lederarbeiter,  zu  denen  vermuthlich  auch  die  Schuster  zählten, 
hatten  ausserdem  noch  Pfriemen  (Fig.  71,  /)  tmd  Nadel,  das  noch 
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heut  allgemein  gebräuchliche  krumme  Schneidemesser  (Fig.  71.  ä), 
sowie  auch  flache ,  sohaufelformige  Schaber  u.  dergl.  Zum  biegen 
und  klopfen  des  Leders  dienten  ihnen  theils  hölzerne  >  theils 
metallene  Schlägel  von  verschiedener  Form  und  Grösse  {Fig. 
7L  g)j  theils  oberhalb  abgerundete,  drei-  und  vierbeinige  Gestelle 
von  Holz.  —  Mit  Schlägel,  Meissel,  Lothschnur  und  Schleifsteinen 
arbeiteten  die  Steinmetzen  und  Bildhauer,  wogegen  die  Ver- 
fertiger von  Bauziegeln  besonders  gestempelte,  oblonge 
Formen  hatten,  in  welche  sie  den  mit  Stroh  zusammengekneteten 
Nilsehlamm  pressten  und  ihn  sodann  entweder  an  der  Sonne  oder 
am  Feuer  erhärten  Hessen. 

Die  Gefässbildner  in  Thon,  die  schon  im  alten  Reiche 
geblüht  zu  haben  s(?heinen,  wendeten  niedrige,  runde  Drehscheiben 
an,  die  sie  mit  der  linken  Hand  drehten,  während  die  rechte 
formte.  Die  so  hergestellten  Gefässc  wurden  dann  reihenweis  auf 
hohe,  oblonge  Rostöfen  gestellt  und  gebrannt.  —  Die  Glas- 
bläser bedienten  sich  langer  Röhren  als  „Pfeifen." 

Mit  zu  den  vornehmsten  Apparaten  der  Metallarbeiter 
- —  der  Goldschmiede,  Juwelicrer,  Giesser  und  Schmiede  —  gehör- 
ten, nächst  verschiedenen  Hämmern ,  Zangen  und  Pincetten  (Fig- 
7/.  p),  kleineren  und  grösseren  Schmelztiegcln,  Formen  u.  s.  w.,  die 
mannigfachsten  Arten  von  Feuerstellen  und  Waagen.  Jene  waren 
nach  Bedürfniss  entweder  nur  kleine  Glühr  oder  Löthfeuer  (^Fig. 
71,  n)  oder  förmliche  Gebläseöfen.  Letztere  bestanden  aus  ge- 
nähten, ledernen  Schläuchen,  aus  denen  Röhren  in  das  Feuer 
mündeten.  Jene  wurden  abwechselnd  niedergetreten  und  vermit- 
telst Schnüren  aufgezogen ,  so  dass  ihre  Füllung  und  Ausströmung 
gleichen  Takt  mit  dem  darauf  stehenden  Arbeiter  hielt  [Fig.  71:  6). 
—  Die  Waagen  hatten  sich  ohne  Zweifel  aus  der  einfachen 
Schultertrage  entwickelt.  *  Sie  waren  zur  Gewichtsbestimmung 
des  Metalls  unentbehrlich.  In  ältester  Zeit  hatten  sie  die  ein- 
fache Form  eines  zweischenkligen  Querbalkens  {Fig.  71.  r) ;  später 
indess  machte  man  diesen  zuweilen  durch  einen  Ring  verschieb- 
bar, der  dann  wiederum  von  einem  Haken  gehalten  wnirde.  Ein 
solcher  Haken  erhielt  meist  die  Gestalt  des  heiligen  Affen  (Kynos- 
ccphalus)  —  des  Symbols  der  Gleichheit  des  (rcwichts  {Fig.  71.  q).  * 
Eine  fernere  Verbesserung  grösserer  Standwaagen  bestand  dann 
endlich  noch  darin,  dass  man  sie  mit  einer  nach  unten  gerich- 
teten Zunge  oder  einem  Balancier  versah. 

Die  mit  der  Verfertigung  von  Kleiderstoffen  beschäftigten 
Weber,  Spinner  und  Sticker,  wie  auch  die  Walker  waren 
wiederum  mit  besonderen ,  ihren  Zwecken  entsprechenden  Werk- 
zeugen ausgestattet.  Erstere  arbeiteten  indess  noch  während  der 
Dauer  des  alten  Reiches,  selbst  noch  während  der  Blüthenepoche 

•   ».Weiss,  (icsch.  «los   Kostüms.  1(^1).  S.  :^S2  Note  7.  —  «  II.  HrugHch, 
Keisebericlite  S.  313. 

W  e  i «  H ,  KostQinknude.  1  3 


i/O  I.    Da8  Kostüm  der  alten  Völker  von  Afrika. 

desselben y  auf  überaus  einfachen,  rahmenfomiigen  Webestühlen. 
Sie  waren  meist  nur  wenig  vom  Erdboden  erhoben  und  machten 
so  das  Qeschäft  des  Webens  selbst  zur  mühsamen  Handarbeit. 
Mit  dem  Beginne  des  neuen  Reiches  trat  aber  an  die  Stelle  dieses 
einfachen,  alterthümlichen  Geräthes  ein  zusammengesetzterer,  die 
Arbeit  ungemein  erleicliternder  Webestuhl.  Er  wurde  senkrecht 
aufgestellt  und,  wie  seine  Abbildung  in  den  Gräbergrotten  von 
Eileithyia  lehrt ,  mehr  maschinenmässig  in  Bewegung  gesetzt.  '  — 
Das  Sticken  und  Flechten  geschah  durch  alle  Epochen  hindurch 
auf  viereckigen  Rahmen;  das  Spinnen  vermittelst  mehr  oder  min- 
der zierlich  gearbeiteten  Spindeln.  Viele  der  Art,  zum  Theil 
sauber  von  Rohrstäbchen  geflochten,  wurden  in  ägyptischen  Grä- 
bern aufgefunden.  —  .Ueberhaupt  nahm  die  ganze  Bearbeitung 
des  Flachses  und  der  Baumwolle  ein  mannigfaches  Geräthe  in 
Anspruch.  Vornämlich  gehörten  dazu  hölzerne  Kämme  zum  ab- 
hüben und  GefUsse  zum  einweichen  des  Rohstoffes,  ferner  ga- 
belförmige Gestelle,  durch  welche  der  Faden  lief,  scharfe  Steine, 
über  denen  er  fortgezogen  und  gleichsam  abgeschliffen  wurde 
u.  8.  w.  —  Das  Geschäft  des  Webens  besorgten  noch  zur  Zeit  des 
Herodot  (II,  35)  vornämlich  Männer  und  zwar  sitzend;  früher 
wurde  es^  wie  dies  Abbildungen  genügend  bezeugen,  hauptsäch- 
lich auch  von  Frauen  betrieben.  —  Das  Walken  und  Reinigen 
der  Zeuge  wurde  durch  reiben  und  klopfen  bewerkstelligt.  Zum 
Behuf  der  erstgenannten  Behandlung  spannte  man  sie  auf  senk- 
rechte Rahme.  Das  Klopfen  geschah  auf  einem  abgeschrägten  Stein 
vermittelst  eines  flachen  Steines  oder  einer  breiten,  schweren 
Holzkelle.  -  Schliesslich  ist  auch  das  Gewerbe  des  Seilers  zu 
erwähnen.  Ihm  diente  zur  Erleichterung  der  Arbeit  ein  beson- 
deres, röhrenförmiges  Instrument,  das  mit  einem  schweren  Ba- 
lancier versehen  war.  Dies  hielt  der  Seiler  selbst  vermittelst  eines 
Leibgürtels.  Die  zum  drilliren  bestimmten  Schnüre,  an  der  Spitze 
des  Apparates  befestigt,  wurden  während  seiner  raschen  Drehung 
von  einem  Anderen  zusammengeordnet  und  straff  angezogen.  • 

Die  mit  der  Erwerbung  von  Naturprodukten    s&usammen- 

hängenden  Hiilfsgeräthe, 

die  Werkzeuge  des  Land-  und  Ackerbaues,  der  Viehzucht,  der 
Jagd  und  des  Fischfangs,  bewahrten  durch  alle  Epochen  des 
Reiches  ihre  älteste,  einfache  Gestalt.  Die  ihren  Zwecken  ent- 
sprechenden Fonnen  waren  schon  frühzeitig  mit  der  Nothwendig- 
keit  jener  Beschäftigungen  gefunden.  Mit  ihnen  hatte  der  Luxus 
nichts  zu  schaffen. 

Das  Ackergeräth,  wie  es  sich  auf  Monumenten  dos  alten  und 
neuen  Reiches  vielfach  dargestellt  findet,  bestand  im  Wesentlichen 

•  Wilkin«on    (2.  Ausjr.)    U.    S.  84  ff.    —    •  Rosellini    II.    (m.  c.)    PI. 
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aus  einer  hölzernen  Erdhavke, 
einem  Pfluge  und  einer  Sichel 
{Fig.  72.  fl,  h,  d).  Erstere  diente 
zum  auflockern  des  Bodens. 
Sie  hatte  demnach  mitunter 
ftuch  eine  echaufel  förmige 
Klinge.  —  Der  Pflug  war  im 
Grunde  genommen  nur  eine 
vergrösserte,  mit  Leitstangen 
versehene  Hacke.  Ihn  benutzte  man  nur  dann,  wenn  der  zu  be- 
ackernde Nilschlamm  für  die  Bearbeitung  mit  der  Hacke  bereits 
zu  stark  betrocknut  war.  Theile  zogen  ihn  Menschen,  thcils  Stiere. 
Letztere  spannte  man  vermittelst  eines  Stimjoches  (/ij?  72.  c)  an 
die  zu  dem  Zweck  noch  besonders  verlängerte  Deicfaael.  —  Neben 
der,  ohne  Zweifel  metallenen  Sichel  zum  schneiden  der  Halme, 
bediente  man  sich,  zum  zusammenfegen  derselben,  theils  gabel- 
förmig endigender  Stabe,  theils  wirklicher  Besen.  Kleine  hülzeme 
Mulden  wurden  dann  ferner  als  Wurfkellon  dazu  benutzt,  die  von 
Stieren  ausgetretenen  Kömer  von  der  Spreu  zu  sondern  u.  s.  w. 

Die  Gerfithe  zur  Gewinnung  und  Zubereitung  des  Weins, 
des  GerstensäfteB  (Diod.  I,  2Ü)  und  des  Oels  beschränkten  sich 
vomftmlich  auf  Keltempparate  ufid  Pressen.  Die  Ausbildung  der- 
selben gehörte  indess  der  luxuriöseren  Zeil  des  neuen  Reiches 
an.  Die  Weinnressen  der  älteren  Epoche  waren,  den  Grabbtl- 
dern  von  Beninassan  zufolge,  grosse  eiförmige  Schläuche  von 
Zeug.  Sie  hingen  horizontal  zwischen  zwei  senkrecht  gestellten, 
oberhalb  durch  einen  Balken  verbundene»  Pfählen.  Um  den 
einen  der  senkrechten  Pfähle  war  der  Schlauch  vermittelst  einer 
Schlinge  befestigt,  durch  den  andern  zog  er  sich  in  Form  einer 
drehbaren  Kurbel.  Sie  diente  zum  auswringen  des  Apparates, 
aus  dem  der  so  gewonnene  Saft  in  untergestellten  Gelesen  auf- 
gefangen wurde.  -—  Die  seit  der  achtzehnten  Dynastie  zur  Wein- 
bereitung angewendete  Kelter  bildete  dagegen  einen  oft  zierlich 
ausgestatteten  kleinen  Bau.  Er  erhob  sich  in  Form  eines  von 
vier  Ecksäulchen  gestutzten  flachen  Baldachins  Über  ein  gros- 
ses, würfelförmiges  Keltergefäss.  In  dies  schüttete  man  die 
Trauben.  Eine  Anzahl  Menschen  waren  dazu  bestimmt,  sie  aus-  . 
zutreten.  Zu  dem  Behufe  hingen  von  der  Decke  des  flachen 
Daoh  es  Stricke  herab,  die  jenen  wiederum  als  Halter  dienten.'  — 
Zum  ausstampfen  gewisser  öliger  Kerne  wendete  man  grosse 
Mörser  an  {Fifi.  73.  i). 

Die  mit  der  Viehzucht  zusammenhängenden  Gcräth Schäften 
bezogen  sich  meist  auf  die  Gesundheitspflege  der  Thiere.  Die 
eigenth  um  liehe  Neigung  und  Achtung,  welche  der  Aegj-ptcr  für 
dieselben  hegte    und    die  noch  ganz  besonders    durch  den  Kultus 
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beiordert  wurde,  machte  ihnen  die  grösste  Aufmerksamkeit  für 
Erhaltung  eines  gesunden  Viehstandes  gleichsam  zur  religiösen 
Pflicht.  Sowohl  die  Vierfüssler ,  wie  auch  das  Geflügel  wurden 
mit  grosser  Sorgfalt  behandelt.  Erstere  zeichnete  man,  um  Ver- 
wechselungen .vorzubeugen ,  mit  einem  glühenden  Eisen.  Auf  der 
Weide  geborene  oder  dort  erkrankte  Thiere  trug  man,  in  Trag- 
körben eingepackt,  der  Heerde  nach.  Die  Hirten  führten  Stecken 
und  Geissei  und  der  Gänsehirt  den  noch  jetzt  überall  gebräuch- 
lichen, langen  GünseUakcn.-    ^ 

Die  Jagd  war  theils  Sache  des  Erwerbes,  theils  eine  Lieb- 
lingsbeschäftigung der  Vornehmen.  Sie  wurde  nach  beiden  Seiten 
hin  in  weitester  Ausdehnung  betrieben.  Die  dabei  angewendeten 
Geräthe  unterschieden  sich  nach  den  verschiedenen  Arten  der  Jagd. 
Die  gewöhnlichste  Jagdwaffe  indess  bildete  der  grosse  ägyptische 
Bogen.  Die  Jagdpfeile  waren  theils  spitz,  theils  stumjif.  Letztere 
wurden  zur  Betäubung  des  Wildes  verwendet.  —  Ganz  besondere 
Apparate  kamen  bei  den  Jagden  auf  Nilpferde  und  Krokodile 
in  Anwendung.  Zu  ihnen  gehörten  mannigfach  gestaltete  Har- 
punen, starke  Angeltaue,  metallene  Schlägel  u.  s.  w.  —  Sehr 
Deliebt  war  die  Jagd  auf  Vögel.  Sie  wurden  theils  mit  einem 
gekrümmten  Holze  erworfen,  theils  in  eigenthümlich  gestalteten 
grösseren  und  kleineren  Klappiletzcn  durch  aufgesteckten  Köder 
gefangen.  ^ 

Aehnlich  wie  mit  der  Jagd  verhielt  es  sich  auch,  hinsichtlich 
des  Erwerbes  und  Zeitvertreibes  der  verschiedenen  Stände,  mit 
dem  Fischfang.  Auch  er  wurde,  namentlich  im  neuen  Reiche, 
eine  vornehme  Passion.  Sie  übte  auf  die  Ausbildung,  besonders 
aber  auf  die  zierlichere  Gestaltung  der  Fangapparate  ihren  Einfluss 
aus.  Während  die  der  eigentlichen  Fischer  überaus  einfach  und 
kunstlos  blieben,  waren  die  der  Reichen  äusserst  sauber  gearbeitet 
und  meist  mit  buntfarbigen  Verzierungen  bemalt.  —  Das  haupt- 
sächlichste Fischergeräth  bestand  in  einem  langen  Speer  mit  ein- 
facher oder  doppelter,  widerhakiger  Spitze.  Zuweilen  vereinigte 
man  zwei  solche  Speere  in  einer  Hülse.  Dann  setzte  man  sie 
mit  Schnüren  in  Verbindung,  vermittelst  denen  sie  nach  Bedürf- 
niss  enger  oder  weiter  gestellt  und  auseinander  geworfen  werden 
konnten.  Nächst  diesem  Speer  und  kleineren  Harpunen  bediente 
man  sich  der  Angel    als   eines  ein-  oder  mehrschnurigen  Stabes. 

Endlich  kamen  auch  eine  Anzahl  mannigfach  gestalteter 
Zug-  und  Senknetze  von  verschiedenem  Umfang  in  Anwendung. 
Es  waren  Geflechte  von  Biblus,  Palmbast  oder  Schilf,  einerseits 
mit  Schwimmklötzchen,  anderseits  mit  Steinen  oder  Senkbleien 
wohl  versehen. 

'  H.  Weiss.  Gesch.  d.  Koätüms.  1  (1.)  S.  356. 
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Das  Hausgeräthe  der  Vornehmen  und  Begüterten  —  deni^  nur  sie 
waren  im  Besitz  eines  eigentlich  häuslichen  Comfort  —  hatte  sich  seit 
den  handwerklichen  Regungen  der  Blüthenepoche  des  alten  Reiches 
zu  einer  ausserordentlichen  Mannigfaltigjteit  herausgebildet.  Der 
fast  überreidie  bildliche  Schmuck  der  nach  der  Wiederherstellung 
der  Pharaonenherrschaft  errichteten  Monumente  stellt  noch  gegen- 
wärtig die  ganze  Fülle  desselben  zur  bewunderungswürdigen 
Schau.  Die  Genauigkeit  und  Sorgfalt,  mit  der  auch  diese  ge- 
räthlichen  Abbildungen  behandelt  sind,  legen  zugleich  Zeugniss 
für  das  Interesse  ab,  das  man  jenen  Gegenständen  überhaupt 
widmete.  Selbst  das  scheinbar  Unbedeutende  hielt  man  einer 
derartigen  Verbildlichung  würdig.  Sie  erstreckte  sich  demnach 
in  gleicher  Weise  sowohl  auf  das  gewöhnliche  kunstlose  Geräth 
der  Küche,  als  auch  auf  die  prunkvollsten  Gefässe,  Möbel  u.  s.  w., 
mit  denen  die  Reichen  ihre  Wohnräume  und  die  Pharaonen  ihre 
Tempelpaläste  schmückten.  —  Die  Fleischer,  Bäcker  und  Köcho 
nebst  allen  ^u  ihrer  Berufsthätigkeit  erforderlichen  Geräthen  wur- 
den, gleich  den  Kunsthandwerkern  u.  s.  w.,  in  getreuen  Bildern 
der  Nachwelt  überliefert. 

Das    Küohengeschirr, 

• 

überhaupt  das  zur  Zubereitung  von  Speisen  angewendete  Geräth, 
wie  es  auf  Grabbildem  der  ältesten  Zeit  sich  darstellt,  war  dem- 
nach ursprünglich  auf  nur  wenige  Gegenstände  beschränkt.  Man 
kochte  über  kleinen  Feuerstcllen  meist  in  eigenthümlich ,  jedoch 
zweckmässig  geformten,  vermuthlich  metallenen  Kesseln  (Fig  73,  dj 


Fiff.   73. 


und  verschieden  grossen,  napfartigen,  vielleicht  irdenen  Gcfässen 
(Fig.  73.  h).  Das  braten  von  (leflügel  geschah  indess  bereits  in 
dieser  Frtthepoche  vermittelst  eines  Bratspiesses  und  zwar  unter 
einem  besondern,  trichterfiirmigen  Dämpfer  (Fig.  73.  e).  —  Die 
Anrichten  bestanden  in  niedrigen  Borden  und  kleinen  einfussigen 
Tischchen.      Mit    letzteren  (Fig.  73.  n)    wurden   zugleich    auch    die 
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Speisen,  ohne- besondere  Unterlagen,  aufgetragen  und  voreesetzt. 
Ein  breites  Hackemesser  diente  zum  zerlegen  des  Fleisches.  — 
Seit  den  engeren  Beziehungen  Aegyptens  zu  Asien  hatte  der 
Küchenapparat,  wie  dies  ein  detaillirtes  Wandbild  im  Grabe 
Kamses  111.  (um  1200  v.  Chr.)  veranschaulicht,  an  Umfang  und 
Vollkommenheit  bedeutend  zugenommen. 

An  die  Stelle  jener  ältesten,  einfachen  Kochgeschirre  waren 
eine  grosse  Zahl  verschiedenartiger,  mehr  oder  minder  umfang- 
reicher Henkelkessel  und  Pfannen  getreten,  di6  je  nach  Erfor- 
derniss  der  Feuerung  auf  höheren  oder  niedrigeren  Füssen  ruhten 
(Fig  73.  a,  6,  c).  Sie  sowohl,  wie  auch  eine  Menge  von  bauchi- 
gen Henkelgefässen  {Fig.  73  g),  hölzernen  oder  steinernen  Mörsern, 
flachen  und  runden  Körbchen,  trichterförmigen  Filtrirapparaten, 
Schlauchpressen  (Fig.  73.  k),  Schüsseln,  besonderen  Oefen  (Fig.  73.  f) 
und  Formen  zu  Backwerken  lassen  auf  eine ,  nunmehr  vielleicht 
asiatische  Verfeinerung  der  ägyptischen  Küche  schliessen.  —  Mit 
einer  derartigen  Vervollkommnung  des  Oesammtapparates  ver- 
band man  gleichzeitig  eine  schmuekvollere  Ausstattung  desselben. 
Die  GefUsse  erhielten  eine  gefalligere  Gestalt  und  die  Anrichten, 
der  grösseren  Bequemlichkeit  wegen  zu  förmlichen  Tischen  er- 
höht (Fig.  73.  I,  m),  Hess  man  wohl  gar  aus  kostbarem  Ebenholz 
herstellen.  Namentlich  ver>vendete  man  fi^uch  auf  die  Auszierung 
der  aufzutragenden  Speisen  und  selbst  der  Speisetische  besondere 
Sorgfalt.  Diese  wurden  bei  Festlichkeiten  reich  mit  Blumen  u.  s.  w. 
gamirt;  jene  aber  häufig  zu  vollständigen  Schau-  und  Schmuck- 
gerichten künstlich  umgeformt. 

Die    Gefässe, 

und  zwar  zunächst  die  zum  gewöhnlichen  Gebrauch  bestimmten 
waren  meist  von  Thon ,  auf  der  Scheibe  geformt ,  theils  nur  an 
der  Sonne  graufarbig  erhärtet,  theils  aber  auch  im  Feuer  roth 
oder,  mit  Hinzufugung  einer  farbigen  Glasur,  fest  gebrannt.  Nächst 
dem  bildsamen  Thon  oder  NilscUamme  wurden  auch  pflanzliche 
und  thierische  Stoffe,  besonders  Felle,  zur  Herstellung  von  um- 
fangreichen Gefässen  benutzt.  Erstere  namentlich  zu  mancherlei 
Korbgeflechten,  letztere  vorzugsweise  zu  grossen,  transportabelu 
Wasserachläuchcn.  Selbst  das  Glas  diente,  wie  aus  Gräberfunden 
hervorzugehen  scheint,  niederen  Zwecken.  —  Kostbare  Steinarteti, 
edele  und  unedele  Metalle  lieferten  dann  endlich  ein  mannigfal- 
tiges Material  zu  eigentlichen  Kunst-  und  Prachtgefässen  der 
Laune  und  des  Luxus. 

Die  vorherrschende  Form  der  wirklich  ägyptischen  GcfUsse  — 
denn  viele  derartige  Geschirre  wurden  ja  von  fremden  Ländern 
bezogen  —  ist  die  des  Straussenei's.  Es  hatte  ursprünglich 
ohnCvZweifel  selbst  die  Stelle  eines  Gefässes  vertreten  und  so  in 
der  Folge   der    künstlichen    Gefässbildung   das    zunächstliegende, 
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ciiifathate  Vorbild  geliefert.  Erst  seit  der  achtzehnten  D>-naBtie  wur- 
den auch  andere  Geföasformen  herrschend.  Sie  deuten  indess  durch 
eine  ihnen  eipenthümliche  Grundgestalt  des  runden  und  getheilten 
Kürbis  sclion  hierdurch  auf  ihre  nördlichere,  asiatische  Heimath 
hin.  Die  bei  weitem  grösste  Zahl  der  aus  den  ältesten  Grilbern 
hervoi^ezogenen  Thongefilsae  bewahren  jene  fiir  Aegypten  cha- 
rakteristisclie  Form  des  £i's,  * 


Mit  dem  steigenden  Luxus  und  der  Pracht  in  den  Lebcns- 
bcdürfnissen  nahm  natürlich  auch  die  Znhl  und  Mannigfaltigkeit 
der  Gefässe  in  verhältnissinäBsigem  Grade  zu.  Ihre  BoschafFon- 
heit  wurde  einerseits  durch  ihren  Zweck,  andererseits  durch  den 
Wohlstand  der  Vornehmen  und  der  Kunstfertigkeit  der  Hand- 
werker bestimmt. 

1.  Zur  Aufbewahrung,  vomämlich  aber  zum  Transporte  von 
Flüssigkeiten  dienten,  wie  schon  bemerkt,  theila  grosse,  lederne 
Schläuche,  theüs  umfangreiche,  thönemc  Krüge  oder  auch  cimer- 
ftirmige  Henkelgeftisse  von  gebrannter  Erde,  Holz  und  Metall. 
Zur  Aufstellung  und  Abdunstung  des  Nilwnssers,  um  es  kühl  und 
trinkbar  zu  erhalten,  verwendete  man  zuverlässig  seit  der  Hitestcn 
Zeit  die  noch  gegenwärtig  zu  gleichem  Zweck  in  Aegypten  all- 
gemein gebräuchlichen,  ungebrannten  Krüge  aus  Nilschlamm.  Man 
stellte  sie,  theils  ihrer  Form  wegen  nothgcdrungen,  zugleich  aber 
auch  um  der  Zugluft  von  allen  Seiten  Zutritt  zu  gewähren,  in 
besonderen  Holzgestellen  frei  auf  (i^ijj.  T-t.g;  Fiij.  5/).  —  Kleinere 
Gefdsse  von  Glas,  in  FInachenform,  umgab  man  zuweilen  mit 
einem  Schutzgefleclit  von  Binsen. 

2.  Nächst  derartigen,  den  gewöhiditheren  BedurfnisKen  ge- 
widmeten Geschirren,  zu  denen  auch  noch  tliöncme,  eifonnige 
WeinkrUge  iFiti.  74.  n,  h)  und  manche  anderen  rundhauchigcn  Hen- 
kelgefäase  (firj.  74.  k)  gehörten,  bildete ^dns  Trink-  und  Speise- 
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gerätli  einen  anaehnlicheii,  oft  kostbaren  Theil  eines  vomekinen, 
Agyptiechcn  Hnushaltos.  Zur  Zeit  Herodots  (II,  37)  und  geniss 
schon  laiipe  vor  seiner  Anwesenheit  in  Aegj^ten,  trank  man 
dort  nieiitt  ans  ehernen  Bechern ,  die  man  soi^f&ltig  jeden  Tag 
sUnbcrte.  Xin  Uebrigcn  bestanden  die  Trinkgeftlsse  in  kleineren 
oder  grösseren  Kannen  von  Steingut,  Glas  oder  Metalt  (/■»?-  74. 
c — f.  h,  i)  und  in  schalen-,  tnsscn-  oder  becherförmigen  Geschirren 
aus  gleichen  Materialien  verfertigt  (Fig.  74.  l — n,  q).  Jene  dienten 
zum  auftragen  grösserer  Qnantitiltcn  von  Flüssigkeit,  diese  zum 
bequemeren  (Jenuss  derselben.  Ein  besonderer  Luxus  entwickelte 
sich  an  den  eigentlichen  Trinkbechern.  Hie  gestaltete  man  nicht 
selten  —  ob  auch  von  OlasV  —  in  Formen  von  geöffneten  Blu- 
menkelchen mit  rundbodigera  Schlnss.  Zn  ihrer  Aufstellting 
wurden  somit  kleine,  hölzerne  Untersetze  erfordert  ,(^'13.  74. /). 
—  Neben  diesen  oft  aufs  zierlichste  gebildeten  Gefilssen  kamen 
gleichzeitig  kleine,  goldene  Henkclbecher  {Fig.  74.  m)  und  mit 
Thierköpfeu  endigende  Tri nkgesch irre  {Fi^.  74.  o,  p)  von  Thon 
oder  edelem  Metall  in  Anwendung.  Es  waren  dies  aber  sAmnit- 
lieh,  wie  die  Abbildungen  bezeugen,  asiatische  Arbeiten;  dess- 
gleichen  auch  die  tassenfÖnnigen  Geschirre,  die  sich  namentlich 
durch  einfache'  aber  gefällige  Linicnornaniento  auszeichneten 
{F,ff.  74.  q). 


3.  Die  vorderasiatische  Gefassbildnerei  in  Thon  und  Metall 
wurde  von  den  Aeg>ptern  überhaupt  im  weitesten  Umfange  aus- 
gebeutet. .Sie  verdankten  ihr,  neben  jenen  genannten  Trinkge- 
schirroii,  zugleich  auch  (ihe  schwungvollsten  Formen  von  Giess- 
und  KUhlgcnUscn  aller  Art  Um  75  n).  VorzngsweiMc  aber  bil- 
deten die  schon  mehrfach  erwähnten  Tribute,  welche  den  Pharaoneu 
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von  den  „Kefa"  und  „Retennu^  —  von  Cypcrn  und  dem  „heiligen 
LAnde"  —  zuflössen,  die  eigentlichen  Prunk-  und  Zierge- 
f ä  s  8  e  ihres  Schatzes.  Es  waren  dies  meist  von  Gold  gear- 
beitete Schalen-  und  Standvascn  von  bedeutendem  Umfange 
(Fig.  75.  b^  e),  Ihre  Verzierungen,  oft  in  Thierköpfen,  mensch- 
lichen Figuren  und  Blumenarabesken  bestehend,  hatten  zum  Theil 
eine  äusserst  saubore  buntfarbige  Ausstattung  mit  Schmelzmalerei. 
Namentlich  zeichneten  sich  die  Gefässe  der  „Retennu"  (Kappa- 
docicr)  durch  eine  naturgetreue  Nachahmung  der  verschiedensten 
Naturgegenstände  aus.  Ihr  Stil  litt  indess  durch  prunkvolle 
Uebcrladung  an  einer  fast  barocken  Schwere.  *  —  Dass  auch 
viele  dieser  Geschirre  den  Zweck  hatten,  bei  besonderen,  könig- 
lichen Festlichkeiten  als  Weinbehälter  u.  s.  w.  aufgestellt  zu 
werden,  liegt  wohl  ausser  Frage. 

4.  Anderweitige  zum  Genuss  von  Flüssigkeiten  bestimmte 
Behältnisse  bestanden  in  langen  theils  bronzenen  theils  hölzernen 
Schöpfkellen,  kleinen,  sehr  verschieden  geformten  Löffeln,  Dop- 
pelnäpfchcn  und  zierlich  gearbeiteten,  sogenannten  Sau9ieren. 
Unter  ihnen  zeichneten  sich  namentlich  ihrer  Schnitzarbeit  wegen 
die  Löffel  und  Sau9ieren  aus.  Sie  ahmten  zumeist  in  ihren  Hand- 
griffen die  Gestalten  von  Menschen  und  Thieren  nach,  oder  sie 
erhielten  vollständig  die  Form  irgend  eines  sch>vimm enden  oder 
liegenden  Geflügels.  Im  letzteren  Falle  bildete  dann  der  Rumpf 
desselben  das  eigentliche  GefHss,  der  Kopf  und  Hals  aber  dessen 
Henkel.  —  Alle  derartigen  Geräthe,  von  denen  jedes  grössere 
Museum  eine  Anzahl  noch  wohl  erhaltener  Exemplare  aufzuweisen 
hat,  scheinen  jedoch  erst  der  spätesten,  Zeit  —  der  griechischen 
und  römifichen  Epoche  —  eigenthümlich  gewesen  zu  sein. 

5.  Schliesslich  gehörten  auch  noch  zu  den  eigentlichen 
Speisegeschirren  grössere ,  terrinenförmige  Näpfe  und  Schüsseln 
mit  genau  passenden,  konisch  gestalteten  Deckeln.  Wie  aus 
einzelnen  monumentalen  Abbildern  hervorgeht,  wurden  sie  meist 
sauber  mit  buntgefiirbten  Rohr-  oder  Binsenstreifen  quadrirt  um- 
flochten. Mit  ihnen  trug  man  verniüthlich  auch  festere  Speisen 
auf.  Gewöhnlicher  schüttete  man  indess  diese  selbst  noch  während 
der  späteren,  luxuriösen  Zeit  auf  lange  Borde  oder  auf  grosse 
Schüsseln.  Beim  speisen  bediente  man  sich  weder  der  Gabeln, 
noch  der  Messer.  Sämmtliche  Gerichte,  vom  Vorschneider  be- 
reits eingetheilt,  führte  man  mit  den  Fingern  der  rechten  Hand 
zum  Munde. 

Die    Möbel 

bezeugen  dasselbe  handwerkliche  Verhältniss  Vorderasiens  zu 
Aegypten,  wie  die  Gefilsse.  Die  prunk-  und  kunstvollsten  AV- 
beiten   der  Art   wurden    gleichfalls  von    dort   eingefiihrt.     Dieses 

*  Das  Weitere  über  diese  aAiAtiflcheii  Arbeiten  n.  unter:  Asien.  Kap,   II. 
Weiss ,  Koütninkniule.  14 
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besagt,  nm-li  nliiie  inHchriftUclic  Bcatätiguiig; ,  die  lieber  ein  Stim- 
mung ihres  f^tils  mit  dein  jener  gennnntcn,  asiatischen  Fracht- 
vasen u.  B.  \v.  — 

Die  h au ptsHchlicli steil  Stoffe,  aus  denen  Mübel  hergestellt 
wurden ,  ivnrcn  Holz  und  Metall.  Beides  diente  nmuentlidi  zur 
Veffertigung  der  eigentlichen  GcBtcUe,  Zum  Schmuck  derselben 
verwendete  man  dann,  femer,  ausser  buntfarbigen,  seltenen  Holz- 
arten, das  Elfenbein,  Schildpad  (?)  u.  s.  w.,  und  vor  allem  die 
Kunst  der  GoUUchniiede  und  Schmelz  mal  er. 

Zierlich  gemusterte  Stoffe,  gepresstes  Leder,  ja  selbst  Threr- 
felle  wurden  thoil.s  zu  Decken,  theils  zu  Polst  erÜberzügen,  Kohr- 
oder  Uineengeilechte  {Fiii-  76.  ?)  aber  vorzugsweise  zur  elastischen 
Füllung  von  Stuhl-  und  Logerrilhmcn  benutzt. 


1.  Die  Sitze  in  ihrer  ältcstcu  und  einfachsten  tiestolt  be- 
standen meist  nur  in  Binsenmatten  oder  niedrigen,  matratzenför- 
migen  Unterlagen  und  würt'clfönnigoii,  massiven  [Fig-  "6',  e)  oder 
von  Rohrstähcnen  gebildeten  Gesassen  {Fig.  70-  a,  6).'  Sie  na- 
mentlich gewannen  seit  der  "Erweiterung  des  ägyptischen  Reichs 
nach  Asien  an  besonderer  Pracht  und  Bequemlichkeit.  Neben 
jenen  nlterthünilichen  Möbeln  wurden  zunächst  niedrige,  vermuth- 
lich  nietflUcne  Stühle  {/'*(/.  70.  c,  </)  allgemeiner  gcbriiuchlich ; 
dann  aber  auch  mannigfach  verschiedene^  oft  mit  Tliierfussen 
verzierte  Sessel,  z»  denen  Poluterkissen  gehörten  {Fig..7H  f,  ff,  m). 
Selbst  kleine  den  noch  gegenwärtig  allgemein  Üblichen  Feld- 
oder Klappstühlen  Hhuliche  Gesässe,  mit  einem  Polster-  oder 
beweglichen  Ledcruitz  ausgestattet  {Fig.  76.  n,  o),  kamen  seit  jener 
Zeit  in  Gebrauch.    Die  allen  Orientalen  und  so  auch  den  Aegjp- 

■  Ich  hMto  Aieni-  iiioii  innen t-ilen  AbliMihinfrFn  für  ]>nn>tctliiTi!;pn  >iier  nodi 
henl  in  Aei^ypten  MllK«moiii  f;cliränc1ilirhcn ,  kkficnrtiKi'n  Sitze,  nreiehe  t.  R. 
W.  Lano.  Sitten  n.  ».  w.  cl^r  hriil'iRPii  Arf;rpter.  I^'i|>iiK.  Dt-'ia.  Theil  III. 
Tnf.  r,4  lirhiRt. 
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tcm  ohne  Zweifel  von  jeher  eigenthfimliche  Nsngung  zur  Ciemilch- 
lichkt?it  vernchaffte  besonders  üusserst  benueiu  eingerichteten 
Lehn-  und  PolsterBtÜhlen  vor  allen  übrigen  Jen  Vorzug  [Fiff.  TU. 
h—k).  8ie  bildeten  oft  in  reichster  Ausstattung  ein  Hauptrao- 
biliar  der  Vornehmen.  Man  hatte  deren  sogar  auch,  gteichaam  ala 
Fftiniliensesael  für  Mann  und  Frau ,  von  besonderer,  oft  sopha- 
artiger  Grösse. 


Wie  der  ganze  Haushalt  der  Pharaonen  des  neuen  Keichc^ 
sieh  überhaupt  durch  äussere  Pracht  und  überschwengliclion 
Reiclithum  auszeichnete,  so  auch  ihr  Mobiliar.  Die  Lehnsessel 
derselben  prunkten  mit  goldener  Ciselirarbcit  und  reich  gestickten, 
buntfarbige»  Polstern,  Einzelne  Stühle,  wenn  gleich  einfach  in  ■ 
der  Form,  waren  jedoch  mit  Goldblech  überzogen  und  dies  wie- 
derum mit  den  prilchtigston  Schmelzfarben  bcmait  {Fig.  71.  a  nebst 
Detail  6).  Die  eigentlichen  Lehn-  oder  ThronstUhte  dagegen,  die 
sie  mit  anderen  Tributen  von  Asien  erhielten  und  auf  denen  sich 
die  unterworfenen  Völker  selbst,  ähnlich  wie  an  einzelnen  von 
ihnen  überbrnohten  GeftlHson,  als  Gefangene  darzustellen  pflegten 
oder  gezwungen  waren,  licssen  an  luxuriöser  Ausstattung  altes« 
Uobrige  hinter  sich  {Fig.  77.  c,  d).  Auch  die  dazu  gehörigen  Fuss- 
Hchemot  {Fig.  77.  e,  f")  zeigten,  bei  gleicher  kostbarer  Arbeit, 
gleicha  Darstellungen. 

2.  Die  Tische,  deren  nuin  ein-,  drei-  und  vierbeinige  hatte, 
entsprachen  in  der  Steigerung  ihrer  Pracht  durchaus  den  Sitzen. 
)[an  hatte  sie  ebenfalls  von  der  massivsten  Bauart  in  TcmpeKbrm 
(Fig.  78.  a)  von  Stein  oder  Holz  bis  zu  der  leichtesten  Arbeit  von 
Metall  (l'iff.  78.  h)  und  zwar  in  den  verschiedensten  Grössen. 
Dio  iütesten  Tische  bestanden  zumeist  aus  einer  runden  oder 
viereckten  Platte,  die  auf  nur  einem  niedrigen,  runden  StRnder 
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Fig.  78. 


ruhte.  Mit  dem  Gebrauch  der  erhöhten  Sitze  kamen  dann  gleich- 
zeitig auch  besondere,  ihrer  Höhe  entsprechende  Tische  auf. 
Möbel  der  Art  belegte  man  nicht  selten  musivisch  mit  Elfenbein- 
und  Ebenholzplättchen  (Fiff.  78.  r). 

3.  Sehr  bequem  und  zum  Theil  mit  i)rächtigen  Polstern  belegt 
waren  auch  die  Lagerstätten  der  Vornehmen  (/\gr.  78  d).  Man 
hatte  sie  mit  und  ohne  Rücklehne.  Im  Uebrigen  bediente  man 
sich  zum  schlafen ,  wie  noch  heut  die  Eingebornen  des  westlichen 
und  östlichen  Afrika,  besonderer  Kopfstützen  (Fig.  78.  «,  /").  Die- 
selben wurden  mehr  oder  minder  reich  aus  Holz,  Metall  u.  s.  w. 
zum  Theil  mit  lederner  oder  gepolsterter  Stützplatte,  zum  Theil 
ganz  von  Stein  hergestellt.  —  Vermittelst  eines  hölzernen  Trittes 
bestieg  man  das  meist  hochbeinige  Lager.  Bevor  man  sich  zur 
Ruhe  legte,  pflegte  man  dasselbe  jedoch,  zum  Sclmtz  gegen  In- 
sekten, mit  einem  sogenannten  Mückennetze  ringsum  abzuschliessen 
(Herod.  H,  95). 

4.  Den  geringsten  Platz  in  den  Wohnräumen  nahmen,,  wie 
es  scheint,  verschliessbare  Laden  und  Koffer  ein  (Fig.  79.  h — /). 
In  ihnen  verwahrte  man  die  an  sich  ja  nur  wenig  Raum  bean- 
spruchenden, dünustoffigen  Gewänder  und  besonders  kostbare 
Schmuckgegenstände.  Die  Ausstattung  dieser  Kästchen,  nament- 
lich als  Schmuckbehälter,  war  nicht  minder  reich,  ja  oft  reicher, 
als  die  der  genannten  Möbel.  Auch  sie  wurden  mit  buntfarbigen 
Hölzern,  Elfenbein  u.  s.  w,  zierlich  belegt  und  ausserdem  mit  me- 
tallnen  Ornamenten,  Schlussknöpfcn  u.  dcrgl.  ausgestattet,*  zu- 
weilen selbst  in  Form  kleiner  Henkelkörbchen  von  Gold  gear- 
beitet {Fg.  79. g).  —  Zur  Aufl>ewahrung  von  Toilettengegen- 
ständen dienten  insbesondere  eine  grosse  Zahl  von  verschiedenen 
hölzernen  Kästchen.  Sie  waren  meist  in  Fächer  eingetheilt  und 
reich  mit  Schnitzarbeit  verziert.  Mehre  der  Art  von  sauberster 
Arbeit  zeigen  noch  heut  die  Museen  von  Berlin,  London,  Turin 
und  Leyden.  Diese  bewahren  zugleich  auch  eine  Menge  von 
Gegenständen  der  altägyptischen  Toilette  überhaupt.     In  Ueber- 

*   Verpl.  S.  Biroh.   Oiic  rcmarkable  objcct  of- tho  reigrn   ot*  Amenophis  III. 
(Archeol.  Joum.  No.  82.) 
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einstiiutiiung  mit  iiioiiu mentalen  Abbildern  bekunden  sie  wie- 
derum die  groBse  Sorgfalt,  welche  die  Aegj'ptcr  auf  die  Körper- 
pflege wandten. 

5.  Die  darauf  abzweckenden  voniehmsten  GeiHthe  bestanden 
in  kostbaren  Badewannen  und  Waschbeckeif  von  Stein  oder  Me- 
tall, deren  die  Pharaonen  sogar  goldene  iiattcn  (Herod.  11,  172); 
ferner  in  vollständigen  Schminkappnraten,  hölzernen  oder  beiner- 
nen, geschnitzten  Kämmen,  Spiegeln  und  spaten  form  igen  Scheer- 
messern.  Besonder»  bildete  man  die  Schminkdöschcn  zur  Augen- 
schwSrze  (Fig.  79.  b,  c)  sammt  der  dazu  gehörigen  Sonde  (Fig. 
7.9.  n)  in  mannigfache  Qestaltnngen.  Man  schnitzte  sie  als  Tem- 
pelchen, hockende  menschliche  Figuren,  omamentirte  Cylinder 
u.  s.  f.  Ein  gleicher  Luxus  herrschte  in  den  Salbe nbUcli sehen 
(/tj».  79.  f)  und  namentlich  in  den  Spiegeln  [Fiy.  7.9.  d,  r).  Er- 
stere  wurden  nue  den  seltensten  und  härtesten  Steinen  geschnitten, 
letztere  von  cdelem  oder  unedelem  Metall  gegossen  und  mit  cise- 
lirten,  zuweilen  farbig  bemalten  Handgriffen  versehen.  Damit 
bei  ihnen  die  aufs  glänzendste  polirtc,  linsenförmige  Spiegelplatte 
nicht  leide,  verwahrte  man  sie  sorgfältig  in  ledernem  Futteral. 
6.  Dass  indess  ilie  Körperpflege  der  Aegypter  nicht  nur  auf 
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den  Putz,  sondern  wesentlich  auch  auf  die  Erhaltung  der  Gesund- 
heit abzielte,  wird  ausdrücklich  von  Schriftstellern  .des  Alterthums 
berichtet.  Eine  grosse  Menge  von  medicinischen  und  chirurgi- 
schen Apparaten,  wie  auch  einzelne  altägyptische  mcdicinische 
Jlanuscripte,  die  im  Laufe  der  Zeit  entdeckt  wurden,  legen  femer 
dafür  gültiges  Zeugniss  ab.  Das  Museum  von  Berlin  bewahrt, 
neben  andern  derartigen  Gegenständen ,  eine  vollständige  tragbare 
Hausapotheke  eines  Pharaonen  des  neuen  Reiches.  ' 

7.  Was  endlich  den  Beleuchtungsapparat  betraf,  so  blieb 
er  vermuthlich  bis  in  die  griechische  Epoche  auf  schalenförmige 
Oellampen  nebst  Lampenständer  beschränkt.  Doch  führte  man 
neben  diesen,  wie  ein  Wandgemälde  wahrscheinlich  macht,  auch 
kleine  Ilängelaternen.  Seit  der  griechischen  Besitznahme,  viel- 
leicht schon  seit  der  Zeit  Psametiks  L  (663 — 609  v.  Chr.)  wurden 
mit  griechischen  Oeräthen  überhaupt,  auch  rings  unischlossene 
griechische  Thon-  und  Bronzelampen  von  den  verschiedensten 
Formen  gebräuchlich. 


Wie  weit  sich  der  Einfluss  altasiatischer  Kultur  auf  die  Aus- 
bildung der  feineren  Lebensgenüsse  der  Aegj'^pter  er- 
streckt habe,  lässt  sich  aus  den  schriftlichen  und  monumentalen 
Urkunden  mehr  vennuthen,  als  wirklich  auch  nachweisen.  Dass 
indess  diese  Genüsse  mehr  sinnlicher,  wie  geistiger  Natur  blieben, 
scheint  ausser  Frage  zu  liegen.  Ein  aufsteigendes  Verhältniss  in 
der  Entwickelung  derselben  bis  zu  dem  vollständigen  ErlÖscheii 
ägyptischer  Nationalität  findet  aber  auch  hier  eine  augenschein- 
liche ,  bildliche  Vergegenwärtigung. 

Jene  die  Lebensweise  während  der  Glanzepoche  des  alten 
Reiches  charakterisii^enden  Grabgemälde  von  Benihassan  bezeich- 
nen gewissermassen,  im  Gegensatz  zu  den  ältesten  die  einfachsten 
Lebensbeziehungen  enthaltenen  Darstellungen  in  den  Pyramiden- 
gräUern,  das  eigentlich  geniessende,  lebensfrohe  Aegypten.  In 
ihnen  treten  bereits,  neben  der  handwerklichen,  regsamen  Thä- 
tigkeit,  die  verschiedenartigsten  öffentlichen  und  privatlichen  Ver- 
gnügungen des  Volkes  mit  in  den  Vorgrund.  Spieler,  Tänzer, 
Musiker  und  Lustigmacher,  und  unter  diesen  selbst  der  Zwerg 
als  lustige  Person,  trugen  ihre  Künste  zur  Schau.  Viele  dieser 
ohne  Zweifel  nach  Brod  gehenden  Künstler  und  Künstlerinnen 
entsprechen  indess  dem  ägyptischen  Nationaltypus  nur  wenig. 
Sie  stellen  sich  vielmehr  meist  als  fremde,  asiatische  Einwanderer 
dar.  Die  Menge,  der  von  ihnen  geführten  Spielapparate,  zu  denen 
namentlich  auch  die  verschiedenartigsten 

'  Passalacqua,    Catalogue   rais.    No.  506;    abgeb.    bei   Wilkius.    (II) 
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geliüi^ii,  sclißincn  »otnit  vornilinlich  durch  sie  den  Aegypterii 
bek&nnt  geworden  zu  sein.  Dhss  diese  die  Musik  überhaupt  nicht 
hochschiltzten ,  wird,  obiges  noch  inolir  bestätigend,  wenigstenii 
von  Uiodor  ll,  öl)  versichert;  wogegen  sieh  jedoch  eine  um  vieles 
frühere,  vielleicht  »elbsttttiiudige  Ausbildung  derselben,  namentlich 
unter  Anleitung  der  Priester  zu  kultlichcn  Zwecken,  als  wahr- 
scheinlich voraussetzen  lässt. 

Wie  die  Monumente  iu  umfassendster  Weise  darthun,  kannte 
man  in  Acgypten  bereits  seit  dem  ychlusse  des  alten  Reiches 
&8t  sUmmtliche,  noch  gegenwärtig  dort  gebrauchtiche  Schlag-, 
Blase-  und  Saitcninsti'umente.  Ersterc  kamen  schon  in  ältester 
Zeit  in  Anwendung,  Die  eigentliche  Ausbildung  der  letzteren 
blieb  indes»  der  genannten  E|iochG  und  vorzugsweise  dem  neuen 
Keiche  vorbehalten. 

1.  Zn  den  ältesten  Schlag- 
'■!/-  ""■  Instrumenten    überhaiipt   ge- 

hörten ohne  Zweifel  besondere 
Klapphölzer  zum  angeben  und 
festhalten  des  Taktes.  Ursprting- 
lich  von  einfachster  Gestalt,  wur- 
den sie  in  der  folge  zu  sauber 
geschnitzten  Doppelholzern  aus- 
gebildet [Fig.. 80-  (i).  Nicht  min- 
der alt  war  vennuthlich  auch 
die  Anwendung  verschiedener 
grosser  Trommeln.  Sie  wurden 
theils,  wie  heute  noch  die  soge- 
nannte Darabukkeh  (^Fitj.  80.  tl), 
mit  der  Hand,  theils  mit  haken- 
förmig endigenden  Stöcken  ge- 
schlagen. Die  griJsseren  Trom- 
mehi,  von  runder,  breiter  odei- 
länglicher  Form  (Fig.  HO.  e)  bil- 
deten einen  mit  bpannschniircn 
umzogcnen  und  auf  beiden  Sei- 
ten mit  Fell  bespannten  Kasten.  Nächst  diesem  führten  namentlich 
tanzende  Weiber  metallene  Becken  oder  CVmhelii  und  vor  allem 
runde  oder  viereckige  Tamburins. 

Ein  besonderes,  vorzugsweise  dem  Kultus  dienendes  Klapper- 
instrumcnt  war  das  Sistrum  (Fi<i.  80.  Ii).  Seine  reichere,  orna- 
mentale Ausbildung  gehört  jedoch  der  Epoche  des  neuen  Reiches 
an.  Am  häufigsten  wurde  es  aus  Bronze  hergestellt  und  mit 
dem  Kopfe  oder  der  üestalt  des  Gottes  Typhon,  zuweilen  auch 
mit  dem  Bilde  der  Hathor  verziert. 

2.  Die  Blase-Instrumente  besohrtlnkten   sieh   duitdi   alle 
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Zeiten  des  Reichen  nuf  liliigcrc  oder  kürzere,  einfache  oder  Doppel- 
Flöten,  kleine  Querpfeifen  und  Trompeten.  Jene  beetanden,  wohl- 
erhaitenen  Exemplaren  zufolge  (Fig.  SO.  e  —  vergl.  f)  von  Holz, 
diese  (Fit/,  80.  ff),  wie  das  vierte  Buch  Mose  (X,  2)  angibt,  von 
Mctallblech. 


Pfp.  si. 


3.  Die  Saiten-Instrunicnte  entwickelten  sich  dagegen  im 
Laufe  der  Zeit  zu  ausserordentlicher  Mannigfaltigkeit  in  Form  und 
Ausstattung.  Gleichzeitig  damit  bildete  sich  auch  ein  Zusammen- 
spiel von  Flöte,  Lvm,  Harfe  und  Ouitarre  aus,  das  entweder 
durch  den  Takt  der  Klapphölx.er  oder  durch  das  Klatschen  mit 
den  Händen  einzelner  dazu  besonders  angestellter  Frauen  ge- 
leitet wurde. 

In  den  Pyramidengräbern  von  Memphis  stellt  sich  die  Harfe 
als  das  älteste  Saiteninstrument  der  Aegyptcr  dar.  Ihre  vorherr- 
schende Form  zu  dieser  Zeit  war  meist  noch  die  des  einfachen, 
nur  massig  besaiteten  Bogens  (Fiti.  81.  a,  b).  Sic  deutet  somit 
nicht  unwahrscheinlich  auf  den  Ursprung  der  Harfe  überhaupt  (auf 
die  Sehne  -  erklingende  Bogenwaifo)  hin.  Ihre  wesentliche  Aus- 
bildung blieb  fast  einzig  auf  die  HinzufUgung  eines  Steges  {Fig. 
8i.  0)  —  ob  auch  einer  Resonanz?  —  beschränkt.  In  den  Gral)- 
bildem  von  Bonihassan  zeigt  sieb  bereits  ein  entschiedener  Fort- 
schritt in  der  Bauart  dieses  Instruments.  Dieser  bestand  wesent- 
lich in  der  Anwendung  eines  hohlliegenden  Resonanzstegs  und 
nebenbei  auch  in  einer  zweckmüssigerenGestÄltungderStimmwirbel. 
Zudem  >*'ar  seine  Ausstattung  bei  weitem  zierlicher  und  das  Ganze 
■  um  vitJes  bandlicher  geworden  (Fig.  81.  f).  Abgesehen  von  den, 
innerhalb  dieser  Verbesserungen  sich  bewegenden,  wechselnden 
Formen  der  Harfen  am  Schlüsse  des  alten  Reiches,  bewahrten 
sie  dennoch  eine  gewisse,  unixtrmhche  Schwere.  Eine  eigentlich 
leichte  Konstruktion  derselben  —  eine  Verringerung  ihres  Ge- 
wichts, ohne  Zweifel  durch  zweckmässige  Erweiterung  einerwirk- 
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liehen  Resonanz  bestimmt  —  wurde  erst,  wie  es  »clieint,  mit  dem 
Beginne  des  neuen  Reiches  gebräucUicli.  Seit  dieser  Zeit  traten 
an  die  Stelle  jener  schweren,  alterthUmiiclicn  Bogeninstrumento 
kleinere  Standharfen  von  verschiedener  Grösse  {Fig.  8t.  d).  Wo 
man  indess  jene  Können  beibehielt,  suehte  man  sie  docli  in 
zweekinässigerer  Weise  mit  einer  hohlen  Resonanz  zu  verbinden 
(Fio-  Sl.  f.).  Zugleich  vereinigte  man  auch  den  Sehail  der  soge- 
nannten Kesselpauke  mit  dem  der  hämeu  Saite,  indem  man  förm- 
liche Kesselharien  herstellte  U'^ff.  «/.  /")■  Ueberlianpt  fand  während 
dieser  neuen  Epoche,  wie  bemerkt,  ein  grosser  Wechsel  in  den 
Harfenfornicn  statt.  Man  erfand ,  neben  jenen  gekrümmten  In- 
stnimenten  auch  dreieckige  von  der  vorscliiedensten  Grösse  und 
Wiukelstellnng  (i-V  *J-  p)-  Niiiht  minder  vielfältig  wurde  die 
Weise  der  Bespannung.  Man  steigerte  sie  je  nach  Bcdiirftiiss 
des  Tons  von  mindestens  setdis  bis  auf  zweiundzwanzig  Saiten. 
Besonders  eigenthümliehe  Formen  bildete  namentlich  die  spätere 
und  späteste  Zeit  aus.  In  ihr  kamen,  neben  grossen,  tyraför- 
migen  Standharfen  u.  s.  w.,  wie  aus  TenipclgemUlden  zu  Ilondcra 
hervorgeht,  wiederum  kleine,  hohle  Bogcnharfen  auf,  die,  von 
einem  Gestelle  unterstützt,  im  stehen  gespielt  wurden  {Fiij.  H3.  h). 
Die  kiinstlci-ische  Ausstattung  dieser,  meist  von  Holz  gefer- 
tigten, zuweilen  mit  gepresstera,  farbigen  Lcder  überzogenen  In- 
strumente, war  natürlich  sehr  verschieden.  Am  sorgföltigsten 
und  prunkvollsten  arbeitete  man  die 
'^^^  "-■  zum  Tempeldienst  und   zur  könig- 

lichen Kapelle  gehörenden  Harfen. 
Sie  erhielten,  ganz  dem  übrigen  kö- 
niglichen Hausrath  entsprechend, 
stets  einen  überreichen  Zierratb 
von  Vergoldung  und  farbiger  Bc- 
malung,  zugleich  auch  mannigfach 
symbolischen,  erhoben  gearbeiteten 
fichmuck  (Fiij.  82.).  Aber  sowohl' 
diese  überaus  kostbaren,  oft  grossen 
Harfen,  wie  die  ägyptischen  Harfen 
überhaupt,  entbehrten,  trotz  aller 
Pracht,  dennoch  das  zur  Erhaltung 
des  Tons  so  überaus  nothwendige 
Vordorholz  —  ein  Mangel ,  der  kei- 
nen besonders  trünstijiten  Schluss 
auf  eine  durchgreifend  harmonische  Stimmung  ihres  GesammttonH 
gestattet. 

Die  Lyra  wurde  seit  der  zwBlften  Dynastie  gebräuchlich. 
Die  in  den  Grabbildcrn  von  Benihassan  dargestellten,  einwan- 
dernden asiatischen  Handelsleute  (?)  vom  Stamme  der  „Aamu" 
führten  sie.  —  Ilire  fernere  Ausbildung  zu  umfangreicheren  In- 
strumenten mit  freistehender,  doppelter  Resonanz  und  wechseln- 


der  Bespannung  gchiirt  indcGS  dem  neuen  Reich  an  {M</.  83. 
k,  /).  Mehrere  ganz  xlen  Abbildungen  entsprechende,  litichst 
sauber  von  Holz  fj^arbeitcte  Lyren  haben  sieh  erhalten.  Nament- 
lich besitzt  das  Museum  zu  Berlin  ein  durchaus  unbeschädigtes 
Exemplar.  Sowolil  diese  Ljren,  wie  aiieh  andere  fiiiitarren-  oder 
lauten  -  ähnliche  Instrumente,  derselben  Zeit  angehörig  (Rjf.  83. 
i,  m),  von  denen  gleichfalls  Einzelne  in  Ugyptischen  Griibem  auf- 
gefunden wurden  {Fig.  M.  «),  spielte  man  mciBt  mit  einem  Griffel 
oder  l'lcetrum. 


bewahrten  in  ihrer  Weise  keine  geringere  Mannigfaltigkeit,  als 
jene  Zahl  von  Tonwerkzeiigcn.  Alan  belustigte  sich  mit  Ball-, 
Keifen-  und  besonderen  Stecke»  -  Spielen ,  ferner  mit  Brett-  und 
Rathcspielen  aller  Art.  Aiioh  beliebte  man  namontlieh  in  vor- 
nehtnen  Kreisen,  so  auch  am  Hofe  dgr  Pharaonen,  ein  unserem 
„Schach"  ähnliches  Brettspiel.  Es  wurde  auf  einem  eigens  dazu 
«ingeth  eilten  Apparat  vermittelst  verschiedenfarbiger  Versete- 
steinchcn  oder  kegeltiirmiger  HolzKgnren  von  nur  zwei  Personen 
gespielt.  Aufgefundene  Würfel,  ganz  den  noch  heut  gebräuch- 
lichen ähnlich,  setzen  auch  deren  Gebrauch  ausser  Zweifel. 

Dasa  man  sogar  fiir  die  Unterhaltung  der  Kinder  besorgt 
war,  beweisen  endlieh  kleinere  Spielgeräthc,  die  man  bei  Kinder- 
muntien  vorgefunden  hat.  Es  sind  dies  vor  allem  Puppen  mit 
beweglichen  und  unbeweglichen  Gliedern ;  dcsgleicben  Thier- 
figuren  von  Holz,  lederne  und  steinerne  Bälle,  hölzörne  Kreisel, 
Kegel  u.  s.  w.  —  Berichtet  doch  selbst  Plutarch  (Isis  und  Osir. 
c.  14),  dass  es  den  Kindern  verstattet  war,  in  den  Vorhöfen  der 
Tempel  ihr  Spiel  zn  treiben. 


1.  Kap.     Die  Aegjpter.  -    Dax  Gcrülli.  [Der  Tliroii  u.  s.  w.)         IIÖ 

Die    in    engerer  Beziehung   zum   StaaUtleben    stehenden 
OerSUiSchaftcii 
hatten   zum  grösseren  Theil  eine  vorherrschend    symbohsche  Be- 
deutung.     Sie    bestimmte    iin    Wesenththen    deren    Gestalt    und 
Schmuck. 

Der    k  ü  n  i  K  I  i  c  h  e    T  L  r  o  ii .  ' 

das  vornehmste ,  geräthliche  Abzeiclien  des  Herrselicrtliums 
überhaupt,  bewahrte  im  alten  Aegypten  die  vielleicht  durch  ihr 
Alter  geheiligte,  älteste  und  einfachste  Forni  des  würfelförmigen 
Sitzes.  Die  Ausstattung  desselben  indess  übertraf  an  Glanz  und 
buntfarbiger  Pracht  alles  übrige  Gerüth.  Der  Sitz,  reich  mit 
Goldblech  bcsddogen  und  mit  buntfarbiger  Schmelzmalerei  aufs 
glänzendste  verziert,  ausserdem  mit  kostbarem  Tcppichpolster 
bedeckt,  erhob  sich  auf  einem  mehrstuligen ,  breiten  IJntergeBtell 
von  gleicher  prunkvoller  Arbeit.  Bedeutungsvolle,  auf  die  Person 
des  Herrschers  und  sein  göttliches  Amt  sich  beziehende,  hiero- 
glyphiache  Zeichen  bildeten  dabei  den  vornehmsten  Schmuck. 
Em  auf  vier  schlanken  Ecksäulclicn  mit  Lotiiskapitälen  rnhender 
Baldachin,  der  sich  mit  flacher,  jedoch  aussen  sich  sanft  neigen- 
der Decke  über  das  Ganze  erstreckte,  vervollständigte  bei  gleicher 
Ausstattung  jenen  symbolischen  Prunk,  der  die  über  alles  erhabene 
Gewalt  des  darauf  thronenden  Pharao  überhaupt  repriisentiren 
sollte. 


Eine  derartige,  gleichsam  ornamentale  Vers innl ich ung  des 
Hcrrscbcrthunis  und  Insbosonilere  der  geheiligten  Person  des 
Monarchen  kam  in  nicht  minder  umfassender  Weise  an  den  trag- 
baren Throiisesneln   des  Pharaonen  zur  Geltung.     Auf  ihnen  er- 

125.   ~    K..iiplliui  II 


1 1()  I.    Da8  Kostüm  der  alten  Völker  von  Afrika. 

schien  er,  von  den  Vornelnnsten  des  Reiches  f^etragen,  bei  feier- 
lichen Processionen  und  Triumphen.' —  Der  heilige  Sperber  mit  der 
Öonnenscheibe,  als  Sinnbild  der  Erhabenheit  und  Weisheit;  der 
au%erichtete  Sphinx  mit  der  Doppclkrone,  als  Herr  beider  Welten ; 
der  Löwe,  als  Emblem  des  Muthes  und  der  Kraft,  ferner  Reihen 
der  nie  fehlenden  Uräusschlange  u.  s.  w.  bildeten  den  haupt- 
sachlichsten determinirenden  Schmuck  dieses  meist  von  Gold  gear- 
beiteten oder  vergoldeten  Geräthes.  Bei  ihm  trat  an  die  Stelle 
eines  Baldachins  ein  sich  flach  ausbreitender  Federschirm,  der  den 
Monarchen  oder  ihn  sammt  seiner  Gemahlin  beschattete  (Fig.  84,  &). 

Selbst  die  Tragsessel  oder  Palankine  der  Vornehmen  des 
Hofstaats,  deren  sie  sich  als  ein  bequemes  Transportmittel  schon 
am  Schlüsse  des  alten  Reiches  bedienten,  {Fig.  84,  a)  waren,  dem 
Range  ihres  Besitzers  entsprechend,  mit  symbolischen  Zierden 
ausgestattet.  Ein  verhältnissmässig  hohes  Schilddach,  das  ein 
Diener  in  Bereitschaft  hielt,. konnte  als  Schutz  gegen  die  Sonne 
über  ein  solches  Geräth  gestülpt  werden. 

Das  vermuthlich  jedoch  erst  seit  der  achtzehnten  Dynastie 
von  Asien  eingeführte  '  gewöhnlichere  Transportmittel  war  dagegen 
der  Wagen.  Seine  höchste  Ausbildung  erhielt  auch  er  in  der 
Folge  durch  die  steigende  Prachtliebe  der  Pharaonen  und  den 
Luxus  der  herrschenden  Stände  überhaupt.  Namentlich  wurde 
er,  als  hauptsächlichstes  Kriegsgeräth  einer  grossen  besonders  be- 

fünstigten   Heeresabtheiluug,    liir  diese  zugleich    ein   eigentliches 
rachtgeräth  der  Armatur. 

Der   k  ö  11  i  1^  1  i  c  li  e    K  r  i  e  g  s  w  a  jj:  e  n 

entwickelte  natürlich  wiederum  den  grössten  Reichthum  im  Gan- 
zen und  Einzelnen.  Goldener  Grund  mit  buntfarbiger,  symbolischer 
Bemalung,  prächtige  Waffenstücke  und  besonders  ein  überrei- 
ches Pferdegeschirr  (Fig,  8ö,  a)  zeichneten  vorzugsweise  ihn  vor 
den  Wägen  der  anderen  Wagenkämpfer  aus.  Seine  Armatur  be- 
stand oft  in  vier  und  mehreren  WafFenb ehältern  mit  Pfeilen,  Wurf- 
speeren, Keulen  u.  s.  w. ,  die  je  zu  den  Seiten  des  Wagenkorbes 
symmetrisch  vertheilt  hingen  {Fig.  85,  A),  —  Die  Bauart  aller 
dieser  Wägen  war,  abgesehen  von  ihrem  Schmuck,  im  Grunde 
genonnnen  eine  überaus  einfache.  Sie  bestand  in  einer  festen 
Verbindung  eines  Wagenkorbes  auf  einer  Axe  mit  Hinzuftigung 
einer  Deichselstange.*  Die  grösstmögliche  Leichtigkeit  war  dabei 
ein  Haupterforderniss.  Demnach  bildete  man  das  Wagengestell, 
wie  dies  auch  einzelne  wohlerhaltene,  altägj'p tische  Wägen  un- 
zweifelhaft machen,  theils  von  festem  Holze,  theils  von  Metall 
und  belegte  es  mit  Leder,  feinen  Metallblechen  u.  dergl.  Die 
Räder,  in  festester  Verbindung  der  Einzeltheile,  erhielten  entwe- 
der vier    oder   was   häufiger  der  Fall    war     sechs    Speichen.     Sie 

'  s.  oben  s.  n:>. 


waren  yermittclBt  einee  Nagela  an  der  Axe  befestigt.  —  Daa 
Gespann,  meist  auf  zwei  Pferde  besclirünkt,  stand  nur  durch  ein 
Scliulterjoch  mit  der  Deichsel  in  Verbindung  (Fig.  85.  0).  Das- 
selbe band  mnn  cnhvedcr  mit  Riemen  an  einem  Haken  der  Stange 
fest,  oder  man  vereinigte,  es  mit  derselben  durch  einen  star- 
ken ,   uietallenen  Stift  iJ-tp.  H6.).     Der  Hftndzaum,  auf  dessen  ge- 


ng.  »B. 


si-hickte  Handhabung  namcntlieh  I>oi  dieser  leichten  und  freien 
Art  de»  Ansohirrens  *allcs  ankam ,  wurde  mehrerer  Sicherheit 
wegen  durch  Ocsen  und  Ringe  geleitet,  welche  zu  diesem  Zweck 
am  Brust-Riemzeug  der  Pferde  angebracht  waren.     Im  Uebrigcn 
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war  der  Zaura  lang  genüge  um  während  des  Kampfes  von  dem 
Kämpfer  um  den  Leib  gebunden  zu  werden,  was  denn  auch  mit- 
unter wirklich  geschah.  —  Der  Wagenkorb  hatte  nur  mäSHigc 
Grösse.  Sie  reichte  eben  fiir  zwei  Personen  —  den  Krieger  und 
den  Wagenlenker  —  hin.  Letzterer  führte  zum  antreiben  der 
Pferde  entweder  eine  ein-  auch  zweistrehnige  Peitsche  oder  eine 
zierlich  bemalte  Knute  (Fig.  85,  c).  Dieselbe  wurde  gewöhnlich 
über  das  Gelenk  der  rechten  Hand  gehängt. 

In  späterer  Zeit  kamen  neben  den  zweirädrigen  Fuhrwerken 
auch  ziemlich  roh  hergestellte  vierrädrige  auf.  Sie  wurden  in- 
dess  meist  nur  zum  Transport  grösserer  Lasten  und  im  Kriege 
zur  FortschafFung  von  Kriegsgeräthen  benutzt.  Dieses  scheint 
jedoch  keinen  allzugrossen  Raum  eingenommen  zu  haben.  Man 
fertigte  dasselbe  ohne  Zweifel  immer  erat  dort,  wo  es  in  Anwen- 
dung gebracht  werden  Rollte.  Ausserdem  war  z.  B.  das  Bcla- 
gerungsgeräth,  selbst  noch  während  der  kriegerischen  Epoche, 
ziemlich  einfach.  Es  bestand  hauptsäclilich  nur  in  einpfählig 
unterstützten  Schilddächern,  kleinen,  von  Pfahlwerk  errichteten 
und  vermuthlich  mit  Matten  oder  Thierhäuten  bedeckten  Belage- 
rungshütten, grossen  und  schweren  Sturmspiessen  und  langen,  zum 
Theil  sehr  hoch  sprossigen,  hölzernen  Leitern. 


Der  eigentlich  religiöse  Apparat,  Wenn  auch  noch  so  einfach 
in  seinen  Grundlagen,  nahm  dennoch  mit  der  steigenden  Pracht 
vor  allem  den  Charakter  des  äussersten  Pompes  an.  Der  Kultus, 
zuverlässig  auf  einer  mehr  sinnlichen  als  durchgeistigten  An- 
schauung der  cigenthümlichen  Natur  und  Produktionskrail  des 
Nillandes  beruhend,  hatte  gewiss  schon  fnihzeitig  eine  dem  ent- 
sprechende sinnlich  wahrnehmbare  Vergegenwärtigung  erhalten. 
Der  sich  schnell  steigernde  Luxus  und  Keichthum  seit  der  Wie- 
derherstellung der  Pharaonenherrschaft  kam  der  Priesterschaft  zu 
Gute.  Mit  unglaublicher  Verschwendung  statteten  sie  fortan  die 
Tempel  mit  allem  zur  Ausübung  des  Kultus  erforderlichen  Oe- 
räth  aus.  Ihre  grossen  öflFentlichen  Proccssionen ,  die  damit  ver- 
knüpften heUigen  Handlungen  und  Festlichkeiten  wurden  zu 
grossartigen  Schaustellungen  ihres  Kcichthums.  Eine  Ueberwal- 
tigung  der  Sinne,  ein  Versenken  in  staunende  Bewunderung  soll- 
ten sie  bewirken.  Selbst  der  mysteriöse  Kultus  innerhalb  der 
Tempelräume  scheint  seit  der  achtzehnten  «Dynastie  des  glän- 
zendsten Prunkes  nicht  entbehrt  zu  haben. 

Eine  besondere  Pracht  entwickelte  sich  zunächst  an  den 
verschiedenen  tragbaren  Götterstatuen.  Sie*  wurden  aufs  reichste 
-mit  kostbarer  Garderobe  ausgestattet.  Besondere  „Bekleider  der 
^Götterbilder  (Hiorostolen    oder   Stoliston)"    bedienten    sie    gleich 
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lebenden  Wesen..  Von  cntÄprechender  Kostbarkeit  waren  denn 
auch  die  zu  ihrem  Transporte  bestimmten  mannigfachen  Geräthe. 
Es  waren  dies  gröaaerc  und  kleinere  Gütterschreine  in  Tempel- 
form von  eingelegter  Arbeit,  geziert  mit  buntfarbiger  Bemalung, 
Die  Tragstangen,  auf  denen  dieselben  bei  feierlichen  Um^ngen 
ruhten,   waren  vergoldet.     In  den  Tempeln  standen   sie  auf  be- 


sonderen reich  ornamentirten  UntorgcBtellen  von  Holz.  —  Mit 
zu  den  umfangreichsten  und  bedeutungsvollsten  Ueiligthümem 
der  Art  gehörten  grosse,  transportabele  Böte  {Fig.  87.  a.)  Eins' 
derselben ,  zum  Orakel  bestimmt ,  schmückte  als  ein  riesiges 
Weihgeschenk  Ramses  II.  den  grossen  Amonstempel  in  Theben. 
Die  Länge  desselben  mass,  w'ic  Diodor  (I,  57)  berichtet  worden 
war,  280  Ellen.  Das  Schiff  selbst  bestand  aus  dem  kostbaren 
Holze  der  Ceder.  Im  Innern  war  es  versilbert,  aussen  dagegen 
vergoldet;  ringsum  aber  mit  silbernen  Zierratben  u.  s.  w.  be- 
hangen. Die  Statue  des  Gottes,  die  es  trug,  war  durchaus  mit 
Edelsteinen  besetzt. 

Aehnliciie  Böte,  gewiss  nicht  weniger  reich  geschmückt,  wur- 
den zu  Wasserprocessionen  verwendet.  In  einem  solchen  wurde 
auch  stets  der  neue  Apis  ,  mit  glänzendem  Gefolge  an  den  Ort 
seiner  Bestimmung,  nach  Memphis,  befiirdert  (Diod.  I,  85). 

Nächst  jenen  grossen  Kultusapparatcn  bot  sodann  das  Opfer- 
geräth  Gelegenheit  genug  zu  pomphafter  Ausstattung  dar.  Die 
grosso  Verschiedenheit  in  den  Opferdarb  ringungen  selbst  und  in 
den  damit  verknüpften  Ccremonien  veranlasste  dann  auch  eine 
solche  in  vielföltiger  Weise.  Hier' waren  es  zunüchst  die  Altäre 
und  Opfertische,  die  man  in  reicher  Weise  omamentirte.  Man 
stellte  sie  thcils  massiv,  tlieils  in  Form  von  Etageren  her.  Erstere 
arbeitete  man  entweder  von  Stein   oder  Holz,   letztere  von  Holz 
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«der  auch  wohl  nur  von  Bohr.  Die  steinorncn  Woihealtäre  (Uenteii 
zur  Darbringung  von  Brand-  und  Schlachtopfcrn,  die  hölzernen 
dagegen  zur  Weihung  unblutiger  Gegenstände  u.  b.  w.  Jene 
verzierte  man  oberhallj  der  Platte  in  Relief  mit  Abbildern  von 
Opferungsgaben,  diese  mit  liieroglyp bischen  Bildern  nebat  Sprü- 
chen, Gebeten  n.  s.  w. 

Die  übrigen  Opfergeräthc,  als  Opfenuesser,  Opferscbalen 
und  LibationsgcfUsse  liesa'  man  meist  aus  edelen  Metallen  ver- 
fertigen. Namentlich  wechselten  die  Formen  der  letzteren  je 
nach  der  Flüssigkeit,  fiir  die  sie  bestimmt  waren,  in  eigcnthüm- 
licher  Weise  ab;  Einzelne  unter  ihnen  bestanden  in  Doppel- 
ksnnen  {yig.  87.  e),  andere  in  nur  kleinen,  rundbauchigen  und 
äachbcdekten  (Milch-)  Geljisschen ;  u.  s.  f.  —  Zum  Transporte 
des  heiligen  Nilwassers,  das  während  einer  Opferung  wohl  nie 
fehlen  durfte,  dienten  kleiue  meist  bronzene  Limer  mit  symbo- 
'  lisch en  Darstellungen  {Fig.  87.  b);  zur  Darbringung  des  Raucli- 
werks  goldene  Handhaben  mit  Flammenbeeken  {Fit/.  87.  r),  in 
weiche  der  Priester  die  sonst  in  einem  Büchsehen  (Fiji.  87.  </) 
verwahrten  Käu cherküge leben  mit  besonderer  GeBchicklichkcit 
schleuderte. 

Musikinstnimcnte  von  reichster  Ausstattung,  deren  schon  ■ 
oben  (ö.  113)  Erwähnung  geschah,  vervollständigten  das  Tcmpel- 
invontar;  ferner  eine  grosse  Zahl  von  symbolischen  Gerätnen 
zum  Geheimdienst  der  Priester.  Ihre  ursprüngliche  Bedeutung 
lä*st  sieh  jedoch  nicht  mehr  mit  Sicherheit  aus  den  monumentalen 
Abbildern    nachweisen. 

Ftg.  H8. 


Ein  umfangreiches  Gcräth  von  ganz  besonderer,  symboli- 
scher Beziehung  stand  ferner  mit  dem  Todtenkultus  in  Verbin- 
dung. Pas  an  sich  kostbflrc  Einbalsamiren  der  Leichen,  das  sich 
in  drei  Graden  seiner  Theurung  steigerte,  machte  schon  dntiir 
allein    einen    eigenen    .Apparat    nothwendig.      Er   trug,    wie    da» 
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Geschäft  selbst,  welches  von  niederen  Priestern  ausgeübt  wurde,  den 
Charakter  der  Heiligkeit.  Die  urälteste  Form  eines  Schneide« 
Werkzeuges  hatte  sich  bei  ihm,  ohne  Zweifel  traditionell,  in  dem 
meisselförmigen  ^äthiopischen  Stein, ^  mit  dem  nur  der  Leichnam 
geöffnet  werden  durfte,  bis  in  die  späteste  Zeit  erhalten. 

Die  Ausgabe  für  die  Einbalsamirung  und  Umwickelung  der 
Leiche  {Fig  88.  a),  die,  wie  HerodcÄ  (II,  86)  und  Diodor  (1,  92) 
ausdrücklich  versichern,  sich  (nach  heutigem  Geldc)  von  427 
Thalern  bis  zu  1281  Thalem  belief,  bildete  nur  den«Anfang  zu  den 
ausserordentlichen  Begräbnisskosten  überhaupt.  Eine  zweite  nicht 
minder  bedeutende  Ausgabe  veranlassten  die  dabei  statthabenden 
Opfer,  der  Leichenzug  u.  s.  w.  Je  kostbarer  derselbe,  um  so 
ruhmvoller,  glaubte  man,  scheide  der  Todte  vom  Leben  und  um 
80  befriedigter  könne  er  in  der  „ewigen  Wohnung"  ausharren.  — 
Nachdem  die  Leiche  im  Hause  von  den  Frauen  gehörig  beweint 
und  von  den  Priestern  der  üntei'welt,  in  der  Hundsmaske  des 
Anubis,  geweiht  war,  wurde  sie  in  ihren  meist  reich  bemalten 
Leichenschrein  (Fig.  88.  b)  gelegt  und  so,  auf  einer  Schleife,  von 
heiligen  Stieren,  unter  Begleitung  von  Weihepriestem,  Freunden 
des  Verstorbenen  u.  s.  w.  im  langen  Zuge  bis  zum  Nil  beför- 
dert. Sodann  machte  sie  die  Fahrt  zu  Wasser  bis  zur  westlich 
gelegenen  Gräborstättc.  Hier  wurde  sie  unter  besonderen  Cere- 
monien,  und  nachdem  ein  priesterliches  „Todtengcricht"  über  sie 
abgeurtheilt  hatte,  der  ewigen  Ruhe  überwiesen. 

Einen  ganz  besonderen  Werth  legte  man  namentlich  auf  eine 
sichere  und  feste,  zugleich  aber  auch  prunkvolle  Einschachtelung. 
Sie  erstreckte  sich  nicht  nur  auf  den  mumisirten  Kadaver,  son- 
dern auch  auf  die,  ebenfalls  zu  dem  Zweck  mumisirten  Einge- 
weide desselben.  Den  grössten  Luxus  nahmen  natürlich  die  Ein- 
schachtelungen des  Körpers  —  die  Sarkophage  —  in  Anspruch. 
Man  gestaltete  sie  durch  alle  Epochen  des  Reiches  theils  von  ge- 
brannter Erde  oder  Bruchstein,  theils  von  Holz.  Während  der 
ältesten  Zeit  gab  man  ihnen  vorzugsweise  die  Form  kleiner  Tem- 
pelchen {Fig.  88.  c)  oder  die  oblonger,  schrägbedeckter  Laden  (Fig. 
88.  d)  mit  buhter,  lattenförmiger  Seitenbemalung  {Fig.  48.)  Später 
kamen  neben  diesen  Formen  auch  kofferartige  Sarkophage  von 
Holz,  mit  aufgenagelten  Verzierungen  (Fig.  83.  f)  auf,  ferner  um- 
fangreiche Steinsärge  von  Granit,  mit  einem  darauf  ruhenden, 
mumiengestaltig  ausgemeisselten  Deckel  {Fig.  88,  e).  Die  steiner- 
nen Sarkophage,  als  die  kostbarsten,  wurden  ausschliesslich  nur 
Königen  und  den  höchsten  Würdenträgern  zu  Theil.  Sie  umarbei- 
tete man  nicht  selten  mit  grossen,  hieroglyphischen  Texten,  die 
sich  auf  die  Seelenwanderung  des  Verstorbenen  u.  s.  w.  bezogen. 

Vornehme  begnügten  sich  indess  nicht  mit  der  Einschachte- 
lung der  Mumie  in  nur  eine  ihre  Gestalt  nachahmende,  bunt- 
bemalte Hülle  von   kartonnirter   Leinwand    und  nur    einen   Sar- 

W'eiffs,  KoMtAinkniidc.  16 
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kophagkasten.  Sie  wählten  oft  mehrere,  ja  zuweilen  drei  bis  vier 
Hüllen  selbst  der  letzteren,  kostspieligen  Art.  —  Ein  grosser 
Theil  der  bei  der  Bestattungsfeier  erforderlieh  gewesenen  Geräth- 
schaften,  darunter  namentlich  einzelne  Lieblingsgegenstände  des 
Verstorbenen,  femer  Embleme  seiner  einstigen  Thätigkeit,  nebst  . 
vier  mit  Nilwasser  geftillten  Kanobustöpfen  von  rundbauchiger  Form 
mit  symbolisch  geformten  Dackeln  und  Reste  des  Todtenopfers 
wurden  schliesslich  um  den  Sarg  aufgestellt.  —  Mit  dem  Scheiden 
vom  Leben  aber  hatte  der  gläubige  Aegypter  das  höchste  Ziel 
seiner  Wünsche   erreicht.     Zwar  ermunterte  ihn   nicht  mehr    im 

feselligen  Kreise  der  Wirth  dui^ch  das  Mumienbild  des  Osiris  zur 
Töhlichkeit  (Herod.  II,  78),  er  war  indess  mit  der  schönen  HoflF- 
nung  und  dem  festen  Vertrauen  in  das  „ewige  Haus"  eingegangen, 
dass  ihn  der  Tod  dem  Gotte  ähnlich  bilde. 


Zweites  Kapitel. 

Die    Aethiopier.  * 

Vorbem  erkiinir. 

Bei  Syene,  wo  die  einander  gegenüber  liegenden  Felsmassen 
zu  einem  Engpasse  zusammentreten,  schied  sich  Aegypten  von 
Aethiopien,  dem  „Kusch"  der  Bibel.  Mit  unbestimmbarer  Grenze 
im  Süaen  umfasste  es  Nubicn,  Kordofan  und  die  Landschaften 
von  Habesch.  Viele  Völkerschaften  bewohnten  von  jeher  dieses 
weitgedehnte  Gebiet.  Theils  durchzogen  sie  die  sandigen  Ebenen 
am  Fusse  der  Gebirgszüge,  theils  lebten  sie,  als  Troglodyten,  in 
deren  Thäler  und  Schluchten.  Nur  die  fruchtbaren  Ufer  des  Nils 
gestatteten  zunächst  auch  hier  eine  sesshafte  Ansiedelung  der 
Menschen. 

Frühzeitig  berührten  sich  ägyptische  und  äthiopische  Waffen. 
Schon  während  der  Glanzepoche  des  alten  Pharaonenreiches  (um 
8000  V.  Chr.)  kämpfte  Sesurtesen  siegreich  gegen  die  Aethiopier.  * 
Wie  die  Tempelreste  von  Semne  wahrscheinlich  machen,  ^  erwei- 
terte er  zuerst  die  Gh'enzen  des  ägyptischen  Reiches  bis  über  die 

'  Neben  den  flir  Aog^pten  genannten  Werken,  welche  zum  Theil  auch 
Aethiopien  behandeln,  8.  besonders:  Heere'n,  Ideen  über  Politik  u.  s.  w.  II. 
(I).  S.  301  ff.  —  Hoskins,  travels  in  Ethiopia.  —  F.  Cailliani,  Voyago  k 
Märo^  au  flenve  blanc  etc.  Paris,  182S.  —  C.  Qau,  Antiquitös  de  la  Nnbie. 
Paris,  1824.  —  E.  Rüppell,  Reisen  in  Nubien,  Kordofan  u.  s.  w.  Frankfurt 
am  M.,  1820.  —  »  H.  Hru(?sch,  Reise.  8.  92.  —  ^  R.  Lepsins,  Briefe. 
S.  259. 
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Wasserfälle  von  Wadi  Haifa.  Eine  engere  Verbindung  der  Pha- 
raonen mit  den  äthiopischen  Völkern  wurde  sodann  durch  den 
Einfall  der  Hik-schasus  in  das  untere  Nilthal  und  ihre  Herrschaft 
daselbst  veranlasst.  Die  ägyptischen  Könige,  von  Mittelägypten 
aus  bis  nach  Theben  zurückgedrängt ,  traten  allmälig  in  eine  ver- 
wandtschaftliche Beziehung  zu  ihren  südlichen  Nachbarn.  Sie  hei- 
ratheteii  äthiopische  Prinzessinnen.  An  die  Stelle  der,  bis  zur 
achtzehnten  Dynastie  auf  ägyptischen  Monumenten  fast  ausschliess- 
lich dargestellten y  weissen  Irauen  erschienen  von  nun  an  auch 
rothbraune  Weiber  oder  Aethiopierinnen.  *  Die  Bezeichnung  „Kö- 
nigssohn aus  Kusch"  wurde  fiir  ägyptische  Prinzen  ein  Ehrentitel. ' 

War  schon  durch  diese  Verhältnisse  Aegypten  zum  Kultur- 
träger der  Südländer  geworden,  so  wurde  es  dies  in  noch  bei 
weitem  höherem  Maasse  unter  den  späteren  ruhmvollen  Herrschern 
der  achtzehnten  und  neunzehnten  Dynastie.  Thutmes  HI.  (Thet- 
mes-Thutmoses,  um  1600  v.  Chr.),  namentlich  aber  auch  Ram- 
ses  H.  drangen  bis  tief  in  das  Herz  von  Nubien  ein.  *  Noch  vor- 
handene Baureste  von  ägyptischen  Tempeln  zu  Kalabscheh,  Dak- 
keh,  Ibsambul  (Abu-Simbel),  Sai  u.  s.  w.  bis  gegen  die  Grenze 
von  Dongola,  zu  Soleb,  welche  diesen  Herrschern  entstammen, 
legen  zugleich  auch  für  die  Thätigkeit  ^  mit  welcher  sie  die 
Aegyptisirung  dieser  Länder  betrieben,  vollgültiges  Zeugniss  ab. 

Noch  tiefer  im  Süden  jedoch  entwickelte  sich  auf  der  Grund- 
lage ägyptischer  Kultur  eine,  wie  es  scheint,  eigenthümliche  Ab- 
zweigung derselben.  Sie  hatte  ihren  Mittelpunkt  zunächst  im 
südlichsten  Nubien,  in  Napata,  dem  ältesten  Sitze  äthiopischer 
Könige.  Noch  später  wandten  sich  diese  weiter  gen  Süden,  in- 
dem sie  auf  der  von  beiden  Armen  des  Nils,  dem  Astaboras  (Ta- 
gazze)  und  Astapus  (Bahhr  el  Asrak)  umflossenen  Insel.  Meroe 
einen  für  sich  abgeschlossenen  Priesterstaat  gründeten.  SchonAim 
700  V.  Chr.  trat  die  äthiopische  Macht  in  solcher  Kraft  hervor, 
dass  ihr.  selbst  das  ägyptische  Reich  nicht  mehr  zu  widerstehen 
vermochte. 

Drei  aufeinanderfolgende  äthiopische  Könige  behaupteten  fast 
ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  den  Thron  der  Pharaonen.  Sie 
bildeten  die  fünfundzwanzigste  ägyptische^  Dynastie.  Der  letzte 
Herrscher  derselben  war  Tahraka  (Tarkos).  Auch  er  kämpfte, 
gleich  seinen  ruhmgekrönten  ägy|^schen  Vorgängern,  siegreich 
gegen  das  Reich  der  Assyrier. 

Unter  der  Regierung  dieses  Fürsten  feierte  Aethiopieii  seine 
höchste  einheimische  Blüthe.  Reste  eines  grossen  Tempels  am 
Fusse  dts  „heiligen^  Berges  Barkai  und  mit  Bildwerken  ge- 
schmückte Trümmer  zu  Meainet-Habu  gehören  dieser  Epoche  an. 
In  ihr  entfaltete  sich,    durch  die  vorderasiatischen  Siege  mit  bc- 

•  K.  Lcpsius,  Briefe.  8.  253.  —    *  H.  Brugscli,  übfi-sichtl.  Erklärnnpr. 
S.  :tti.  —   '  H.  Brngsch,   Reise.  8.  48;  S.  155. 
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günstigt;  ohne  Zweifel  auch  unter  den  Aethiopiem  bereite  jene 
Vorliebe  zum  äusseren  Prunk,  welche  die  Reliefbilder  zu  Naga 
(aus  spätester  Zeit)  erkennen  lassen. 

Seit  der  sechsundzwanzigsten  ägyptischen  Dynastie,  nament- 
lich seit  der  Regierung  Psammetik  L  (663 — 609]  wich  das  alte, 
eingefleischte  Aegypterthum  immer  mehr  und  mehr  vor  den  sich 
von  aussen  geltend  machenden  Neuerungen  nach  Süden  zurück. 
Bereits  unter  Psammetik  hatte  die  Auswanderung  nach  dort  so 
zugenommen,  dass  den  Berichten  Herodots  (II,  29 — 31)  und  Dio- 
dors  (I,  67^  zu  Folge,  auch  die  gesammte  Kriegerkaste,  200,000 
bis  240,000  Mann  stark,  die  heimische  Erde  mit  äthiopischem 
Grund  und  Boden  vertauschte.  —  Aus  einer  Mischung  von  äthio- 

Sischen  und  spätägvptischen  Kulturelementen  hatte  sich  vielleicht 
er  an  Schätzen  reiche  Staat  von  Meroö  entwickelt,  nach  dessen 
Besitznahme  Cambyses  vergebens  trachtete.  *  Meist  nur  sagen- 
hafte Berichte  klangen  von  ihm  zu  den  nördlichen  Ländern  herüber. 
Dem  Könige  Ergamenes  gelang  es  jedoch,  bis  zu  ihm  vorzudringen 
und  die  Priesterkaste  daselbst  zu  vernichten.  Unter  der  Regie- 
rung des  Augustus  tauchte  er  noch  einmal  als  ein  selbständiger 
Staat  auf.  Verheerend  zogen  die  Römer,  angeführt  von  ihrem  Le- 
gaten Petronius  gegen  denselben  und  bemächtigten  sich  des 
Reiches  von  Napata.  Wahrscheinlich  bestand  indess  noch  im  vier- 
ten Jahrh.  nach  Chr.,  zur  Zeit  des  Eusebius,  ein  meroitisches 
Königreich.  Weiber,  die  den  Kollektivnamen  „Kandake"  fährten, 
herrschten  daselbst.  Die  Monumente  von  Naga,  augenscheinlich 
unter  dem  Einflüsse  spätrömischer  Architekten  erbaut  und  ebenso 
die  von  Meroe  bestätigen  durch  die  sie  schmückenden  figürlichen 
Reliefdarstellungen  kriegerisch  bewaflneter  Königinnen  noch  heut 
jene  Nf^chrichten  von  dem  Regiment  der  Weiber  in  Aethiopien. 
Atüb  das  neue  Testament '  erzählt  von  einer  Mohrenkönigin 
Kandakes. 


Die  Skulpturbilder  auf  den  äthiopischen  Monumenten  erschei- 
nen wesentlich  als  eine  Nachbildung  ägyptischer  Kunstweise.  Was 
über  diese  in  Bezug  auf  die  Behandlung  des  Kostüms  gesagt 
wufde,  behält  somit  auch  für  jene  volle  Gültigkeit.  Das  Alter 
dieser  Denkmale  reicht  indes%  nicht  über  die  Zeit  des  Tahraka 
hinaus.  *  —  Der  jüngsten  Epoche,  wie  schon  bemerkt,  gehören 
die  skulptirten  Baureste  von  Naga  an.  Einzelnes  auf  ägyptischen 
Bauten  des  neuen-  Reiches  Dargestellte  tritt  ergänzend  hinzu. 
Das  Kostüm  nur  weit  auseinander  liegender  Zeiträume  wird  durch 
diese  Monumente  veranschaulicht. 

'  Hcrod.  III,   17—25.  —  «  Apostelgesch.  VIII,  27.  —   *  R.  Lepsius, 
Briefe.  8.   147  ff. 
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Die  Tracht. 

Die  Qoch  lieut  dem  grosBten  Theile  der  Stammbevölkerüng 
Afrikas  eigenthUmliche  Tracht,  bestehend  aus  einem  woHetien  oder 
einem  von  ledernen  Riemen  gefertigten  Sehen kelscliurz  und  einem 
wollenen  Umhang  um  die  Schultern,  war  verrautblich  auch  die 
älteste,  ureurüngliche  der  äthiopisehen  Völkerstämmc.  tiie  bildete 
von  jeher  aas  eigentlich  nationtue Kleid  beider  Gescblechtci*. 
Bei  den  niederen  Ständen  erhielt  es  sich,  als  solches,  durch  alle 
Epochen. 

Mit  der  Uebertragung  ägyptischer  Kulturelemcnte  in  die  un- 
teren Länder,  vielleicht  schon  seit  den  Kriegen  Sesurtesen  I.,  be- 
gann auch  hier  eine  merkliehe  Umgestaltung  jener  bis  dahin  all- 
gemein gebräuchlich  gewesenen  Bekleidung.  Die  vornehmen, 
herrschenden  Stände  der  äthiopischen  Völker  nahmen  gleichzei- 
tig mit  ägyptischer  Sitte  vcnnuthlich  auch  von  der  ägyptischen 
Tracht  dasjenige  auf,  was  ihrer  Neigung  zumeist  entsprechen 
mochte.  Das  wohlgeordnete  ägyptische  Schurzkleid  trat  dann 
wohl  zunächst  an  die  Stelle  des  roheren,  äthiopischen  Schurzes 
und  statt  dessen  für  das  weibliche  Geschlecht,  der  von  der  Brust 
bis  auf  die  Knöchel  herabreicliende,  altägj'pfische  Weiberrock. 

Während  der  vollständigen  Aegyptisirung ,  wenigstens  der 
eigentlich  nubischen  Lande,  im  Laufe  der  achtzehnten  und  neun- 
zehnten Dynastie,  wurde  in  ihnen,  wie  dies  die  nubischen  Monu- 
mente wahrscheinlich  machen,  die  reichere  ägyptische  Tracht  die 
vorherrschende.  Von  dort  aus  verbreitete  sie  sich  allmälig  in  die 
südlicheren  Länder,  indem  man  sie  hier  zunächst  mit  manchen 
Eigen th Um lichkeiten  einer  vielleicht  schon  ausgebildcteren  äthio- 
pischen Tracht  in  Verbindung  setzte.  Dies  seheint  namentlich 
bei  der  männlichen  Kleidung  der  Fall  gcweacn  zu  sein,  während 
sich  dagegen  die  der  Weiber  bald  enger  an  die  ägyptische  des 
neuen  Reiches  ansehloss. 

Jene  eigen  thümliche  gc- 
'''!'■  '*"■  mischte     Bekleidung     der 

äthiopischen  Männer  {Fig. 
H9.)  während  der  genann- 
ten Epoche  hatte  mit  der 
ä^pti sehen  Tracht  eigent- 
lich nur  den  zierlich  ge- 
falteten Hüftschurz  und  die 
vollständige  Nacktheit  der 
Beine  gemein.  Im  Uebrigen 
zeichnete  sie  eine  jacken- 
oder  rockfiimiige  Bedeck- 
ung des  Oberkörpers,  vor 
allem  aber   eine  breite  um 
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Brust  und  Hüften  geschlungene,  oft  reich  und  bunt  verzierte 
Binde  aus,  *  die  der  ägyptischen  Tracht  dieses  Zeitraums  durch- 
aus fremd  war;  dessgleichen  eine  spitzige,  befiederte  Kopfbe- 
deckung und  grosse,  ringförmige  Ohrgehänge.  Auch  mantel- 
artige Hüllen  von  Thierfellen  erhielten  sich  in  diesen  Ländern 
bis  in  die  späteste  Zeit.  Di6  im  Heere  des  Xorxes  dienenden 
Aethiopen  waren  ebenfalls  damit  bekleidet.  (He rod.  VII,  69.) 

Der  grosse  Reichthum  Südafrikas  an  Gold,  seltenen  Thier- 
häuten,  Straussfedern ,  Elfenbein   und   anderen    ähnlichen  Natur- 

Srodukten,  vielleicht  auch  eine  schon  frühzeitige  Handelsverbin- 
ung  Arabiens  und  Indiens  mit  den  Aethiopicrn  trug  gewiss  nicht 
wenig  dazu  bei,  die  Prachtliebe  derselben  zu  steigern.  Viel 
wusste  man  von  dem  Reichthum  der  äthiopischen  Herrscher  zu 
erzählen.  Kostbare  Tribute  mussten  sie  ihren  Siegern,  den  Pha- 
raonen, liefern. 

Die  ägyptische  Kultur,  die  ihnen  gleichsam  fttr  diese  Tribute 
zu  Theil  wurde,  fasste  indess  endlich  festeren  Fuss  auch  in  den 
eigentlich  äthiopischen  Ländern,  in  den  Reichen  von  Napata  und 
Meroe.  Die  Dynastie  der  drei  äthiopischen  Könige  in  Aegypten 
änderte  nichts  in  den  bestehenden  Gebräuchen  des  Landes.  Jene 
Herrscher  waren  bereits  selbst  ägyptisirt.  WieTahraka  den  vollstän- 
digen WaflFcn-  und  Kleidungsschmuck  der  Pharaonen  trug,  '^  so  auch 
kleidete  sich  ohne  Zweifel  seine  Umgebung,  wie  der  Vornehme  über- 
haupt, nach  ägyptischer  Weise. — Seit  dieser  Glanzepochc  des  äthio- 
f)ischen  Reiches  blieb  somit  in  ihm  die  ägyptische  Tracht  die  Grund- 
age  für  weitere  Umgestaltungen.  Welchem  Wechsel  sie  indess 
hier  im  Laufe  von  mehreren  Jahrhunderten  unterworfen  gewesen, 
beweisen  endlich  die  bereits  obenerwähnten,  skulptirten  Relief- 
darstellungen der  verhältnissmässig  jungen  Monumente  von 
Meroe,  Naga  u.  s.  w. 

Die    Kleidung 

der  Vornehmen,  wie  sie  sich  vorzugsweise  auf  den  Monumenten 
von  Assur  (Meroe)  und  Naga  verbildlicht  findet,  trägt  noch  bei 
weitem  mehr  den  Charakter  westasiatischer  Ueppigkeit  und  Pracht, 
als  die  reiche,  ägyptische  Kleidung  während  der  Epoche  des 
neuen  Reiches.  Sie  erinnert  in  einzelnen  Theilen  sogar  an  alt- 
assyrische  Muster.  Nur  der  auch  hier  erscheinende  Lendenschurz 
una  die  symbolischen  Kopfbedeckungen  und  Herrscherinsignien 
Aegyptens  deuten  auf  ihren  innigeren  Zusammenhang  mit  der 
Tracht  dieses  Landes. 

1.  Die  Kleidung  der  Männer  bestand,  den  skulptirten 
Darstellungen  zufolge,  theils  in  einem  feinstoflfigen  Gewände, 
theils  in  dem  glattanliegenden  Lenden  schürz.   Jenes  Gewand  hatte 

*  V^orgl.  hierfür  aucli  noch  Roscllini.  I  (m.  »t.)  Tab.  LXIV.  —  *  Dir 
Abbihlg.  bei  Roscllini.  I  (m.  st.)  Taf.  CL;  dazu  die  Monumente  von  Barkai 
bei  Cailliaud.    PI.  XUX  -  LXXIV. 
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entweder  die  Form  bines  langen,  mit  engen  Emieln  versehenen 
Hemdes,  '  oder  diente  nur  als  ein  weites  Gewandstück  zum  Um- 
wnrf.  In  dicßcni  Fall  wurde  es  so  um  den  Körper  geordnet,  dasB 
es,  vom  Kücken  aus  unter  dem  rechten  Ann  hindurcligezogen, 
dicBcn  nebat  der  rechten  Brust  unbedeckt  liess.  Indem  man  ea 
auf  der  Brust  verknotete  oder  zusammen- 
zog, entstanden  bogenförmige  Falten.  Sie 
gaben  zu  jener  den  betreffenden  Wandbil- 
dern eigenthümlichcn,  schematischen  Be- 
handlung des  Faltenwurfes  Veranlassung 
(Fig.  90.  b,  cj. 

Hohe  Würdenträger,  insbesondere  die 
Herrscher,  trugen  über  ein  solches  Gewand 
eine  breite,  quer  über  Brust  und  Rücken 
hängende  Troddelschärpe  (Fig.  UO.  b).  Die- 
ses ohne  Zweifel  aufs  reichste  ausgestat- 
tete Band,  das  sich  in  ganz  ähnlicher 
Weise  als  zum  asBjrisclien  Hofkostüm  ge- 
hörig, vielfach  auf  den  Monumenten  von 
Nincvc  wiederfindet, '  war  vielleicht  schon 
seit  der  Glanzepoche  Aethiopiens  von  Mit- 
telasien  nach    hier   Übertragen. 

Der  Lendenschurz,  zuweilen  in  Ver- 
bindung mit  einer  reichen  Brustbcklcidung, 


d,- voyiiBC.  PI.  XVU.  -2.  - 
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schetot  neben  den  erwSLnten  Kleidern  mehr  Eiim  eigestlicheB 
Ceremonienklcide  als  zur  Alltagskleidung  der  Voraelimen  eedimt 
zu  haben.  KOnigi^  und  votzugsweise  Priester  tragen  ihn  na- 
mentlich bei  festlichen  Uelegenheiteo  in  reichster,  ornamentaler 
Ausstattung  [Fig.  90.  a).  Die  höchfite  Pracht  darin  entfaltete  in- 
desB  das  Friostertbum.  Dies  fUgte  nämlich  zu  einer  koatbaren, 
schupp enlorraigen  Brustbekleldung  Doppclschurze,  deren  müst 
Überaus  zierliches  Gemustcr  sogar  an  griechische  und  römische 
Formcnbildung  denken  lässt  {Fig.  91). 

Fig   SS 


3.  Die  hauptsächlichste,  vorherrschende  Bekleidung  vor- 
nehmer Weiber  beschränkte  sich  selbst  noch  während  dieser 
spätesten  Epoche  auf  den  enganliegenden,  ägyptischen  Weiber- 
rock, welcher  den  Körper  von  den  Pussknöcheln  bis  zur  Brust 
umschlos8  und  durch  ächulterbündcr  gehalten  wurde.  Er  bildete, 
in  symbolischer  Ausstattung  und  reich  gemustert  das  Ceremonien- 
kleid  der  Priestcrinnen  und  Königinnen.  *  Im  Uebrigen  unter- 
schied sich  die  Kleidung  der  letzteren  wenig  von  der  des  Kö- 
nigs. Auf  diese  übte  vielleicht  das  Regiment  der  Weiber  selbsf  - 
einen  bestimmenden  Einfluss.  Nur  ein  besonderer,  determiniren- 
der  Kopfschmuc^k  über  einer  glattan liegenden,  gemusterten  Haube 

'  S.  Cullliand.  Voynire.  PI.  XVI;  PI.  XVII.  2;  PI.  XX. 
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und  ein  eigenthümlich  geformtes  Seepter  nächst  dem  zuweilen 
doppelten  Uräus,  bezeichneten  auch  sie  als  die  Herrschende  {Fig. 
92.  a,  b). 

Die  Kopfbedeckung,  sowohl  die  derMänner,  als  auch  die 
der  Weiber,  wich  in  ihren  Formen  nur  wenig  von  der  in  Aegyp- 
ten  gebräuchlich  gewesenen  ab.  Die  enganliegende  Männerkappe 
und,  für  Weiber,  theils  der  weitere  Haarsack  oder  die  reich  ver- 
zierte, ägyptische  Haube  >  wurde  ziemlich  gleichförmig  in  Aethio- 
pien  getragen. 

Die  Fussbekleidung  hatte  dagegen  hier,  im  Verhältniss 
zur  ägyptischen,  an  Mannigfaltigkeit  und  Pracht  zugenommen. 
Namentlich  liebte  man  es,  sie  mit'  starken,  reich  ornamentirten 
Haokenbändern  und  vor  allem  mit  kostbar  gearbeiteten  Troddeln 
oder  goldenen  Spannhafteln  zu  verzieren  {Fig,  92,  d,  e), 

m 

Der   Schmuck 

der  Vornehmen  beider  Geschlechter  während  der  Epoche ,  welcher 
die  genannten  Bildwerke  entstammen,  deutet  überhaupt  in  seiner 
barocken  Pracht  auf  einen  damals  in  jenen  Ländern  herrschen- 
den, aussergewöhnlichen  Reichthum  an  edelen  Metallen.  Sämmt- 
liche  Schmucksachen ,  mit  denen  sich  die  Aegypter  zu  schmücken 
pflegten,  kamen  auch  hier  in  Anwendung,  aber  nicht  in  der  Fein- 
heit und  Zierlichkeit  als  bei  jenen,  sondern  in  einer  schweren, 
massenhaften,  fast  barbarischen  Umbildung.  Hierin  spricht  sich 
indess  wiederum  eine  Prachtliebe  aus,  wie  solche  von  jeher  vor- 
zugsweise den  mittelasiatischen  Völkern  eigenthümlich  war. 

Mit  Ausnahme  der  Halskrägen,  die  sich  nur  wenig  von  den 
ägyptischen  unterschieden ,  und  der  mit  goldenen  Uräen  ge- 
schmückten, königlichen  Kopfbedeckungen,  trugen  somit  alle 
äthiopischen  Schmuck«achen  einen  ausserägj'ptischen  Charakter. 
Die  Arm-  und  Knöchelbänder,  hauptsächlich  aber  die  ersteren, 
glichen  breiten,  zum  Theil  den  ganzen  Unterarm  umschliessen- * 
den,  reichgegliederten  Schienen  [Fig.  92.  c).  Sie  bestanden,  wie 
dies  auch  ein  in  Meroe  aufgefundener  Schmuck  beweist,  aus  gol- 
denen, mit  buntfarbiger  Schmelzmalerei  verzierten  Reifen.  *  Die 
Oberarmbänder,  gleichfalls  von  edelem  Metall,  waren  nicht  selten 
ausserdem  mit  Relieffiguren  von  symbolischer  Bedeutung  ge- 
schmückt. Besonders  auffallend  war  die  Mode  grosser  Finger- 
ringe. Die  Platte  an  ihnen  hatte  eine  solche  Breite,  dass  sie,  an 
den  Mittelfinger  gesteckt,  die  halbe  Hand  bedeckte  {Fig.  90,  b — d). 
Mehrere  derartige  Ringe,  meist  aus  blauglasirtem  Steingut,  be- 
finden sich  im  Museum  zu  Berlin.  —  Zu  allen  diesen  genannten 

^  Dieser  von  F erlin i   entdeckte  Schmuck    bildet    gegenwärtig  eine  kost- 
bare  Zierde  des  ägyptischen  Museum  in  Berlin. 

Weiss,  KostQmktinde.  •  17 
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Schmucksachen  kamen  noch,  bei  fürstlichen  Personen,  gross- 
kugelige Perlenschnüre,  als  Hals-  und  Brustgehänge  und,  zum 
ferneren  Zierrath  der  Kleider,  ein  mannigfach  buntes  Schnur-  und 
Troddelwerk  (Fig.  90  u.  92). 

Die  Mode,  das  Haar  zu  rasiren,  war  vermuthlich  auch  in 
Aethiopien  herrschend,  ebenso  die  altägyptische  Sitte,  die  Augen- 
brauen mit  Schwarz  und  die  Extremitäten  mit  Gelb  oder  Orange 
zu  förben.  Der  in  diesem  Lande  herrschende  Gebrauch  vorneh- 
mer Frauen,  zum  Zeichen  ihrer  edelen  Abkunft,  die  Nägel  zoll- 
lang wachsen  zu  lassen,  *  bestand  ebenfalls  schon  während  der 
hier  in  Rede  stehenden  Epoche  {^Fig.  92,  r). 

Die     Waffen 

deren  sich  noch  gegenwärtig  die  Nubier  und  Aethiopier  bedienen, 
waren  ihnen  von  je  her  eigenthümlich.  Es  sind  diese  ein  etwa 
fünf  Fuss  langer  Speer,  ein  kurzes  dolehartigcs  Messer  und  ein 
grosses ,  schmal-oblonges  oder  rautenförmiges  Schild  aus  der  Haut 
des  Nilpferdes.  ^  Schon  der  Prophet  Jcremias  (XL VI,  üj  erwähnt 
dieser  Schildbewaftnung  der  Aetliiopicr;  desgleichen  auch  Diodor 
(lUj  8).  Nach  den  Berichten  des  Letzteren  und  nach  denen 
Herodots  (VH,  69)  führten  sie  noch  ausser  jenen  erwähnten 
WaflFen  lange  Bogen  vom  Palmenholz  nebst  Pfeilen  von  Rohr 
mit  geschärften  Steinspitzen  und  starke,  mit  Metall  beschlagene 
Keulen. 

Wie  mit  der  Tracht  dieser  Völker  überhaupt,  verhielt  es 
sich  auch  mit  deren  Bewaffnung.  Sie  verblieb  in  ihrer  ein- 
fachen, urthümlichen  Beschaflenheit  nur  den  niedern  Ständen. 
Die  Bewaffnung  der  Herrschenden  löste  sich  allmälig  von  jener, 
indem  diese  mit  der  Kleidung  der  Aegypter  zugleich  auch  deren 
zum  Theil  kostbaren  Waffenschmuck  annatmen.  Die  Herrschaft 
der  Aethiopier  über  Aegypten,  deren  Kriege  in  Syrien,  nament- 
lich aber  die  Uebersiedelung  der  ägyptischen  Kriegerkaste  nach 
den  äthiopischen  Ländern  übten  zuverlässig  auch  dabei  den  ent- 
schiedensten Einfluss.  Eine  besonders  prachtvolle  Ausstattung  der 
BewaflFnung  fand  vielleicht  hier  noch  darin  ihre  Befoi'derung,  dass 
die  herrschenden  Königinnen  selbst  im  reichsten  WaÖcnschmuck 
erschienen. 

Aus  den  wenn  gleich  spärlichen  Skulpturresten  der  äthiopi- 
schen Monumente  geht  doch  auch  in  Bezug  auf  die  Bewaffnung 
mit  Zuverlässigkeit  hervor,  dass  die  erwähnten  Verhältnisse  auf 
ihre  Ausbildung  einen  ähnlichen  Einfluss,  wie  auf  die  der  Klei- 
dung wirklich  ausgeübt  hatten.  Mittelasien  nimmt  aber  auch 
hierbei  w^iederum,  als  Ausgangspunkt  afrikanischer  Kultur  über- 
haupt,  die  erste  Stelle  ein.     Der  kostbar  ausgestatte  Schuppen- 

*  R.  Lepsius,  Briefe.  8.  181.  —  •  CailliaucL,  voyages.  Vol.  II.  PI.  LVI. 
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rock,  den  diQ  ä^ptischec  Pharaonen  der  achtzehnten  Dynastie 
zuerst  durch  Tribute  von  Mittelasien  bezogen  (H.  51)),  bildete 
selbst  noch  in  spätester  Zeit  das  Kricgakleid  iltliiopischcr  Herr- 
scher. Ihre  besondere  Frachtliebe  hatte  ca  indcss  in  ci^enthüm- 
licher  Weise  umgestaltet.  Sie  verlängerte  die  Ennel  desselben 
bis  zum  Handgelenk  und  gliederte  es  ansscrdcm ,  durch  Zwiechen- 
lagen  reich  gestickter  Bänder,  in  prunkvoller  Weise  [Mif  93.). 
Auch  an  die  Stelle  des  urthUmlichen ,  roh  geformten  Schildes  der 
gemeineren  Krieger  war  bis  zu  dieser  Epoche  der,  vorzugsweise 
den  mittelasiatischen  Völkern  cigenthiimlicbo  ßundscbild  getreten, 
wie  dies  ebenfalls  ein  Skulpturfragment  beweist. ' 


Fif.  93. 


Pic  Angriffswaffen ,  selbst  die  der  vornehmen  Krieger  (Ftg.  94.), 
blieben  dagegen  durch  alle  Zeiten  vorzugsweise  auf  die  dem 
Volke  von  jeher  eigen thU  ml i eben  beschränkt.  Sowohl  jene  prncht- 
li  eben  den  Könige,  wie  auch  die  Königinnen  führten  die  gewuchtige 
Keule  (rf),  den  Speer  (ft),  den  grossen  Bogen  (o)  und  das  dolch- 
artige Messer.  Letzteres  wurde  durch  eine  reich  verzierte  Scheide 
geschützt  und  von"ßchnüren  gehalten  vom  im  Gürtel  getragen  (c). 
Nur  das  Schwert  hatte  man  der  spätägyptiscben  Itewnffnimg  ent- 
lehnt und  zugleich  den  Griff  desselben  zu  einer  breiten  Parir- 
schcibe  umgestaltet  (Fig.  94.  c). 

'   Cnilliaud,  vüy«g.:s.  I.  I'l.  XXX.  Fig.  e. 
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Der  Bau. 

Von  einer  selbständig  entwickelten  Baukunst  der  Kubier  oder 
Aethiopier  weiss  die  Monumentalgeschichte  nichts.  Die  ausge- 
dehnten, zum  Theil  kolossalen  Bautrümmer  der  unter-nubischen 
Länder  sind  Reste  ägyptischer  Tempel.  Es  waren  Anlagen  der 
siegreichen  Pharaonen  der  achtzehnten  und  neunzehnten  Dynastie. 
Selbst  das,  was  sich  hier  von  Tempeln  der  Ptolemäer  und  Römer 
findet,  hat  sich  als  Wiederherstellung  älterer  Pharaonenbauten 
ergeben.  *  Schon  die  Bauthätigkeit  Kamses  11.  erstreckte  sich 
bis  zum  Berge  Barkai.  —  Was  Aethiopien  an  eigenthümlichen 
Bauraonumenten  aufzuweisen  hat,  sind  Trümmer  von  Tempeln 
und  pyramidalen  Königsgräbem.  Auch  sie  lassen  in  der  Weise 
ihrer  baulichen  Konstruktion  und  ihres  ornamentalen  Details  die- 
selben ausheimischen  Einflüsse  spätester  Zeit  erkennen,  welche 
der  jüngsten  Ausbildung  der  äthiopischen  Tracht  zu  Grunde  lagen. 

Der   Privatbau 

in  diesen  Ländern  gewann  mit  deren  Aegyptisirung  ohne  Zweifel 
auch  ägyptischen  Charakter.  Weit  verbreitete  Trümmer  und  Schutt- 
haufen von  Niiziegeln  bei  Kerman,  nördlich  von  der  Insel  Argo, 
lassen  Spuren  einer  grossen ,  ägyptischen  Niederlassung  erkennen, 
deren  Gründungszeit,  ägyptischen  Skulpturen  zufolge,  sich  viel- 
leicht in  der  Epoche  der  BUksoshcrrschaft  verliert.  '^  Wie  bei  den 
Aegyptem,  so  auch  waren  bei  den  Aethiopiem  Palmholz  und  ge- 
dörrte Backsteine  das  hauptsächlichste  Material  zur  Herstellung 
der  Wohnhäuser  (Strabo,  XVII).  —  Zur  Errichtung  öflentlicher 
Gebäude  verwendete  man  ebenfalls,  wde  in  Aegypten,  vorzugs- 
weise Sandstein. 

Der  Bcfestigungsbau  ^ 

dieser  Südvölker  glich  selbst  noch  in  spätester,  römischer  Epoche 
der  Befestigungsweise  der  alten  Aegypter,  Diese  hatten  bereits  unter 
Sesurtesen  in.  und,  mit  dem  Beginne  des  neuen  Reiches,  unter 
Thutmes  HI.  die  von  ihnen  bei  Semneh  und  Kummeh  errichteten 
Tempel  mit  starken  Festungswerken  umgeben.  Sie  bestanden, 
gleicn  den  späteren  äthiopischen  Festungsbauten,  von  denen  sich 
unter  anderen  Reste  in  der  Wüste  von  Naga  finden,  aus  starken 
Ringmauern  mit  Vertheidigungsthürmen.  Einer  solchen  Anlage, 
diB  schon  das  oben  mitgetheilte  hieroglyphische  Bild  (Fig.  67.)  für 
den  BegriflF  „Burg"  veranschaulichte,  entspricht  dann  schliesslich 
auch  eine  alte  römische  Befestigung  in  Ünternubien.  Sie  um- 
schliesst  ein  Oblongum  von  175  zu  125  Schritt  mit  einer  starkcii 

*    R.  Lepsius.    Briefe.     S.  113.  —    «  Ders.    S.  253.   —    «  Ders.    S.  114; 
155;  289. 
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Ummauerung,  aus  der  regelmässig  vier  Eck-  und  vier  Mittelthürmc 
hervorspringen. 

DieAnordnung   derTompel 

erscheint  wiederum  im  Wesentlichen  als  eine  Nachahmung  ägyp- 
tischer Bauweise.  Die  älteren,  cigenthümlich  äthiopischen  Kul- 
tusbauten finden  sich  bei  der  alten  Residenz  Napata,  ohnweit  des 
Berges  Barkai.  Die  schon  frühzeitig  stattgehabte  Uebertragung 
des  ägyptischen  Kultus  auf  jene  Länder,  wofür  auch  die  Verbin- 
dung der  Priester  von  Meroe  und  Theben  zu  einer  gemeinschaft- 
lichen Gründung  des  Amontempels  auf  der  Oase  Sivah  in  Li- 
byen hindeutet  (^Herod.  11,  42),  bestimmte  denn  auch  die  Ein- 
richtung der  den  Kultzwecken  gewidmeten  äthiopischen  Baulich- 
keiten. Erst  eine  Beimischung  fremdartiger  Kultusweisen ,  wie  sie 
sich  auf  den  später  errichteten  Monumenten  in  den  Darstellungen 
fremdartiger  Ööttergcstalten  bekundet,  lässt  auch  nach  dieser 
Seite  hin  eine  Mitwirkung  ausserägyptischer  Einflüsse  voraus- 
setzen. 

Im  Allgemeinen  bestehen  die  kleineren  Tempelanlagen  von 
Barkai  in  aneinander  gereihten  Kammern,  zu  denen  man  durch 
eine  ringsumschlossene  Säulenhalle  gelangt.  Zuweilen  erhebt  sich 
noch  vor  dieser  ein  im  ägyptisirenden  Stil  ausgeführter  Vorbau. 
Die  grössere  Anzahl  dieser  Tempelchen  scheint  darauf  hinzudeu- 
ten, dass  sie  besonderen  Einzelzwecken  des  Kultus  gewidmet 
waren.  Nur  ein  grösseres  Bauwerk  aus  der  Zeit  des  Tharaka, 
das  sich  hier  ohnweit  des  grossen,  rein  ägyptischen  Tempels 
Ramses  11.  ausbreitet ,  scheint  eine  umfassendere  Bestimmung  ge- 
habt zu  haben.  *  Es  gleicht ,  seiner  dekorativen  Ausstattung 
nach,  den  sogenannten  Typhonien  der  Aegypter.  Vor  seinem 
Eingange ,  der  zwischen-  pylonförmigen  Flügeln  ruht ,  stehen  die 
Reste  einer  freien  SäulcnstcUung.  Durch  die  Eingangspforte  ge- 
langt man  zunächst  in  eine  quadratische  Halle ,  die  thcils  Säulen, 
theils  Pfeiler  stützen,  und  aus  dieser  in  einen  schmäleren,  von 
Säulen  getragenen,  umschlossenen  Raum,  der  dann  wiedeinim  in 
ein  weiteres  Gemach  führt.  Dies  enthält  eine  nochmals  umschlos- 
sene Celle,  vermuthlich  das  Heiligthum.  Die  beiden  letzten* Ge- 
mächer sind  aus  dem  Fels,  an  den  das  Ganze  anlehnt,  gehauen. 
Die  Säulen  der  Innenräume  zeigen  statt  des  Kapitals  einen  Dop- 
pelaufsatz von  Hathormasken  mit  darauf  ruhendem  Tempelchcn; 
die  Pfeiler,  im  Vorsaal  vor  diesen  stehend,  rundgearbeitete  Ty- 
phonfiguren. Hier  erscheinen  diese  Gestalten  indess,  durch  einen 
tächerffirmigen  Aufsatz  mit  dem  Gebälk  vermittelt,  als  wirkliche, 
karyatidenartige  Träger  desselben,  was,  bei  sonst  ähnlicher 
Pfeiler- Anordnung  in  ägyptischen  Tempeln,  dort  niemals  der 
Fall  ist.     Im  Ucbrigen    sind  auch  hier   die  Innenwände    der  Ge- 

•  Vergl.  d.  Abbildg.  b.  CaiUiaud,  voyages.  I.  PI.  LXVU.  ff. 
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mächer,  wie  die  der  ägyptischen  Kultbauten,  mit  skulptirten 
Bildwerken  verziert.  —  Ueberreste  eines  dem  eben  beschriebe- 
nen vermuthlich  einst  ähnlichen,  doch  an  den  Typhonpfeilern 
noch  reicher  dekorirten  Monuments  enthält  femer  die  Gegend  um 
Ben  Naga.  Mehr  noch,  als  an  diesen  Denkmalen  zeigen  sich 
die  oben  erwähnten ,  fremdländischen  Einflüsse  an  einzelnen  Tem- 
pel-Ruinen von  Naga  und  Mesaurät  e'  Sofra.  Unter  den  zuerst 
genannten  zeichnet  sich  der  Ueberrest  eines  noch  zumeist  erhal- 
tenen ,  grösseren  Tempels  aus.  Auch  er  kündigt  sich  zwar  durch 
ein  dekorirtes  Pylonenthor  und  eine  daranstossende  Säulenhalle 
als  ein  ägyptisirendes  Bauwerk  an ,  lässt  aber  doch  in  der  Klein- 
heit seiner  Dimensionen  und  der  Behandlung  seines  Ornaments 
auf  eine  bereits  abgeschwächte  kultliche  und  künstlerische  Thätig- 
keit  seiner  fraglichen  Gründer  Und  Erbauer  schliessen.  Ein  ohn- 
weit  von  diesem  noch  ziemlich  erhaltener  Bau  —  ein  Peristyl  mit 
hohen  Mauerfüllungen,  die  wiederum  zu  Fensteröffnungen  durch- 
brochen sind,  —  lässt  dagegen  in  der  theil weisen  Anwendung 
des  Rundbogens  zur  Ueberwölbung  der  Fenster,  wie  in  seiner 
ganzen  konstruktiven  und  omamentalen  Besonderheit,  bereits  den 
direkten  (?)  Einfluss  griechischer  und  spätrömischer  Formenbil- 
dung erkennen.  *  Eine  derartige  Einwirkung  zeigt  sich  gleich- 
falls an  dem,  unter  allen  äthiopischen  Bauanlagen  bei  weitem 
umfangreichsten  von  Mesaurät  e*  Sofra.  Es  sind  dies  etwa  acht 
auf  Terrassen  liegende,  durch  Gallerien,  Treppen  und  Säle  mit- 
einander verbundene  Tempel.  Bei  diesen  deutet  selbst  schon  ihre 
Grundanlage  im  Ganzen  und  Einzelnen  mehr  auf  ein  griechisches  (?) 
als  auf  ein  ägyptisches  Bausystem  hin.  Einzelne  Details  an  den 
Säulen  der  einst  am  reichsten  dekorirt  gewesenen  Halle  dieses 
Heiligthums  lassen  hier  sogar  auf  einen  Einfluss  asiatischer 
Kunstweise  schliessen.  Das  oben  erwähnte  (S.  131)  Skulpturfrag- 
ment, welches  Nubier  mit  dem  asiatischen  Rundschilde  bewaffnet 
darstellt,  wurde,  als  Untertheil  einer  Säule,  unter  den  Trümmern 
dieser  Säulenhalle  gefunden. 

Anderweitige  Baureste,  nördlich  vonNapata,  lassen  dieselbe 
Stilmischung  erkennen,  wie  die  genannten.  Aufklärung  über 
besondere  kultliche  Zwecke,  denen  sie  gewidmet  waren,  vermö- 
gen indess  auch  sie  nicht  zu  geben.  Alle  diese  Monumente  sprechen 
jedoch  für  den  Umfang  und  die  Bedeutung  der  äthiopischen 
Macht  zur  Zeit  des  bereits  gesunkenen,  zerstückelten  ägypti- 
schen Reiches. 

Ein  gleiches  Zeugniss  für  die  spätere  Ausdehnung  der  äthio- 

?ischen  Herrschaft  legen  fernerhin  die  zum  Theil  umfangreichen 
Vramidenkirchhöfe  ab,  welche  jene  Kultusbauten  meist  topogra- 
phisch begleiten.     Die  ausgebreitetsten  Stätten   der  Art   befinden 

*■  Vcrgl.  F.  Kugler,  Gesch.  d.  Baukuust  (nebst  Abbildg.  nach  Cailliaud, 
PI.  XIII)  8.  47  flf. 
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sich  somit  in  der  Gegend  von  Napata  und  auf  der  Insel  Meroe, 
in  der  Nähe  des  heutigen  Beg'erauie.  Andere  Pyramidengruppen 
lagei'n  bei  Tanqassi,  Nuri  und  Züma,  Der  ursprüngliche  Zweck 
dieser  Bauten,  die  stcUenweis  bis  zu  achtzig  Monumenten  zu- 
sammengeordnet sind ,  wird  durch  Inschriften  und  Bildwerke,  mit 
denen  einzelne  von  ihnen  dekorirt  wurden ,  unzweifelhaft.    Es  sind 

die  Grabdenkmale  der  Könige, 

welche  nach  der  Zeit  des  Tharaka  Aethiopien  beherrschten.  Un- 
geachtet sie  in  ihrer  Grundanlage  deutlich  genug  ihren  ägypti- 
schen Ursprung  verrathen,  so  unterscheiden  sie  sich  dennoch 
wesentlich  von  den  riesenhaften,  pyramidalen  Grabstätten  der 
Pharaonen  des  alten  Reiches.  Zwar  sind  auch  jene  theils  aus 
Nilziegeln,  wie  z.  B.  die  zu  Tanqassi,  theils  aus  Sandsteinqua- 
dern erbaut,  die  Höhe  der  grössten  von  ihnen  beträgt  indesfe 
nicht  über  80  Fuss.     Nur  wenige  umschliessen   eine  kleine,    ge- 

wölbeförmig  bedachte  Kammer. 
Die  bei  weitem  grössere  Anzahl 
ist  durchaus  massiv  und  nur  un- 
terhalb der  Spitze  von  einer  Nische 
durchbrochen.  Zudem  sind  sie 
sämmtlich  verhältnissmässig  steil 
zugespitzt,  ihre  Kanten  meist  mit 
Steinprismen  gefüllt  und  viele  von 
ihnen  mit  einem  kleinen,  tempel- 
artigen Vorbau  versehen  (/V-  ^'^O« 
Letzterer  ist,  ungeachtet  diese  Py- 
ramiden nicht  genau  nach  den 
Himmelsgegenden  orientirt  sind, 
dennoch  stets  nach  Osten  gewendet.  Er  diente  ohne  Zweifel,  wie 
vermuthlich  die  freistehenden  Pyramidentempel  der  Aegypter, 
ebenfalls  zur  Ausübung  des  Todtenkultus.  —  Der  Unterschied 
zwischen  den  Pyramidengräbern  der  äthiopischen  Könige  und 
denen  der  alten  Beherrscher  Aegyptens  scheint  zugleich  auch  die 
veränderte  Stellung,  welche  jene  im  Verhältniss  zu  diesen,  dem 
Volke  und  Kultus  gegenüber  einnahmen,  anzudeuten.  Während 
man  in  den  Königen  des  ägyptischen  Reiches  gleichzeitig  die 
höchste  Gottheit  mitverehrte  und  ihnen  demnach  ein  massenhaf- 
tes, ewig  dauerndes  Denkmal  aufthürmte,  scheinen  die  Macht- 
haber Aethiopiens  nur  noch  die  höchste  weltliche  Gewalt  reprä- 
sentirt  zu  haben.  An  sie  knüpfte  man  die  Verehrung,  die  man 
den  hochgestellten,  gefeierten  M  e  n  s  c  h  e  n  schuldete.  Ihr  genügte^ 
als  Erinnerungszeichen  an  ihn,  ein  Denkmal,  das,  ohne  jenen  ge- 
waltigen Aufwand  von  physischen  Kräften  errichtet,  sich  dennoch 
in  bestimmter  Weise  von  den  gewöhnlichen  Grabmonumenten 
unterschied.  —  Noch  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  herrschte  bei 
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den  Dongolavi  der  Gebrauch,  über  das  Qrab  eines  Mannes  von 
besonderem  Ansehen  eine  vierzig  bis  itlnfzig  Fuss  hohe,  zucker- 
bntförmige  Kuppel  von  dicken  Lehmziegeln  zu  erbauend  * 


Du  0«rlth. 

Wie  die  Aethiopier  keine  selbständig  äthiopische  Baukunst 
entwickelten,  ebenso  wenig  entfaltete  eich  bei  ihnen  eine  beson- 
dere, volksthüm liehe  Kunst-Industrie.  Auch  hierin  kamen  ihnen 
die  Aegypter  und  mittelbar  durch  dieselben  die  mit  jenen  ver- 
bundenen Völker  zu  Hülfe.  Die  Tribute,  die  sie  den  siegreichen 
Pharaonen  des  neuen  Reiches  darbrachten,  bestanden  zumeist, 
wenn  gleich  in  kostbaren,  doch  in  unverarbeiteten,  rohen  Natur- 
produkten. Von  Aegypten  oder  durch  ägyptische  Handwerker 
erhielten  sie  zunächst  ihren  Bedarf  auch  an  künstlicheren,  geräth- 
lichen  Gegenständen.  Schon  während  der  Zeit  der  neunzehnten, 
ägyptischen  Dynastie  waren  sie  in  deren  Besitz  und  bald  mochte 
sich  der  geräthliche  Comfort  äthiopischer  Könige  und  ihres  Hof- 
staats auch  darin  nur  noch  wenig  von  dem  der  Pharaonen  unter- 
scheiden.   Jene  wie  diese  bedienten  sich  bereit«  in  der  genannten 

Flg    SS. 


Epoche  der  reicbgeschmücktcn ,  aus  Vorderasien  stammenden 
wagen  nebst  aller  dazu  gehörigen,  kriegerischen  Ausrüstung 
{Ftff  96.).    Nur  der  Gebrauch  des  Pferdes,  als  Zugthier,   scheint 

'  E.  Büppell,  Bei»e  durch  Nmbien  n.  ».  w.    8.  61  ff. 
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erst  um  vieles  später  bei  den  AetLiopicrn  Eingang  gefunden  zu 
l\aben.  Sie  ersetzten  es  durch  ein  Gespann  von  Ochsen.  —  Zum 
reiten  benutzte  man,  wie  dies  Skulpturbihlcr  selbst  aus  spätester 
Zeit  wahrscheinlich  machen,  *  schon  frühzeitig  gezähmte  Ele- 
pliantcn  (s.  Diod.  III,  26—27). 

Wenn  Plinius  (VI,  29)  von  Meroc  be- 
^*^'  ^''  richtet,    dass  sich  daselbst  400,000  Künst- 

ler befunden  hätten,  so  deutet  das,  ganz 
abgesehen  von  der  an  sich  wohl  übertrie- 
benen Angabe ,  wiederum  nur  darauf  hin, 
dass  das  eigentlich  betriebsame  Aegypten 
allmälig  nach  dem  Süden  gewandert  war. 
Die  wenigen  Skulpturbilder,  die  eine  äthio- 

f)ische  Oeräthbildung  veranschaulichen , 
assen  nach  dieser  Seite  hin  eine  sogar 
direkte  Aufnahme  ägyptischer  Industrie  -  Erzeugnisse  wahrneh- 
men (Fig.  97,). 

Fabelhaft  klingen  einzelne  Berichte  über  die  Begräbnissweisc 
besonderer,  äthiopischer  Stämme.  So  erzählt  Herodot  (III,  24)  und 
nach  ihm  Diodor  (III,  9)  von  den  Makrobiern,  dass  sie  den  Kör- 
per der  Verstorbenen  austrocknen,  sodann  mit  Gips  überziehen, 
bemalen  und  zur  Verwahrung  in  einem  rings  umschlossenen, 
durchsichtigen  Behältniss  im  eigenen  Hause  aufstellen.  Dass 
übrigens  die  Aethiopier  ihre  Todten  anders  bestatteten ,  wie  die 
Aegypter,  findet  seine  Bestätigung  in  dem  gänzlichen  Mangel 
äthiopischer  Mumien. 


Der  Einiluss  Aegyptens  auf  die  Kostümgestaltung  des  ost- 
afrikanischen Südens  erstreckte  sich  nicht  nur  auf  die  Aethio- 
pier im  eigentlichen  Sinne,  auch  die  verschiedenartigsten,  mehr 
oder  minder  kultnrfähigen  Völker,  welche  von  jelier  denselben 
bewohnten ,  wurden  schon  frühzeitig  davon  mitberührt.  Viaies 
wussten  die  Alten  von  den  dort  hausendcji  Ichthyophagen,  Chc- 
lonophagen,  Troglodyten,  Cynomologen  und  anderen  auf  nied- 
rigster 13ildungsstufe  stehenden  Stämmen  zu  erzählen.  Selbst  das 
Alpenland  des  südlichen  Aethiopiens  —  Abyssinien  —  war  ihnen 
bekannt. 

Die  nach  dem  Süden  gerichteten  Kriegszüge  der  Pharaonen 
führten  diese  mehrfach  mit  jenen  Völkerstämmen  zusammen. 
Auf  dem  Fussgestell  des  im  Pariser  Museunf  befindlichen  Kolosses 
Amenophis  (Amenhotep  III.)  liest  man  die  Namen  von  nicht  we- 
niger als  23  besiegten  Völkerschaften  afrikanischen  Stammes ;  ^ 
ebenso    nennen    die    inschriftlich    bezeichneten  Darstellungen   der 

'  R.  Lepsius,  Briefe.  S.  Iö3.  -    *  E.  de  Roiigt»,  notices  <U'S  Monninoiits. 
S.  5  (Nr.  18). 
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iSicge  Itamsca  11.  12  unterworfene  Negervölkoi- ,  unil  in  den  Grä- 
bern von  Biban  cl  Moluk  treten  aie  unter  der  Bezeiclinung 
„Nahes  (Nalieeu)"  als  eine  besondere  Völkergrnppe  auf.  '  Ais 
solche  unterscheiden  sie  sich  in  diesen  und  anderen  KgyptiBeheD 
Darstellungen  wesentlich  von  denen  der  Aethiopier,  einnial  dureh 
eine  ausgeprägte  Negerphysiognoinie ,  dann  aber  auch  durch 
schwarze  Färbung  der  Haut  und  eine  besondere  Tracht.  Diese 
läast  in  ihrer  wechselnden  Eigen thümlicbkeit  sogar  deutlich  die 
niedere  oder  höhere  Htufe  der  Kultur  erkennen,  die  jene  Völker 
neben  einander  einnahmen.  Einzelne  von  ihnen  entspreehen  in 
ihrer  Erscheinung  durcliaus  den  Schiideningen,  welche  die  Alten 
von  den  wilden  Bewohnern  Aethiopiens  entwerfen,  andere  zei- 
gen dagegen  in  ihrer  oft  roichen,  gemischten  Bekleidung  einen  ge- 
wissen Zusammenhang  mit  der  ilusseren  Kultur  ihrer  gleichzeiti- 
gen, äthiopischen  ötanimvenvandten. 

Die  männlichen  Individuen  jener  wilden  Stämme  gingen,  den 
monumentalen  Abbildungen  zufolge, '  fast  nackt.  Ihre  ganze  Be- 
kleidung bestand  in  einem  kurzen,  um  die  Hüften  gegilrtetcn 
Schurz  von  Tieger-  oder  LcopardenfcU  und  einer  knapp  anlie- 
genden, geflochteneu  Kappe  von  Binsen.  Diese  war  mitunter  be- 
büschclt  oder  behedert  Der  Schmuck  dieser  Stämme  besehräuktc 
sich  auf  roh  gearbeitete  Arm  und  Ohrringe.  Ihn  trugen  au^h  die 
Weiber,  die  sich  im  Lebngen  in  der  Kleidung  nur  durch  ein 
längeres,  rockfoimjg  um  den  Lntcrkörper  gewickeltes  Schurzkleid 
von  den  Männern  lintcrsthieden 

Die  Bekleidung  der  höher 
kultivirten  Negerstämnie ,  we- 
nigstens die  ihrer  Abgesandten 
an  die  Pharaonen  der  achtzehn- 
ten »ind  neunzehnten  Dynastie, 
trug  dagegen  das  Gepräge  einer 
bunten  Pracht.  Sie  zeigte  sich 
zuraThcil  in  einem  Anfeinander- 
häufen  von  verschiedenartigen, 
meist  sehr  bunten  Stoffen,  die 
sie  ohne  Zweifel  theils  von  den 
Aegyptern  selbst,  theils  aber 
aucii  von  den  Acthiopicrn  be- 
zogen. Mit  diesen  hatten  sie  we- 
nigstens stets  jene,  schon  oben 
(S.  125  Fig.  S.9.)  envähnte,  eigen- 
thümlieh  äthiopische  Brust-  und 
Hüftschärpe  gemein  {Fiij.  98.). 

S;    S.  S29.  —    '  Verßl.  HonclHni  I. 


Schlussbetrachtung.  Hu 

Ausgedehnte  Trümmer  aus  sehr  verschiedenen  Zeiträumen 
bei  der  alten  Stadt  Axum  in  Abyssinien  *  legen  noch  heute  Zeuff- 
niss  für  die  weiland  höhere  iji^ultur  auch  dieser  südlichsten  Nu- 
länder  ab.  Sie  haben  zu  der  Verrauthung  Veranlassung  gegeben, 
dass  sich  einst  hierher  jene  unter  Psammetik  aus  Aegypten  ge- 
wanderte Kriegerkaste  gewendet  und  niedergelassen  habe.  «  Die 
Monumente  selbst  lassen  indess  noch  spätere  Einflüsse  wahrneh- 
men, als  die,  unter  welchen  sich  jene  jüngeren  Baulichkeiten  von 
Meroe  entwickelten.  Die  grössere  Zahl  derselben  besteht  in  obe- 
liskenf()rmigen ,  monolithischen  Säulen  von  «Granit  zwischen  80  bis 
20  Fuss  Höhe.  Ihr  architektonisch  gebildetes  Ornament  zeigt 
meist  eine  rohe  Gliederung  in  horizontal  über  einander  geord- 
nete Felder,  die  abwechselnd  flach  und  in  Form  von  Fenstern 
ausgemeisselt  sind.  ^  Andere  Monumente  tragen  griechische  In- 
schriften. Sie  deuten  auf  eine  innigere,  wenn  gleich  verhältniss- 
mässig  sehr  späte  Verbindung  der  Axumiter  mit  allen  Völkern 
Südafrikas  und  selbst  denen  an  der  arabischen  Küste-,  den  Ho- 
meriten  (in  Jemen)  hin.  —  Noch  am  Ende  des  sechsten  Jahrh. 
nach  Chr.  blühte  der  Staat  von  Axum  unter  einheimischen,  christ- 
lichen Königen.  Sie  unterhielten  einen  überaus  glänzenden 
Hofstaat,  dessen  eigenthümliche  Pracht  wiederum  an  indische 
Sitte  erinnert.  Die  Kleidung  des  Königs  Archetas,  wie  sie  die 
an  ihn  (um  572  n.  Chr.)  geschickten  Gesandten  Justinus  II.  be- 
schrieben, bestand  in  einem  kostbar  mit  Perlen  besetzten  Lcib- 
rock  (Schurz)  und  einer  darüber  gegürteten,  mit  Gold  durch- 
wirkten Binde.  An  den  Händen  trug  er  goldene  Armbänder  und 
Ringe  und  um  den  Hals  eine  goldene  Kette.  Seinen  Kopfputz 
bildete  eine  mit  Perlen  gestickte,  hohe  Mütze.  —  Der  Palankin, 
auf  dem  er,  mit  einem  Rundsehilde  und  zwei  goldenen  Lanzen 
bewaffnet,  öffentlich  erschien,  war  mit  Goldblech  beschlagen;  vier 
geschmückte  Elephanten  trugen  ihn. 


Bückblick. 

Dass   sich  die  Kultur  in  den  Nilländern  stromaufwärts,   von 
Norden  nach  Süden,  allmälig  ausbreitete,  fand  seine  Begründung 

*  J.  Bruce.  Travels  to  discover  tlie  sourc.o  of.tho  Nil.  Ediiibnrg,  1788. 
(Deutsch  von  J.  Volkraann.  Lpzg.  1790).  —  Vi  sc.  V^alentia.  Voyages  and 
travels  to  India,  Ceilon  etc.  London,  18U.  Vol.  III,  (S.  87  —  181).  —  H.  Salt. 
Voyape«  eu  Abyssinie.  Paris,  1816.  (Deutsch  in  d.  neuen  Bibliothek  d.  wicht. 
Reisebeschrbg.  von  J.  Bertuch.  Weimar).  —  Voyage  en  Abyssinie,  ex6cut6  pen- 
dant  Ics  Annes  1829  — 1843  par  une  commission  scientit*.  coniposec  de  M.  M. 
Theophile  Lefebre,  A.  Petit  et  Quartin  -  Dillon  etc.  Public  par  ordre 
du  Gouvernem.  etc.  34  Livrais.  de  planchc«,  et  6  fol.  Paris.  —  *  C.  Eitt<?r. 
ErdbeschrbjJT.  Afrika.  (2.  Ausp.)  S.  220.  —  ♦  Abbildg.  bei  Kujrler,  Gesch.  d. 
Baukunst.  S..  76  nach  Valentia,  travels.  vol.  III. 
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in  der  clironologiöch-topographisclien  Aufeinanderfolge  der  Monu- 
mente ;  dass  sie  ursprünglich  ihren  Weg  aus  Mittelasien  über  die 
Landenge  von  Suez  genommen,  vdrd  ferner  durch  sprachliche 
und  ethnographische  Forschungen  emeislich.  Im  innigen  Zusam- 
menhange mit  diesem  Gange  der  afrikanischen  Kultur  stand  die 
Entwickelung  des  Kostüms.  Hierfür  lassen  sich  somit  etwa  fol- 
gende, nach  Maassgabe  monumentaler  Bestätigung  allerdings 
weitgreifende  Epochen  feststellen. 

Die  erste  umfasst  den  Zeitraum  bis  zur  zwölften,  ägyptischen 
Dytiastie,  etwa  bis  gegen  das  dritte  Jahrtausend  v.  Chr.  Ihr  ge- 
hören die  Pyramiden  sammt  dem  Sphinx  und  die  mit  den  Dar- 
stellungen der  einfachsten  Lebensbeziehungen  geschmückten 
Gräber  von  Memphis  an.  —  Die  Urbarmachung  der  unteren  Nil- 
länder war  beendet.  Der  grösste  Aufwand  physischer  Kraft  war 
dazu  erfordert  worden ;  der  Sinn  für  Ordnung  und  Gesetzmässig- 
keit dadurch  geweckt  und  befördert.  Auf  das  Nothwendige,  den 
nur  noch  . geringen  Lebensbedürfnissen  angemessen,  blieb  einst- 
weilen die  Tracht  und  der  geräthliclie  Comfort  beschränkt.  Mehr 
der  Sinn  für  das  Kolossale  und  Massenhafte,  als  fiir  das  Schöne 
konnte  bei  alle  dem  zur  Geltuög  kommen.  Man  baute  riesige 
Pyramiden-  und  einfach  gegliederte  Felsengräber.  Das  ästhetische 
Getühl  für  die  Form  wurde  durch  die  plastische  Nachbildung  der 
Naturgegenstände  geweckt.  Gefesselt  durch  die  ursprünglich  ört- 
lich bedingte,  praktische  Grundlage,  vermochte  es  sich  indess 
nicht  über  ein  bestimmtes,  engbegrenztes  Künstler-System  (Schema) 
zu  erheben. 

Die  zweite  Epoche  wird  durch  die  Gräbergrotten  von  Beni- 
hassan  eharakterisirt.  Sie  dauert,  mit  Einschluss  der  monument- 
losen Hiksoszeit,  vom  zweiten  Jahrtausend  bis  in  das  sieben- 
zehnte Jahrhundert  v.  Chr.  —  Mit  der  Urbarmachung  des  Landes 
im  steten  Fortschritt  gen  Süden  hatten  sich  auch  die  äusseren 
Lebensbeziehungen  erweitert.  Von  den  ursprünglichen,  allgemei- 
nen Beschäftigungen  mit  der  Viehzucht  und  dem  Ackerbau  löste 
sich  allmälig  die  handwerkliclie  Thätigkeit,  als  ein  selbständi- 
ger Betrieb.  Befördert  durch  Genusssucht  und  Bequemlichkeit 
vermannigfachte  er  sich  bald  nach  Maassgabe  gesteigerter  Be- 
dürfnisse. Das  Staats-  und  Stadtleben  gewann  an  innerem  und 
äusserem  Umfang.  Handelsbeziehungen,  zunächst  von  Mittelasien 
aiisgclicnd ,  führten  zu  weiterer  Ausbildung  jener  noch  mehr  aus- 
serlichen  Bedürfnisscj  Tracht  und  Geräth  wurde,  als  wesentlich 
davon  mitberührt,  reicher  und  gestaltvoller.  Der  Bau,  nicht  mehr 
allein  nach  dem  Kolossalen  strebend,  gewann  an  Leichtigkeit. 
Die  Anwendung  des  Pfeilers  und  der  Säule  als  stützende,  Raum- 
trennende Bautheile  waren  hinzugekommen.  Das  unausgesetzte 
Fortschreiten  gegen  l^üden  führte  bald  zu  kriegerischen  Zusam- 
menstössen  mit  den  Eingebornen  der  Südländer.  Die  Kriegsmacht 
gewann  dadurch  an  Bedeutung.   Siege  über  ihre  Nachbarn  sicherten 
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ihr  Land  und  Rubra.  Die  Ausbildung  der  Waflfe  begann.  Die 
vorder-  und  mittelasiatischen  Stämme  hörten  von  dem  Wohlstand 
des  Landes.  Angereizt  dadurch  drangen  sie  vor  und  bemächtig- 
ten sich  desselben.     So  fiel  das  alte  Reich  der  Pharaonen. 

Die  dritte  Epoche  beginnt  mit  "der  Wiederherstellung  des 
Reiches  durch  die  ägyptisclien  Herrscher.  —  In  ilir  entwickelte 
sich  die  politische  Macht.  Auf  der  Grundlage  asiatischer  Kidtur- 
clemente  wurde  durch  sie  das  neue  Reich  begründet.  Fort- 
dauernder kriegerischer  Verkehr  mit  den  üppigen  Völkern  Vor^ 
der-  und  Mittelasiens  war  davon  die  Folge.  Mit  ihm  begann  die 
weitgreifende  Periode  kostümlicher  Pracht  und  glänzenden  Luxus. 
Die  meist  nur  privatlichen ,  allgemeinen  Interessen  wurden  durch 
die  politischen  Interessen  verdräAgt.  Auf  den  Monumenten  trat 
fortan  an  die  Stelle  einer  gleichsam  Genre-Skulptur  eine  umfas- 
sendere, historische  Bildnerei.  Zur  Aufnahme  derselben  mitbe- 
stimmt, baute  man  Tempel  mit  breitflächigen  Mauerwänden.  In 
ihnen  entwickelte  sich  die  Säule  zur  reichen  ornamentalen  Stütze. 
Durch  sie  vermochte  man  die  früher  herrschende,  bauliche  Mas- 
senhaftigkeit  zu  bewältigen.  Es  entstanden  nunmehr  luftige 
Hallenbauten  im  einfachen  Anßchluss  an  die  alte  Bauweise  der 
memphitischen  Felsgräber  und  Grotten. 

Diese  Epoche  der  Pracht  erhielt  sich,  in  zunehmender  Fülle 
der  Lebensbedürfnisse,  bis  zu  der  Zeit  der  Psammetike.  Mit  ihr, 
durch  eine  nähere  Beziehung  zu  den  ionischen  Griechen  veran- 
lasst trat  indess ,  zunächst  in  Unterägj'pten ,  wiederum  ein  frem- 
des, griechisches  Kulturelement  zu  jenen  früheren  auf  vorder- 
asiatischen Grundlagen  beruhenden  Gestaltungen  lösend  und  for- 
mend hinzu.  Es  bezeichnet  den  allmäligen  Beginn  der  vierten 
Epoche  der  ägyptischen  Kostümentwickelung. 

Ihren  aus  den  Monumenten  deutlicher  ersichtlichen,  eigent- 
lichen Anfang  nahm  sie  jedoch  erst  seit  der  Herrschaft  der  Pto- 
lemäer.  Seit  dieser  Zeit  mischten  sich  griechische  und  römische 
Kulturclcmentc  mit  den  ägyptischen  in  überwiegender  Weise. 
Tracht  und  Geräth  wurden  wiederum  davon  wesentlich  berührt. 
Zwischen  den  griechischen  Kolonisten  und  den  einheimischen  Be- 
wohnern von  Unterägypten  fand  fortan  ein  reger  Verkehr  und 
Austausch  statt. 

Seit  der  Epoche  Psammetiks,  während  der  Mitte  des  sieben- 
ten Jahrlte  V.  Chr.,  begann  indess  das  alte,  reiche  Aegypterthum 
sich  immer  mehr  und  mehr  nach  dem  Süden  zurückzuziehen. 
Jenes,  auch  nicht  mehr  unberührt  von  ausheimischen  Einflüssen, 
wurde  so  der  Hauptträger  für  die  Kultur  der  Südländer.  Weit 
über  die  Grenzen  des  ägyptischen  Reiches  hinaus  erstreckte  es 
seine  Wanderungen.  Nachdem  es  seine  Stätten  gefunden,  suchte 
CS  auf  ihnen  den  abgerissenen  Faden  seiner  nationalen  Ent- 
wickelung  wieder  anzuknüpfen.  Seine  ursprüngliche  Kraft  war 
indess   gebrochen.     Die   Neuzeit    hatte   sie  überwältigt.     Heraus- 
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gerissen  aus  seiner  Erde,  entfernt  von  den  Monumenten  der  Ur- 
väter vermochte  es  nur  mit  Anwendung  junger  Kräfte  zu  schaffen. 

In  den  äthiopischen  Monumenten  feierte  das  alte  Aeeypter- 
thum  nur  noch  eine  schwache  Nachblüthe  seiner  einstigen  Grösse. 
Auch  sie  zeigten,  dass  sich  selbst  bis  zu  jenen  Staaten  die  Neu- 
zeit Bahn  gebrochen  hatte.  Ein  Zusammenfluss  der  verschieden- 
seitigen  Einflüsse  von  Norden  hatte  auch  hier  die  Gestaltung 
des  Kostüms  zu  einer,  dem  alten  Aegypterthum  unbekannten, 
barocken  Mannigfaltigkeit  herausgebildet.  Sie  bezeichnet  die 
Grenze  der  fünften  und  letzten  Epoche  der  ostafrikanischen,  ägyp- 
tischen Kostümentwickelung. 

In  den  abyssinischen  Staaten  verloren  sich  ihre  letzten  Aus- 
läufer in  einem  Gemisch  ausländischer  Beziehungen.  Handelsver- 
bindungen mit  dem  schon  seit  langer  Zeit  graecisirten  Nordlande, 
ferner  mit  Arabien  und  Indien  hatten  in  diesen  südlichsten  Kul- 
turländern die  Oberherrschaft  auch  über  deren  kostümliches  Ver- 
halten gewonnen. 


Zweiter  Abschnitt. 

Das   Kostüm   der  alten   Völker   von   Asien. 


Erstes  Kapitel. 

Die    Araber.  * 

Vorbemerkung. 

So  weit  die  Nachrichten  über  die  Bevölkerung  Arabiens 
hinabreichen,  erscheint  sie  als  ein  semitischer  Zweig  jenes  grossen 
kaukasischen  Stammes,  dessen  Hauptbildungsstätte  man  an  die 
Quellen  des  Oxos  und  Jaxartes,  in  das  gesegnete  Hochland  von 
Sogdiana  verlegt.  Von  hier  aus  zunächst  erstreckten  sich  ihre 
^Vanderzügc  theils  über  die  fruchtbaren  Waidedistrikte  jenseit  des 
Euphrat,  theils,  in  südwestlichem'  Vordringen,  über  den  persischen 
Meerbusen.  —  Fast  alle  noch  gegenwärtig  unter  den  Arabern 
lebenden    Traditionen    über    ihre   Abstammung   knüpfen    an    die 

^  Th.  Hartmnnn.  Aufklärungen  über  Asien.  II  (Arabien).  Oldenbrg.  1S07-. 
—  R.  Y.  L.  (Kühle  v.  Liliensteru)  Zur  Gesch.  der  Araber  vor  Muhamed. 
Berlin,  1836.—  M.  Duncker.  Gesch.  d.  Alterthums.  Berlin,  1852.  I.  S.  107  ff. 
(2te  Auflage.  1855).  —  Aus  der  grossen  Menge  von  älteren  und  neueren  Keise- 
beschreibungen  heben  wir,  als  für  gegenwärtigen  Zweck  besonders  wichtig  her- 
vor: Arvieux.  Die  Sitten  der  Beduinen- Araber;  a.  d.  Franz.  von  K.  Rosen- 
müller.  Lpzg.  1789. —  C.  Niebuhr.  Beschreibung  von  Arabien.  Kupenh.  1772. 
m.  Kpfrn.;  dessclb.  Verfass. :  Reisebeschreib,  nach  Arabien  u.  s.  w.  Kopenh. 
1774 — 78.  II.  m.  Kpfrn.  —  L.  Burckhardt.  Reisen  in  Arabien;  a.  d.  Engl. 
Weimar,  1830;  dessen:  Bemerkungen  über  die  Beduinen  und  Wahaby.  Wei- 
mar, 1831.  —  R.  Wcllsted's  Reisen  in  Arabien.  Deutsche  Bearbeitung  von 
E.  Rüdiger.  Halle,  1842.  —  Bildliches,  vorzugsweise  das  heutige  Arabien  be- 
treffend: Leon  de  Labor  de,  voyage  de  TArabie  pötrdo.  Paris.  1830.  Fol.  — 
David  Roberts.  The.Holy  Land.  Syria,  Idumea,  Arabia  etc.  London,  1842. 
2  Vol.  Fol.  —  H.  v.  Mayr  und  S.  Fischer.  Genre-Bilder  aus  dem  Orient. 
8  Liefrgn.  Stuttg.  1846 — 50  (mit  vorzüglichen  Detailsdarstellungen).  —  Hör. 
Vernet,  voyage  en  Orient  red.  p.  G.  Fesquel  av.  16  dess.  col.  4.  Paris.  — 
W.  Lane.  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Egypter.  N.  d.  3.  Originalausg. 
aus  d.  Engl,  übers,  von  Th.  Zenker.  3  Bde.  Leipzig,  1852. 
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Erzväter  des  alten  Testaments  an.  Die  Bewohner  des  nördlichen 
und  mittleren  Arabiens  betrachten  sich  noch  heut  als  Nachkom- 
men Abrams  und  dessen  Sohn  Ismael,  und  die  im  Süden  sess- 
haften  Himjariten  als  unvermischte  Abkömmlinge  Hebers,  des 
Urenkel  Noahs  und  dessen  Sohn  Joktau  fKahtan). 

Die  Naturbeschaffenheit  der  arabischen  Halbinsel  war  nicht 
geeignet,  jene  Einwanderer  zur  Sesshaftigkeit  anzuregen.  Das 
Lana  mit  seinen  weitgedehnten  Wüsten  und  verhältnissmässig  nur 
wenigen,  dazwischen  gestreuten  Kulturstellen  (Oasen),  seinem 
Mangel  an  grösseren,  ausdauernden  Strömen  und  seinem  somit 
meist  von  atmosphärischer  Bewässening  abhängigen  Wechsel  der 
Vegetation ,  hielt  sie  an  ilu'  ursprüngliches,  nomadisirendes  Hirten- 
leben gefesselt. 

Nur  einzelnen,  kleineren  Abzweigungen  dieser  so  umher- 
ziehenden Stämme  war  es  vergönnt,  sich  zu  einem  fester  begrün- 
deten, staatlichen  Leben  zu  erheben.  Ihre  Wanderungen  hatten 
sie  an  die  von  der  Natur  begünstigteren ,  südlichen  Küstenländer 
gefiihrt.  Die  meist  köstlichen  Produkte  dieser  fruchtbaren  Kand- 
gebirge  wurden  für  sie  die  nächste  Veranlassung  zu  einem  sich 
bald  weitverzweigenden  Handel  theils  mit  eigenpn,  theils  mit  indi- 
schen und  äthiopischen  Erzeugnissen.  Einzelne  von  den  noma- 
disirenden  Stämmen  schlössen  sich  diesem  Handel ,  als  dessen  Ver- 
mittler durch  Karavanentransporte  an.  Diese  erstreckten  sich 
schon  frühzeitig  bis  nach  Syrien  und  Unterägypten  (l.  Mos. 
XXXVII,  28).  —  Durch  solche  Verhältnisse  begünstigt,  erhob 
sich  in  jenem  gesegneteren,  „glücklichen"  Arabien  und  zwar  zu- 
nächst an  dessen  Südwestküste  das  Reich  der  Joktaniden  rHim-» 
jariten).,  das  durch  söine  Schätze  und  seine  Königin  Balkis  noch- 
gefeierte Volk  der  Sabäer. 

Die  auf  das  „steinigte"  und  „wüste"  Arabien  beschränkt  ge- 
bliebene Bevölkerung  durchzog  dagegen  von  jeher  diese  dürren 
Gebiete  mit  ihren  Heerden.  Sie  selbst  bezeichnete  sich  als  „Leute 
der  Wüste  (Badawi,  Beduinen)"  und  diese  als  ihr  Vaterland 
(Diod.  XIX,  94).  Schon  zur  Zeit  Mose  (L  Mos.  XXV,  18)  durch- 
streifte sie  das  Land  «^^'^  Havila  an  bis  gegen  Sur,  das  vor 
Aegyptcn  liegt  bis  Assur"  und  heute  dehnt  es  sich  bis  zu  den 
Ufern  des  Euphrat  und  dem  afrikanischen  Isthmus,  bis  wohin  seit 
undenklichen  Zeiten  arabische  Sprache  und  Sitte,  in  nächster 
Verbindung  mit  der  Landesnatur,  einheimisch  waren.  ^ 


Erst  im  neunten  Jahrhundert  nacl}  Christi  scheint  man  ange- 
fangen zu  haben,   die  bis  dahin   mündlich  überlieferten  Sagen  zu 

*  R.  V.  L.  Zur  Gesch.  d.' Araber.  S.  42;  vergl.  C.  Ritter  Erdkunde,  Asien. 
1.  S.  67  flf.;  II.  S.  26ft,  und  F.  C.  Movers.  Die  Phönizier.  II  (2).  Berlin»  1850. 
S.  413  flf. 
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sammeln  und  aufzuschreiben.  Alle  historischen  Nachrichten  über 
die  Araber  und  insbesondere  über  die  Beduinen  vor  der  Zeit  des 
Propheten  lassen  nur  so  viel  mit  Zuverlässigkeit  voraussetzen^ 
dass  sich  die  Lebensweise  der  letzteren  im  Ganzen  unverändert 
bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  hat^  dass  jene  Stämme  niemals 
von  fremden  Nationen  besiegt  wurden  und  dass  selbst  grosse 
Mächte,  wenn  sie  durch  ihr  Giebiet,  die  Wüste,  ungehindert  ziehen 
wollten,  ihnen,  wie  noch  jetzt  in  ähnlichen  Fällen,  tributpflichtig 
werden  mussten. 

Als  vornehmste  Repräsentanten  uralter  Sitte  erscheinen  somit 
einerseits  die  in  Syrien  und  im  Norden  von  Arabien  unter  Fami- 
lienhäuptern umherziehenden  Hirtenstämme,  andrerseits  die  das 
Innere  des  Landes  durchstreifenden,  kriegerischen  Räuberhorden. 
Zu  den  ersteren  gehört  vorzugsweise  der  vielgegliederte  Stamm 
der  Aneizeh  (Aeneze).  Er  zeigt  noch  zumeist  die  patriarchalischen 
Lebensformen  der  Abramiten,  wie  solche  das  alte  Testament 
schildert.  Das  regellosere  Treiben  der  fast  gänzlich  von  fremden 
Einflüssen  unberührt  gebliebenen  Stämme  im  Inneren  des  Reiches 
Oman  entspricht  dagegen  mehr  den  biblischen  Schilderungen  von 
der  gefürchteten  Lebensweise  der  Ismaeliten. 

Die  gegenwärtigen,  sesshaften  Araber  bieten  kein  so 
geeignetes  Bild  für  die  einstige  Sitte  in  den  altarabischen  Reichen 
des  Südens.  ^  Die  aus  dem  Alterthum  stammenden  Zeugnisse 
über  den  Glanz  und  Reichthum  dieser  Staaten  sind  aber  gleich- 
falls nur  dürftig.  Sie  beruhen  ausserdem  zumeist  auf  gross- 
sprecherischen   Schiffer-   und  Karawanen-Berichten.     Nur  so  viel 

feht  aus  ihnen  in  vergleichender  Verbindung  mit  den  Kulturver- 
ältnissen  des  Orients  überhaupt  hervor,  dass  sich  diese  Reiche 
aus  dem ,  ursprünglich  der»  gesammten  Bevölkerung  eigenthüm- 
lichen  Nomadenleben  entwickelten  und  dessen  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten staatlich  weiter  ausbildeten;  *  ferner,  dass  sie,  theils 
von  Männern,  theils  von  Weibern  beherrscht,  schon  frühzeitig 
einen  bedeutenden,  auch  überseeischen  Handelsverkehr  mit  den 
Nachbarvölkern  unterhielten,  Reichthümer  aufspeicherten  und  dem- 
gemäss  ein  üppiges  und  kostümlich  vielgestaltigeres  Dasein  friste- 
ten, als  ihre  in  den  Wüsten  umherschwärmenden,  freiheitslieben- 
den Stammverwandten. 

•  C.  Niebuhr.  Beschrbg.  v.  Arabien.  8.  271;  S.  879.  Wellstedt. 
Reisen  in  Arabien.  I.  8.  15  ff.  —  >  Wellstedt.  I.  8.  252  ff.  n.  8.  2S7  ff.; 
aber  die  Re^emngsterfassong  in  Oman  n.  s.  w. 


Weiss.  KottOniknndc.  T.^ 
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Die  Tracht 

Bei  dem  Mangel  Arabiens  an  grösseren  Massen  zur  Tracht 
verwendbarer,  pflanzlicher  Produkte  blieb  der  bei  weitem  zahl- 
reichere Theil  der  Bevölkerung  fast  einzig  auf  die  Benutzung 
dazu  geeigneter,  thicrischer  Stoffe  angewiesen.  Den  im  Lande 
umherziehenden  Hirtenstäramen  boten  zunächst  ihre  Heerden  ein 
treffliches  Material.  In  der  frühesten  Zeit  ihrer  Wanderungen 
auf  die  Anwendung  von  nur  rohen  Thierfellen  beschränkt,  lernten 
indess  auch  sie  allmälig  diese  durch  gegerbte  Häute  und  durch 
zusammengefilzte  und  gewebte  Thierhaare  ersetzen :  Schafwolle, 
Kameel-  und  Ziegenhaar  sind  die  hauptsächlichsten  Stoffe,  aus 
denen  die  wandernden  Araber  ihre  Kleider  fertigen.  Nur  als 
Beförderer  von  Handelskarawanen  oder  durch  eigenen  Tausch- 
handel mit  den  c^ewerblichen  Nachbarvölkern  gelangen  sie  noch 
gegenwärtig  in  den  Besitz  anderweitiger  Gegenstände  der  Tracht, 
namentlich  von  metallenen  Zierrathen  und  Waffen.  —  Ihre  ufi- 
stäte  und  kriegerische  Lebensweise  Hess  sie  zu  keiner  selbstthäti- 
gen  Ausübung  irgend  eines  Handwerks  kommen.  Sie  gilt  den 
Beduinen  überhaupt  als  ihrer  unwürdig.  *  ^Die  Weiber  an  den 
Spinnrocken,  die  Männer  an  ihr  Schwert"  ist  Sprichwort  der 
kampflustigen  Stämme  von  Oman.  ' 

Die  einheimischen  Naturprodukte ,  auf  denen  der  Handel  der 
scsßhaften  Bevölkerung  des  südlichen  Arabiens  beruhte, 
waren  mehr  köstlicher  als  nützlicher  Art.  Sie  bestanden  vorzugs- 
weise aus  Weihrauch,  Myrrhen,  Balsam,  Aloe,  Datteln  und  dem 
durch  Zwischenhandel  aus  Indien, bezogenen  Zimmt.  Sowohl  am 
arabischen  wie  auch  am  persischen  Meerbusen  lagerten  in  grös- 
seren und  kleineren  Emporien  einerseits  südafrikanische,  andrer- 
seits indische  Waaren.  Sie  tauschte*  man  gegen  die  Erzeugnisse 
des  eigenen  Landes  ein  und  setzte  sich  so  in  den  Besitz  theils 
von  mannigfachen  Rohstoffen,  edlen  und  unedlen  Metallen,  Edel- 
steinen u.  s.  w. ,  theils  von  Kunst-  und  Luxusgegenständen,  kost- 
baren Schmucksachen,  bunten  gestickten  Gewändern  von  Baum- 
wolle und  feiner  Leinwand  (Ezech.  XXVH,  20 — 25).  Gleichzeitig 
mit  dem  steigenden  Reichthum  und  der  Pracht  in  diesen  süd- 
lichen Staaten  gestaltete  sich  jedoch  in  ihnen  ohne  Zweifel 
eine  Art  handwerklichen  Betriebs.  Die  in  Jemen  und  Oman  ein- 
heimische Baumwollenstaude  und  unter  den  Färbekräutern  vor- 
zugsweise die  Indigopflanze,  so  auch  der,  wehigstens  von  den 
Alten  gerühmte  Metallreich thum  Südarabiens  gaben  dann  ver- 
muthlich  hier  schon  in  ältester  Zeit  zu  einer  selbständigen  Ver- 
arbeitung dieser  Produkte  zu  einzelnen  Gegenständen  der  Tracht 
die  nächste  Veranlassung.  * 

'  Bnrckhardt,  Reisen.  I.  S.  580.  —  "  Wellstedt,  Reisen.  I.  S.  47. — 
'  Ucbcr  die  gegenwärtige  liandwerkl.  Thntigkeit  s.  Wellst  edt.   1.  S.  82;  90; 
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Die  KteiduDg 

der  die  Wüatc  Kl-Hamiuad  durchstreifenden  Jägerstämme  der  Alh- 
cl->^c)iemalil  Beduinen  besteht  noch  gegenwärtig  aus  rohen  Gazellen- 
liäuten;  die  der  in  der  Kichtung  von  Jemen  hausenden  Nomaden 
dagegen  aus  wohlgegcrbtem  Leder,  von  dein  sie  mehr  oder  min- 
der zierliche  Schurzgewänder  und  breite  Hüftgürtel  verfertigen. 
Die  Bewohner  des  Binnenlandes  von  Oman  und  andere  an  den 
Küsten  lebende  Gruppen  blieben  selbst  bis  heut  auf  die  Anwen- 
dung eines  nur  dürftig  die  Scham  bedeckenden  Qewandstückes 
beschränkt. 

Abgesehen  indess  von  diesen  ärmeren,  auf  verhältnissmässig 
niederen  Kulturstufen  Btcben  gebliebenen  Stämmen,  welche  sicn 
nicht  der  fesselnden  Ungunst  ihrer  Oertljchkeiten  zu  entwinden 
vermochten,  gewann  die  Kleidung  der  von  der  Natur  begünsUg- 
tereu,  noniadisireuden  Bevölkerung  durch  ein  bei  ihnen  entschie- 
dener entwickeltes,  sittliches  Geluhl  und  das  Bcdürfniss  nach 
wirklichem  Schutz  gegen  die  in  Arabien  häufiger  wechselnden, 
klimatischen  Einflüsse  schon  frühzeitig  an  Umfang  und  Form. 

Fig.  w. 


1.  Schon  zur  Zeit  der  Wiederherstellung  des  ägyptischen 
Reiches  bestand  die  Bekleidung  der  Männer,  wie  dies  gleich- 
zeitige ägyptische  Darstelliingen  einzelner  arabischen  Wander- 
stammc  der  „Hik-schasu"  veranschaulichen,  aus  einem  langen 
Gewände,  dessen  Umfang  zu  einer  Umwickelnng  des  Körner» 
(von  den  Armen  bis  zum  Knie)  vollkommen  ausreichte  und  in 
einem  haubonförraig  um  den  Kopf  geschlungenen  Tuche  (Fig.  99. 


-218;  220;  223;  II.  8.  334.  UeUr  den 
Hurtraann,  AufklHrungen.  n.  S.  13  ff.  R 
AlterthnmBknndc  lll.  S.  154;  IV  (I,  I)  S. 
RnaBO^ger,  Keiaen  in  KnropH,  AHien  u.  s. 


nstigen  Metallreichthum  famer; 
lenmiMIcr,  Hnndbach  der  bibl. 
I.  Uebor  Ooldlager  in  Jemen: 
.  StDttp.  1841.  II  (1)  8.  33. 
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a — c).  Zu  jenem  umfangreicheren  Gewände,  das  der  freieren  Be- 
wegung wegen  auch  wohl  zu  einem  einfachen  Schurz  über  den 
Hüften  zusammengelegt  wurde,  fügte  man  dann  später,  wie  aus 
altpersischen  Monumentalbildem  hervorgeht,  noch  einen  längeren 
oder  kürzeren,  mantelartigen  Umwurf  (Fig.  gg  «). 

Mit  der  Anwendung  dieser  Gewänder  war  indess,  wie  es 
scheint,  die  eigentlich  nationale  Tracht  auch  jener  reicheren,  ara- 
bischen Wanderstämme  abgeschlossen.  Selbst  noch  die  spätere 
Zeit  berichtet  von  den  durch  ihren  Handel  berühmten  Nabatäem, 
dass  sie,  ohne  sich  der  Unterkleider  zu  bedienen,  nur  Hüftge- 
wänder und  Sandalen  tragen  (Strabo  XVI,  1 ;  3 ;  4) ;  dass  aber 
diese  einfache  Bekleidung  noch  in  der  letzten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts  nach  Chr.  die  unter  den  Arabern  zumeist  verbrei- 
tete war,  bestätigt  Ammiannus  Marcellinus  (XIV,  4;  XXXI,  16) 
in  seiner  Beschreibung  der  kriegerischen  Stämme  d^r  Sceniten 
oder  Zeltbewohner. 

In  einem  innigen  Zusammenhange  mit  dieser  ältesten,  ein- 
fachen Männerkleidung  der  arabischen  -Wanderhirten  scheint 
zugleich  eine  besondere  Verordnung  über  die  Form  des  Pilger- 
kleides zu  stehen.  In  ihr  heisst  es  nämlich,  dass  Jeder  zum 
Tempel  in  Mekka  Wallfahrtende,  während  der  Dauer  seines  Auf- 
enthaltes im  heiligen  Bezirk  der  Stadt,  seine  sämmtlichen  Kleider 
gegen  den  „Ihram"  {Fig.  100.  a)  vertauschen  soll.  *  Er  aber  ist 
im  Wesentlichen  nur  eine  Wiederholung  jener  oben  erwähnten, 
urthümlichen,  nationalen  Schutzhüllen  —  des  Schenkelschurzes 
und  des  weiten,  mantelförmigen  Umwurfs  (Fig.  99.  e). 

Als  eine  Vervollständigung  der  Männerkleidung  ist  die  An- 
wendung eines  längeren  oder  kürzeren ,  wollenen  Hemdes  und  des 
schweren,  umfangreichen  Mantels  oder  „Abas  ('Abdjeh;  Kemli)** 
zu  betrachten,  dessen  sich  gegenwärtig,  neben  grossen  Urawurf- 
tu ehern,  der  grössere  Theil  der  arabischen  Bevölkerung . bedient 
{Fig,  100,  b.  c).  Beide  Arten  von  Gewändern  wurden  ihr  vermuth- 
lich  anfHnglich  von  den  benachbarten  Völkern  zugeführt. 

Aelter  wie  der  Gebrauch  jenes  Mantels  ist  bei  ihr  ohne 
Zweifel  der  des  Hemdes  (Hiob.  XXX,  18).  Schon  die  alten 
Aegypter  wendeten  letzteres  vielfaltig  an  und  oei  den  nördlicheren 
Völkern,  namentlich  den  Chaldäern  und  alten  Assyriern  war  es 
schon  in  sehr  früher  Zeit  das  eigentliche  Nationalkleid.  Mit  der 
Anwendung  des  Hemdes  stand  dann  gleichzeitig  die  eines  geweb- 
ten oder  ledernen  Hüftgürtels  in  Verbindung.  —  Das  noch  gegen- 
wärtig gebräuchliche,  arabische  Hemd  ist  meist  ungenäht,  bei 
Aermeren  aus  grobem,  baumwollenen  oder  kameelhärnen  Stoff, 
bei  Wohlhabenden  dagegen  zuweilen  aus  ungebleichter  Lein- 
wand. Es  ist  gewöhnlich  vor  der  Brust  geschlossen,  von  ver- 
schiedener Länge  und  Weite   und  theils   mit  kurzen  und  engen, 

'  Niebuhr,  Reisebeschrbg.  I.  S.  265.     Barckhardt,  Reisen.  S.  127  ff. 
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theÜB  mit  längeren  und  weiten  Ermein  vereehen.  Die  gröberen, 
baumwollenen  Hemden  sind  fast  durchgängig  geförbt:  meist  blau, 
seltener  braun  und  weiss  oder  blau  und  weiss  gestreift.  —  Die 
nomadiairendcn  Bewohner  des  nördlichen  Afrika,  die  wandernden 
Numidier  („Nomaden":  Polyb.  XXXVII,  3)  trugen,  wie  Strabo 
(XVII)  erzählt,  weite,  doch  ungcgürtete  Rücke.  Sie  entsprachen 
ohne  Zweifel  den  noch  heut  dort  von  den  Kabjlenstämmcn  ge- 
tragenen, weitfaltigen  Hemden. 

Mäntel  von  Ziegenhaaren  und  grobstoffige  Kleider  über- 
haupt werden  als  Tracht  der  Propheten  und  Apostel  mehrfach  in 
der  Bibel  erwiihnt  (Jos.  XX,  2 ;  Zachar.  XIII,  4 ;  Math.  HI,  4). 
Sie  mögen  zum  Thoil  jenen  oben  genannten,  nrabiscbcn  Mänteln 
geglichen  haben.  Ein  entsprechendes  Abbild  -dafür  findet  sich 
indesa  weder  auf  altassyrischcn  noch  persischen  Monumenten., — 
Die  heutigen ,  groben  Mäntel  der  Beduinen  gleichen  „einem  wei- 
ten Oberrock  ohne  Ermel,  der  etwa  die  ticstalt  eines  weiten 
Komsackes  hat,  in  dessen  Boden  man  eine  Oeffnung  für  den 
Kopf,  an  seinen  Seiten  Oeffnungen  filr  die  Aerme  gemacht  und 
ihn  sodai^n  vorn,  von  oben  bis  unten  aufgeschlitzt  hat".  '  Auch 
sie  werden,  gleich  den  Hemden,  meist  von  Wolle  oder  Kameel- 
haaren  verfertigt  und  zwar  einfarbig  oder  gestreift  gewirkt.  Zu- 
meist haben  sie  die  Länge  des  ganzen  Körpers  und  keine  beson- 
deren Ermel ;    seltner   reichen  sie   nur  -bis  zum  Knie.     Die  Abas 

<  'C.  Hiebubr.  Bescbrbp.  S.  340;  votkI.  üb.  dios  Oewnnil  noch  besond  : 
M.  Prissa  d'ArenneB.  Miroir  do rOrient  ou  tableau  bistoriquo etc. de l'Oriont 
mumlman  et  chriüen.  Pari«,  1SS2.  S.  5.  Artik.  Ab&h  ff. 
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der  in  Mesopotamien  lagernden  Beduinen  sind  fast  ohne  Aus- 
nahme vertikal  seliwarz  und  weiss  gestreift  (-FtV/.  100.  b,  c) ;  *  ganz 
schwarze  oder  dunkelbraune  werden  mitunter  von  den  ägyptischen 
Arabern  getragen.  ^  Die  Beduinen  vom  Stamme  der  Beni-Harb 
zeichnen  sich  durch  braun  und  weiss  gestreifte  Mäntel  aus,  *  wo- 
gegen die  Scheiks  von  Ahl-el-Schemahl  mitunter  schwarze,  sogar 
mit  Gold  durchwirkte  Abas  anlegen.  *  Im  Uebrigen  sind  die 
wollenen  Mäntel,  namentlich  in  den  nördlicheren  Gegendon  meist 
von  weisser,  schwarzer  oder  weiss  und  brauner  oder  auch  von 
weiss  und  blauer,  gestreifter  Färbung.  In  Aegypten  kommt  in- 
dess  eine  Verzierung  durch  Lang-  und  Querstreifen  von  brauner, 
gelber,  schwarzer,  blauer  und  rother  Farbe  vor.  *  Im  Osten  Ara- 
biens, an  der  Piratenküste  und  in  Oman  zeichnen  sich  die  besten 
Abas  durch  eine  rahmähnliche  Färbung  oder  durch  schwarze  und 
braune  Streifen  aus.  "  —  Eine  derartige  Mannigfaltigkeit  in  der 
farbigen  Ausstattung  dieses  Gewandes  ist  ohne  Zweifel  so  alt  als 
dessen  Gebrauch  überhaupt;  ebenso  die  Anwendung  derselben 
bei  den  verschiedenen  Stämmen  als  ein  sie  von  einander  unter- 
scheidendes, sichtbares  Merkmal.  —  Der  Gürtel,  den  man  auch 
wohl  nach  Bedürfniss  über  dem  Mantel  anlegt,  besteht  theils  aus 
einem  einfachen  breiten  Kiemen,  theils  aber  nur  aus  einer  star- 
ken Schnur  oder  irgend  einem  beliebigen  Stück  Zeug.  Nur  die 
im  südlichen  Innern  lebenden  Stämme ,  deren  Kleidung  fast  ganz 
aus  Leder  gefertigt  ist,  zeichnen  sich  noch  dadurch  aus,  dass  sie 
ihren  langen  Riemengürtel  zwölf-  und  mehrfach  um  die  Hüften 
schlingen. 

Neben  der  ältesten  Form  der  eigentlichen  Kopfbunde,  wie 
solche  die  ägyptischen  Wandbilder  veranschaulichen  {Fig.  99-  a — c) 
und  die  vielleicht  noch  Plinius  (VI,  28,  32)  kannte,  kamen  zum 
Schutz  gegen  die  Sonne  zugleich  umfangreiche  Decken  in  An- 
wendung. Noch  heute  werden  solche  Schutzdecken  in  einfachster 
Weise  dadurch  hergestellt,  dass  man  ein  grosses,  quadratisches 
Tuch  dreieckig  zusammenlegt  und  dies  vermittelst  eines  starken, 
ringförmigen  Seils  auf  dem  Kopf  befestigt  {F'uj.  101.  a,  b).  Die 
Färbung  solcher  Tücher,  wie  der  Stoff,  aus  dem  sie  gefertigt  wer- 
den, ist  einem  ähnlichen  Wechsel  unterworfen,  wie  dies  bei  den 
übrigen  Gewändern  der  Fall  war. 

Obgleich  die  abgehärteten  „Söhne  der  Wüste"  leicht  eine 
Fussbckleidung  entbehren,  so  wissen  sie  deren  Besitz  doch 
zu  schätzen.  So  erzählt  Niebuhr,^  dass,  als  bei  einer  Kara- 
wane, mit  der  er  reiste,  ein  Esel  krepirte,  dessen  Eigenthümer 
ihm  sogleich  das  Fell  abzog,  es  in  kleine  Stücke  schnitt  und  diese 

*  Verfrl.  Wellsted,  Reise  nach  der  Stadt  der  Kalifen.  S.  122. —  «  W.  La nc, 
Sitten  n.  s.  w.  I,  26.  —  3  Burckhardt,  Reisen.  S.  467.  —  *  Burckhardt, 
Bemerk.  S.  37.  —  *  Wollsted,  Reise  n.  d.  Stdt.  d.  K.  S.  72.  F.  Mayr, 
Genrebilder.  S.  64.  —  **  Wcllsted,  a.  a.  O.  u.  Reisen  in  Arab.  I.  S.  91.  — 
'  Reisebeschrbg.  nach  Arab.  II.  S.   106. 
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ftii  seine  Kainoradcii  verkaufte.  Sie  aWr  fertigten  sich  noch  an 
(lemsclljen  Tage  Hdiiihc  daraus,  indem  sie  die  Ränder  ihrer  Fell- 
stücke diirclilöcliertcn,  Bindfaden  hindnrclizugen  und  sie  so  unter 
die  FüsBB  befestigten.  Diese  Art  roher  FcUschuhc  (Mff-  lOl.  «), 
die    genau    an    die    oben    (S.  14)     emfthnte  Fassbekleidung   der 


Hottentotten  erinnert,  gehört  ohne  Zweifel  auch  bei  den  Arabern 
zu  der  ältesten  und  urthümlichstcn.  Von  nicht  minder  hohem 
Alter  ist  indess  bei  ihnen  zugleich  der  noch  Übliche  Qehrnuch 
wirklicher  Sohlen  oder  Sandalen  {Fig.IOI.d.  c).  Sie  entsprechen 
wenigstens  zum  Thcil,  namentlich  in  der  Art  und  Weise  ihrer 
Befestigung,  den  ältesten,  ägyptischen  Fusshokl  ei  düngen  vollkom- 
men (vercl.  Fig.  25.  c,  d). 

2.  Die  weibliche  Kleidung  bei  den  nomadisirenden 
Stämmen  unterschied  sieh  in  ältester  Zeit  gewiss  nur  wenig  von 
der  männlichen.  Noch  heut  beruht  ein  derartiger  Unterschied 
im  Wesentlichen  auf  einer  vollständigeren  Verhüllung  der  Weiber 
durch  weitere  mantelartige  Hüllen.  Auch  er  findet  bereits  in 
der  Verordnung,  welche  den  weiblichen  „Ihram"  betrifft,  seine 
Bestätigung,  insofern  dieser  aus  einem,  den  Körper  vollständig 
bedeckenden  Umhang  bestehen  soll. ' 

Für  die  Bcurtheilung  der  früheren  Entwickelungsmomento 
der  weiblichen  Kleidung  fehlt  es  gänzlich  an  zuverlässigen  Nach- 
richten, Gegenwärtig  besteht  sie,  namentlich  in  Syrien  und  Ara- 
bien, meist  in  hemdförmigen  Gewändern,  wie  solche  die 
Männer  tragen,  und  in  weiten,,  mantelartigen  Umhängen.  Ein 
eigenthümtich  nationales  GofUhl  von  Schick lichkeit  gebietet  ihnen 
ferner  eine  Verhüllung  des  Gesichts  mit  einem  mehr  oder  minder 
ausgebildeten  Schleier  [Fig.  102.  e). 

In  Acgypten,  namentlich  aber  im  Süden  der  Nordküste  Af- 
rikas, wo  seit  undenklichen  Zeiten  arabische  Stämme  in  den  alten 
Staaten  Numidiene  und  Mauritaniens  eine  zweite  Heimath  gefun- 
den haben,  '   erhielt  sich  die  ältere  Weiberkleidung  vermuthlich 

■  Biircklinrdt,  Reisen.  3.  127.  —  '  Sflgen  von  Eiairnnderun^n  ambi' 
scher  «ml  syrisclier  Völker  in  das  Reich  von  Karthago  fapd  Iieo  ilct  Afrika- 
ner (p.  9)  bei  den  Uownhiicm  der  Berberpi. 
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läo^r  in  ihrer  ursprüngirchcn  Beschaffeiiheit,  als  bei  den  von 
Handel seinflüssen  nühcr  -berührten  Wanderstämmen  Arabiens.  In 
jenen  Ländern  findet  eich  neben  der  Anwendung  eines  grossen 
blauen  Hemdes,  das  mitunter  weit  genug  ist,  um  den  Kfirper 
vollständig  einzuhüllen,  vorzugsweise  bei  den  Weibern  der  soge- 
nannten Kabylcn  '  eine  besondere  Bedeckung  mit  umfangreichen 
wollenen  Tüchern.  Sic  gleicht  durchaus  dem,  später  nSher  zu 
betrachtenden,  griecliischen  I^Yauengewandc  der  klassischen  Zeit. 
In  ihrer  einfachsten,  ohne  Zweifel  auch  ältesten  Form,  besteht 
sie  aus  zwei  ihren  Zwecken  entsprechenden,  verschieden  langen 
und  umfangreichen  Decken.  Sie  werden  auf  den  Schultern  ver- 
mittelst eiserner  Hafteln,  auf  den  Hüften  aber  durch  einen  Qiirtel 
gehalten  {Fig.  102.  a).  Eine  ähnliche  Anwendung  von  weiten,  doch 
an  einer,  oder  an  beiden  Seiten  geschlossenen,  langen  C^ewand- 
hüUen  findet  sieb  dann  ferner  bei  den  Weibern  der  in  den 
untern  Nilländem  umhorstrcifendcn  Beduinen  (Fig.  l02.  h). 

Ftff.  m. 


Die  über  ganz  Arabien,  Nubien  und  Abyssinien  verbreiteten 
Mäntel  der  Beduinen -Weiber  sind  wollene  Umwürfe  von  etwa 
9  FuHs  Breite  und  5  Fuss  Länge.  Man  trägt  sie  entweder  von 
weisser  Farbe  mit  blau  gewürfeltem  Muster  und  weisser,  gelber 
und  rother  Kante    oder    eintönig    schwarz;   im   Süden    ist   auch 
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fiir  dieses  Gewand,  das  zugleich  als  Kopfbedeckung  mit  verwen- 
det wird,  die  blaue  Färbung  nicht  ungewöhnlich. 

Nächst  einer  derartigen  KopfhüUe  tragen  die  Weiber  mit- 
unter besondere  Kopftücher.  Bei  den  Mädchen  sind  sie  meist 
von  rothef ,  bei  den  Frauen  dagegen  von  schwarzer  Wolle.  Sie 
werden  beliebig  bald  um  den  Oberkopf,  bald,  die  Backen  mit  be- 
deckend, rings  um  den  Kopf  gewunaen.  — 

Die  bereits  oben  erwähnte  Sitte  einer  Verschleierung  des  Ge- 
sichts, die  gegenwärtig  allen  Orientalinnen  eigenthümlich  ist, 
findet  vielleicht  ihre  Erklärung  einerseits  in  der  mit  der  Kultur- 
verfeinerung gleichmässig  gesteigerten  Sinnlichkeit  des  Volkes, 
andrerseits  in  dem  i^eraae  ihm  besonders  nationalen  .Bestreben 
nach  einem  in  sich  eng  geschlossenen,  mehr  äusserlichen,  als  in- 
nerlichen Familien  verband.  Ihre  Ausbildung  gehört  zuverlässig 
zu. den  Ergebnissen  des  Statdlebens.  Aus  diesem  übertrug  sie 
sich  auf  die  davon  näher  berührten  arabischen  Wanderstämme. 
•  Bei  den  mehr  im  Innern  des  Landes  streifenden,  unabhängiger 
gebliebenen  Nomaden  findet  noch  gegenwärtig,  ohne  Beobachtung 
jener  Sitte  überhaupt,  ein  freierer  Verkehr  der  Geschlechter  unter- 
einander statt,  als  bei  den  nordarabischen  und  syrischen  Bedui- 
nen: ^  —  Abrams  Weib,  Sara,  zog  un verschleiert  in  Aegypten 
ein  (1  Mos.  XII.  11  — 15)  und  Rebecka  verhüllte  sich  erst  dann, 
als  sie  Isaak  auf  sich  zukommen  sah  (l  Mos.  XXTV,  65).  —  Bei 
häuslichen  Verrichtungen  fiel  eine  Verschleierung  überhaupt  von 
jeher  fort. 

Mit  der  weiblichen  Fussbekleidung  verhält  es  sich  ähn- 
lich wie  mit  dem  Schuhzeug  der  Männer.  Auch  die  Weiber  sind 
meist  so  abgehärtet,  dass  sie  selbst  im  Winter  ohne  grosse  Be- 
schwerde baarfuss  gehen.  Nur  ausnahmsweise  wenden  somit 
auch  sie  jene  oben  erwähten  Sandalen  oder  von  den  Städtern  er- 
handelte, sauberer  gearbeitete  Pantoffeln  an. 

Der    Schmuck, 

soweit  er  die  Männer  betrifft,  beschränkt  sich  bei  den  Nomaden 
seit  den  ältesten  Zeiten  hauptsächlich  auf  eine  besondere  Pflege 
des  Haars.  Eine  Anwendung  von  Salben  und  Oelen  zur  Ein- 
reibung des  Körpers,  wie  der  Gebrauch  von  Parfiim  dient 
ihnen  mehr  zum  Schutz  gegen  belästigende  Insekten  und  wider- 
lichen Geruch,  als  zum  Schmuck.  ^  Ebenso  findet  eine  rothgelbe 
Färbung  mit  Henneh  und  eine  Tätowirung  einzelner  Körpertheile 
nur   ausnahmsweise    bei    gewissen    Stämthen     des    iBinnenlandes 

«  Niebohr,  Beschrbg.  S.  65.  Burckhardt,  Bemerk.  S.  189.  Well- 
sted,  Keisen  n.  d.  St.  d.  Kalifen.  S.  125;  Keisen  in  Arab.  I.  S.  105;  294.— 
»  Niebuhr,  Beschrb.  8.  131.  Burckhardt,  Rei«e.  S.  437  u.  d.  „Bemer- 
kungen*'  S.  186. 
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statt.  *  Dagegen  legen  alle  Beduinen  einen  besonderen  Werth 
auf  schönen  Haarwuchs.  Den  Mangel  des  Haars  aber  betrachten 
sie  als  ein  strafendes  Verhängniss.  ^ 

Die  Anordnung  des  Haupthaars  ist  gegenwärtig  nach  den 
verschiedenen  Stämmen  eine  verschiedene  und  bildet  demnach  ein 
bestimmtes  Erkennungszeichen  derselben.  So  unterscheiden-  sich 
die  Aeneze  von  allen  syrischen  Beduinen  vornämlich  dadurch, 
dass  sie  ihr  schwarzes  Haar  nie  scheeren,  sondern  in  langstreh- 
nigen  Flechten  frei  über  Hals  und  Nacken  hängen  lassen.  Andere 
Stämme  ordnen  ihr  Haar  in  Locken;  wieder  andere,  wie  einzelne 
im  Königreiche  Jemen,  tragen  es  dagegen  in  einem  Tuche  zu- 
sammengebunden u.  8.  w.  —  Ein  derartiger  Unterschied  in  der 
Tracht  aes  Haupthaars  ist  zuverlässig  uralt  und  wenn  Herodot 
(ni,  8)  von  den  Arabern  berichtet,  dass  sie  aus  religiösen  Ur- 
sachen sich  einen  um  die  Schläfen  laufenden  Haarkranz  scheeren, 
so  bezieht  sich  dies  vermuthlich  nur  auf  die  Bartecken  hinter 
den  Ohren  oder  auf  die  Haartracht  eines  besonderen,  vielleicht 
sesshaften  Theiles  der  arabischen  Bevölkerung. 

Den  Bart  betrachten  die  Beduinen  gleich  allen  asiati- 
schen Völkern  von  jeher  mit  bosondörer  Ehrerbietung.  Er  galt 
ihnen   stets    als  die  grösste  Zierde  des  Mannes,  und  jede.  Verun- 

flimpfung  desselben  als  gröbste  Beleidigung.  Der  Pflege  dessel- 
en  bei  den  Arabern  geschieht  schon  in  den  alten  Urkunden 
(Jerem.  IX,  25;  XLIX,  32)  Erwähnung.  In  ihnen  werden  sie  als 
Völker  bezeichnet,  „deren  Ha^ir  an  den  Enden  abgestutzet  ist." 
Wie.  indess  noch  gegenwärtig  bei  den  verschiedenen  Stämmen 
auch  in  der  Barttracht  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  herrscht,  so 
war  dies  auch  schon  zur  Zeit  Plinius  (VI,  32)  der  Fall.  Er  be- 
richtet, dass  die  Araber  theils  den  vollen  Bart,  theils  aber  nur 
den  Lippenbart  stehen  lassen. 

Mit  Ausnahme  eines  zuweilen  durch  Amulete,  Bandstücken^ 
Metallplättchen  u.  s.  w.  verzierten  Gürtels  legen  die  Männer  der 
Wüste  keine  besonderen,  selbständigen  Schmucksachen  an.  Diese 
überlassen  sie  ihren  Weibern.  In  der  schmuckvollen  Ausstattung 
derselben  finden  zugleich  auch  sie  eine  Befriedigung  ihrer  eigenen 
Freude  am  äusseren  Prunk. 

Die  Schmuckmittel  der  Weiber  sind  demnach  von  man- 
nigfaltiger Art  und  je  nach  den  Vermögensumständen  ihrer  „Herrn" 
mehr  oder  minder  kostbar.  Die  schon  den  alten  Aegjptem  ei- 
genthümliche  Färbung  der  Augenbrauen  und  Augenlider  mit 
einem  schwarzen,  kosmetischen  Mittel,  wie  die  bei  jenen  statt- 
gehabte Bemalung  der  Extremitäten  mit  gelbem  Henheh-Saft, 
findet  sich  noch,  gegenwärtig  über  den  ganzen  Orient  verbreitet 
und  so  auch  bei   den  meisten  Weibern  der  Beduinen  in  Anwen- 

'  NIebuhr,  Beschrbg.  S.  66.  Burckhardt,  Bemerk.  S.  40.  Dessen 
»Reisen«  S.  269.  Wellsted,  Reisen.  II.  S.  165.  —  *  Burckhardt,  Be- 
merk. S.  76. 
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dung.  Mit  einer  bläulichen  Tätowirung  der  Stirn,  Lippen  und 
Hände,  ja  selbst  der  Arm-e  und  Füsse  treiben  sie  eine  gleichsam 
kokette  Spielerei.  Ihr  langes,  schönes  schwarzes  Haar  gab  ihnen 
femer  von  jeher  Gelegenheit  zu  dessen  zierlichster  und  oft  wech- 
selnder Anordnung  und  Ausstattung.  Bald  tragen  sie  es,  je  nach 
den  Stämmen  verschieden,  entweder  in  langen  Zöpfen  oder  in 
einem  lockigen  über  der  Stirn  zusammengenommenen  Büschel, 
bald  in  kürzeren  oder  längeren  Locken.  Kleine  rothe  Korallen, 
metallene  Schellen  u.  dergl.  werden  dann  stets  als  ein  besonderer 
Putz  mit  hinein  verflochten.  —  Ein  derartiger,  natürlicher  Schmuck 
reicht  bis  in  die  frühesten  Zeiten  der  arabischen  Wandervölker 
hinab.  Aber  auch  die  Anwendung  künstlicher  Schniucksachen; 
deren  sich  noch  heut  die  Beduinen-Weiber  bedienen,  war  schon 
dem  fernsten  Alterthum  eigen.  Dahin  gehören  vorzugsweise  me- 
tallene Spangen  um  Arme  und  Füsse  (^Fig.  102.  a^'h,  t,  K)  und 
engere  oaer  weitere  Nasenringe  {Fig.  102,  d,  e).  Mit  einem  solchen 
Schmuck,  von  Gold,  warb  schon  Isaak  um  die  Hand  der  Rebeckia 
(1  Mos.  XXIV).  Neben  diesen  theils  offenen,  theils  geschlossenen 
Kingen  bilden  ebenfalls  seit  der  ältesten  Zeit  Ohrringe  (2  Mos. 
XXXn,  2)  eine  beliebte  Zierde  (Fig.  102,  c).  Sie,  meist  von  der 
Form  der  Nasenringe,  erhielten  zugleich  mit  diesen  noch  einen 
besondereh  Putz  durch  eine  Anzahl  kürzerer  oder  längerer,  ver- 
schieden gestalteten  Anhängsel  von  Metallblech,  Steinen,  Korallen 
oder  Glas  {Fig.  102.  g).  Auch  an  Halsgeschmeide  fehlte  es  zu  keiner 
Zeit  (Hohelied  IV,  9j.  Noch  gegenwärtig  besteht  fes  aus  nur  ein- 
fach glattem  oder  mehrfach  zusammengedrehtem  Metalldrath  oder 
aus  Schnüren  von  Korallen,  Perlen,  walzenförmigen  Steinchto 
u.  s.  w.  mit  einem  daran  befestigten  Gehänge  {Fig.  102.  f\  Den 
Beschluss  des  weiblichen  Putzes  machte  dann  endlich  em  mehr 
oder  minder  reich  ausgestatteter  Gürtel  von  Leder  oder  Wollenzeug. 


Die  unter  den  arabischen  Wanderhirten  unverändert  geblie- 
bene Einfachheit  ihrer  patriarchalischen  Lebensverhältnisse  liess  es 
bei  ihnen  nie  zu  einer  besonderen,  kostümlichen  Repräsentation 
kommen.  Bei  ihrer  natürlichen  Gleichstellung  der  Individuen  zu- 
einander und  ilirem  uneingeschränkten  Begriff  von  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  der  Person  vermochte  dies  nicht  einmal  der  grös- 
sere oder  geringere.  Besitz.  Der  reichste  Schcik  lebt  nicht 
glücklicher  wie  der  Aermste  seines  Stammes  und  nur  wenige  gibt 
es,  die  ihren  Reichthum  wirklich  zur  Schau  tragen.*  Eine'derr 
artige,  auch  äusserliche  Gleichstellung  bestand  aber  in  früheren 
Zeiten  ohne  Zweifel  in  noch  bei  weitem  höheren  Grade.  Unter-, 
schieden  sich  doch  selbst  die  Könige  des  reichen  Handelsvolkes 
der  Nabatäer  von  den  übrigen  Gliedern  ihres  Stammes  einzig  nur 

*  Burckh^rdt,  Bemerkun]^eii.   S.  58. 
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durch  eine  purpurne  Färbung  des  im  übrigen  bei  ihm  allgemein 
üblichen  Schurzgewandes  (Strabo  XVI.  4). 

Den  fast  einzigen,  schroflFeren  Gegensatz  zu  den  patriarchali- 
schen Lebensformen  der  Nomaden  bildete  durch  alle  Epochen  ihr 
unbezähmbarer,  kriegerischer  Sinn.  Jeder  Beduine  ist  gleichsam  ein 
gebomer  Krieger;  schlau  in  seinen  Unternehmungen,  kühn  und 
gewandt  in  deren  Ausführung.  Er  ist  stets  zum  Kampf  bereit 
und  somit  auch  immer  gerüstet. 

Die    Waffen, 

deren  sich  einzelne  dieser  Stämme  in  ältester  Zeit  bedienten^ 
warei^,  den  oben  angeführten,  ägyptischen  Darstellungen  zu  Folge,  * 
ein  etwa  5 — 6  Fuss  langer  Speer  und  ein  auch  als  Wurfholz  zu 
benutzender,  leicht  gekrümmter  KnitteL  Dan^eben  kam  indess 
bald  ein  starker  Bogen  nebst  spitzigen  Pfeilen  und  mehrere  Arten 
von  längeren  oder  kürzeren  Stich-  und  Hiebwaffen  ip  Gebrauch. 
Sie  fertigte  man  schon  frühzeitig  selbst  von  Eisen  (1  Mos.  IV,  22 ; 
4  Mos.  XXXI,  22 ;  5  Mos.  IV,  20).  Die  Araber  des  Südens  zeich- 
neten sich  später  indess  noch  besonders  durch  allgemeinere  An- 
wendung von  Schleudern  und  zweischneidigen  Aexten  aus  (Strabo 
XVI,  4).  —  Eigentliche  SchutzwaflFcn  erhielten  Einzeln^  unter,  den 
Wanderstämmen  erst  in  spätester,  nachchristlicher  Zeit.  *  Den 
Schild  entlehnten  sie  vermuthlich  von  den  Nubiern.  ' 

So  wenig  Werth  der  Beduine  auf  kostbare  Kleider  legt,  so  hoch 
schätzt  er  seine  Waffen.  Reiche  Scheiks  liebten  qs  daher  wohl 
stets ,  sich  mit  reich  geschmückten  Messern,  Dolchen  u.  s.  w.  aus- 
zustatten. Die  Waflfen  der  Aermeren  erhielten  sich  dagegen  bis 
auf  die  Gegenwart  in  ihrer  mehr  ursprünglichen,  schmucklos.qn 
Einfachheit. 

Der  Spies  oder  die  Lanze,  oft  8 — 15  Fuss  lang,  ist  noch 
heut  unter  den  Beduinen  die  gewöhnlichste  und  zumeist  verbrei- 
tete WaflFe.  Ihr  Schaft  besteht  aus  einer  Art  Bambus  mit  vielen 
Knoten.  Die.  initunter  reich  verzierte  Spitze  ist  von  Stahl,  ebenso 
der  am  entgegengesetzten  Ende  derselben  befindliche  Erdstachel 
[Fig.  103,  d — e),  Ihr  wesentlicher  Schmuck  bilden  theils  zwei  in 
gewisser  Entfernung  von  einander  befestigte,  kugelförmige  Büsche 
von  Straussenfedern ,  theils  eine  ümwickelung  mit  buntem  Tuch 
oder  Drath. 

Die  (gegenwärtig  nur  noch  ausnahmsweise  gebräuchlichen) 
Bögen  waren  ursprünglich,  nächst  der  Lanze,  die  Hauptwaffe. — 
Ismael  war  ein  Bogenschütze  (l  Mos.  XXI,  20);  auch  Esau  ging 
mit  Bogen  und  Köcher  bewaffnet  auf  das  Feld,  um  Wildpret  «u 
schiessen  (1  Mos.  XXVII,  3)    und  sowohl   die  Elamiten   wie  die 

.  »  8.  Fig.  99.  Ä.  Vergl.  Rosellini  I.  (m.  stör.)  lAvil.  —  «  Burck- 
hardt.  Bemerk.  8.  44;  S.  192  ff.  —  '  Wcllstcd,  Reiacu.  I.  8.  28;  8.  248. 
E.  Rüppell,  Reisen  in  Nubien  u.  8.  w.  8.  84.  . 
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Philistäer  wurden,  als  in  dieser  Waffe  besonders  geseliickt,  ge- 
rühmt und  ffefiirchtet  (Jereiji.  XLIX,  35  \  1  Samuel.  2Ü5^XI,  3 ;  2  Sa- 
muel. I,  18).  Dass  der  Bogen  selbst  noch  zur  Zeit  Muhammeds 
eine  häufig  geführte  Waffe  war,  seheint  sein  Verbot  (Koran. 
Sur.  V.)   gegen  das  Loosiyerfen  mit  Pfeilen  zu  bestätigen. 


Fig.  103, 


Diese  Bögen  entsprachen  in  älteren  Zeiten  ohne  Zweifel  den 
altägyptisehen  und  assyrischen.  Letztere  wurden,  wie  dies  auch 
auf  baDylonischen  Cylindern  abbildlich  vorkommt  [Fig,  103,  a) ,  in 
Verbindung  mit  dem  Pfeilköcher,  über  die  Schulter  gehängt. 
Neben  hölzernen  und  hörnernen  (?)  Bögen  bedienten  sich  ver- 
muthlich  schon  die  alten  Araber  gleichfalls  des  noch  heut  im 
Orient  üblichen ,  aus  einer  Elephantensehnc  geschnittenen  Bogens 
(Fig,  103.  6),  nebst  den  dazu  gehörenden,  scharf  zugespitzten 
Holzpfeitlen  {Fig.  103.  c).  Diese  wurden  sogar  mitunter  stark  ver- 
giftet (Hiob  VI,  4).  Daneben  nahm  die  Schleuder  als  eine, 
meist  nur  von  den  dienenden  Hirten  zur  Abwehr  wilder  Thiöre 
geführte  Waffe  von  jeher  eine  untergeordnetere  Stelle  ein  (1  Sa- 
muel. XVII,  49;  XXV,  29);  doch  galten  die  Bcnjamiten  zur  Zeit 
der  Richter  (XX,  16;  2  Chron.  XXVI,  14),  eben  ihrer  geschickten 
Schleuderer  wegen,  als  furchtbare  Krieger. 

Die  Wanderhorden  der  Amalekiter  und  Kananiter  kämpften 
indess,  ausser  mit  jenen  genannten  Waffen,  auch  mit  Schwer- 
tern (4  Mos.  XIV,  43)  —  ^und  Israel  sprach  zu  Joseph:  —  „ich 
gebe  dir  einen  Theil  vor  deinen  Brüdern,  den  ich  den  Amori- 
tern  abgenommen  habe  mit  meinem  Schwerte  und  meinem  Bogen** 
1  Mos.  XL VIII,  22).  —  Von  jeher  war  Damaskus  ein  Haupthan- 
[elsplatz  (Ezech.  XXVII,  18)  und  berühmt  wegen  der  Güte  seiner 
vortrefflichen,  metallenen  Waffen.  *  Noch  heut  ist  es  in  dieser 
Beziehung  für  den  Orient  jlic  vornehmste  Werfcstättc  für  kost- 
bare Schwerter,  Messern,  Dolche  u.  s.  w.  Von  hier  aus  beziehen 
denn  auch  einzelne  begüterte ,  arabische  Scheik  ihre  Stich  -  und 
Btiebwaffen.  Die  weniger  Bemittelten  begnügen  sich  natürlich  mit 
einfachen  Messern.  Diese  werden  von  allen  Beduinen,  ohne  Aus- 

'   8.  Wellstcd,  Kciseii  nacb  d.  StHclt  der  Kalifcu.  S.  221. 
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nähme  im  Gürtel  getragen.  Ihre  eigen thtimliche  und  auch  Bchon 
im  Alterthum  gebräuchliche  Form  ist  die  eines  breiten,  längeren 
oder  kürzeren  Dolches  mit  mehr  oder  weniger  gebogener,  scharf 
zugespitzter  Klinge  (Fig.  103,  /*,  g),  Sie  steckt  in  einem  hölzernen 
oder  beinernen  Griff  und  wird  durch  eine  starke  lederne  oder  höl- 
zerne Scheide  geschützt.  Bei  kostbareren  Messern  ist  sie  auch 
wohl  von  getriebenem  Silber  oder  von  Leder  mit  metallenen  Be- 
schlägen. —  Das  Schwert  oder  der  Säbel,  eine  Waffe,. die,  wie 
schon  bemerkt,  nur  reichere  Araber  führen,  ist  ebenfalls  meist 
gekrümmt,  mehr  oder  minder  reich  verziert,  und  ausserdem  mit 
einem  Schnurgehänge  versehen.  Mit  diesem  wird  sie  entweder 
über  die  linke  oder  rechte  Schulter  gehangen,  so  dass  sie  sich 
quer  vor  den  Leib  legt. 

Ausser  einem  Stabe,  der  schon  im  Alterthum  von  den  Arabern 
allgemein  getragen  wurde  (Strabo  XVI),  kommen  bei  ihnen  noch 
heut  wie  früher  eiserne  Streitkolben  und  Aexte,  doch  immer  nur 
als  eine  vereinzelte  Erscheinung  vor.  *  —  Alle  kunstvolleren  Waffen 
der  früheren  Zeit  finden  indess  zugleich  ihre  wesentlichere  Erläu- 
terung auf  altassyrischen  und  persischen  Monumenten. 


Der  Bau. 

„Und  (Abram)  kam  auf  seinen  Zügen  aus  der  Südgegend  bis 
nach  Bethel ,  bis  zu  dem  Orte ,  wo  sein  Zelt  früher  gewesen  war, 
zwischen  Bethol  und  zwischen  Hai,  zu  der  Stelle  des  Altars, 
den  er  zu  Anfang  daselbst  errichtet  hatte*^  —  „Lot  aber  wohnte 
in  den  Städten  des  Gaues  und  schlug  seine  Zelte  bis  nach  So- 
dom"  (l  Mos.  XIIL).  —  „Und  Isaak  zog  zu  Abimelcch,  dem  Kö- 
nige der  Philister,  nach  Gerar"  —  „und  alle  Brunnen,  welche 
die  Knechte  seines  Vaters  gegraben  hatten,  in  den  Tagen  seines 
Vaters  Abrams,  die  verstopften  die  Philister  und  füllten  sie  an 
mit  Erde"  —  „Da  zog  Isaak  von  hier  weg;  und  er  schlug  sein 
Lager  auf  im  Thale  Gerar,  und  blieb  daselbst"  —  n^'^^  Isaak 
grub  die  Wasserbrunnen  wieder  auf**  —  „und  er  gab  ihnen 
die  nämlichen  Namen,  die  sein  Vater  ihnen  gegeben  hatte"  (l  Mos. 
XXVI).  —  '  . 

Das    Zelt 

ist  noch  heut  das*„Haus"  der  nomadisirenden  Araber.  Die  zum  Theil 
künstlich  hergerichteten  Brunnen  der  Wüste  waren  von  jeher 
ihr  gemeinschaftliches,  heiligstes  Besitzthum;  aufgerichtete  Denk- 
steine aber  bleibende  Merkmale  ihrer  Götterverehrung.  —  Ander- 

*  Arvieux,  Sitten.    S.  8.     L.  Burckhardt,   Bemerk.    8.  42.     E.  Kup- 
pel 1,  Reisen.    S.  34. 
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weitiger,  baulicher  Einrichtungen  bedürfen  die  j,Wü8ten8Öhne" 
nicht. 

Das  hauptsächlichste  Material  zur  Herstellung  ihrer  Wohn- 
stätten entlehnten  sie  ebenfalls  ihren  Heerden.  Seit  dem  fernsten 
Alterthum  bestehen  die  Zeltraäntel,  gleich  der  Kleidung,  theils 
aus  dem  durch  Dichtigkeit  besonders  ausgezeichneten  Haar 
der  Kameele,  theils,  wenn  gleich  in  selteneren  Fällen,  aus  dem 
feineren  und  weicheren  Haar  der  Ziege  (2  Mos.  XXVI,  7;  XXXVI, 
14).  Die  Stoffe  selbst  wurden  stets  in  ihrer  natürlichen  Farbe 
verwebt  und  verfilzt,  entweder  eintönig  schwarz  und  braun  (Hohe- 
lied I,  5)  oder,  wie  bei  den  Abas,  zu  einem  meist  braun  und 
weiss  gestreiften  Zeuge.  Die  zum  ausspannen  und  befestigen  des 
Zeltes  nothwendigen  Stränge  (2  Mos.  XXXV,  18)  werden  noch  ge- 
genwärtig ebenfalls  aus  Kameelhaaren  zusammengedreht  oder  au& 
Riemen  geschnitten.  Sie  nebst  jenen  Decken ,  einer  Anzahl  von 
hölzernen  Stützen  oder  „Säulen"  und  einigen  Pflöcken  sind  die 
leicht  transportabelen  Rüststücke  jener  wandelnden  „Häuser"  der 
Beduinen.  Wie  es  indess  unter  diesen  noch  gegenwärtig  einzelne 
Stämme  gibt,  die,  vollständig  obdachlos,  nur  unter  freiem  Himmel 
oder,  wo  es  die  Natur  gestattet,  in  Höhlen  leben,  und  wiedw  an- 
dere, die  nur  zu  gewissen  Jahreszeiten  in  Zelten  hausen,  so 
gab  es  deren  auch  schon,  neben  den  eigentlichen  Zeltbewoh- 
nern, in  ältester  Zeit.  Ebenso  bestand  unter  den  Letzteren  von 
jeher  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Ausstattung  ihrer 
„Häuser**. 

Kleine,  hüttenartigcf  Zelte ,  wie  solcher  schon  flas  alte  Testa- 
ment (3  Mos.  XXni,  43)  als  Laubhütten  gedenkt,  finden  sich  noch 
gegenwärtig  als  Wohnstätten  des  weniger  bemittelten  Theils  der 
Bevölkerung  über  ganz  Arabien  zersti*eut.  Einige  derselben  sind 
von  nur  sehr  geringer  Ausdehnung  und  theils  aus  nebeneinander 
aufgerichteten  und  quer  darüber  gelegten  Palmzweigen,  theils  von 
aufrecht  gestellten  Stäben  und  einer  darauf  ruhenden  Filzdecke 
hergestellt.  *  Aber  auf  die  innere  Ausstattung  dieser  selbst  kleineren 
Hütten-  übte  die  den  Arabern  eigenthümliche  Abspnderung  des 
weiblichen  Geschlechts  von  dem  männlichen  seinen  entschiede- 
nen Einfluss.  Mit  wenigen  Ausnahmen  einzelner  Stämme  trennen 
die  meisten  den  Innenraum  durch  eine  Decke  in  eine  Männer- 
und  Weiber-Abtheilung.  Einige,  mehr  das  Innere  des  Landes 
•durchstreifende  Horden  errichten  auch  wohl,  theils  zum  eigenen 
Gebrauch,  theils  aber  nur  zum  Gebrauch  ihrer  Weiber  kleine 
kegelförmige  Hütten  von  Pfählen,  indem  sie  diese  oben  mit  Leder- 
riemen verbinden  und  sodann  mit  Fellen  mehrfach  bedecken. ' 

Entschiedener,  als  bei  diesen  armseligen  Hütten  macht  sich 
der  Einfluss   der   Geschlechter-Absonderung    natürlich  von  jeher 

»  Wellsted»  Reisen.    I.    S.  22.  Not.  89;  S.  CO;    II.   8.  99;  8.  201.  u.  a. 
V.  O.  —  «  Derselb.  Reisen.  I.  8.  57;  II.  8.  301. 
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bei  der  Anlage  der  grösseren  Bedamen-Eeltc  (f^g-  104.)  geltend. 
Er  bestimmte  schon  zur  Zeit  Mosch  (l  Mos.  XXrV,  67;  XXXI,  33) 
die  noch  hent  übliche-  Gliederung  des  Raumes  in  drei  durch 
Decken  von  einander  getrennte  Gemächer.  Die  eine  Abtheilung 
verblieb,  wie  schon  bemerkt,  den  Männern,  die  andere  den  Wei- 
bern, die  dritte  aber  diente  dann,  wie  dies  gleichfalls  noch  gegen- 
wärtig bei  den  Zelten  begüterter  Scheikr  statt  hat,   zu  einem  E^uro 
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fiir  die  Dienerscliaft  oder  als  Stallung  für  Kiemvieh.  —  Zuweilen 
geschieht  es,  dass  man  die  Weiber  in  besonders  für  sie  errichte- 
ten Zelten  unterhnne^t  Der  reichste  Aencze  hat  nämlich  nie 
mehr  als  ein  Jelt  llindct  er  es  für  diwBewohner  zu  klein,  so 
Bchlilgt  er  neben  dem  scinigen  ein  Scitcnzelt  auf.  ' 

Die  Grösse  der  gemeinschaftlichen  Stamm-  oder  Pamilien- 
läger  wechselt  hinsichUich  der  Zahl  der  Zelte  zwischen  zehn  bis 
achthundert.  Ist  ihre  Anzahl  nur  gering,  so  werden  sie  gewöhn- 
lich in  einem  Kreise  aufgestellt;  ist  indess  ihre  Menge  beträcht- 
lich, so  reiht  man  sie  wo  möglich  läogs  eines  Flusses  entweder 
zu  einer  Linie  aneinander  oder  zu  drei  und  vier  Zelten  hinter- 
'  einander.  Im  Winter  breitet  sieh  der  Stamm  gruppenweise  über 
die  Ebene  aus.  —  Bei  der  ersten  und  zweiten  Art  der  Lagerung" 
liegt  das  Zelt  des  Scheiks  oder  Häuptlings  stets  an  der  westlichen 
Seite,  weil  man  von  dorther  sowohl  seine  Gäate,  wie  auch  seine 
Feinde  vermuthet.  Jeder  Familienvater  steckt  seine  Lanze  an 
der  Seite  seines  Zeltes  in  dic'Erde,  und  vor  demselben  bindet  er. 
sein  Pferd  an.  Hier  ruhen  auch  seine  Kameele  des  Nachts. 
(Burckhardt,  Bemerk.  S.  26  flf.) 

Der  alten  Einfachheit  der  Wohnungen  der  Beduinen  ent- 
sprechen denn  schliesslich'  ihre  Grabstätten.  Sie  entbehren 
mitunter  jeghcher  Auszeichnung.     Kur  zuweilen  belegen  sie  den, 
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im  Sande  verscharrten  Leichnam,  um  ihn  gegen  die  Gier  wilder 
Thiere  zu  schützen,  mit  Steinen  oder  sie  häufen  einen  Erdhügel 
über  ihn,  den  sie  mit  einem  Kranz  von  Steinen  umgeben." 


Aus  mehr  oder  minder  umfangreichen  Zeltlagern  hatten  sich 
die  Städte  der  sesshaften  Bevölkerung  Arabiens  ent\i'ickelt. 
Bei  ihr  waren  an  die  Stelle  der  Zeltbehausungen  allmälig  fester 
gebaute  Hütten  oder  massiv  hergestellte  Häuser  getreten  und 
schützende  Umwallungen  zur  Nothwehr  geworden.  Die  ursprüng- 
lich einfachen  Steinaltäre  erhielten  ein  der  Gottheit  würdiges  Ob- 
dach. Die  Anlage  von  grossen  Brunnen  oder  Wasserbehältern 
aber  wurde  durch  die  Natur  auch  dieser  reicher  begabten  Länder 
gefordert. 

Die  sich  über  die  südlichen  Landschaften  verbreitenden  Be- 
richte älterer  Schriftsteller  (Strabo  XVL ;  Diod.  IH,  47)  en\'ähnen 
einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Städten ,  die  reich  mit 
Tempeln  und  Palästen  geschmückt  und  deren  Wohnhäuser  mit 
den  kostbarsten  Metallen  und  edelsten  Steinen  ausgestattet  sind. 
Diodor  (HI,  45)  spricht  ausserdem  von  drei  besonders  gestal- 
teten Altären  oder  Tempeln,  die  sich  im  Süden  der  Westküste 
auf  einem  Plateau  erheben ,  während  Plinius  (VI,  23,  28 ;  XH, 
14,  15)  der  Hauptstadt  der  Chatrammitä,  Sabbatha,  nicht  weniger 
als  sechszig  und  der  der  Katabanen  fünfundscchszig  Tempel  zuer- 
theilt.  Ueber  Anlage  und  Form  dieser  Bauten  spricht  sich  in- 
dess  keiner  jener  Berichterstatter  bestimmter  aus.  Ihre  Nach- 
richten erscheinen  auch  darüber  nicht  zuverlässiger,  wie  über  den 
„unermesslichen'^  Keichthum  jener  Volker  überhaupt. 

Die  grössere  Anzahl  der  von  den  alten  sesshaften  Arabern 
hergestellten  Kultusstätten  war  in  baulicher  Beziehung  verrauth- 
lich  nicht  minder  einfach ,  als  die  ältere  Anlage  des  allgemein  ge- 
feierten Tempels  der  Minäer  zu  TVIccka  (Makoraba).  Er  aber  be- 
stand selbst  bis  zur  Zeit  des  Propheten  nur  in  einem  unschein- 
baren ,  vierseitig  ummauerten  Raum  (Kaaba) ,  welcher  den  noch 
jetzt  verehrten,  schwarzen  Stein  umschloss.  *  Diese  durchaus 
urthümliohe  Form  war  wohl  die  zumeist  herrschende.  Da  man 
die  Götter  am  liebsten  auf  Berggipfeln  anrief,  so  errichtete  man 
jene  Stätten  ohne  Zweifel  da,  wo  es  die  Ocrtlichkeit  gestattete, 
auf  Anhöhen.  —  Die  Gestalt  der  Götzenbilder,  deren  Muham- 
med  bei  seinem  Einzüge  in  Mecka  allein  dreihundert  und  sechszig 
zersört  haben  soll,  ^  mag  dann  den  noch  jetzt  von  einzelnen 
Araberstämmen  verehrten  „Teufelssäulen"  oder  schwarzen  Stei- 
♦  nen  mit  schwach  aufgcmcisselten  (?)  Fratzen  '  entsprochen  haben. 

'  Einen  Abriss  der  Baugescliiclitc  des  Tempels  zn  Mecka  r.  l>ei  Burck- 
hardt,  Keiften.  8.  195,  S.  240  ff.,  ö.  533  ff.;  vgl.  über  arab.  Tempel  auch  W.  üh  il- 
lany.  Die  Menschenopfer  der  alten  Hebräer.  Niiriiberg,  1842.  8.  119.  — 
*  Burckhardt,  Reisen.  8.142.  —  '  Hartniann,  Aufklärungen.  II.  8.280. 
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Zu  den  bedeutsameren  Resten  ältester,  arabischer  Architektur 
gehören  die  erst  in  neuerer  Zeit  entdeckten  Trümmer  von  Mi 
Senat',  Makalla,  Moliila,  Mareb  und  Nakab.  *  Sie  beweisen  aller- 
dings, dass  man  in  diesen  südlichsten  Kidturländem  schon  früh- 
zeitig in  fast  technisch  vollendeter  Weise  mit  Bruchsteinen  baute. 
Nirgend  indess  zeigt  sich  an  ihnen  irgend  eine  Spur  von  Bögen, 
Wölbungen  oder  Säulen,  vielmehr  tragen  sie  fast  sämmtlich  einen 
durchaus  massigen ,  an  die  Bauweise  der  ältesten  ägyptischen  Fels- 
gräber erinnernden  Charakter.  Viele  der  unter  den  Trümmern 
von  Hadschar  noch  aufrechtstehenden  Gebäude,  die,  nach  oben 
mehr  oder  weniger  abgeschrägt,  fast  ohne  Ausnahme  einen  recht- 
winkelig viereckten  Raum  umschliessen,  lassen  nicht  einmal  be- 
sondere Thür-  und  LichtöfFnungen  wahrnehmen.  An  diesen  Trüm- 
mern entdeckte,  zum  Theil  in  himjaritischer  Schrift  verfasste  In- 
schriften beziehen  sich  auf  Ankäufe  für  Tenipelbauten  und  dergl. 
Noch  anderweitig  zerstreute  Trümmer  der  Art  befinden  sich  zu 
Wadi'  1  -  Moje ;  und  ebenso,  vorzugsweise  in  Jemen,  Reste  gross- 
artiger Wasserbauten,  an  die  sich  die  ältesten  Sagen  von  dem 
einstigen  Wohlstand  der  Bevölkerung  knüpfen.  ^ 

Aus  der  durchaus  schmucklosen  Beschaflcnheit  aller  dieser 
Baureste  scheint  somit  für  die  Bauthätigkeit  ihrer  Gründer  zu- 
nächst nur  so  viel  hervorzugehen,  dass  sich  diese,  ganz  dem 
Geiste  eines  Handelsvolkcs  entsprechend,  mehr  nach  einer  rein 
praktischen  wie  künstlerischen  oeite  betliätigte.  Letztere  kam 
vielleicht,  wenn  gleich  ebenfalls  in  nur  beschränkterem  Sinne,  bei 
der  Ausstattung  der  Innenräume,  als  l)unter,  dekorativer  Wand- 
schmuck durch  Teppiche  u.  s.  y>\  zur  Geltung.  Dabei  ist  es  in- 
dess nicht  unwahrscheinlich,  dass  hier,  auf  der  südlichsten  West- 
küste Arabiens ,  auch  in  den  baulichen  Anlagen  Handelseinflüsse 
von  Aegypten  und  Abyssinien  mitwirkten.  Abgesehen  von  der 
ägyptisirenden  Bauweise  jener  oben  erwälinten  Trümmer,  gedenkt 
schon  Strabo  (XVI,  3)  ausdrücklich  in  seiner  Beschreibung  der 
Katabanen  ihrer  hölzernen,  im  ägyptischen  Stile  aufgeführten 
Häuser  und  prachtvoll  gebauten  Tempel  und  Paläste.  Ein  dem 
ägyptischen  Geiste  verwandtes  Element  in  der  Bauthätigkeit  dieser 
sesshaften  West-Araber  dürften  ausserdem  noch  ihre  Felsbauten  ' 
und  riesenhaften  Bassins- Anlagen ,  die  zum  Theil  mit  Benutzung 
natürlicher  Höhlungen  hergestellt  wurden,  bekunden. 

Das  Material  zu  Quaderbauten  entnahm  man  stets  den  zu- 
nächst liegenden  Gebirgen.  So  bestehen  die  Ruinen  von  Had- 
schar sämmtlich  aus  festetn,  ins  Grau  fallenden  Marmor  mit 
schmalen   dunkelen  Adern  und  Flecken.     Alle  Steine,   genau  be- 

^  Vergl.  darüber  Wellsted,  Reisen.  I.  8.  297  m.  Abbild,  u.  II.  S.  153, 
S.  322.  -  «  C.  Niebiihr,  Beschrb.  8.  277.  HartmÄiin,  Aufklärung.  IL  S. 
IJIB  ff.  R.  V.  L.  Geschichte  d.  Arab.  8.  199  ff.  —  »  C.  Niebuh r,  Beschrbg. 
8.  249;   8.  321;  8.  233;  8.  244.     Wellsted,  Reisen.  I.  8.  69;  8.  107  ff. 
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hauen ,  liegen  hier  horizontal  aufeinander.  Sie  sind  sorgfaltig  mit 
Mörtel  verkittet,  der  so  hart  wie  der  Stein  selbst  geworden  ist. 
—  Jenen  Trümmern  ähnlich,  doch  von  kunstloserer  Zusammen- 
fügung, sind  die  lluinen  von  Hisse  Ghorab  und  Makalla.  Bei 
diesen  bestehen  die  Mauern  der  Gebäude  sämmtlich  aus  abgebro- 
chenen Stücken  des  grauen  Kalksteinfelsens,  auf  dem  sie  selbst 
ruhen.  Ihre  Wände  waren  vermuthlich  meist  mit  einem  eigen- 
thümlichen  Mörtel,  wie  man  solchen  noch  gegenwärtig  in  Arabien 
aus  kalcinirter  Korallenmasse  bereitet,  übertüncht.  Die  daselbst 
befindlichen,  aus  dem  Fels  gehauenen  Wasserbehälter  sind  inwen- 
dig gleichfalls  mit  Kitt  überzogen. 

Zum  Bau  gewöhnlicher  Wohnhäuser  benutzte  man  in  frühe- 
ster Zek  zuverlässig  dasselbe  Material,  dessen  man  sich  noch  heut 
dazu  bedient.  Es  besteht  für  die  ganz  mit  Steinen  aufzuführen- 
den Häuser  aus  einem  reich  mit  Madrcporen  und  Meerfossilien 
durchsetzten  Kalkstein ,  den  grösstenthcUs  die  Küste  liefert.  Ein- 
zelne Häuser  werden  aus  kleinen,  andere  aus  grösseren  Quader- 
steinen der  Art  erbaut  und  deren  Zwischenfugen  mit  Lehm  ge- 
füllt. Zu  weniger  festen  Bauten  verwendet  man  auch,  in  Ver- 
bindung mit  jenen  Steinen,  etwa  drei  Fuss  starke  Zwischenlagen 
von  Holz,  so  dass  die  Mauern,  bleiben  sie  ungetüncht,  gleich- 
sam wie  mit  Bändern  umzogen  erscheinen.  Auch  nur  von  Holz, 
in  Form  von  Blockhäusern,  errichtete  Wohnstätten  sind  und  zwar 
besonders  im  südlichen  Arabien  noch  jetzt,  wie  ehedem  (Strabo 
XVI,  3)  im  Gebrauch,  wogegen  wiederum  die  Häuser  in  Oman, 
mit  Ausnahme  der  solideren  Bauten  von  Maskat  und  Kostak, 
überall  entweder  aus  gemeinen,  an  der  Sonne  gedörrten  Erdstei- 
nen oder  aus  kleinen,  mit  Lehm  verbundenen  Feldsteinen  aufge- 
führt werden.  Um  sie  gegen  Regennässe  zu  schützen,  bekleidet 
man  sie  mit  einem  von  Lehm ,  Stroh  und  Kieseln  zusammenge- 
setzten Mörtel. 

Die  ganz  armen,  in  kleinen  Dörfern  vereinigten  Araber  woh- 
nen in  eigenhändig  erbauten  Hütten.  Zu  ihrer  Herstellung  be- 
gnügt man  sieh  mit  den  zunächstliegenden  und  einfachsten  Mate- 
rialien. Zum  Gerüst  derselben  wählen  sie  dünne  Holzstäbe, 
zur  Ausfiitterung  der  Wände  eine  mit  Mist  vermischte  Leim- 
erde und  zum  inwendigen  Anputz  eine  Art  schlechten  Kalk- 
mörtel. Den  Thürverschluss  bilden  Sti'ohmatten  und  das  Dach 
langblättrige  Schilf-  oder  Grasdecken.  —  Noch  dürftigere,  nur  von 
Lehm,  Schilfrohr,  Reisig  und  Matten  gefertigte  Stätten  finden  sich 
dann  schliesslich  ebenfalls  bei  den  sesshaften  Arabern  und  zwar 
insbesondere  als  Lagerstellen  armer  Bauern,  Tagelöhner  und 
Fischer.  Letztere  leben  auch,  wo  es  der  felsige  Charakter  der 
Küste  gestattet,  theils  in  ausgemauerten  Höhlen,  theil««,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  in  natürlichen,  von  jeglicher  Ausstattung  ent- 
blössten  Felsschluchten. 
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Das  Oeräth. 

Der  Bedarf  an  eigentlichem  Geräth  wslt  hei  den  nomadi- 
sirenden  Arabern  von  jeher  ein  geringer.  Ihre  unstätc  Le- 
bensweise erhielt  sie  in  nüchterner  Genügsamkeit  und  lehrte  sie 
jede  überflüssige  Vermehrung  des  todten  Besitzthums,  als  fesselnde 
Lasty  scheuen.  Der  ganze  Hausrath  eines  gemeinen  Beduinen 
beschränkt  sich  noch  heut  auf  nur  wenige  Schlafmatten  und  das 
nothwendigste  Geräth  zur  Zubereitung  und  zum  Transporte  von 
Lebensmitteln.  Selbst  die  Geräthschaften  der  Reicheren  sind  von 
denen  der  Unbemittelten  nur  wenig  verschieden.  Sic  führen,  statt 
der  rohen  Schlafmatten  und  Decken,  mehr  oder  minder  reich 
ausgestattete  Teppiche  und  eine  der  Grösse  ihres  Haushaltes  ent- 
sprechende ,  grössere  Menge  von  Geschirren. 

Zu  den  wesentlichen  Nahrungsmitteln  dieser  Stämme  gehört, 
nächst  der  Frucht  der  Dattelpalme,  eine  besondere  Art  unge- 
säuerten Brodes.  Den  dazu  erforderlichen  Bedarf  an  Getreide 
beziehen  sie  noch  gegenwärtig,  wie  schon  zu  Moses  Zeit  (1  Mos. 
XLIL)  hauptsächlich  von  den  Aogyptern ;  ebenso  bedienen  sie 
sich  noch  jetzt,  zum  mahlen  desselben,  jener  schon  im  alten  Testa- 
mente mehrfach  er>vähuten  (2Mos.  XI,  5.  Jesaias  XLVII,  2)  einfachen 
Handmühlen.  Diese  bestehen  aus  zwei  rundlich  ineinander  ge- 
passten,  kreisförmigen  Steinen  von  etwa  2  Fuss  Durchmesser.  Der 
obere  ist  trichterförmig  durchbohrt  und  auf  seiner  Fläche  mit  einer 
Handhabe  versehen.  l)ie  OefTnung  dient  zum  einschütten  des  Ge- 
treides. Das  Mahlen  blieb  st(?ts  ein  Hauptgeschäft  der  Weiber. 
Gewöhnlich  wird  es  durch  zwei  Frauen,  unter  absingen  von  Lie- 
dern ,  in  der  Weise  verrichtet ,  dass  sie  die  Mühle  zwischen  sich 
stellen  und,  während  sie  mit  der  rechten  Hand  den  oberen  Stein 
schnell  einander  zudrehen,  mit  der  linken  theils  frisches  Korn 
aufschütten,  theils  das  an  den  Seiten  herausquellende  Mehl  in 
einem  Tuch  oder  Gefass  auffangen  und  von  der  Kleie  scmdern.-' 
—  Zur  Zubereitung  des  Teiges  wird  gewöhnlich  ein  steinernes 
Man  geig eräth  verwendet.  Es  ist  dies  auch  nur  eine  leicht 
convex  ausgeschliff'ene  Unterlage  und  eine  dem  entsprechend  lange, 
steinerne  Walze.  —  Das  Backen  des  zu  flachen,  runden  Kuchen 
geformten  Teiges  geschieht  über  heisser  Asche  entweder  in  einem 
darüber  gestülpten  Topf  oder  auf  einem  Blech.  * 

Nächst  jenen  Kuchen  kommt  bei  den  Beduinen  namentlich 
die  Milch  der  Kameele,  Schaafe  und  Ziegen  und,  als  vorzügliche 
Würze  sämmtlicher  Speisen,  die  Butter  in  Betrjicht.  Sowohl  zur 
Aufbewahrung  jener  flüssigen  Speisen,  wie  zur  Herstellung  der 
letzteren  verwendeten  sie  stets  theils  Schläuche  (Richter  IV,  19) 
von  Ziegenleder,  theils  grössere  und  kleinere  Filtrirsäckc  von 

*  U.  Joliffc^s    Rüise  in  Palästina «  »Syrien    n.  s.  w.    von    K.  Koscnmüller. 

Lpzg.  1821.  8.  37.  —  »  C.  Nicbuhr,  lieschrbg.   Taf.  I.  Fig.  H  u.  F. 
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Kameclhaaren.  —  Fleisch  wird  noch  heut  mitunter  auf  einem 
leicht  hergestellten  Rost  gebraten  oder,  in  Stücken  zerschnitten, 
an  einem,  auf  zwei  gabelförmigen  Stäben  ruhenden,  hölzernen 
Spiess  geröstet.  —  Grössere  Thiere,  vornämlich  ganze  Hammel, 
lässt  man  meist  in  erhitzten  und  dann  geschlossenen  Erdgruben 
gar  backen. 

Neben  den  genannten,  von  jeher  unentbehrlichsten  Geräthen 
der  Wüstenbewohner  nahmen  bei  ihnen ,  ebenfalls  durch  alle  Zei- 
ten (1  Mos.  XXI,  14),  zur  transportabelen  Aufbewahrung  von  Trink- 
wasser grosse,  lederne  Schläuche  eine  Hauptstelle  ein.  Die 
noch  gegenwärtig  gebräuchlichen ,  häufig  aus  mehreren  Fellen  zu- 
sammengenäht,  sind  oft  so  schwer,  dass  zwei  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Kameel-Ladung  ausmachen.  Anderer  lederner  Gc- 
fasse,  namentlich  in  Form  von  Eimern  bedient  man  sich  zum 
schöpfen  aus  Brunnen  und  Cisterncn.  Eine  an  einem  langen  Stiel 
befestigte,  halbe  Kokosnussschale  wird  mitunter  als  Füllkelle 
zu  anderweitigen  Zwecken  benutzt.  —  Alles  übrige  geräthliche 
ßesitzthum  dieser  Stämme  beschränkt  sich  meist  auf  eine  An- 
zahl verschieden  grosser  Näpfe  und  tellerförmiger  Schüsseln  von 
Holz,  grösserer  und  kleinerer  irdener  Gefässe  und  mehr  oder 
minder  umfangreicher  Säcke  von  grober  Wolle.  Den  Tisch  er- 
setzt eine  auf  der  J]rde  ausgebreitete  Matte  oder  lederne  Decke 
und  den  Stuhl  eine  ebenfalls  flache  Unterlage  entweder  von  Fell 
oder  Zeug.  Sie  und  der  Mantel  dienen  zugleich  zum  Nachtlager, 
das  man  bald  nach  Sonnenuntergang  einzunehmen  pflegt.  Das 
leuchtende  Firmament  vertritt ^die  Stelle  eines  künstlichen  Lichtes. 
Nur  in  einzelnen  Fällen  wendet  man  in  Asphalt  getränkte  Pech- 
fackeln an. 

Von  einem  Handwerksgeräth  ist  bei  den  Beduinen  mit  Aus- 
nahme der  zu  Reparaturen  an  Zelt-  und  Riemenzeug  unentbehr- 
lichsten Werkzeuge  nicht  die  Rede.  Der  Webestuhl*  der  Wei- 
ber aber  ist  noch  heut  so  einfach  wie  der  auf  den  Monumenten 
von  Benihassan  dargestellte,  altägyptische.  Er  besteht  zunächst 
aus  zwei  kurzen  Stäben,  die  in  gewissem,  je  nach  der  gewünsch- 
ten Breite  des  Stofi*es  erforderlichen  Abstände  von  einander  in 
die  P]rde  gesteckt  werden.  Etwa  vier  Pillen  von  diesen  Stäben 
entfernt,  werden  sodann  Stäbe  auf  gleiche  Weise  angebracht; 
.darüber  Querstäbe  gelegt  und  endlich,  über  diese,  der  Aufzug 
befestigt.  Um  den  oberen  und  unteren  Theil  desselben  in  gehö- 
riger Entfernung  von  einander  zu  halten,  wird  ein  schwacher 
Stab  dazwischen  gesteckt.  Ein  Stück  Holz  dient  als  Webeschiflf 
und  ein  Gazellenhorn  um  den  Diirchschussfaden  anzuschlagen.  — 
Der  Spinnrocken,  in  seiner  Art  nicht  minder  einfach  wie  der 
Webestuhl,  ist  namentlich  unter  den  syrischen  Beduinen-Weibern 
gebräuchlich.  — 

*  Burckhardt,  Bemerkungen.  S.  54  ff. 
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Sowohl  zum  reiten  wie  zum  Transport  verwendeten  die  No- 
maden Arabiens  seit  der  frühesten  Zeit  theils  Kameele,  theils 
Esel.  Das  Pferd,  gegenwärtig  das  geschätzteste  Besitzthum  der 
Beduinen,  wurde  ihnen  erst  spät,  entweder  aus  den  durch 
seine  Pferdezucht  berühmten  ostafrikanischen  Nordländern  (Diod. 
XVII,  49)  oder  von  Syrien  aus  zugeführt.  Die  Nomaden  zur  Zeit 
Moses  besafesen  keine  Pferde  *  und  noch  zur  Zeit  Strabos  (XVI,  3) 
gehörten  sie  selbst  im  peträischen  Arabien  zu  den  Seltenheiten. 
Erst  Ammian  (XIV,  4)  spricht  von  so  berittenen  Sceniten.  Mit 
Recht  sagt  daher  Diodor  ^III,  45)  von  der  arabischen  Völkerschaft 
der  „Deben",  dass  das  Kameel  ihre  sämmtlichen  Lebensbe- 
dürfnisse befriedige,  dass  sie  auf  ihm  ihr  Gepäck  beforderten 
und  selbst  in  den  Krieg  zögen.  Noch  heute  nimmt  der  Besitz 
an  Pferden  bei  den  Arabern  in  demselben  Maasse  ab,  als  diese 
mehr  nach  Süden  wohnen.  Schon  um  Mecka  begegnet  man 
grösstentheils  nur  noch  Kamcclreiter.  * 

FUj.  lO'y, 


Mit  zu  den  noch  nennenswerthcn  Geräthscliaften  gehören 
somit  seit  den  ältesten  Zeiten  die  zur  Verpackung,  Sattelung 
und  Zäumuug  dieser  Thierc  erforderlichen  Gegenstände.  Sic 
haben  sich  bei  den  Beduinen  indess  in  nicht  minderer  Einfach- 
heit erhalten  als  der,  bereits  oben  genannte  geräthliche  Comfort 
derselben  überhaupt.  Wie  noch  gegenwärtig  die  Sattelung  der 
Kameele  nach  der  Person  und  vorzugsweise  nach  dem  Geschlechte 
verschieden  eingerichtet  wird,^  so  war  dies  ohne  Zweifel  auch 
schon  in  ältester  Zeit  der  Fjill.  Dies  scheint  wenigstens  aus  einem 
Vergleiche  der  noch  heut  üblichen  Sattelung  {Flg.  105.  h)  mit  ein- 
zelnen darauf  bezüglichen,  altassyrischen  Skulpturen  {Fi<j.  105.  a) 
hervorzugehen. 

Die  Zäumung  besteht,  der  Hauptsache  nach,  fast  ohne  Aus- 
nahme nur  in  einem    einfachen   Kopfgestell.     Kein  Kameel  wird 

*  Vcrgl.  B.  Wincr.  Bibl.  Realwörterbuch.  3.  Auflg.  Lpzp.  1«48.  (Art. 
„Pferd**).  —  «  Biirckhardt,  Bemerk.  8.  343.  Wcllstcd,  Reisen.  S.  211. 
—  3  Für  die  noch  heut  übliche  Snttclunp  und  Bepackunj^  der  Kameele  sind 
vorzugsweise  die  Dctailstafeln  (XII.  u.  S.  23  ff.)  in  Mayr'»  Genrebilder  aus 
dem  Orient  u,  s.  w.  zu  ycrgloichen. 
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mit  Maulstücken  oder  Gebiss  geführt,  sondern  lediglich  mit  einer 
Halfter.  Nur  unbändigen  und  ungelehrigen  Thicren  legt  man 
eine  Schleife  von  Kanieelhaaren  oder  einen  Metallring  durch  die 
Nasenlöcher.  —  Das  Zaumzeug  erhält  zuweilen  einen  besonderen 
Schmuck,  indem  man  es  theils  mit  bunten  Tuchschnitzeln  und 
Straussenfedern ,  theils  mit  kleinen  Muscheln  oder  wie  schon  zur 
Zeit  der  Richter  (VIII,  21,  26)  mit  silbernen  halbmondförmigen 
Blechen  behängt.  —  Dass  man  übrigens  in  ältester  Zeit  Kameele 
auch  ohne  Sattel  und  nur  mit  einem  einfachen,  um  die  Nase  des 
Thiera  gelegten  Leitzaum  ritt,  geht  ebenfalls  aus  altassjrischen 
Skulpturbildern  hervor. 

Die  Sattelung  und  Zäumung  der  zu  Waarentransporten  be- 
stimmten Kameele  ist  der  der  Reitkameele  ziemlich  ähnlich.  Sie 
richtet  sich  natürlich  wesentlich  nach  der  Grösse  der  Last  und 
gewinnt  so  zuweilen  durch  Stricke  und  längere  Knebelhölzer 
einen  sehr  bedeutenden  Umfang. 


„Und  als  die  Königin  von  Saba  das  Gerücht  von  Salomo 
hörte,  wegen  des  Namens  Jehova,  kam  sie,  ihn  zu  versuchen  mit 
Käthseln.  Und  sie  kam  nach  Jerusalem  mit  sehr  grosser  Pracht; 
Kameele  trugen  Gewürze,  sehr  viel  Gold,  und  kostbare  Steine." 
—  „Und  sie  gab  dem  Könige  hundert  und  zwanzig  Talente  Goldes, 
und  sehr  viel  Gewürz,  und  kostbare  Steine;  so  viel  Gewürz  kam 
niemals  wieder,  als  die  Königin  von  Saba  dem  Könige  Salomo 
gab.**  —  „Und  alle  Länder  suchten  das  Angesicht  Salomos,  um 
seine  Weisheit  zu  hören,  die  ihm  Gott  in  sein  Herz  gegeben 
hatte.  Und  dieselben  brachten  ihm,  ein  Jeder  sein  Geschenk, 
silberne  und  goldene  Geräthe,  und  Kleider,  und  Waffen  und  Ge- 
würze, Pferde  und  Maulthiere,  Jahr  für  Jahr"  (1  König  X.).  — 

Nicht  kostbare  Geräthe  brachte  die  Königin  von  Saba  dem 
Salomo  zum  Geschenk,  wie  die  anderen  Völker,  sondern  die  vor- 
züglichsten Erzeugnisse  ihres  Landes  „köstliche  Gewürze"  und 
einen  Theil  ihres  durch  Handel  erworbenen  Reichthums  an  Gold 
und  EMelsteinen ;  ja  „in  ihr  selbst  war  kein  Geist  mehr"  als  sie 
die  Weisheit  Salomos  und  die  grosse  Pracht  seiner  Umgebung: 
„das  Haus,  welches  er  gebauet  hatte,  und  die  Speise  seines  Ti- 
sches, und  die  Wohnung  seiner  Knechte  und  die  Bestellung  sei- 
ner Diener  und  ihre  Kleidung  und  seiner  Mundschenke  u.  s.  w." 
erblickte.  —  Wenn  somit  spätere  Schriftsteller  (Artemid.  bei 
Strabo  XVI,  4)  von  der  grossen  Kostbarkeit  des  Gcräthes  bei 
den  sesshaften,  reichen  arabischen  Völkern  berichten,  so  lässt 
sich  dafür  ebenfalls  annehmen,  dass  sie  und  zwar  vorzugsweise 
derartige  Gegenstände  durch  Tauschhandel  erwarben  (Diod.  III, 
47).  Von  einem  besonders  ausgebildeten  Kunsthandwerk  war 
verinuthlich  auch  bei  ihnen  nicht  die  Rede.  Dies  blieb  zuver- 
lässig   auf  die  Herstellung   der  nothwendigsten   geräthlichen  Be- 
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dtirfnisse,  auf  die  Anfertigung  von  Töpferwaaren  und  einigen 
Holz-  und  Metallarbeiten  von  schmuckloserem  Aeussercn  be- 
schränkt. Zudem  werden  gerade  die  wohlhabendsten  und  den 
ausgebreitetsten  Handel  treibenden  Völker  des  Südens  auch  schon 
im  Alterthum  als  überaus  träge  geschildert.  Statt  sich  durch 
eigene  handwerkliche  Thätigkeit  zu  bereichern,  zogen  sie  es  viel- 
mehr vor,  ihr  Besitzthum  durch  Abgaben  von  fremden  Kaufleuten 
zu  vermehren.  So  durfte  z.  B.  kein  Fremder  die  Stadt  Sabbatha 
eher  verlassen,  bis  er  an  den  Sonnentempel  daselbst  den  zehnten 
Theil  seines  Einkaufs  und  an  den  König  bestimmte  Lieferungen 
an  Oold,  gewebten  Stoffen  und  künstlichen  Arbeiten  entrichtet 
hatte  (Plinius  XH,  14,  15).  —  Durch  alle  diese  und  anderweitige 
Handelsbeziehungen  konnte  sich  dann  allerdings  bei  den  Vor- 
nehmsten und  Reichsten  des  Volkes  allmälig  eine  von  altägypti- 
schen, indischen  und  assyrischen  Geräthen  gemischte  Pracht  ent- 
falten. Sie  zeigte  sich  noch  heut  in  einem  ähnlichen  Vcrhältniss 
in  dem  Paläste  des  Imans  von  Sana,  *  insofern  dessen  innere 
Ausstattung  mit  fremdländischen ,  persischen  und  anderen  Kunst- 
erzeugnissen die  aller  übrigen  Wohnstätten  bei  weitem  übertraf. 


Zweites  Kapitel. 


Die    Völker   des   westlichen   Asien 

im  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  * 
Vorbemerkung. 

Folgt  man  den  sich  im  Dunkel  der  Sagengeschichte  verlie- 
renden Ueberlieferungen,  so  erscheint  die  ursprüngliche  Bevölke- 
rung auch  der  westasiatischen  Länder  als  eine  autochthonische. 
„Riesen  waren  auf  der  Erde  zu  jener  Zeit.  Und  auch  nachher  — " 
(1  Mos.  VT,  4).     —    Sie  wurde    durch  die  von  Osten  kommenden 

•  C.  Niebuhr.  Rcisebescbrbg.  I.  S.  410  ff.  —  ^  S.  die  (S.  25)  genannten 
Werke  von  Wilkinson,  Rosellini  u.  s.  w. ;  bes.  auch  S.  Birch.  Observat. 
on  the  Statistical  tablet  of  Karnak  (from  the  Transact,  of  tbe  roy.  Soc.  of  Li- 
terat. Vol.  II.  new  ser.);  ferner  F.  Corbanx.  The  Rephaim,  and  thcir  con- 
nection  with  egyptian  history.  (reprint.  from  the  Jonrn.  of  Sacred.  Literat. 
Vol.  I,  II  and  III;  new  series).  Lond.  ISöl  ff.  Eine  Reihe  von  G  ziemlich  ge- 
dankenhaften Abhandig.;  Chap.  XVIII.  handelt  spcciell  v.  „Costumes  of  Re- 
phaim"f  die  beigegebeiien  Abbildg.  nach  Rosellini  sind  jedoch  dürftig  und  i-ui 
Einzelnen  ungenau.  —  Ueber  die  frühesten  Völkerverhältnisse  in  Westasien 
bringt  das  Werk  von  F.  C.  Movers,  Das  phöui zische  Alterthum.  1.  u.  II. 
Berlin,  1849 — 50,  gründliche  Belehrung. 


2.  Kap.    Die  Völker  des  westl.  Asiens.  —  Vorbemerk'un^r.  169 

% 

.•  4 

Völkerztige  verdrängt  und  vernichtet.  Reste  einer  solchen  —  ob 
auch  negerartigen?  —  Stammb^völkerung  hatten  noch  die  Israe- 
liten in  Kanaan  zu  bekämpfen  (4  Mos.  XIII,  33;  5  Mos.  II ,  1&) 
und  selbst  in  noch  späterer  Zeit  traten  hin  und  wieder  vermuth- 
lich  Mischabköinmlinge  derselben  in  urthümlicher  Rohheit  hervor 
(1  Sam.  XVn). 

Die  sich  zunächst  über  jene  Ureinwohner  verbreitenden  Völ- 
kennassen,  von  denen  die  Araber  schon  frühzeitig  abzweigten, 
nahmen  fortan  das  weitgedehnte  Läridergebiet  des  Westens  in 
Besitz.  Die  zum  Theil  wüsten  und  wasserlosen  Ebenen  Syriens 
Hessen  ihre  neuen  Ankömmlinge  indess  ebensowenig  zu  einer 
Sesshaftigkeit  gedeihen,  wie  das  Binnenland  Arabiens  die  seini- 
gen. Auch  jene  blieben,  als  ein  kriegerisches  Nomadenvolk,  fast 
einzig  auf  den  Betrieb  der  Viehzucht  beschränkt.  In  den  frucht- 
bareren Länderstrecken  aber,  an  den  wasserreichen  Strömen  des 
Euphrat  und  Tigris,  im  Lande  Mesopotamien,  entsagten  die  Ein- 
gewanderten schon  frühzeitig  dem  Hirtenleben.  Sie  gründeten 
feste  Plätze  und  erwuchsen  bald  zu  selbständigen  Reichen.  — 
„Und  Kusch  zeugete  Nimrod;  dieser  fing  an,  gewaltig  zu  sein  im 
Lande."  „Der  Anfang  seines  Königreichs  war  Babel,  und  Erech, 
und  Akkad  und  Kalneh  im  Lande  Sinear.  Von  diesem  Lande  . 
ging  Assur  aus,  und  bauete  Nineve,  und  Rehoboth-Ir  und  Kalah, 
und  Resen  zwischen  Nineve  und  Kalah.  Dieses  ist  die  grosse 
Stadt.  — "  (1  Mos.  X,  8 — 13).  —  Neben  jenen  von  der  Natur  be- 
günstigteren  Distrikten,  auf  denen  sich  also  die  Reiche  von  Ba- 
bylon oder  Chaldäa  und  Assur  mächtig  erhoben ,  waren  es  jedoch 
auch  hier  wiederum  vornämlich  die  Küstenländer,  welche  einen 
besonders  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  Kultivirung  ihrer  Anwoh- 
ner ausübten.  *  Namentlich  wurde  der  durch  den  Reichthum  sei- 
ner Naturerzeugnisse  ausgezeichnete  schmale  Küstenstrich  längs 
dem  Mittelmeere,  der  sich  als  Abfall  des  Libanoi^ebirges  nörd- 
lich von  dem  Gestade  Judäa's  hinzog,  schon  frühzeitig  der  Sitz 
hoher,  gewerblicher  Kultur.  ^  Eingewanderte  kanaanitische 
Stämme  hatten  sich  hier  niedergelassen  und,  begünstigt  durch 
die  geographische  Lage  ihres  Küstenlandes  und  dessen  Produk- 
tionsfähigkeit, einen  regsamen  Handelsverkehr  mit  den  Nachbar- 
völkern begonnen.  Schnell  breitete  sich  die  gewerkliche  und 
kaufmännische  Herrschaft  dieses  Volkes,  das  fortan  unter  dem 
Namen  der  Phönicier  in  die  Geschichte  eintritt,  über  die  gesamin- 
ten  westasiatischon  Länder  aus.  Die  Hauptstädte  Babylonicns  und 
Assurs  wurden  Stapelplätze  für  ihren  Landhandel ;  durch  weit- 
greifende Ansiedelungen  setzten  sie  sich  mit  den  entferntesten 
Gegenden  in  Verbindung.     Schon   während    des   Zeitraums   von 

^  A.  V.  Humboldt,  Kosmos.  II.  S.  151;  S.  160.  -  *  Vergl.  die  trefflich 
cutworfcne  Darstellung  der  Ausbildunj^  phünicischer  Kultur  bei:  Movcrs  I. 
S.  245  ff. 
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1600  bis  1100  V.  Ohr.  sahen  sie  sich  im  Besitz  mächtiger  Empo- 
ricn ,  als  Knatenpunktc  ihrer  '  sich  weitverzweigenden  Kolonial- 
wege. Hierdurch  aber  Ti^nirdcn  sie  die  eigcntiiclien  Kulturträger 
der  von  ihnen  berührten  und  für  ihr  Handelsinteresse  gewonne- 
nen Völker. 

Die  Inseln  des  Mittelmeercs  und  unter  diesen  vorzugsweise 
die  fruchtbaren  Inseln  Cypem  und  Khodus  wurden  gleichfalls 
frühzeitig  in  den  allgemeinen  Verkehr  hineingezogen.  Sie  waren 
mit  ihrer  mannigfach  gemischten ,  betriebsamen  Bevölkerung  zu- 
gleich wichtige  „Kulturbrücken"  für  das  europäische  Festland.  * 

Die  übrigen  Bewohner  des  westlichen  Asiens,  welche  zwischen 
jenen  genannten  Kulturländern  hausten,  spalteten  sich  in  viele 
kleine  Völkerschaften.  Zu  ihnen  gehörten,  als  ein  besonders 
mächtiger  Stamm,  die  Philistäer.  Sie  wohnten,  den  Nachrichten 
über  die  patriarchalische  Zeit  zufolge,  zwischen  Palästina  und 
Aegypten.  Noch  zu  Moses  (1  Mos.  XXVI)  Zeit  bildeten  sie  ein 
kriegerisches  Volk,  das  zum  grösseren  Theil  von  dem  Ertrage 
ihrer  Heerden  lebte  und  von  Königen  (Scheiks)  beherrscht  wurde. 
Auch  die  Hauptbevölkerung  von  Palästina  vor  der  israelitischen 
Besitznahme  war  kein  eng  verbundener  Stamm.  Selbst  noch  im 
.  Zeitalter  der  Richter  war  das  Land  ein  Tunmielplatz  der  verschie- 
densten Völker  (Movers.  I.  S.  63 — 71).  Vor  allem  traten  indess 
auch  hier  schon  in  ältester  Zeit  die  Amoriter  als  ein  mächtiger 
Stamm  hervor. 

Während  dieser  Periode  in  ein  noch  tieferes  Dunkel  gehüllt, 
als  jene  vereinzelten  Stämme,  schimmern  aus  ihm  die  Bewohner 
der  ost-  und  kleinasiatischen  Länder  hervor.  Nur  der,  auf  ägyp- 
tischen Monumenten  vorkommende  Name  der  „Retennu"  oder 
„Kappadocier*^  lässt  die  Bekanntschaft  der  Pharaonen  mit  der  von 
ihnen  bewohnten ,  östlichsten  Landschaft  Kleinasiens  voraussetzen, 
falls  überhmipt  jenesGebiet  darunter  verstanden  war.  ^ 


Die  nähere,  augenscheinliche  Kenntniss  der  westasiati- 
schen Völker  im  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  verdanken  wir  vor- 
zugsweise jenen  bereits  oben  (S.  28  ff.)  erwähnten  politischen 
Verhältnissen,  in  welche  die  ägyptischen  Pharaonen,  namentlich 
seit  der  Wiederherstellung  ihres  Keiches ,  mit  jenen  Ländern 
traten.  In  den  umfangreichen  bildlichen  Darstellungen  ihrer 
dorthin  geführten,  siegreichen  Kriegszüge,  mit  denen  sie  die 
Wände  der  Tcmpelpaläste  schmückten,  nehmen  die  von  ihnen 
unterworfenen  Nationen  stets  eine  Hanptstelle  ein. 

Abgesehen  von  den  auf  Monumenten  des  alten  Keiches  vor- 
kommenden Abbildern  fremder^  ai^iatischer  Völker,  treten  aus  ,der 

»  C.  Jiitter..  Erakumlc.  Asien.    I.   S.  27  ff.  -     *  Vergl.    S.  Birch,    »U- 
tistic.  tablet.   S.  IfT  ff.  •  . 
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grossen,  kaum  zu  sichtendcii  Masse  jener  kriegerischen  Darstel- 
lungen des  neuen  Reiches  denn  am;h  zunächst  die  eben  betrach- 
teten, h()TOr  kultivirten  Abzweigungen  des  grossen  semitischen 
Urstammes  als  die  bedeutendsten  Nationen  abbildlich  hervor. 
Theils  stellen  sie  sich,  ihrer  inschriftlichen  Bezeichnungen  nach, 
als  Repräsentanten  ganzer  Völkergruppen  dar,  theils  aoer  auch, 
besonders  benannt,  als  einzelne  Glieder  derselben.  —  Schon  auf 
den  ältesten  Darstellungen  der  Art,  aus  der  Zeit  Seti  L,  erschei- 
nen die  Bewohner  von  Mesopotamien  oder  „Naharaina^,  ferner 
die  „Cheli  (Scheri,  Shari)"  oder  die  „Syrer",  dann  insbesondere 
die  „Cheta"  oder  Chaldäer  (wenn  nicht  ilie  Chethiter  der  Bibel 
[l  Mos.  X,  15]?),  die  „Tehennu"  und  die  schon  mehrfach  ge- 
nannten (S.  28;  147)  „Schasu"  nebst  den  „Re-tennu"  oder 
„Kappadociem"  (?).  (H.  Bnigsch.  Reise.  S.  149  flf.)  —  Alle  diese 
Völker  blieben  auch  während  der  folgenden  kriegerischen  Periode 
die  hauptsächlichsten  Feinde  der  Aegypter.  Zu  ihnen  traten  in- 
dess  während  der  Herrschaft  der  Ramessiden  noch  besonders 
benannte  Einzelstämme  hinzu,  die  dann  von  diesen  thatkräf- 
tigen  Pharaonen  gleichfalls  bezwungen  wurden.  Zu  ihnen  ge- 
hörten die  „Pu-li-si-ta"  („Philistäer") ,  die  „Amaori"  oder  „Amo- 
riter",  ferner  die  „Ti-ku-ri  (Zekari,  Gakli):  die  Bewohner  von 
Galiläa  (?) ;  die  Scha(-su?)'',  die  „ächairitaner ,  die  Anwohner 
des  Meeres",  die  „Ribu"  (?),  die  „Maschuasch"  und  viele  andere 
(Brugsch.  S.  116:  S.  301  ff.j.  Letztere  waren  vielleicht  die  „Me- 
sech"  der  Bibel  (l  Mos.  X.  2)  oder  die  zwischen  dem  schwarzen 
und  kaspischen  Meere  wohnenden  „Moschi"  des  Herodöt  (111,1)4; 
VII,  79).  —  Als  phönicische  Küstenbewohnor  werden  sodann 
in  den  Völkerverzeichnissen  Ramses  III.  u.  s.  w.  die  „  Grossen 
von  Pun  (Punt)"  und  das  Mischvolk  der  „Temehu"  aufgeführt 
(Brugsch  S.  189;  S.  306).  Dieses  repräsontirt  auch  in  einer  Dar- 
stellung der  vier,  den  Aegyptern  bekannten  Mcnschenracen  im 
Grabe.  Seti  I.  „die  Europäer"  oder,  vielleicht  richtiger,  die  Nord- 
länder. —  Schliesslich  geschieht  noch  besonders  der  „Kcfa" 
oder  „Cyprer"  als  Bewohner  der  Inseln  in  der  Mitte  des  grossen 
(Mittel-?)  Meeres"  Erwähnung. 

Ungeachtet  sämmtlichc  Darstellungen  dieser  fremden  Völker- 
schaften, da  sie  von  ägyptischen  Künstlern  ausgeführt  wurden, 
die  Eigcnthümlichkeiten  der  ägyptischen  Kunstweise  (S.  31 ) 
theilcn,  so  geben  sie  dennoch  ciie  verschiedenen  Trachten  mit 
grösstcr  Treue  wieder.  Ebenso  gewähren  sie  einen  sicheren 
Blick  auch  über  das  anderweitige,  kostümliche  Verhalten  die- 
ser Nationen,  namentlich  in  Bezug  auf  ihre  Geräthbildung  und 
bauliche  Thätigkeit.  Demnach  aber  sind  diese  Bilder  zugleich 
die  zuverlässigsten  Zeugnisse,  dass  sich  im  westlichen  Asien 
bei  weitem  früher  eine  gewerbliche  Kultur  entfaltet  hatte,  als 
bei  den  Aegyptern,  so  dass  sich  diese  (wie  dies  oben  im  Einzel- 
nen   näher   erörtert  wurde)    seit  ihrer    engeren  Verbindung    mit 
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jenen  Völkern  schnell  zu  der  kostümlichen  Pracht  erheben  konn- 
ten ,  welche  die  Epoche  des  neuen  ägyptischen  Keidies  so  be- 
stimmt charakterisirte. 


Die  Tracht. 

Inschriftliche  Urkunden  der  betreffenden  Abbilder,  vorzugs- 
weise aber  diese  selbst,  setzten  es  ausser  Zweifel,  dass  die  Kul- 
turvölker des  westliclRn  Asiens  schon  in  grauester  Vorzeit  im 
vollen  Besitz  aller  derjenigen  Handwerke  und  gewerblichen  Künste 
waren,  deren  eine  spätere,  geschichtliche  Zeit  ihnen  so  vielfältig 
nachrühmt.  Die  Verarbeitung  und  Anwendung  der  Baumwolle 
und  des  Flachses  zu  den  verschiedenartigsten  Geweben  verliert 
sich  auch  bei  ihnen,  wie  bei  den  Aegyptcrn,  in  dem  tiefen  Dunkel 
der  Mythe.  Dem  Herakles  (Sandan)  schrieb  man  die  Erfindung 
des  tyrischen  Purpurs  zu  und  den  fabelhaften  König  Phönix 
schmilckte  schon  die  Sage  mit  einem  Purpurkleide.  *  Die  Webereien 
und  Buntfärbereien  der  Phönicier,  ihre  Kunstfertigkeit  in  Bear- 
beitung des  Erzes  und  des  Glases,  als  dessen  Erfinder  sie  von 
jeher  galten,  ferner  ihre  Buntwirkereien  von  Thera  nebst  den 
Elfenbeinarbeiten  von  Tynis  u.  s.  w.  ^  behaupteten  durch  alle 
Epochen  des  Alterthums  den  Ruhm  besonderer  Schönheit.  Eines 
gleichen  sich  ebenfalls  in  den  Sagen  verlierenden  Rufes  erfreu- 
ten sich  auch  die  Erzarbeiten  und  Dunt  gewirkten  Gewänder  der 
Cyprer,  *  wodurch  denn  diese  sowohl,  wie  überhaupt  alle  phöni- 
cischen  Kolonien,  in  Folge  des  mit  den  genannten  Erzeugnissen 
betriebenen  Handels  schon  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
selbst  inmitten  anderer  roheren  Völker  zu  ausserordentlichem 
Rcichthum  und  Luxus  gelangten  (llovers  IT.  S.  158).  —  Die 
Babylonier  oder  Chaldäcr  oder  im  weiteren  Sinne  die- Syrier 
waren  in  ihrer  gewerblichen  Kultur  nicht  hinter  jenen  Völkern 
zurückgeblieben.  Auch  ihre  Leinwandmanufakturen  und  Kunst- 
färbereien, namentlich  aber  die  buntgewirkten  „babylonischen" 
Gewänder  und  Teppiche  *  gehörten  ebenfalls  zu  den  allgemein 
gesuchtesten  Handelsartikeln. 

Die    Kleidung 

aller  der  hier  in  Betracht  kommenden  Völker,  wie  sie  die  ägyp- 
tische Kunst  verewigte,    stellt  sich  als  eine  in   Stoff,  Form  und 

»  Movors,  I.  S.  128;  S.  130.  —  »  Movcrs,  II.  S.  265  ff.  E.  Gerhard. 
Ucber  die  Kunst  der  Phönicier.  (Abhdlg.  d.  k.  Akadcni.  d.  Wissensch.)  Berliti 
1846.  —  *  O.  Müller,  Handb.  der  Archäolog.  d.  Kunst.  Breslau,  1835.  8.  98  (1). 
—  ^  C.  Ritter.  Uebcr  die  {^cograph.  Verbreitung  d.  Baumwolle  u.  s.  w.  (Ab- 
handl.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.)  Berlin,   1852.  S.  313  ff. 
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Anwendung  eehr  verschiedene  dar.  Ihrer  äusseren  Ausstattung 
nach  läeat  sie  zugleich  den  höheren  oder  niederen  GraJ  han£ 
wcrklichcn  Geschicks  erkennen,  dessen  sieh  jene  Nationen  zu 
erfreuen  hatten.  In  ihrer  Anwendung  als  mehr  oder  minder 
schützende  Hülle  deutet  sie  femer  das  klimatische  Verhältniss 
der  Lsnder  zu  iJtrcn  Bewohnern  an. 

Wenn  Herodot  (I,  8 — 10)  der  Schamhaftigkeit  der  Lydier  er- 
wähnt und  dabei  ausdrücklich  bemerkt,  doss  eich  alle  Östlichen 
„Barbaren"  (d,  b.  nichtgriechischen  Volker)  der  Nacktheit  schä- 
men, so  gilt  dies,  wenn  gleich  in  sehr  beschränktem  Sinne, 
schon  von  der  hier  in  Itede  stehenden  Periode.  Der  Repräsentant 
der  „Aamu"  oder  Asiaten  (Semiten)  auf  der  im  Grabe  Scti  I. 
enthalteneu  Darstellung  der  vier  den  Acgyptcrn  bekannten  Men- 
schenracen  '  erscheint  in  einem  mit  zierlichen  Mustern  durchwirk- 
ten Schurze,  der  den  Unterkörper  von  den  Hüften  bis  zu  den 
Knien  vollständig  bedeckt.  In  ganz  gleicherweise  bekleidet  war 
auch  ein  Thcil  desjenigen  scmitisclien  Stammes,  welcher  schon 
während  der  Glanzepoche  des  alten  Pharao  «reiches  in  den  Ägyp- 
tischen Nomos  „Sah"  einwanderte  (^S.  27V  Einzelne  dieses  Stam- 
mes, vorzugsweise  aber  die  zu  ihm  gehörigen  Weiber  {Fig.  106.  h) 
zeichneten,  sich  indcss  durch  weitere,  den  Körper  vollständiger 
einhüllende   Gowanddccken   aus   {Mg.  106.  n  —  c).  ■  t^e  .erinnern 


fly.  IM. 


durch  eine  buntfarbige  Pracht  ihrer  eingewirkton  Muster  {Fig. 
lOß.d),  bei  denen  grüne,  blaue  und  rotho  Streifen  u.  s.  w.  auf 
weissem  Grunde  vorherrschten,  an  die  bereits  cnvähnte  Bunt- 
wirkerei  der  Phönicier   und   Babylonicr.      Von   ähnlicher  Arbeit 

'  Zuerst  bekannt  gemiwht  von  Belznni.    Narntiv«  ot  the  operatioiiH  cW. 
in  Egypt  and  Nnbi«.    kc.   cd.  J821.      Vcrgl.  Kosellini  I.  (m.stor.l  CLV.  ff. 
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war  vielleicht  das  „bunte"  Kleid,  mit  dem  Israel  seinen  Liebling 
Joseph  beschenkte  (1  Mos.  XXXVII,  3).  Dass  jener  Stamm  kei- 
nem nordischen  Klima  angehöii;e,  dafür  zeugt  die  bei  ihm  noch 
theilweis  übliche  Anwendung  des  Schurzes  als  einziges  Kleid. 
Er  kam  vermuthlich  aus  den  südlicheren,  syrischen  Länderge- 
bieten, in  denen  auf  eine  vorwaltend  heisse  und  trockene  Tem- 
peratur im  Sommer  und  Frühjahr,  ein  nur  milder,  hin  und  wieder 
durch  Regen  gekühlter  Winter  zu  folgen  pflegt.  —  Eine  andere 
Gruppe  der  „Aamu*^,  aus  der  Epoche  des  neuen  ägyptischen 
Reiches,  zu  der,  wenigstens  ihrer  äusseren  Erscheinung  nach,  auch 
die  „Ribu"  (?)  und  selbst  die  „Temehu"  in  nächster  Beziehung 
standen,  lässt  eine  weitere  Ausbildung  der  von  jenem  älteren  Stamm 
getragenen  Kleidung  (jrkennen.  Die  noch  von  diesem  angewende- 
ten bunten  Decken  haben  sich  hier  bereits  zu  vollständigen,  den 
ganzen  Körper  (mit  Ausschluss  der  Arme)  bedeckenden  Gö wandern 
von  eintöniger  oder  einfach  gemusterter  Färbung  herausgebildet. 
Vom  ihrer  ganzen  Länge  nach  offen,  wurden  sie  theils  mit  Schnüren 
oder  Hafteln  auf  einer  der  Achseln  befestigt,  theils,  vermittelst  eines 
Zugschnurs,  über  den  Hüften  zusammengehalten.  Die  „Ribu"  {Fig. 
106.  g)j  wie  auch  die  „Temehu"  {Fuj,  106.  h)  scheinen  sich  nur 
dieses  einen,  mantelartigen  Gewandes  bedient  zu  haben,  die 
„Aamu"  dagegen,  wie  ihr  Abbild  im  Grabe  Ramses  H.  {Fig»  106.  f) 
bezeugt,  legten  unter  demselben  noch  besonders  einen  mehr  oder 
minder  verzierten  Hüftschurz  an.  —  Von  dem  Obergewande  dieser 
„Aamu"  seiner  Form  und  Anwendung  nach  nur  wenig  verschie- 
den war  das  Oberkleid  einzelner  Stämme  der  „Chari  (Cheli)" 
oder  Syrier.  Auch  dieses  obwohl  mitunter  von  feinem,  durcn- 
scheinendem  Gewebe  und  zierlichster  Ausstattung  wurde  durch 
Hüftgürtel  und  Schulter-  oder  Brustbänder  so  über  den  Körper 
befestigt,  dass,  zur  freieren  Bewegung  der  Arme,  diese  vollstän- 
dig entblösst  blieben  {Fig.  107.  d).  —  Alle  diese  genannten  Stämme 
gehörten  vermuthlich  einer  enger  verbundenen,  semitischen  Völ- 
kergruppe an,  die  sich  über  das  weitgedehnte  syrische  Gebiet 
von  den  Grenzen  Mesopotamiens  bis  zu  den  Küstengrenzen  Klcin- 
asicns  erstreckte.  Den  nördlichsten  Theil  derselben,  oberhalb 
Phönicicn,  nahmen  wahrscheinlich  die  Temehu  ein,  da  sie  auch 
Anderweitig  als  „phönicische  Küstenbewohner  am  Mittelmeerc" 
bezeichnet  werden.  * 

Im  „Norden  des  grossen  Meeres"  wohnten  die  „Retennu" 
oder  „Kappadocier"  (?).  Auch  sie  gliederten  sich  in  mehrere 
Stämme,  die  indess  in  der  Tracht  wesentlich  von  einander  ver- 
schieden waren.  Die  Kostbarkeit  ihrer  Tribute,  bestehend  in 
grossen  Massen  edclcn  Metalls,  in  reich  verzierten  Kriegswägen, 
den   schon  mehrfach   erwähnten"''  kostbaren,    goldenen  Gefasscn 

»  II.  «rujrsch.    Reiseberichte.    8.  308.  —    *  S.  oben  S.  105    u.   im  Folg. 
unter:  (Jeräth. 
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II.  B.  w.,  zeigt  sie  als  ein  beeondera  betriebsamos  und  rcicIiCB  Volk. 
Sie  hatten  vielleicht  das  kleine  Armenien  inne,  '  das  nordöstlich 
an  das  Land  der  Mosehi  und  die  Küste  des  schwarzen 
(„grossen"?)  Meeres  grenzte.  Der  Reichtlmin  ihrer  Rnnstcrzcuj;- 
nisse  und  die  Kostbarkeit  ilircr  Kleidung  lüsst  in  ihnen  fragtich 
phöniciecho  Kolonisten  erkennen,  welche  den  ZwiKchciihnndcl 
zwischen  den  Qoldlilndcrn  des  Nordens  "  und  dem  Westen  be- 
trieben und  die  dort,  wie  schon  um  1400  v.  Chr.  sidonische  Kolo- 
nisten im  Norden  des  heiligen  Landes,  ebenfalls  unter  roheren 
Völkern  „wnhlgemiith  und  im  Besitz  grosser  Iteichthümer"  leb- 
ten; '  Da  indess  die  von  ihnen  eingelieferten  Kunstorzeugnisse 
ausdrücklich  als  Arbeiten  des  „heiligen  Landes"  bezeichnot  wur- 
den (S.  29),  so  ist  es  jedoch  am  wabrsehcinlichstcn,  dnss  sie  im 
Norden  von  Assyrien  —  ob  in  Kinevc?  — ■  wohnten. 

Die  starkstoffigc  Kleidung  dieser  Stämme,  so  wie  der 
Umstand,  dass  sich  unter  den  von  ihnen  dargebrachten  Tribut- 
gegenständen auch  lange  Handschuhe  befinden,  deutet  durchaus 
auf  ein  nördliches,  kälteres  Klima  ihrer  Heimath.  Bei  ainigen 
ward  die  Gewandung  durch  prächtige,  buntgewirkte  Teppiche  ge- 
bildet, indem  sie  solche  theils  spiralförmig  imi  den  Körper  wan- 
den, thcila  in  ähnlicher,  doch  freierer  Weise  anlegten  (/■*;/.  107. 
Q — b),  wogegen  sie  wiederum  andere,  gleich  einzelnen  •StHmmcn 
des  nördlichen  Syriens,  über  kreuzförmige  Brust umwickolungcn 
in  Form   weitfaltiger,  rockforraiger  Schurze   trugen    (^'<j.   107.   r). 


'  S.  Birch,  gtatUtic.  telilet  of  Knrnak.  K.  16  fT.  —  '  A.  r.  Humboldt. 
CcBtral-Aoien.  Unters,  über  dio  G«b{rgi>kettcn  ii,  ».  w.  Berlin,  1H44.  1(1).  S.S.; 
S.  läl  iF.i  S.  34!  ff.  —  *  C.  Hcivors.  Das  i>liünU'.  Altcrth.  II.  S.  I.5fl  ff. 
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Wieder  andere  waren  dagegen  mit  vollständig  geschloesenen  —  ob 
ledernen?  —  langcrmelgen  Rücken  {Fig..  /'W.  d)  und  nur  deren 
Weiber  mit  jener  cigcntlt  Um  liehen  spirnliftrmigeti  Umwickelung 
angcthan  (J'V-  "'S-  ^)-  £rsterc  Kleidnng  dürfte  liicmach  die  Tmcbt 
der  vornehmeren,  herrBcLenden,  syrischen  Stände,  letztere  die  der 
gebirgsbewohnenden,  kriegerischen  Ka|»padocier  {?!  charakterisiren. 
Alle  Völker  der  „Cheta"  („Chaldacr",  oder  Cnethiter?)  trugen 
mit  nur  wenigen  Ausnahmen  ein  bis  auf  die  Knöchel  reicbendes 
engeres  oder  weiteres,  kurzermelges  Hemd  mit  oder  ohne  einen 
über  8ehiilter  und  Brust  herabfallenden  Kragen ,  der  vorn  zusam- 
raengeschleift  wurde  (i'V-  108.  a  —  l/).  Einzelne  unter  ihnen,  vcr- 
mutldieh  nordöstliche  Hülfstruppen ,  warfen  über  ein  derartiges, 
doch  stets  gegürtetes  Gewand ,  zuweilen  eine  mantelformige  Hülle, 
die  danii,  von  einer  HaUhaftel  gehalten,  den  RUekcn  voUständig 
bedeckte  (Fig.  108.  c). 

Fig.   10». 


Nächst  jenen  vornehmen  Kappadociorn ,  zeichneten  sich  na-  . 
mentlich  die  „Pun(t)"  '  oder  „Phönicier".  und  die  mit  ihnen 
stammverwandten  „Kefa"  oder  „Cyprer"  durch  eine  ebenso  reiche 
als  ziovlich  gearbeitete  Bekleidung  aus.  Die  „Grossen  von  Fun" 
{Fig.  109.  d) ,  wie  sie  die  monumentalen  Inschriflcn  nennen,  er- 
schienen in  kostbaren  Purpurgew  andern.  Ihr  Oherkleid,  eine 
balb  dunkel  violblau,  halb  roth  gefärbte  Tunik  mit  einem  in  ähn- 
licher halbirter  Färbung  gezierten  Ueberfall kragen  und  gelbem 
Besatz,  wurde  mit  einem  schmalen  Bande  über  einem  gelben, 
faltigen   Unterklcidc   gegürtet.      Violblaue    Scheiben    auf  rothcm 

'  Hierbei  an  ilio  Pu(n)t  oder  Libyer  iles  alten  TustamentB  (1  Hob.  X.  C; 
Enet^h.  XXVII,  10  ff.)  xa  denken,  dürfte  doch  wolil  der  streng  semitische  Ty- 
pns  der  Physiognomie  ^er  1>etroffendoD  ügypi.  Bilder  nicht  wohl  mlnsiien;  eher 
noch  lcünnl4-n  die  Lud  (1  Mo«.  X,  22)  oder  Lydier  daninter  eu  begreifen  nein. 
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(.Iriindo  schmückten  nocli  bcsoiulers  die  ciiio  Hillftc  des  Kragens. 
Aelinlich,  wenn  gleich  jiocli  rciclicr,  mit  i^iIcUtciiien  beitctzt,  war 
vcnnuthlich  das  tj-rische  Königskleid  beschaffen,  dessen  Kostbar- 
keit Ezeehiel  (XXVIII,  laj  rühmt  und  ebenso  das  Gewand  des 
mit  dem  Herrscher  in  gleichem  Range  stehenden  (?)  Melkart- 
nriester  (Movers.  I.  S.  133).  Hcllrnthe,  kokknsfarbone  Gewänder 
blieben  überhaupt  die  auszeichnende  Tracht  der  Phf.nicier,  wenn 
gleich  ilire,  weiter  unten  noch  ausführheher  zu  gedenkende' 
Kunstfertigkeit  in  der  Ptirpurförbcrei  gewiss  schon  frühzeitig  eine 
grossere  Anzahl  von  vcreeliiedencn  Purpuriilrbiingcn  horzwstellen 
vormochte. 


Im  aiilTallendcn  Gegensatz  zu  jenen  den  ganzen  Körper  be- 
deckenden IJoppellUeidem  der  Phönicicr  stand  die  Tracht  der 
Bewohner  von  Gj-pcni  {^Fm  KIU.  a),  dem  vermeintlichen  „Chittim" 
derUibol  (l  Mos.  X,  4.  Ezcch.  XXVII,  (>).  Hie  beschränkte  sich 
einzig  auf  einen  Hiiftschurz  und  eine  otrumpfahnlichc  Fussbe- 
kleidung.  Die  grosse  Zierlichkeit  indess,  mit  der  diese  Kleidungs- 
stücke (J''ig.  100,  h — c)  gearbeitet  waren,  vcrrathcn  deutlich  genug 
die  bereits  oben  {S.  172)  gerühmte  Geschicklichkeit  ihrer  Trüget 
in  Verfertigung  derartiger  Oewcbc.  Zudem  brachten  auch  sie  den 
Pharaonen,  gleich  den  Kappadocicm,  kostbar  gearbeitete  Ge- 
Hisse  als  Tribut:  —  Zeugnisse  für  die  fernere  Kunstthätigkeit 
dieses  Volkes. 

Seine  nur  leichte  Bekleidung  aber  wurde  vcrmuthlich  durch 
das  Klima  der  Insel,  die  es  bewohnte,  geboten.  Von  jeher  galt 
es  als  iihermiUsig  heiss  und  wohl  mit  Recht  konnte  daher  Marti al 

'  VorlänfiR-  «ci  hipr  nthon  der  f;r<ini)Uc]ien  t  r  uteri  iich  im  gen  über  die  Piir- 
]inrrnrbe  f^dacht,  diu  A.Schmidt  (Uio  Kriccliincli.  PapymHitrknndci)  der 
köiiicl.  Biblinth.  III  Berlin.   Berl.   1R4!)  vernfT^ntlithtp. 
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(IX,  92)  seinen  Freund  Flaceus  warnen  ,,Cyprus  brennender  Hitze 
nicht  zu#trauen." 

Einer  solchen,  den  Erdboden  durchglühenden  Temperatur 
ganz  angemessen ,  war  somit  bei  diesen  Cyprern  die  An- 
wendung und  besondere  Ausbildung  einer  Fussbekleidung. 
Bei  den  übrigen  westasiatischen  Völkern  kam  sie  nur  ausnahms- 
weise in  Gebrauch.  Bei  Männern  bestand  sie  dann  und  zwar 
seit  frühester  Zeit  theils  in  Sandalen,  die  gebunden  w^urden 
(Fig.  106.  <7,  c,  e),  theils  in  Schnürschuhen  (Fifh  1^7,  e)  oder  den 
erwähnten  Strümpfen  [Fig.  lOiK  c),  bei  Weibern  dagegen  meist 
in  einfach  gefärbten,  strumpfiihnlichen  Socken  (Fig*  lOd,  b). 

Der  Unterschied  in  der  Kopfbedeckung  dieser  Stämme 
war  ebenfalls  nicht  gross.  Er  Avechselte,  wie  dies  gleichfalls  die 
Abbildungen  bezeugen,  zwischen  enganliegenden  oder  haarsack- 
fiirmig  erweiterten  Kappen  und  mehr  oder  minder  breiten  Haar- 
bändern. 

J  >  e  r    S  c  li  m  u  c  k 

behauptete  während  diesör  Periode  noch  wesentlich  den  Charakter 
einer  Kleiderpracht.  Abgesehen  von  einer  besonderen  Pflege  des 
Haars  und,  mit  Ausnahme  der  Cyprer  und  Cheta,  im  Gegensatz 
zu  den  Aegyptern,  des  eigenen  Bartes  trug  man  nur  in  einzel- 
nen Fällen  metallene  S[>angen  um  Hand-  und  Fussgplenke.  Eine 
Bartschur  um  die  Ohren,  vielleicht  der  noch  zur  Zeit  Herodots 
bei  den  Arabern  üblichen  (S.  154j  ähnlich  ^  zeichnete  einzelne 
Stämme  der  „Aamu"  aus;  dessgleichen  ein  Kopfschmuck  von 
Federn  und  eine  Bemalung  der  Arme  und  Beine  mit  symbolischen 
Figuren  [Fig»  100.  f — /*).  Ein  beliebter  und  somit  den  Asiaten 
schon  in  dieser  Zeit  besonders  charakterisirender  Schmuck  bil- 
deten indess  metallene,  kreisförmige  Ohrringe.  Sic  wurden  mit 
wenigen  Ausnahmen  von  beiden  Geschlechtern  getragen. 

Die  AV  a  f  f  e  n  , 

da  sie  der  Bewaffnung  der  Aegypter,  seit  deren  Kriegen  in 
Asien,  wesentlich  zum  Vorbilde  gedient  hatten  (S.  54),  waren 
demnach  nur  durch  geringe,  nationale  Eigenthümlichkeiten 
von  den  ägyptischen  Waffen  unterschieden.  Zu  den  bemerkens- 
wertheren  Besonderheiten  der  Art  gehörten ,  was  zunächst  die 
Schutz  Waffen  betriflt,  kleine,  von  Flechtwerk  hergestellte  Hand- 
schilde von  oblonger,  gradseitiger  oder  geschweifter  Form.  Sie 
wurden  vorzugsweise .  von  den  Kriegern  der  „Cheta"  geführt 
(Fig.  108,  a — h),  —  Das  stets  gerüstete,  kriegerische  Volk  der  „Pu- 
lisita"  oder  ^Philistäer"  trug  dagegen  kreisrunde  Schilde  (S.  55), 
denen  durchaus  ähnlich,  mit  welchen  die,  vermuthlich  aus  Asiaten 
bestehende  Garde  Bamses  H.  bewaffnet  erschien  (Fig.  47.  C). 
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Die  übrige  Schutz bcwafi'nuiig  dicBes  VolkoH,  zu  dem  auch 
die,  gaßz  gleich  gcrüstcteß  „Sehaintniia"  zu  zUhlcii  sind,  bestand 
in  einem  (ledernen  oder  erzenen?)  Schienenpanzer,  wrjlcher  den 
Oberkörper  mit  Ansttehluea  der  Arme  bedeckte,  einem  etarkstof- 
tigcn  Schurzgcwan<le '  und  einem  eigcnthündiclk  gestalteten  Helm 
{Fiff.  HO.  a).  Auch  dieser  entspricht  den  Helmfonnen  jener  er- 
wähnten ägj'ptiselicn  Ehrengarde  vollkummcn.   Uen  wesentlichen 


Fig.  im. 


Zlerrath  jener  kricperi sehen  Kopfl>cdeckung  bildete  eine  Ver- 
einigung der  Mondsichel  und  der  Sonnen  sc hcibe.  Beide  Stern- 
bilder galten  aber  von  jeher  bei  den  w esta » int i sehen  Völkern  mit 
als  die  wesentlichen  -Symbole  ihres  Kultns.  '  Sie  waren  es  au<^i 
tiir  die  llauplgottheit  doraelben,  die  Astarte,  und  diese  war  wie- 
derum die  Kriegsgütlin  der  Philistilor  (1  Sam.  XXXI,  10).  — 
Nächst  diesen,  so  s\'inboli,-'ch  geschmfickten  Helmen,  trugen  An- 
dere kappen  förmige  Kopfbedeckungen  mit  zierlichem  Feder- 
schmuck (Fi;/.  110.  /•)  und  wieder  andere,  nur  einfach  mit  einem 
Schurz  bekleidete  Krieger,  höhere  in  besimderer  Weise  riickwürts 
genei^e  Mützen  (Fii/.  110.  c). 

l>ie  hauptKilehlichötcn  Angriffswaffen,  ebenfalls  nur  wenig 
von  denen  der  Aegypter  verselneden,  waren  auch  bei  den  Asiaten 
nebst  längeren  oder  kürzei-en  Wnrfsiiiessen  und  Speeren  (Fit/. 
108.  a,  ft;  HO.  a  —  r}  llogen  und  Pfeil.  Die  Bügen  batton  ver- 
schiedene Form  und  Cirosse,  wobei  sich  denn  der  gleichsam  ge- 
knickte, vermuthlich  von  Metall  gearbeitete  'Winkelbogcn  der 
Syrier  fi-V-  /""•  <f-  iV>-  ')  ""d  der  scliwerere,  hölzerne  Ilogen 
nebst  Pfcilküeher  der  kriegerischen  „Kdennu"  [Fi<i.  MH.  il;  Fi;/. 
Üo.  d]   vorzugsweise   von  den   einfacher   gestalteten    llögen   und 
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Pfeilbehältern  der  Aegypter  «auszeichnete.  —  Schlachtsicheln  (Fig. 
HO,  /)  und  \i\\\*^Q  metallene  Schwertor  (Fuh  HO,  (f),  wie  letztere 
auch  schon  die  asiatisch-ägyptiöclie  Ehrongarde  der  Pharaonen 
führte  (Fifj.  47.  C),  gehörton  denn  schliesslich  noch  zu  der  vollstän- 
digen Bewaflnung  vornänilich  der  „Philistäer*'  und  „Schairitaner." 


Der  Bau. 

Die  älteste  Kunde  von  einer  umfassenderen  Bauthätigkcit 
westasiatischer  Völker  knüpft  unmittelbar  an  die  Ucbcrlieferung 
von  der  Entstehung  der  mächtigen  Koiche  Assurs  und  Babylons 
an.  —  „Und  sie  sprachen  zu  einander:  Auf!  lasset  uns  Ziegel 
machen,  und  sie  brennen.  Ziegel  waren  ihnen  statt  der  Steine, 
und  Erdpech  statt  des  Mörtels.*'  —  „Sie  sprachen:  Wohlan I 
lasset  uns  eine  Stadt  bauen  und  einen  Thurm,  dessen  Spitze  reiche 
bis  zum  Himmel.  vSo  machen  wir  uns  einen  Namen,  damit  wir 
uns  nicht  zerstreuen  über  die  ganze  Erde.**  (1  Mos.  XI,  3 — 4). 
—  Gewaltige,  zu  einem  Borge  angehäufte  Trümmer  eines  Back- 
steinbaus auf  dem  Westufer  dos  Euphrat  werden  als  Ueberreste 
jenes  riesigen  Thurmes  bozeichnot,  der  sich  vermuthlich  in  Stufen- 
absätzen pyramidal  erhob.  „Birs-i-Nimrud"  (Burg  des  Nimrod) 
nennt  diesen  Hügel  die  einheimische  Bevölkerung.  Der  auf  dessen 
Ziegeln  enthaltene  Name  des  Nebukadnozar  lässt  es  indess  ausser 
Zweifel,  dass  die  noch  vorhandenen  Koste  dem  neuen  babylonisch- 
chaldäischen  Reiche  entstammen,  welches  sich  im  siebenten  Jabrh. 
V.  Chr.  über  die  Horrscliaft  der  Assyrier  erhob.  Ausser  einer 
Anzahl  von  Städtenamen,  welche  die  älteste  Tradition  kennt, 
erwähnt  sie  keiner  anderweitigen  Bauanlagen  bestimmter.  Die 
auch  darauf  sich  beziehenden  ägyj)tisclien  Monumentalinschriften, 
so  wie  die  von  späteren  Schriftstellern  des  Alterthums  aufbewahr- 
ten Sagen  von  der  Gründung  fester  Orte  einer  schon  frühzeitig 
sesshaft  gewordenen  Bevölkerung,  schliessen  sich  jenen  ältesten 
Ueberlieferungen  an.  Die  Phönicier  treten  auch  hierbei  wiederum 
in  den  Vorgrund  der  Mythe,  indem  sie  auf  jene  die  erste  Grün- 
dung von  Städten  und  anderweitigen  Bauten  übertrug.  Gegen 
das  Ende  des  dritten  Jahrtausends  tritt  aus  ihr  Tyrus  als  die 
Mutter  aller  phcinicischen  Städte  hervor  und  schon  gegen  1600 
v.  Chr.  lässt  sie  Sidon  als  den  mächtigen  Stamm  eines  ausge- 
dehnten phönicischen  Gebietes  erscheinen.  *  Auch  Sanchoniathon 
gedenkt  der  Burg,  welche  Kronos,  der  König  Phöniciens,  zuerst 
mit  einer  Mauer  umgeben  und  dann  Byblus  gebaut  habe.  -•— 
Zuverlässiger  indess  als  diese  sagenhaften  Berichte  sind  dagegen 
die  Nachrichten  der  Aegypter  von  den  zum  Theil  stark  befestig- 

»  Vort'l.  Movers.   I.  S.  -27  ff.;  S.  244;  JI.  S.   118;  S.  135  ff. 
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tcn  Ortschaften  des  westlichen  Asiens  im  zweiten  Jahrtausend 
V.  Chr.  Sie  nennen  die  Städte  „Babylon"  '  und  „Nenii"  („Ni- 
neve")  und  ebenso,  als  Sitz  der  „Chcta",  das  befestigte  „Cha-Ii- 
bu"  („Chalihon")  und  die  Featung  „Askalena"  oder  „Askalon."  ' 
Letztere  aber  war  ursprünfrlith  eine  von  den  fünf  Hauptstädten 
der  Philistäer  und  wohl  nicht  jene  „Stadt  der  Tyrier",  deren 
spätere  Hchriftsteller  unter  gleichem  Namen  Erwähnung  thun. 

Die  auf  den  agj'ptisehen  Jlonumenten  erhaltenen  Abbildungen 
von  Bauwerken  westasia tischer  Volker  stellen  sieh  ohne  Aus- 
nahme als  Befestigungsbauten  dar.  Es  sind  Burgen  oder 
lange  durch  Mauerthürine  verstärkte  WäJIc  mit  einer  ähnlich» 
gestalteten  Zinnenbekrünung,  wie  solche  die  ilgyptischen  Bur- 
gen auszeichnete  (S,  ÜI).  Jene  Verschan zungen  erhoben  sich 
theils  aus  der  Ebene,  thcils  ruhten  sie  auf  höheren  oder  niederen 
Hügeln  und  nur  bei  einzelnen  führten  kleine,  vom  Erdhoden  er- 
höhte  oblonge   Pforten  in  deren  Inneres,  ^     Wo   es  (He  Oertiich- 

Fig.   III. 


•  S.  Hircli.  siAtiatic.  lalilil  o(  Kani;ik.  S.  s:.  -  '  I[.  IJrii(-scli.  KeUi 
riirhlf.  M.  Uli;  S.  IM  If.;  S.  IMU.  —  '  Vcrgl.  die  Abbildpi. :  Itüsolliiii 
I.  «tor.l   PI.  C!Vi  CVIII  ff.- 1111.1  U  im.  viv.)  I'l.  CXVllt. 
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keit  gestattete,  umzog  man  sie  noch  besonders  mit  einem  Dop- 
pelgraben und  Wall,  was  dann  wiederum  die  Anlage  von  breiten 
Brücken  veranlasste.  Dergleichen  Befestigungen  hatten,  wie  dies 
ebenfalls  abbildlich  bezeugt  ist,  *  die  „(Jheta"  im  Lande  Meso- 
potamien (?). 

Unter  den  auf  Hügeln  erbauten  Burgen  zeichneten  sich  ein- 
zelne namentlich  durch  eine  mannigfache  Anwendung  von  thurm- 
fbrmigen  Auf-  und  Anbauten  aus  (tjc/.  111).  Sie  waren  vermuth- 
licli  mit  Benutzung  von  Holz  und  Backsteinen  in  der  Weise  er- 
richtet, dass  man  diese  Materialien  schichtweise  miteinander 
abwechseln  Hess  (S.  oben  S.  163).  Treppen  oder  Leitern,  im  In- 
nern dieser  Bauten,  führten  zu  deren  verschiedenen  Etagen,  die 
indess  nur  sparsam  durch  Fenster  erhellt  wurden.  Bei  einigen 
solcher  Burgen,  wie  dies  mitunter  noch  gegenwärtig  bei  orienta- 
lischen Befestigungen  der  Fall  ist,  war  der  Zugang  zu  ihnen  nur 
durch  Winden  oder  Stricke  möglich.  —  Auf  der  höchsten  Zinne 
einer  solchen  Festung  erhob  sich  das  Fahnenzeichen,  vielleicht 
als  Palladium  der  Besatzung,  an  hoher  Stange  befestigt. 

Die  „Anwohner  des  Meeres"  unterhielten ,  neben  derartigen 
Landfestungen  eine  vermuthlich  nicht  geringe  Anzahl  von  Kriegs- 
schiffen. Sie  waren  von  ähnlicher  Bauart,  wie  die  ägyptischen 
(Fi(j.  68):  langgestreckte  Kiel  (?)  -  Böte  mit  einem  Mast  in 
ihrer  Mitte  und  daran  befestigter,  langer  Raae  nebst  beweglichem 
Segel.  ^  • 


Das  Geräth. 

Abgesehen  von  den  Schätzen  der  Phönicier,  die  ihnen  in 
der  Folge  aus  afrikanischen  und  euroj)äischen  Kolonien  zuflössen, 
waren  es  zunächst  die  Produkte  vornänilich  der  Inseln  Cy[>ern, 
Rhodus,  Thasos  u.  a.,  wie  der  ihrer  Handelsniederlassungen  in 
den  kleinasiatischen  Ländern ,  dem  sie  schon  in  frühester  Zeit 
ausserordentliche  Reichthümer  verdankten.  ^  Die  Ei*iindung  des 
cyprischen  Bergbaues  und  des  dazu  erforderlichen  Geräthes  schrieb 
die  Sage  (Plin.  VH,  57)  dem  phönicischen  Könige  Kinyras  zu  ; 
ebenso  galt  die  Anlage  von  Thasos  von  jeher  als  eine  phönicische 
Kolonie,  deren  Ertrag  an  Gold  mit  dem  der  Goldbergwerke  in 
Skapta  Hyle  aber  selbst  noch  in  spätester  Zeit  beträchtlich  war 
(Herod.  II,  44;  VI,  47).  Neben  diesen  und  anderen  Goldländern 
lieferten  vorzugsweise  Cilicien  und  Cypern  seit  grauster  Vorzeit 
.  grosse  Massen   an  Eisen    und  Kupfer  (Cuprumj    und  die  zulctzt- 

'  »S.  zu  den  genannten  auch  Wilkinson,  a  populär  account  etc.  I  (Fi^r. 
346).  —  »  Abbildir,  bei  Kusellini,  I  (in.  stör.)  CXXXI.  —  ^  Verpl.  oben 
(S.  172):  Die  Tracht. 
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genannte  Insel  noch  ausserdem,  nebst  einer  Anzahl  im  Alterthum 
geschätzter  Edelsteine,  auch  treffliches  Holzwerk  sowohl  zum  Bau^ 
wie  zur  Verfertigung  feiner  Tischlerarbeiten  u.  dergl.  (Ezech. 
XXVIl,  <>).  —  Ilamat,  eine  der  ältesten  phönicischen  Kolonien^ 
deren  Gebiet  frühzeitig  ein  unabhängiges  Königreich  bildete,  war 
demnach  ohne  Zweifel  schon  seit  der  ältesten  Epoche  im  Besitz 
derjenigen  Reichthümer  au  goldenen,  silbernen  und  erzenen  Ge- 
räthschaften  u.  s.  w.,  welche  David  bei  der  Eroberung  der  Stadt 
dort  vorfand  (2  Sam.  VIII).  Dass  die  Hauptstädte  auch  des  ba- 
bylonisch-assyrischen Reiches  derartiger,  geräthlicher  Schätze  nicht 
entbehrten,  sie  vielmehr,  gleich  den  Städten  der  Phönicier  theils 
durch  Handel,  theils  durch  einheimische  Künstler  erhielten,  liegt, 
bei  dem  von  jeher  bestehenden  kominerciellen  Zusammenhang 
aller  dieser  genannten  Kulturländer  ausser  Frage.  Kamentlich 
wurde  in  ihnen,  neben  der  Verfertigung  jener  oben  genannten 
kostbaren  Gewebe  u.  s.  w.  der  Erzguss  in  grossartigster  Weise 
betrieben  (l  König  VU,  4(5).  Noch  zur  Zeit  Homers  (Od.  IV, 
(>15;  XV,  112.  II.  XXHI,  740),  ja  bis  in  die  späteste  Epoche  des 
Alterthums  (Plin.  XXXV,  4)  galten  die  ehernen  Mischgefilsse  der 
Sidonier  von  zierlichen  doch  auch  kolossalen  Formen  stets  als 
besondere  Prachtstücke.  —  Allen  diesen  sich  zum  Theil  in  der, 
Sage  verlierenden  Nachrichten  zufolge  dürften  somit  die  Werk- 
stätten auch  der  Prunkgeräthe ,  welche  als  Tribut  den  Pharao- 
nen zuflössen,  vorzugsweise  in  den  westasiatischen  Ländern  zu 
suchen  sein. 

Die    (JJ  e  f  ä  8  s  0 

selbst,  von  deren  Mannigfaltigkeit  und  eigenthümlichen  Pracht 
bereits  bei  den  Aegyptern  mehrfach  (S.  29;  S.  104  ff.)  die  Rede 
war,  zeigen  sich,  namentlich  was  die  kostbarsten  unter  ihnen  be- 
trifl't ,  meist,  wie  schon  erwähnt,  als  goldene,  mehr  oder  minder 
umfangreiche  Gefässe  in  Form  von  flaclien  Schalen  und  als  hohe, 
ausgebauchte  Töpfe  mit  reicher  ornamentaler  Ausstattung.  Bei 
aller  Zierlichkeit  des  Ornamentes  bekunden  sie  dennoch  einen 
noch  ungeläuterten ,  fast  barbarischen  Geschmack,  bei  dem  der 
Stoff  seine  Herrschaft  über  die  Form  ausübt.  *  Dies  gilt  beson- 
ders von  den  topfftirmigen  Vasen  (Fig.  772.  a)  und  den  durch 
freistehende  Skulpturbilder  geschmückten  Schalen  (Fig.  112,  c,\ 
vergl.  Fig,  107,  h).  Diese  Bilder,  theils  menschliche  Figuren  in 
landesüblicher,  asiatischer  Tracht,  zuweilen  auch  gefesselte  Ge- 
fangene darstellend,  verrathen  indess  eine  Kunstfertigkeit  in  der 
Erzbildncrei,  wie  solche  in  der  Steinskulptur  die  später  zu  be- 
trachtenden, assyrischen  Monumente  bekunden.  Einen  besonders 
charakteristischen  Schmuck  aller  dieser  Gefässe   bilden  ganze  Fi- 

«  IT.  AVeisM.  Gesch.  d.  Kostüms.  I.  S.  321  ff. 
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gHicn  \oii  Ihicrcn  «der  Einzclthcil(>n  derselben.  Die  technische 
Ausführung  auch  dicMcrOrnjimcntc,  die  eine  {getreue  Nachahmung 
der  Natur  nicht  verkennen  lassen,  spricht,  im  Vergleich  mit  den 
aasjriächen  Jlildivcrken  der  Art,  gleichlalls  für  den  genieinGchaüt- 
lichcn  Libpning  beider. 

Aus  der  Erscheinung  dieser  Geriith  sc  haften,  als  „Erzeugnisse 
des  heiligen  Landes"  im  neuen  ägyptinehcn  Iteichc',  geht  aber 
—  um  es  noch  einmal  hier  ku  wiederholen  —  gleichzeitig  aU 
zuverlässig  hervor,  dass  auch  der  grüssero  Theü  der  anderweitigen 
Pra  ch  t  ni  übel  der  Aegvpter  vornJimlich  ans  jener  Quelle 
stammten.  —  ^ 

Dio  Anvv,..MhM,e   der  K  ri  <-«  w-ige.i ,. 

ohne  Zweifel  ein  Ergobniss  der  ursprünglich  allen  Asiaten  ge- 
nieiAsamcD,  nomadisireiiden  Lebensweise,  verliert  sich  denn  auch 
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bei  ihnen  in  der  frühesten  Zeit  ihrer  Wanderzüge.  —  Der  reich 
verzierten  Wägen,  welche  die  Aegypter  ebenfalls  seit  dem  Beginne 
ihres  neuen  Reiches  von  den  „Retennu"  bezogen,  wurde  bereits 
oben  gedacht.  *  Minder  kostbar  als  diese,  wie  es  scheint  nur  aus 
Brettern  gezimmert,  waren  die  Kriegswägen  einzelner  Hülfsvölker 
der  „Cheta"  {Rg.  118.  b)  und  anderer  kanaanitischer  Wander- 
stämme. Einige  von  diesen  begnügten  sich  sogar  mit  nur  rohen 
Karren  und  einem  Gespann  von  Rindern  {Fig.  113.  a).  —  Aus 
der  eigenthümlichen  äusseren  Erscheinung  jener  zuerstgenannten 
Hülfsvölker,  deren  reichere  Ausstattung  ihrer  Zugrosse  eine  früh- 
zeitige Ausbildung  der  Pferdezucht  bei  ihnen  bekundet,  hat  man 
auf  eine  skytische  Abstammung  geschlossen.  Zuverlässiger  ist 
indess  auch  hier  die  Annahme,  dass  jener  Volksstamm  ein  mit 
den  „Cheta"  eneer  verbundener,  semitischer  Zweig  der  überhaupt 
vielföltig  gegliederten,  westasiatischen  Bevölkerung  war. 


Drilles  Kapitel. 

Die  Assyrier  und  CNeu-)  Babylonler.' 

Vorbem  erkung. 

Auf  den  Trümmern  eines  alten  Reiches  von  Babylon,  dessen 
Bestehen  und  Untergang  die  Sage  vom  Thurmbau  des  Bei  oder 

^  S.  Seite  29;  S.  116  ff.  Daza  die  Abbildg.  eines  solchen  Wagens  bei  Bo- 
8  eil  in  i  II  (m.  c.)  PI.  CXXH,  Fig.  2.  —  *  P.  E.  Botta.  Monument  de  Ni- 
niv6,  deconvert  etc.  d^crit — ;  mesurö  et  dessin^  par  M.  E.  Flandin.  Faris, 
1849.  Fol. —  A.  Lajard.  The  monumcnts  of  Nineveh.  London,  1849  ff.  (Series 
I.  u.  II):  Illustrations  of  yases,  sculptures  and  bronzes  rccently  discov.  at  Ni- 
neveh and  Babylon  etc.  Lond.  Imp.  Fol;  Derselbe:  Nineveh  and  its  remains; 
with  an  account  of  a  visit  to  the  chaldaean  Christians  of  Kurdistan  etc.  2  Yols. 
New-Jork,  1849  (Niniveh  und  seine  Ueberreste  u.  s.  w.  übers,  von  W.Meissner. 
Lpzg.  1850);  Derselbe:  A  populär  account  of  discoveries  at  Nineveh  etc.  Lon- 
don, 1851.  (Populärer  Bericht  über  die  Ausgrabungen  zu  Niniveh  u.  s.  w.  deutsch 
von  W.  Meissner.  Lpzg.  1852);  Derselbe:  Fresh  discoveries  in  the  ruins  of 
Nineveh  and  Babylon,  with  travels  in  Armenia  etc.  being  the  result  of  a  se- 
cond  expedition  to  Assyria  etc.  Lond.  1853.  (Niniveh  und  Babylon  nebst  Be- 
schreibung seiner  Reisen  u.  s.  w.  übers,  von  Th.  Zenker.  Lpzg.  1856).  —  W. 
Vaux.  Niniveh  and  Persepolis.  An  historical  sketch  of  Assyria  and  Persia. 
Lond.  1851.  (Niniveh  und  Persepolis.  Eine  Geschichte  des  alten  Assyriens  und 
Persiens.  Uebers.  von  Th.  Zenker.  Lpzg.  1852.  —  J.  Bonomi.  Nineveh  and 
its  palaccs.  The  discoveries  of  Botta  and  Lajard,  applied  to  the  elucidation  of 
holy  writ.  See.  edit.  Lond.  1853. —  Henry  Gosse.  Assyria;  hermanners  and 
customs,  arts  and  arms.    Restor.  from  her  monuments.   London,  1852.  —  The 

buried  city  of  the  east.  Nineveh.  Lond.  (1851). M.  Dunckcr.  Geschichte 

des  Alterthnms.  Bd.  I.  —  J.  v.  Gumpach.  Die  Zeitrechnung  der  Babylonier 
u.  Assyrier.  Heidelberg,  1852;  Derselbe:  Abriss  der  babylonisch  -  assyrischen 
Geschichte.    Mannheim,  18&4.  —   Jac.  Krnger.    Geschichte  der  Assyrier  nnd 
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Bai  anzudeuten  scheint,  erhob  sich  das  Reich  der  Assyrier.  Ri- 
valitätskämpfe beider  Staaten  mochten  diesen  Wechsel  herbeige- 
fiilirt  haben.  Ihm  sollte  indess  auch  dieses  assyrische  Reich  noch 
einmal  unterliegen.  Vermuthlich  erst  nach  einer  vollständigen 
Zerstückelung  der  Länder  in  eine  Menge  einander  sich  befehden- 
der Kleinstaaten,  wie  solche  namentlich  die  Pharaonen  der  acht- 
zehnten und  neunzehnten  Dynastie  in  Westasien  vorfanden  (S.  1.70), 
gelang  es  den  Assyriern,  sich  wiederum  zu  einer  weitgreifenderen 
Selbständigkeit  emporzuschwingen.  Etwa  seit  dem  Beginne  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  erscheinen  sie  als  das  herrschende  Volk. 
Gewaltige  siegreiche  Kämpfe  mit  den  östlichen  und  westlichen 
Ländergebieten  des  Mittelstromlandes  (Mesopotamien),  welche  die 
„historische"  Sage  auf  die  mythischen  Dynastien  des  Kinus  und 
der  Semiramis  übertrug,  hatten  dem  Reiche  seine  gebietende  Welt- 
stellung gesichert,  dessen  von  Ninus  gegründete  Kapitale  aber, 
„Nineve",  zum  Mittelpunkt  westasiatischer  Kultur  erhoben. 

Die  erst  in  jüngster  Zeit  stattgehabten  Entdeckungen  in  der 
Umgegend  von  Mosul  am  Tigris,  im  Nordosten  des  Stromlandes, 
haben  redende  Zeugnisse  tiir  den  finihen  Glanz  jener  Kultur  zu 
Tage  gefördert.  Slassenliafte  Reste  weitverbreiteter  Palastanlagen 
wurden  von  mehrtausendjährigem  Schutte,  der  sie  hügelartig  be- 
deckte, befreit  und  so  der  historischen  Forschung  überwiesen, 
Ihr  ist  es  bereits  gelungen  den  Schleier,  der  bis  dahin  die  Vor- 
geschichte jener  Länder  verhüllte,  wenigstens  zu  lüften.  Auch 
sie  wird  mit  der  fortschreitenden  Entzifferung  der  die  Wände 
jener  Trümmer  bedeckenden,  sogenannten  Keil-Inschriften  eine 
wahrhafte  historische  Gestalt  gewinnen.  Schon  treten  die  Namen 
bestimmter  Könige,  wenn  gleich  noch  in  schwankender  Lesart, 
aus  dem  Dunkel  hervor.  Auf  sie  bezügliche  Inschriften  bekun- 
den bereits  deren  Thaten  und  gewähren  einer  chronologischen 
Forschung  festere  Stützpunkte. 

Das  älteste  von  jenen  entdeckten  Gebäuden ,  der  grosse,  so- 
genannte Nordwestpalast  von  Nimrud,  nennt  als  seinen  Wiedcr- 
hersteller  oder  Erbauer  den  König  „Assaracbal".  Wie  aus  einer 
Inschrift  desselben  hervorgeht,  ^  „empfing  er  die  Schätzungen  der 
Völker,  welche  an  dem  Meere  wohnen,  der  Tyrier,  Sidonier,  Ku- 
balier  und  von  der  Stadt  Arvad,  welches  mitten  im  Meere  liegt, 
Tribute  an  Silber,  Gold,  allerlei  Geräth  von  Metall  und  Holz  und 
Kleidungsstücken  mit  reicher  Verzierung";  —  die  Könige  Ethbaal 
oder  Ithobal  von  Tynis  und  Achab  von  Israel  (zw.  900  —  800 
V.  Chr.),  nebst  vielen  anderen  Herrschern,  waren  seine  Vasallen. 
Seine  Herrschaft  erstreckte  sich  somit  bis  tief  in  Syrien  und  an 

Jraiücr  vom  13.  bis  zum  5.  Jahrli.  v.  Chr.  Frankfurt  a.  M.  1856.  —  (Im 
Uobrigun  8.  die  Literat,  bei:  Otto  Strauss.  Nahumi  de  Nino  vaticinium  expli- 
cavit.  etc.  Berlin,  1853.  »S.  XXXII.  not.  2.  und  im  Verfolg  des  Textee.)  — 
*)  Lajard,  Nineveh  and  Babylon.  S.  35a  ff,  J.  Kruger,  Gesch.  d.  Assyrier 
u.  8.  w.  ö.  268  ff. 
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die  Küsten  des  Mittelmeeres.  —  Der  Nachfolger  dieses  siegreichen 
Königs  scheint  nicht  minder  fiir  die  Erweiterung  seines  Reiches 
und  die  Verschönerung  seiner  Residenz  Sorge  getragen  zu  haben, 
als  jener.  Auch  er  empfing  Tribute  von  Israel,  von  dem  Könige 
Jehu  (um  850),  und  selbst  Aegypteh  nahte  sich  ihm  mit  Ge- 
schenken. *  Gleich  seinem  Vorgänger  verwendete  er  einen  grossen 
Theil  der  so  erworbenen  Schätze  zur  Herstellung  von  Pracht- 
bauten. Der  sogenannte  „Centralpalast  von  Nimrud^'  wird  als  sein 
Werk  bezeichnet. 

Unter  den  folgenden  assyrischen  Machthabern  scheint  jedoch 
das  Reich  abermals  von  seiner  Höhe  herabgesunken  zu  sein.  Die 
Aufhäufung  unermesslicher  Schätze  hatte  vermuthlich  zu  einem 
entnervenden  Luxus  der  Grossen  geführt ,  der  eine  allm{Üige 
Auflösung  des  an  sich  nur  locker  zusammenhängenden  Staats- 
kolosses befürchten  liess.  Da  erschien ,  wie  es  scheint  noch 
zur  rechten  Zeit,  um  einer  gänzlichen  Zersplitterung  kräftig  ent- 
gegenwirken zu  können,  in  dem  Könige  Phul  (2  Könige.  XV, 
18j  wiederum  ein  thatkräftiger  -Monarch.  In  siegreichem  Vor- 
dringen gewann  »er  die  inzwischen  abtrünnig  gewordenen  Klein- 
staaten wieder  (zw.  770  —  760  v.  Chr.).  Zur  ferneren  Sicherstel- 
lung seiner  Herrschaft  führte  vermuthlich  er  zuerst  das  System 
der  Verpflanzung  überwundener  Völker  in  andere  Ländergebiete 
ein,  *^  während  ferner  auch  er  den  Wohlstand  der  Staaten  durch 
schwere,  ihnen  auferlegte  Tribute  zu  untergraben  suchte.  —  Im 
günstigen  Verfolg  dieser  Siege,  welche  allmälig  den  grössten 
Theil  von  Syrien  dem  assyrischen  Sccpter  wiedergewonnen  hatten, 
gelang  es  dem  nächstfolgenden  Herrscher  Tiglath-Pileser  (2  König. 
XVT,  7),  seine  Eroberungen  auch  nach  Osten,  bis  zum  Oxus- 
strome,  auszudehnen.  ^  Salmanassar  (2  König.  XVU,  4),  welchem 
nach  dem  Tode  Pilescrs  dies  so  gewaltige  Reich  zufiel  (um  700 
V.  Chr.),  richtete  nunmehr  sein  Augenmerk  auf  die  noch  selb- 
ständigen Küstenstaaten  der  Phönicier  und  Philistäcr.  Viele  da- 
mit verbundene  Landschaften,  die  weltgebietende  Macht  der  As- 
syrier fürchtend,  kamen  indess,  mit  Ausnahme  von  Tyrus,  dem 
Angriff  durch  freiwillige  Unterwerfung  zuvor. 

Während  einer  solchen  gewaltigen  Wiedervereinigung  sämmt- 
1  icher  westasiatischen  Länder  unter  assyrischer  Oberherrschaft 
und  der  steten  Kämpfe  derselben  gegen  die  Versuche  einzelner 
Staaten,  sich  zur  Selbständigkeit  zu  erheben,  war  die  alte  Kapi- 
tale des  Reiches  zu  ungeheurem  Umfang  erwachsen.  Ein  weit- 
gedehnter Stadttheil  wurde  ihr  ausserdem  durch  Salraanassar 
hinzugefugt.  Die  sogenannten  Ruinen  von  Khorsabad  mit  den 
Resten  eines  umfangreichen  Palastes  bezeichnen,  als  dieser  Epoche 
angehörend,    noch   gegenwärtig   seine  Lage.  —    Wie   es    in    der 

*  Lajard,  a.  a.  O.  8.  616.  —  *  J.  Krüger,  Gesch.  der  Assyrier  u.  s.  w, 
S.  8S8.  —  ^  Lajard,  Nineveh  and  Babyl.  S.  618. 
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Politik  der  assyrischen  Könige  lag,  durch  Deportation  der  unter- 
jochten ihre  Kraft  für  immer  zu  schwächen,  so  auch  lag  es  ohne 
Zweifel  in  ihrem  besonderen,  nationalen  Interesse ,  aus  jenen 
mehr  oder  minder  gewerblichen  und  betriebsamen  Völkerschaften 
die  besten  Kräfte  herauszuheben  und  in  die  Hauptstadt  des  Rei- 
ches zu  versetzen.  Hierdurch  erklärt  sich  zugleich  die  höchst 
gesteigerte  Bevölkerung  Nineve's  und  dessen  auf  Kosten  der  üb- 
rigen westasiatischen  Städte  erworbene,  industrielle  Bedeutung. 
Onne  zu  übertreiben  konnte  somit  der  Prophet  Nahum  (HI,  15 
— 17)  die  Einwohnerzahl  dieser  Kapitale  und  insbesondere  die 
Menge  der  in  ihren  Mauern  lebenden  Gewerb  treibenden  wohl  mit 
den  Sternen  am  Firmament  und  einem  unzählbaren  Heuschrecken- 
schwarm  vergleichen,  und  der  Umfang  der  Stadt  zur  Zeit  des 
Propheten  Jonas  (HI,  3,  4;  IV,  11)  auf  drei  Tagereisen  veran- 
schlagt werden.  — 

Mit  dem  Tode  Sahnanassers  und  der  darauf  erfolgten  Thron- 
besteigung Sanheribs  (702 — 680  v.  Chr.)  hatten  die  alten  Unruhen 
im  Innern  des  Reiches  von  neuem  begonnen.  Mit  kräftiger 
Hand  wusste  er  ihnen  indess  zu  begegnen.  Er  selbst  nennt 
sich  in  einer  Inschrift  ein  „Bezwinger  der  Könige  Asiens  vom 
oberen  Walde  (Libanon)  bis  zum  unteren  Ocean  (persischen 
Golf)",  der  den  König  von  Babylon  „Merodach  Baladan"  und 
viele  Städte  der  Chaldäer,  Medicns,  Syriens  und  Phöuiciens  sich 
unterworfen  hat.  —  Ungeachtet  dieser  glänzenden  Erfolge  seiner 
Kriege,  die  zugleich  eine  abermalige  Erweiterung  der  Kapitale 
veranlassten,  war  dennoch  er  vom  Schicksal  ausersehen,  den  Be- 
ginn des  allmäligen  Verfalles  seines  Reiches  mit  zu  erleben. 
Während  er  mit  Hülfe  von  360,000  Gefangenen  seine  Bauten, 
deren  Reste  noch  gegenwärtig  die  Ebenen  um  Kuijundschik  be- 
decken, ausführen  Hess,  hatte  sich  Hiskias,  der  König  von  Juda, 
untersützt  von  dem  Pharaonen  Tharaka  gegen  ihn  erhoben. 
Sanheribs  Bemühungen  ihn  zu  bändigen  blieben  fruchtlos.  Eine 
in  seinem  Heere  ausgebrochene  Seuche  zwang  ihn,  die  Belage- 
rung von  Jerusalem  aufzugeben  und  sich  einstweilen  mit  der  Zer- 
störung der  auf  dem  Zuge  unterworfenen  Landschaften  und  der 
Deportation  ihrer  Bevölkerung  zu  begnügen.  Die  durch  diesen 
unglücklichen  Feldzug  herbeigeführte  Schwächung  der  assyrischen 
Kriegsmacht  war  aber  für  die  übrigen  Vasallenstaaten  eine  zu 
günstige  Gelegenheit,  sich  vom  verhassten  Joche  zu  befreien. 
Medien  und  mit  ihm  ganz  Persien  fielen  zuerst  ab;  nur  mit  be- 
sonderen Anstrengungen  vennochte  Sanherib  Babylonien  dem 
Reiche  zu  erhalten.  Dort  setzte  er,  nach  glücklich  gedämpftem 
Aufstande,  seinen  Sohn  Asarhaddon  (Asordanes)  zum  Statthalter 
ein.  —  Nach  dem  gewaltsamen  Tode  Sanheribs  ergriff  jener  mit 
ererbtem,  kriegerischen  Geiste  beseelt,  das  schon  morsche  Ruder 
des  Staats.  Im  kühnen  Fluge  gelang  es  ihm,  die  abtrünnig  ge- 
wordenen Provinzen  noch  einmal  wieder  zu  vereinigen  (680—667 
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V.  Chr.).  So  kam'  das  Reich,  wenn  gleich  als  ein  nur  locker  ver- 
bundenes, an  seinen  nicht  minder  kräftigen  Sohn  und  Nachfolger 
Saosduchin  (Samuges).  —  Der  Aufbau  des  sogenannten  Südwest- 
palastes von  Chala-Nimrud  und  die  Errichtung  von  mehreren 
Tempeln  in  Nineve,  die  diesen  letzten  Sprössling  des  Heldenge- 
sehlechtes  inschriftlich  „  Ashur  -  bani  -  pal "  nennen ,  bezeugen 
auch  dieses  letzte,  glanzvolle  Aufflackern  alter  assyrischer  Herr- 
lichkeit. 

Die  während  jener  Epoche  eingetretene  Dynastie,  unter  der 
der  König  „Chin-il-adan"  namentlich  hervortritt,  vermochte  indess 
nicht  mehr  der  anwachsenden  Macht  der  Vasallenthümer  zu  be- 
gegnen. Die  Meder,  im  Gefühl  der  Selbständigkeit  und  in  sich 
erstarkt,  wagten  nunmehr  ihre  Waffen  sogar  gegen  Assyrien  zu 
kehren.  Mit  grosser  Heeresmacht^  rückten  sie,  angeführt  von 
ihrem  König  Cyaxares,  vor  die  Mauern  von  Nineve.  Schon  schien 
der  Augenblick  ihres  endlichen  Sturzes  nahe  —  da  ergoss  sich, 
gleich  einem  „Heuschreckenschwarm",  von  Nordosten  her  das 
wilde  Volk  der  „Chasim"  oder  Skythen  (?)  über  die  westasiatischen 
Länder  alles  vor  sich  her  verwüstend  und  verwirrend.  In  unauf- 
haltsamem Vordringen  wälzte  es  sieh  über  Medien,  Syrien  und 
Kleinasien  bis  an  die  Grenze  Aegyptens.  —  Dem  Könige  Cya- 
xares, der  sofort,  die  Belagerung  aufgebend,  seinem  Reiche  zu 
Hülfe  geeilt  war,  gelang  es  zuerst,  sich  von  jenen  Barbaren  zu  be- 
freien. Schnell  rüstete  er,  wohl  noch  die  allgemeine  Vei'wirrung 
benutzend,  gegen  Armenien  und  Kappadocien.  Durch  siegreiche 
Kämpfe  im  Westen,  die  gleichzeitig  eine  engere,  verwandtschaft- 
liche Verbindung  Mediens  mit  dem  lydischen  Reiche  und  dem 
Fürsten  von  Babylon  herbeiführten,  sicherte  sich  Cyaxares  zu- 
nächst, den  Nachbarstaaten  gegenüber,  eine  gebietende,- politische 
Stellung. 

In  Assyrien  hatte  inzwischen  „Sarak"  oder  Sardanapal  (626 
— 606  V.  Chr.)  den  Thron  bestiegen.  Sein  Statthalter  in  Babylon 
„Nabopalassar"  hatte  indess  den  Einbruch  der  Skythen  benutzt, 
um  eine  Unabhängigkeit  zu  gewinnen.  Gekräftigt  endlich  durch 
jenes  Bündniss  mit  Medien  und  Lydien,  konnte  auch  er  es  nun- 
mehr wagen,  sich  von  der  assyrischen  Oberherrschaft  vollständig 
zu  befreien.  Jene  aber  war  in  ihren  Grundfesten  bereits  tief  er- 
schüttert. Sie,  verweichlicht  durch  die  höchst  gesteigerte  Verfei- 
nerung in  der  Lebensweise,  entnervt  und  entmuthigt  durch  die 
seither  stattgehabten,  kriegerischen  Unfälle,  vermochte  nicht  mehr 
dem  sie  immer  heftiger  bedrohenden  Verderben  ki*aftvoll  entge- 
gen zu  wirken.  —  Abermals  rüstete  Cyaxares  gegen  Nineve.  Dem 
von  den  Belagerten  zu  Hülfe  gerufenen  Heer  des  Pharaonen 
Necho  stellten  sich  jedoch  Josia,  der  König  von  Juda  und  Nabo- 
palassar  siegreich  entgegen.  Ungeachtet  der  muthigsten  Gegen- 
wehr konnten  sich  die  Nineviten  dennoch  nicht  länger  hal- 
ten. —   Endlich,   nach   zweijährigem  Kampfe  der  Verzweiflung, 
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erfüllte  sich  das  Wort  des  Propheten:  '  —  Nineve  „die  frohlock- 
ende Stadt,  die  in  Sicherheit  wohnte,  die  da  sprach  in  ihrem 
Herzen:  ich  bins  und  ausser  mir  keine  mehr!"  sank  unter  der 
verzehrenden  Flamme  der  von  Sardanapal  selbst  geschwungenen 
Fackel  in  rauchende  Trümmer,  so  „dass  sie  bald  zur  Wüste  wurde 

und  zur  Lagerstätte  für  die  Thiere." Das  Gebiet  auf  dem 

linken  Ufer  des  Tigris  kam  an  die  Meder,  das  auf  dem  rechten 
Ufer  an  Nabopalassar. 

An  die  Stelle  des  zertrümmerten  Nineve  trat  jetzt  wiederum, 
als  die  herrschende  Stadt  am  Mittelstromlande,  das  sich  schnell  er- 
hebende Babylon.  Die  Befestigungen  und  Umbauten,  durch  welche 
Nabopalassar  schon  während  seiner  Statthalterschaft  die  Stadt  zu 
sichern  und  zu  verschönern  gestrebt  hatte,  wurden  durch  dessen 
Nachfolger  Nebukadnezar  („Nabukudurussur")  in  erfolgreichster 
Weise  fortgesetzt.  Der  durch  seinen  Vorgänger  glücklich  erfoch- 
tene  Sieg  über  das  ägyptische  Heer  des  Pharaonen  Necho, 
welcher  dadurch  seine  sämmtlichen  Besitzungen  in  Syrien  einge- 
büsst  hatte,  ermuthigten  Nebukadnezar  zu  dem  Plan,  den  alten 
Glanz  des  babylonischen  Reiches  zu  erneuern.  Mit  starker  Hee- 
resrüstung wandte  er  sich  zunächst  gegen  Syrien.  Wenn  gleich 
nach  hartnäckigen  Kämpfen,  gelang  es  ihm  dennoch  endlich,  sich 
einen  grossen  Thcil  dieses  Landes  zu  unterwerfen.  Das  Reich 
Juda,  nebst  der  stark  befestigten  Hauptstadt  Jerusalem  musste 
sich  ihm  ergeben.  Die  Wegführung  des  grössten  Theiles  seiner 
betriebsamen  Bevölkerung  in  die  Gefangenschaft  nach  Babylon 
(um  600  V.  Chr.)  war  davon  die  Folge.  —  Neben  dem  vollen 
kriegerischen  Muthe  besass  Nebukadnezar  zugleich  die  Kraft, 
die  so  gewonnenen  Provinzen  im  Zaume  zu  halten.  Machtvoll 
wusste  er  allen  Versuchen  derselben ,  ihre  Selbständigkeit  wieder 
zu  gewinnen,  zu  begegnen.  Nachdem  er  sich  seines  Reiches  und 
namentlich  auch  der  oft  aufrührerisch  gewordenen  Juden  verge- 
wissert (586  V.  Chr.)  und  selbst  Tyrus  zu  einem  für  ihn  günsti- 
gen Vertrage  gezwungen  hatte,  wandte  er  nunmehr  seine  ganze 
Thätigkeit  auf  den  Ausbau  und  die  Verschönerung  seiner  Resi- 
denz. Schnell  erblühte  sie  unter  seiner  glorreichen  Herrschaft 
zu  einem  zweiten  Nineve.  Sämmtliche  geistigen  und  industriellen 
Kräfte  seines  Reiches  waren  jetzt  in  ihr,  wie  einst  in  jener  Stadt, 
zu  einem  zusammenwirkenden  Ganzen  vereinigt  worden.  In  kurzer 
Zeit  hatte  sie  sich  wieder  den  Namen  der  „stolzen  Babel"  und 
den  Ruhm  einer  mächtigen  und  üppigen  Handelsstadt  erworben. 
—  Da  starb  Nebukadnezar.  Sein  Sohn  „Ewilmerodach",  ein  Ti- 
rann  und  Wollüstling,  bestieg  den  Thron.  Er  endete  jedoch  bald 
unter  der  meuchelmörderischen  Hand  seiner  Beamten.  Einer  der- 
selben, Nabonit,  nahm  seine  Stelle  ein  (zw.  555 — 538  v.  Chr.). 
Er,    wenn    gleich    mit    kriegerischem    Geiste    begabt,   vermochte 

*  Zephanias.  II,  15.  vergl.  Esechiel  XXXI,  3 — 10. 
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dennoch  nicht  bei  der  längst  eingetretenen  Zerrüttung  der  Ver- 
hältnisse, den  allmälig  zur  selbständigen  Kraft  gelangten  Ost- 
'  ländern  die  Waage  zu  halten.  —  Medien  war  bereits  durch  die 
Perser  gestürzt  und  so  von  der  Verbindung  mit  Babyion  abgelöst 
worden.  Auch  die  Westländer  des  Reiches  hatten  sich  erhoben. 
Siegreich  waren  die  Perser  über  Medien  nach  Kleinasien  vorge- 
drungen ;  ihr  nächstes  Ziel  musste  somit  di^  Grenzscheide  zwi- 
schen dem  Osten  und  Westen,  das  Reich  von  Babylon  sein. 
Im  Jahre  539  v.  Chr.  begann  Cyrus  schon  seine  Rüstungen 
gegen  dasselbe.  Bald  hatte  sich  Nabonit  hinter  die  gewaltigen 
Mauern  seiner  Kapitale  zurückziehen  müssen.*  Von  hier  aus  je- 
doch glaubte  er  den  Belagerern  fortan  kräftig  entgegenwirken  zu 
können.  —  Aber  die  Stunde  auch  für  Babylon  war  gekommen, 
wo  des  Propheten  Wort  *  in  Ei^Uung  gehen  sollte :  —  „Babel 
wurde  erobert,  ihre  Mauern  zertrümmert  und  ihre  Grundfeste  ein- 
gestürzt." —  „Es  wurde  zerbrochen  und  zerschlagen  der  Hammer 
der  Erde  —  Babel  wurde  zum  Schutthaufen  unter  den  Völkern; 
—  nie  wurde  es  wieder  bewohnt  und  Niemand  Hess  sich  fortan 
dort  nieder  von  Geschlecht  zu  Geschlecht!"  — 


Die  oben  erwähnten  (S.  186)  Ausgrabungen  der  Trümmer 
der  seit  ihrer  Verödung  gleichsam  verschwindenden  Riesenstädte 
des  unteren  Euphrat  und  oberen  Tigris  haben  neben  den  ange- 
deuteten historischen  Dokumenten  zugleich  ein  sehr  umfassendes, 
bildliches  Material  vor  Augen  geführt.  Es  besteht  ähnlich  wie 
bei  den  Monumenten  Aegyptens  in  Reliefskulpturen,  dem  wesent- 
lichen Wandschmuck  auch  der  assyrischen  Paläste.  Hier  waren 
es  indess,  indem  man  das  am  wenigsten  schwierig  zu  bearbei- 
tende Material  dazu  verwendete,  Alabasterplatten  von  acht  bis 
zehn  Fuss  Höhe  und  vier  bis  sechs  Fuss  Breite,  die  man,  als 
Träger  der  wichtigsten  Begebenheiten  des  staatlichen  und  religiö- 
sen Lebens  in  Bild  und  Schrift,  zu  Langstreifen  aneinanderreihte. 
—  Diese  Alabasterplatten,  insoweit  sie  bis  jetzt  überhaupt  zu 
Tage  gefördert  worden  sind,  liefern  somit  in  anschaulicher  Weise 
das  zuverlässigste  Bild  altassyrischer  Kultur  und  Sitte.  Ihnen 
allein  verdankt  man  die  genauere  Kenntniss  von  der  schon  in 
jener  Frühepoche  in  Mittelasien  herrschend  gewesenen  äusser- 
lichen  Pracht  und  Lebcnsfülle,  welche  die  alttestamentlichen 
Schriften  bisher  nur  ahnen  Hessen.  —  Jene  reich  bebilderten 
Platten  geben  sogar,  wenigstens  nach  Maassgabe  der  chronologi- 
schen Stellung  der  Baumonumente  denen  sie  angehören,  die  ali- 
mälige  Umgestaltung  gewisser  Einzeltheile  in  Bezug  auf  Tracht 
und  Geräth,  wie  des  Kostüms  überhaupt,  zu  erkennen.  Hier- 
durch aber  bieten    sie   zugleich   einer  Beurtheilung  seines  allge- 

*  Jeremias.  cap.  L  u.  U. 
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Stoffe   indcss,   die    iimn    dazu   wählte,  waren  gewiss    nicht    der 
Art ,  dass  sie  einer  natürlichen  Fältelung  widerstanden  hätten. 

Die   seit  den   ältesten  Zeiten   theils  im  Lande,    besonders  in 
Syrien    gepflegte,    theils    von    Indien    eingeführte    Pflanzenwolle 
(Baumwolle)  *   hatte  ja   in  Westasien  überhaupt   schon   frühzeitig 
zu   einer   selbst   kunstvollen  Verarbeitung   derselben    zu  mannig- 
fachen Geweben  geführt  (S»  173).   Vorzugsweise  solcher  Gewänder 
bedienten  sich  somit  aucli  die  Assyrier  und  Babylonier.  #—  Nächst 
der  Baumwolle    war   zugleich    bei    ihnen ,    gleich    wie    bei    den 
Aegyptern  (S.  32),  ohne  Zweifel  schon  in  ältester  Zeit  der  Flachs 
zur  Verfertigung   linnener  Gewänder   in  Anwendung  gekommen^ 
wie  es  denn  selbst  durchaus  wahrscheinlich  ist ,  dass  die  Assyrier 
wenigstens    während  der  Blüthezeit   des  Reiches,   auch  die  Seide 
(roh  oder  verarbeitet)  durch  weitverzweigten  Zwischenhandel  von 
China  bezogen.  "^    Dass  man  sich  ferner  neben  jenen  Stoffen,  zur 
Verfertigung  kostbarer  Kleider,   auch  der  thicrischen  Wolle    be- 
dient habe,  lässt  die  schon  frühzeitig  ausgebildete  Industrie  und 
der  Handel  Westasiens  ebenfalls  voraussetzen.  Vermuthlich  nutzte 
man  dazu  vorzugsweise    das  seiner  Feinheit  wegen  noch  heut  so 
gerühmte  Haar  der  auf  dem  West-IIimulaja  weidenden  Schalziege 
und  die  nicht  minder  gerühmte  Wolle  der  Schafe  von  Kaschmir.  ' 
Zur  Herstellung   gröberer  Gewänder  und  Schutzhüllen  bot   dann 
endlich  der  im  eigenen  Lande  gepflegte  Viehstand,  dem  man  auch 
die  mannigfachsten  Arten  von  Leder  u.  s.  w.  verdankte,  ein  hin- 
reichendes Material. 

Die  zuverlässigsten  Nachrichten  über  die  hohe  Stufe  tech- 
nischer Vollendung,  welche  die  westasiatische  Industrie  unter  der 
Herrschaft  der  Assyrier  erreicht  hatte,  geben  die  Monumente  selbst. 
Die  auf  ihnen  dargestellten  Gewänder  u.  s.  w.  lassen  bei  ihrer 
reichen,  ornamentalen  Beschaffenheit  zunächst  eine  Kunstfertig- 
keit in  der  Buntwirkerei  und  Gewandstiekerei  voraussetzen, 
die  mit  Recht  Bewunderung  fordert.  Dies  gilt  namentlich  von 
den  Staatskleidorn  der  Vornehmen  und  wiederum  insbesondere 
von  denen  der  Könige  aus  frühester  Zeit.  Sie  wurden  reich  mit 
Arabesken,  auch  mit  kleinen,  figürlichen  Darstellungen  von  kult'^ 
lichem   oder   historischem    Inhalte   verbrämt    und    mit    schweren 

*  C.  Kitter.  Ueber  die  geographische  Verbreitung  der  Baumwolle  und  ihr 
Verhältniss  zur  Industrie  der  Völker  alter  und  neuer  Zeit.  (Abhandig.  d.  Akad. 
der  Wisaensch.  Berlin,  1850 — 1851).  Ch.  Lassen.  Indische  Alterthumskunde. 
Bonn,  1847-49.  I,  S.  36  not.  4;  II,  S.  554.  —  «  Vergl.  darüb.  bes.  Th.  Hart- 
maiin.  Die  Hebräerin  am  Putztische  u.  s.  w.  Amsterdam,  1809 — 10.  I.  S.  448; 
III.  Anmerk.  225.  B.  Win  er.  Biblisches  Realworterbuch.  Dritte  Auflg.  Lpzg. 
1847  -48.  II.  S.  442.  Ch.  Lassen.  Indische  Alterthumskunde.  I.  8.  856  ff. 
II.  8.532;  8.563  ff.;  8.  598.  K.  Kaeuffer.  Das  chinesische  Volk  vor  Abra- 
hams Zeiten.  Dresden,  1850.  8.  16  ff.  mit  dem  Hinweis  auf  C.  Ritter.  Erd- 
kunde. Vin.  8.  704  ff.  —  Lajard  (Niniveh  und  seine  Ueberreste.  8.  S89) 
spricht,  jedoch  ohne  weitere  Belege,  .von  „seidenen  Roben**  der  Assyrier.  — 
8  C.  Lassen.  Ind.  Alterthumskunde.  I.   S.   37;  II.  8.  hdb. 
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Quasten  und  Fransen  besetzt.  —  Hinter  einer  derartigen,  ausge- 
bildeten Gewandstickerei,  deren  Ruhm,  wie  schon  oben  *  erwähnt 
\vurde,  sich  bis  in  die  späteste  Zeit  erhielt,  war  die  Kunst- 
tarberei  nicht  zurückgeblieben.  Die  ursprünglich  auch  von 
den  assyrisclj^en  Färbern  ohne  Zweifel  nur  in  reinen  Tönen  be- 
nutzt gewesenen  Grundfarben  (gelb,  roth,  blau,  schwarz)  wurden 
in  der  Folge,  durch  Vermischung,  mannigfach  nüancirt.  Unter 
den  besonders  geschätzten  Tönen  behauptete  indess  bei  den 
Assyriern,  wie  bei  den  westasiatischen  Völkern  überhaupt,  ver- 
niuthlieh  das  dunkelste  <^urpurblau  den  ersten  Kang.  Derartig 
gefiirbte  Gewänder,  die  nächst  anderen  „köstlichen  Kleidern^ 
blauen  und  gestickten  Tüchern"  mit  zu  den  gesuchtesten  Han- 
delsartikeln gehörten,  waren  jedoch  nur  den  höchsten  Würden- 
trägem, „den  Fürsten  und  Statthaltern",  zu  tragen  gestattet 
(Ezech.  XXm,  6,  12;  XXVU,  23,  24).  — 

Das  Hemd,  das  sich  bereits  auf  den  ägyptischen  Monumen- 
talbildem  als  das  am  allgemeinsten  verbreitete  Kleid  der  west- 
asiatischen Völker  der  frühesten  Zeit  dargestellt  fand  und 
dessen  sich  die  Araber  als  einziges  Gewand  zum  Theil  noch  ge- 
genwärtig bedienen  (S.  148),  blieb  durch  alle  Epochen,  im  Gegen- 
satz zu  dem  nationalen  Schurz  der  Aegypter  (S.  33),  auch  das 
eigentliche  Nationalkleid  der  Assyrier  und  Babylonier.  Nut  aus- 
nahmsweise und,  wie  es  scheint,  zwar  nur  als  besonderes  Ab- 
zeichen gewisser  —  ob  assyrischer?  —  kriegerischen  Stände,  kam 
bei  ihnen  das  Schurzkleid  in  Anwendung.  Die  völlige  Nacktheit 
aber  scheinen  sie  nur  in  unerlässlichen  Fällen,  wie  solche  die 
Ausübung  gewisser  Handtierungen  u.  s.  w.  mit  sich  bringen 
mochte,  gestattet  zu  haben. 

Die  Bekleidung  der  niederen 
Stände  bestand  für  beide  Geschlech- 
ter einzig  in  einem  solchen  hemd- 
fbrmigen  (icwande.  Von  jenen  wurde 
es  thcils  länger,  thcils  kürzer  ange- 
wendet und  oft  vermittelst  eines  Gür- 
tels tricks  um  die  Hüften  zusammenge- 
fasst.  Selbst  die  Diener  vornehmer 
Assyrier  scheinen  nie,  auch  nicht  wäh- 
rend der  ausschweifendsten  Pracht- 
epochc,  von  ihren  Herren  andere  Ge- 
wänder, als  kiirzermelige  Hemden  er- 
halten zu  haben,  die,  um  die  Hüften 
gegürtet,  nur  bis  zu  den  Knieen  hinab- 
reichten (Fig.  114,  n).  —  Die  Hemden 
der     höheren     und    höchsten    Stände 


Fig,   114. 


»   S.  17-i,  des^rl.:  O.  Müller,  Handbuch  der  Archäolojric  d.  Kunst.  §.  237  (.^). 
.   Lajard,  Ninivch  u.  seine  Uebcrrcste.    S.  398. 
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erstreckten  sich  dagegen  (mit  nur  wenigen  durch  den  Kultus  ge- 
forderten Ausnahmen)  bis  zu  den  Füssen  {Fig.  114.  b).  Die  An- 
wendung von  Obergewändern  blieb  jedoch  einzig  den  höchsten 
Ständen,  den  Königen  und  Priestern,  überlassen.  —  Bis  zur 
Mitte  des  fünften  Jahrh.  v.  Chr.  hatte  sich  indess,  durch  die 
Auflösung  des  assyrisch  -  babylonischen  Reiches  mit  veranlasst, 
ohne  Zweifel  auch  jene  alte,  in  der  Tracht  herrschend  gewesene 
strenge  Scheidung  der  Stände  um  vieles  gemildert.  Wenigstens 
&nd  Herodot  (I,  195)  bei  den  wohlhabenderen  (?)  Bewohnern  des 
sfidlichen  Mesopotamiens  bereits  Unnen#  bis  auf  die  Füsse  rei- 
chende Untergewänder  nebst  dazu  gehörigen  wollenen  Oberge- 
wändem ,  Schuhen  und  Kopfbunden ,  als  eine  allgemein  gebräuch- 
liche Landestracht  vor. 

Einen  gewissen  bis  in  die  spätere  Zeit  stattgehabten  Einfluss 
auf  die  Gestaltung  und  Umformung  der  den  alten  Assyriern 
eigenthümlich^n  Kleidung  übte  vielleicht  die  besondere  Stellung, 
welche  sie  dem  weiblichen  Geschlechte  angewiesen  hatten.  Der 
gänzliche  Mangel  an  Darstellungen  eigentlich  assyrischer  Weiber  * 
auf  den  ninevitischen  Monumenten  lässt  wenigstens  im  Vergleich 
mit  den  vielen  Verbildlichungen  von  Frauen  auf  den  Denkmälern 
Aegyptens,  auf  ein  in  beiden  Ländern  durchaus  verschiedenes, 
gesellschaftliches  Verhältniss  der  Geschlechter  zu  einander  schlies- 
sen.  In  Aegypten  behauptete  das  Weib  selbst  noch  in  spätester 
Zeit  mit  den  ersten  Rang  (Diod.  I,  27,  78);  in  Aethiopien  be- 
hauptete es  sogar  vorzugsweise  den  Thron  (S.  128).  In  Assyrien 
(Westasien)  scheint  es  dagegen  schon  frühzeitig  zu  jener  ab-  ' 
hängigen  Stellung  genöthigt  worden  zu  sein,  die  es  noch  gegen- 
wärtig im  Oriente  einnimmt.  —  Wie  es  demnach  in  Aegypten  das 
weibliche  Geschlecht  vielleicht  gewesen  war,  welches,  namentlich 
mit  dem  Beginnen  des  neuen,  ägyptischen  Reiches,  die  allerdings 
seitdem  dort  gebräuchlicher  gewordene  weibische  Beklcidungs- 
art  der  Männer  veranlasst  hatte,  so  war  es  in  Assyrien  vermuth- 
lich  vorzugsweise  das  männliche  Geschlecht,  dem  hier  die  Klei- 
dung überhaupt  ihre  Form  und  Bedeutung  verdankte.  —  Die 
durch  Diodor  (11,  6)  und  Justinus  (I,  2)  überlieferte  Sage,  dass 
sich  Semiramis  statt  ihrer  weiblichen  Kleidung  zuerst  einer  Jüng- 
lingstracht bedient  habe ,  die  es  unentschieden  lasse,  ob  der  damit 
Bekleidete  ein  Mann  oder  ein  Weib  sei,  und  dass  sich  diese  auf 
Meder  und  Perser  fortgepflanzt,  lässt  wenigstens  auf  eine  auch 
bei  den  westasiatischen  Völkern  stets  vorherrschend  gewesene, 
grosse  Uebereinstimmung  in  der  Tracht  beider  Geschlechter  zu- 
rückschliessen. 

*  Die  auf  den  betreffenden  Monumenten  vorgestellten  Weiber  gehJiren  aus- 
Hchliesslich  einzelnen,  von  den  Assyriern  besiegen  Nationen  an;  ebenso 
einige  bekleidete,  weibliche  Götterbilder;  das  weitere  s.  unten:  „Bekleidung 
der  Weiber". 
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Die  Darstellungen  auf  deu  assyrischen  Monumenten,  so  weit 
sie  bis  jetzt  überhaupt  zur  Kenntniss  gekommen  sind,  vergegen- 
wärtigen vorzugsweise  besondere,  den  Herrschern  aufbewahrungs- 
würdig erschienene  Momente  aus  ihrem  Hof-  und  Staatsleben, 
ihren  Kriegen  und  kultlichen  Handlungen.  In  nur  geringen  An- 
deutungen kommt  dabei  das  eigentlich  private  Leben  derselben, 
insbesondere  aber  die  Lebensweise  der  niederen  Stände  zur  Gel- 
tung. Demnach  veranschaulichen  sie,  allerdings  in  treuster  Weise, 
hauptsächlich  nur 

das  ceremonielle  Verhältniss  der  Tracht, 

in  welchem  diese  zu  den  mit  dem  Hofstaat  der  assyrischen  Macht- 
haber enger  verbundenen  Individuen  —  den  Staatsbeamten,  Prie- 
stern und  Kriegern  —  stand. 

Aehnlich  wie  am  Hofe  der  Pharaonen  herrschte  auch  an  dem 
der  assyrischen  Könige  von  jeher  eine  sich  bis  ins  lüeinliche  er- 
streckende Form.  Sie,  durch  die  schon  frühzeitig  verbreitete 
Weichlichkeit  in  Sitte  und  Lebensweise  bis  zum  ausartendsten 
Luxus  gesteigert,  hatte  dann  auch  hier  allmälig  zu  einem  Be- 
dürfnis s  äusserer  Repräsentation  geführt,  das  sich  von  der 
nächsten  Umgebung  des  Throns  herab  bis  zu  den  untergeord- 
netsten Hofämtern  in  prunkendef  Weise  äusserte.  —  „Fürsten  und 
Statthalter,  in  Purpurblau  gekleidet,  alle  jung  und  schön  von 
Ansehen"  (Ezech.  XXHI,  6),  waren  es,  welche  sich  um  die 
Stufen  des  Thrones  schaarten;  nur  die  Vornehmsten  unter  den 
Edelen  sammt  den  Priestern  durften  den  Herrscher  bedienen. 
Sie  waren  zugleich  Krieger  und  stets  bewaffnet.  Ihnen  zunächst 
und,  wie  dies  an  den  Höfen  orientalischer  Monarchen  gegen- 
wärtig der  Fall  ist,  in  vielleicht  noch  innigerer  Beziehung  zum 
Könige,  wie  jene,  stand  eine  grosse  Anzahl  Verschnittener  oder 
Eunuchen.  Ungeachtet  ihres  bartlosen  Kinns  und  weibischen 
Ansehens  trugen  doch  auch  sie  reichen  Waffenschmuck  {Fig, 
115.  a,  c,  d;  Fig.  116.  c)  und  kämpften  wohl  selbst  als  Befehlshaber 
mit  in  der  Schlacht. 

1.  Das  allen  höheren  Hofbeahiten  gemeinsame  Abzeichen 
war ,  nächst  der  vermuthlich  ebenfalls  nach  einer  gewissen  Rang- 
ordnung verschiedenen,  mehr  oder  minder  kostbaren  Ausstattung 
ihres  bis  zu  den  Füssen  hinabreichenden  Hemdes,  eine  darüber 
geschlungene  ,  eingefranste  Schärpe  {Fig.  JJ5,  a  —  ci).  Die  Breite 
derselben,  die  besonders  in  späterer  Zeit  um  ein  bedeutendes  zu- 
nahm, so  dass  sie  mitunter  den  Obertheil  bis  zu  den  Knieen  fast 
vollständig  bedeckte,  so  wie  die  Art,  sich  ihrer  entweder  als  ein- 
fachen oder,  kreuzweise  geordnet,  als  doppelten  Schulterumhang 
zu  bedienen  (Fig,  115.  a,  6) ,  war  vermuthlich  wiederum  vom  Rang 
und  Stand  der  einzelnen  Würdenträger  abhängig.  Eine  nur  ein- 
mal   quer  über  die  Brust  sieh   erstreckende,    jedoch    sehr  breite 
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Binde  bildete  am  Hofe  Salmannssnrs  („SchalmaneBer")  die  aus- 
zeichnende Tracht  des  Vezicr«  oder  obersten  Ministers  (Fig.  115.  h); 
der  doppelte,  über  kreuz  golcgtc  l'inwurf  derselben  acheint  da- 
gegen zur  Hof-  und  Ehrentraclit  des  hücheten  Befohlshaberg  über 
die  königliche  Dienerschaft  oder  de«  Cei-emonienmeistorB  (?)  ge- 
hurt zu  haben  (Fiij.  llii.  'i).  Um  vieles  submäler  waren  dann  ferner 
die  Schärpen  der  ciKentliehen  Bedienten  des  Königa,  wie  die  des 
Becherträgeis,  Waffenträgers  (Fi'j-  Ihi.  c,  d)  u,  8.  w,,  während 
endlich  einzelne,  wie  z.  B.  der  Sthirm-  und  Fächertniger  des 
Monarchen  [Fiti,  llfi.  c),  nur  durch 
'^'i'-  "ö-  reichen  Besatz  der  Kleidung  und 

das  kostbar  gearbeitete  OerStli 
ttelbst  (Fip  llti.  fi.  I>)  und  sehliess- 
lich  die  königlieben  Schreiber 
{Fitj.  114.  b)  nur  durch  ein  langes, 
jedoch  befranstes  Hemd  ausge- 
zeichnet waren.  —  Jene  Schärpe, 
die  in  ihrer  späteren,  auch  dann 
Tiir  jene  Beamten  erweiterten 
Fomj  vielleicht  schon  frühzeitig 
VerantasBung  zu  dem  ihr  ähn- 
lichen Abzeichen  der  äthiopischen 
Htaatskleidung  gegeben  hatte  (S. 
127),  gehörte  auch,  wenigstens 
in  den  früheren  Zeiten  assy- 
rischer Herrschaft,  zur  Ccremo- 
nienkleiduug     der    Könige     und 
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Priester.  Die  bcsoiidero,  bestimmende  AuBzcichiiuitg  dieser  böchst- 
gcstellten  Würdenträo^er  bestand  indess  ausserdem  noch  in  deo, 
ihrer  all ge bietenden  Macht  entsprechenden  Herrscher- Insignien 
und  in  mantelartigen  Obergcwitnd ern  von  reichster,  schmuck- 
vollster  Arbeit. 

2.  Die  Staats-  und  Ceremonicnklcidung  der  Könige, 
vorzugsweise  aber  die  der  früheren,  glänzenden  Epoche  (um  900 
V,  Chr.),  welche  durch  die  ältesten  Monumente  von  Kimrud  ver- 
anschaulicht wird,  truff  gleichsam  den  ganzen,  bis  dahin  dem 
Reche  zu  Theil  gewordenen  Tribut  der  unterworfenen  Länder  in 
stolzer  Weise  zur  Qchau  {Fiij.  U7.  a).  Das  bis  auf  die  Füsse 
hinabreichende,  kurzermelige  licmd,  dessen  sich  auch  der  König, 

i'edoch  nur  als  Untergewand  bediente,  war  theils  mit  symbolischen 
'igureu ,  theils  mit  zierlich  gestalteten  Arabesken  u.  s.  w.  aufs 
reichste  gestickt  und  am  unteren  Saume  mit  jenen  dem  aligemei- 
nen Hofkleide  eigenen,  doch  hier  ohne  Zweifel  besonders  kost- 
bar gearbeiteten,  purpurfarbigen  (?J  Troddeln  verbrämt.  Ein 
Scbniirglirtel ,  dessen  Enden,  mit  ähnlichen  Quasten  geschmückt, 
ebenfalls  bis  auf  die  Ffisse  reichte,  fassto  das  Hemd  über  den 
Hüften  zusammen.  Die  einmal  als  zweckpiäasig  erkannte  Form 
dieses  Gewandes  erhielt  sich  beim  königlichen  Fraphtklcide  durch 
alle  Epochen;  nur  in  seiner  ornamentalen  Ausstattung  fand  inso- 
fern eine  Umgestaltung  statt,  als  man  später,  an  die  Stelle  der 
einst  gebräuchlichen  Verzierungen  mythologischen  Inhalts,  theils 
zu  Streifen  oder  doch  neben  einander  geordnete,  sternförmige  Ro- 
setten., theils  quadrirte  Muster  u,  s.  w  setzte  (Fitj.  hl.  b). 
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Einem  grösseren  Wechsel  war  dagegen  die  Form  und  Aus- 
schmückung der  mantelartigen  Obergewänder  unterworfen.  Im 
Anschluss  an  die  älteste  Weise,  wie  sie  bereits  die  Aegypter  in 
Westusien  vorgefunden  und  demnach  verbildlicht  hatten  (Fig.  106. 
f —  h) ,  bestand  dieses  Kleid  auch  bei  den  assyrischen  Herrschern 
der  älteren  Epoche  zuverlässig  in  einem  mehr  oder  minder  wei- 
ten Gewände,  das,  den  Körper  umschliessend ,  unter  einem  der 
Arme  hindurchgezogen  und  auf  der  jenem  Arme  entgegengesetz- 
ten Schulter  vermittelst  einer  Agraffe  befestigt  wurde  (^Fig.  117,  a). 
Aus  diesem  Gewände  entwickelte  sich  in  der  Folge  dadiUteh, 
dass  man  es  über  beide  Schultern  zog  entweder  ein  nur  mit 
einem  Armloch  (?)  versehener,  gleichsam  halber  Kaftan,  oder  ein 
Mantel,  dfer,  der  freieren  Bewegung  der  Arme  wegen,  theils  an 
beiden  Seiten,  theils,  und  dies  ist  wohl  das  wahrscheinlichste, 
nur  auf  einer  Seite  otFen  war  ^und  dann  natürlich  an  der  ge- 
schlossenen aufgenommen  werden  musste.  Mit  einem  solchen  öe- 
wande,  das  zur  Zeit  Salmanassars  getragen  w^urde,  erschien  bei 
besonderen  Staatsfeierlichkeiten  auch  sein  Nachfolger  Sanherib 
bekleidet  {Fig.  117.  b).  '' 

Der  in  frühester  Zeit  fast  überreiche,  symbolische  Schmuck 
dieser  purpurfarbigen  (?)  Obergewänder  machte,  wie  der  der  Unter- 
kleider, allmälig  ebenfalls  einem  einfacheren  Ornamente  Platz, 
indem  man  auch  sie  fortan  meist  mit  goldenen  Sternen  u.  s.  w. 
bedeckte.  Veränderungen  in  den  Zuständen,  namentlich  aber  in 
den  kultlichen  Verhältnissen  des  Landes  mögen  diesen  Wechsel 
wesentlich  mit  veranlasst  haben.  •*  —  Im  Zusammenhange  damit 
stand  denn  vcrmuthlich  auch  die  bei  der  königlichen  Ceremonien- 
kleidung  späterer  Zeit  gänzliche  Weglassung  jener  besonders 
schmückenden  breiten  Schulterschärpe,  welche  die  früheren  Herr- 
scher noch  über  ihr  reiches  Obergewand  zu  binden  pflegten 
{Fig.  117.  a). 

Das  nächst  jenen  Gewändern  von  den  Königen  Assyriens 
zumeist  getragene  Abzeichen  ihrer  Würde  bildete  ferner  eine 
mehr  oder  minder  hohe  Kopfbedeckung.  Doch  änderte  auch  sie, 
als  wesentlicher  Theil  der  Ccremonienkleidung,  zugleich  mit  die- 
ser ihre  Gestalt  und  Ausstattung.  Diese  Kopfbedeckung,  die  in 
ihrer  ältesten  Form  vermuthlich  aus  einem  vernältnissmässig  hohen 
Zeugtrichtcr  hergestellt  worden  war,  indem  man  dessen  obere, 
spitzere  Hälfte  ein-  oder  zweimal  so  in  dessen  untere  Hälfte  ge- 
bogen hatte,  dass  über  diese  nur  die  äusserste  Spitze  hervorragte 

*  Vergl.  (1.  Abbildg.  bei  GosSf  manners  and  customs  etc.  S.  450.  — 
'  Vergl.  d.  Abbildg.  bei  Lajard.  Discoveries  in  the  ruins  of  Nineveh  and 
Babylon.  S.  150.  Unsere  Beschreibung  folgt  genau  den  betreffenden  Darstell- 
ungen der  Monumentalbilder  von  Rhorsabad,  Knjandschik  u.  a.  Dabei  ist  es 
indess  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  sämmtlich  nur  eine  Form  des  Ge- 
wandes und  zwar  die  letztere  veranschaulichen  wollten;  vrgl.  Bonomi.  S.  141. 
—  3  Lajard,  Ninivch  und  seine  Ilcberreste.  8.  846. 
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Fig,   118. 


(Fi(j.  118.  n,  h)j  wurde  später  zu  einer  vollständig  gesteiften,  glatten 
Krone  umgestaltet  {Fig.  118.  c).  *  Der  hauptsächlichste  Schmuck 
jener  ältesten  Form  bestand  in  einem  goldenen  Diadem  mit  lang 
herabhängenden  Bindebändern  {Fig.  118.  a).  In  der  Folge  wurden 
ähnliche  Ornamente,  wie  solche  das  Diadem  zierten,  streifenweise 
in  die  Mütze  eingewirkt  oder  gestickt  {Fig.  118.  h),  später  aber, 
um  die  nunmehr  gesteifte  Krone,  wirklich  von  Goldblech  gearbei- 
tete, reich  ornamentirte  Reifen  gelegt  {Fig.  778.  c).  Die  ursprüng- 
lich zur  Befestigung  des  Diadems  nothwendig  gewesenen  Binde- 
bänder "behielt  man  jedoch  auch  ferner  als  einen  besonders 
schmückenden  Zierrath  bei.  —  Der  Stoff,  aus  dem  diese  Mützen 
gefertigt  wurden,  war  vermuthlich  Linnen  oder,  was  wahrschein- 
licher ist,  zusammengefilzte  Wolle ;  ihre  Farbe  dürfte  das  natür- 
liche Weiss  des  Stoffes  gewesen  sein,  did  der  Bänder  ein  rother 
oder  schwärzlicher  Purpur.  ' 

Zu  dem  vollständigen  königlichen  Ornate  gehörte  dann 
schliesslich  das  S  c  e  p  t  e  r.  Es  war  dies  aber  nur  ein  ohne 
Zweifel  vergoldeter  oder  mit  Goldblech  beschlagener  Stab  von 
etwa  vier  bis  fünf  Fuss  Länge  {Fig  7/7.  a).  —  Erst  nach  dem 
Sturze  des  assyrischen  Reiches  und  der  Erhebung  Babylons  scheint 
die  Sitte,  sich  eines  Stabes  zu  bedienen,  allgemeiner  geworden  zu 
sein.  Wenigstens  berichtet  Herodot  (I,  195)  als  Augenzeuge,  dass 
jeder  (vornehme?)  Babylonier  einen  Stock  mit  zierlich  geschnitz- 
tem Knopfe  als  sein  besonderes  Wahrzeichen  führe.  — 

3.  Zum  Theil  wesentlich  verschieden  von  der  Staatskleidung 
der  Könige  war  die  Amtstracht  der  Priester.  Sic  bestand, 
wie  dies  in  Aegypten   der  Fall  war,   im  Gegensatz  zu  der  stark- 

*  Gosse,  manners  and  customs  etc.  S.  462.  —  *  Vergl.  über  diese  Mütze 
oder  Mithra  auch  das  beim  Kostüm  der  Perser  (Kap.  4)  darüber  Gesag^te. 

Wela»,  Kostninknnde.  26 
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stoftigcren,  weitliolien  Bcklcidungi; ,  vielleicht  ebenfalls  in  feiner 
weisser  (und  pui-piirt'nibcner?)  Leinwand  '  oder  doch  gewiss  in 
besonders  kostbaren  Oewändeni.  — 

Wie  aus  den  alten  Bildwerken  hervorgeht,  so  bekleidete 
auch  im  assyrischen  licielic  der  König  zugleich  das  Am?  eines 
obersten  Priesters,  Seine  Person  war  geheiligt  und  genoss  ver- 
mutblich eine  an  Vergötterung  gi-enzendc  Verehrung.  '  Das  dem 
orientalischen  Volkscharakter  überhaupt  eigenthlimliche,  über- 
wiegend sinnliche  Element  hatte  auch  die  Assyrier  schon  früh- 
zeitig zu  einer  glUnzenden  Repräsentation  ihrer  Gottheiten  ge- 
fuhrt. Sie  fand,  bei  der  dem  herrschenden  religiösen  Systen)  zu 
Grunde  liegenden  Gestirn verehning  ihren  Ausdruck  namentlich  in 
einer  Anzahl  die  Hauptgestirne  oder  Planeten  symbolisirender 
Tbiergestaltungen  und  andenveitiger  sternförmigen  Darstellungen. 
Solche  bildeten  soruit  den  Imuptsächltchsteii ,  determinirenden 
Schmuck  der  pri es ter liehen  Kleidung.  Die  Art  und  Weise  der 
Gewandung  indcss,  obgleich  nach  Rang  und  Stand  der  einzelnen 
Priester  und  nach  den  verschiedenen  Ceremoniou  eine  mannig- 
fach verschiedene,  scheint  dennoch  im  Allgemeinen  einer  aiif  ur- 
alter Tradition  benihendcn  Anordnung  bis  in  die  späteste  Zeit 
geireu  geblieben  zu  sein.  Sie  bestand ,  abweichend  von  der  sonst 
üblichen  Bckleidungsart  mit  Hemd  und  Mantel ,  in  einer  ähn- 
lichen Spiral  tonn  igen  Umwickelung  des  Körpers,  wie  solche  im 
zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  bei  den  kunstfertigen  „Retennu" 
^KappadociernV)  üblich  gewesen  war  (vergl.  S.  175 ;  Fi(f.  }l)7.  a,  b). — 
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Bei  gewissen  Ceremonien ,  wo  der  König  sein  Kiiltusamt 
ausübte ,  erschien  er  in  einer  derartigen  Umwickelung  bis  auf  die 
Arme  vollständig  eingehüllt  (Fig.  119  a,  c,  d).  Sie  bildete  auch  in 
ganz  ähnlicher  Weise,  doch  minder  reich  und  faltig,  die  amt- 
liehe Kleidung  des  Hohenpriesters  (Fig.  119.  a).  Eine  noch  be- 
sondere Auszeichnung  des  .Monarchen ,  der  er  fast  nie  bei  kult- 
lichen Handlungen  entbehrte,  bestand  dann  ferner  einerseits  äuB 
einem  mit  symbolisirenden  Figuren  geschmückten,  goldenen 
Halsband  {Fig.  119.  f) ,  anderseits  aus  einem  mit  einem  Sternbilde 
gezierten,  keulenförmigen  Scepter  {Fig.  119.  e).  Dieses  nebst  einem 
eigentlichen  Hakscepter  führte  indess  auch  der  Oberpriester.  Er 
war  jedoch  ausserdem  noch  mit  inschriftlichem  Brustschmuck  (?)  * 
und  mit  nach  Erforderniss  der  Ceremonien  verschieden  gestalte- 
ten Kopfbedeckungen  ausgestattet.  Die  ältere  Form  derselben 
glich  einer  höheren  oder  flacheren  und  mit  Hörnern  u.  s.  w.  ver- 
zierten Kappe  {Fig.y  119.  p;  Fig.  720.  6);  in  späterer  und  spätester 
Zeit  hatte  aber  auch  sie,  ähnlieh  der  königlichen  Mitlira  (S.  201) 
die  Gestalt  eines  aufgesteiften,  mit  Sternbildern  geschmückten 
Hutes  angenommen  {Fig.  119.  h,  mit  Detail  i).  —  Im  Uebrigen  blieb 
die  amtliche  Feierkleidung  des  Königs  wie  die  des  neben 
ihm  fungirenden  Oberpriesters  jenem  schon  angedeuteten,  durch 
das  Wesen  der  Kultushandlungen  bestimmten  Wechsel  unter- 
worfen. Dabei  scheint  sie  zuweilen  nur  wenig  von  der  überhaupt 
reich  ausgestatteten,  eigentlichen  Hof-  und  Staatskleidung  des 
Monarchen  unterschieden,  häufig  aber  um  vieles  einfacher  als 
diese  gewesen  zu  sein.  Mitunter  wurde  sie  nur  durch  ein  schnmck- 
loses,  bis  auf  die  Füsse  reichendes  Hemd  ohne  Ermel,  die  nied- 
rige, königliche  Mithra  und  das  grosse  Scqpter  gebildet.  '^ 

Eine  fernere  Ceremonienkleidung  der  höchsten  und  höheren 
Priesterschaft  bestand  in  einem  Unter-  und  Obergewande  nebst 
der  schon  oben  erwähnten,  langgefransten  Schulterschärpe.  Die 
hierfür  zumeist  gebräuchliche  Form  des  Untergewandes,  dessen 
unterer  Saum  stets  reich  mit  Troddeln  u.  s.  w.  besetzt  war,  scheint 
indess  wiederum  die  einer  zur  Umwickelung  bestimmten,  verhält- 
nisamässig  breiten  Binde  gewesen  zu  sein.  Diese  wurde  vermuth- 
lich  jedoch  in  nur  zwei  breit  von  einander  abstehenden  Win^ 
düngen  um  den  Unterkörper  geschlagen  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  sie  (bei  aufwärtssteigender  Wickelung)  diesen  von  den  Knö- 
cheln bis  zu  den  Knieen  halb,  von  dort  aus  aber  bis  zu  den 
Hüften  u.  8.  w.    ganz  bedeckte  {Fig.  119.  h;  Fig.  120.  a,  h).  ^    Mit 

*  Nach  Lajard.  Nin^veb  and  Babylon.  S.  861  lautet  die  Inschrift  bei 
Fig.  a:  —  n^^r  Eroberer  vom  oberen  Laufe  des  Tigris  bis  zum  Libanon  nnd 
dem  grossen  Meere,  der  alle  Länder  vom  Aufgang  der  Bonne  bis  zum  Nieder- 
gange unterwarf**.  —  *  Goss,  manners  and  customK  etc.  Abbildg.  S.  73; 
S.  125  u.  A.  —  ^  Nur  in  dieser,  wie  ich  glaube  natürlichsten  Annahme  findet 
die  Frage  über  Art  und  Weise  dieses  Gewandes,  das  sich  fast  auf  allen  Mo- 
numenten, wie  es  Fig.  119.  a,  b)  gibt,  verbildlicht  findet,  ihre  Erledigung. 


etDem  Gürtel ,  desBeii  bcuuastcte  Endon  lang  herabhingen ,  wurde 
sie  über  den  Hüften  befestigt,  —  Das  an  sich  ebenfalls  reich 
und  prächtig  verzierte  Obergewand  scheint  dann  tbeiU  jener  oben 
erwähnten  (S.  200)  ältesten  Form  entsprochen  zu  haben  (Fig- 
}'20.  a),  tbcils  aber  auch  ein  weiterer  Mantel  gewesen  zu  sein. 
Im  letzteren  Falle  ordnete  man  das  Gewand  sorgfältig  um  den 
Kürpor,  iudem  man  vemilithlich  zuerst  (Ins  eine  Ende  desselben 
über  die  rechte  [oder  linke]  Schulter  warf,  es  sodann,  über  den 
Rücken  breitend,  unter  dem  linken  [oder  rechten]  Arm  nach 
vorn  zog  und  sehlies'slich  diesen  Theil  des  Kleides  wiederum  Über 
die  rechte  [oder  linke]  Schulter  nach  hinten  warf  (Vergh  /V- 
120.  f>,  c).  Ntip«bei  Anwendung  jenes  nach  altem  Sclmitte  gefer- 
tigten, sich  dem  Körper  glatter  anschliessenden  Gewandes  sdieint 
man  sich  zugleich  auch  der  Schärpo  bedient  zu  haben.  —  Bei 
der  Tracht  einzelner  Priester  oder  bei  der  zur  Ausübung  gewisser 
Cercmonien  bestiraniten  Kleidung  überhaupt,  fiel  sogar  die  Be- 
nutzung irgend  einen  Obergcwandes  fort.  Dann  beschränkte  sich 
der  ganze  Ornat  mitunter  auf  ein  klirzcres  oder  längeres,  doch 
steta  reicb  mit  Fransen  geschmücktes  Hemd  oder  auch  nur  auf 
einen  mehr  oder  minder  schrouckvoll  ausgestatteten  Lendenschurz 
{Fifi.  }ä<).  il].  —  Da  indess  cinzclno  der  assyrischen  Götter  in 
Thiergestalt  gedacht  und  sinnbildlich  auch  so  dargestellt  wurden, 
80  ist  es  mehr  wie  wahrscheinlich ,  dass  sich  die  assyrischen 
Priester,  gleich  den  ägyptischen,  '  bei  gewissen  kultlichen  Schau- 
stellungen wirklicher  Masken  bedienten.  Es  ist  das  aber  wohl 
um  so  weniger  zu  bezweifeln,  als  sich  die  Anwendung  von  Thier- 

<   H.  WcisB,  Gesch.  des  Kuatüini.    t   (1)  8.  21b. 
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masken  auch  auf  Monumenten,  die  nicht  die  Vergegenwärtigung 
irgend  einer  kultlichcn  Handlung  zum  Zweck  haben,  verbildlicht 
tindet. '   — 


4.  Die  zur  allgemeineren  Hoftracht  gehörende  Kopfbe- 
deckung, mit  der  sich  indcsa  auch  einzelne  Priester  und  mit- 
uuter  selbst  die  Könige  zu  sehniückon  pflegten,  war  ein  mehr 
oder  minder  reich  geziertes  Diadem  {fit/.  I'JI.  *;,  h).  Dass  seine 
Form  und  Ausstattung  eine  nach  Rang  und  Stand  verschiedene 
war,  steht  zu  vcrmuthcn.  Eine  besondere  Zierde  desselben, 
welche  jedoch  nur  die  höchsten  Würdentrngcr,  den  König  und 
seinen  Vezier,  auszeichnete,  bildeten  jene,  der  Mithra  ebenfall» 
eigentli  Um  liehen ,  hinten^ärts  herabhängenden,  langen  Bindebän- 
dcr.  —  Neben  einem  solchen  diadem  förmigen  Schmuck  kamen  in 
Babvion,  als  eine  gewöhnlichere  Tracht  der  Vornehmen,  turban- 
ähnliche(?)  Kopfbinden  auf  (Ezech.  XXIH,  15),  die  sieb  dann 
hier  bis  in  die  spüterc  Zeit,  als  zur  eigentlichen  LandcRtraeht  ge- 
höi-ig,  erhalten  hatten  (Herod.  I,  1«5;  Strabo  XVI). 

5.  Aehnljch  wie  mit  der  assyrischen  Kopfbedeckung  verhielt 
CB  sich  mit  der  Fuashckleidung.  Auch  diese,  ursprünglich 
nur  eine  auszeichnende  Trachfder  Hofbenmtcn  u.  s.  w.,  wurde 
später  ebenfalls  in  Babylon  allgemeiner  gebrüuchlicli,  —  Bei  den 
Assyriern  bestand  sie  in  einfarbigen  oder  streifig  bemalton  San- 
dalen mit  starkem  Hackenleder.  Diese  wurden,  ähnlich  wie  die 
Fussbekloidung  der  Aegypter,  vermittelst  Kiemen  unter  den  Fusa 

fcbunden,  indem  man  letztere  tbcils  zwischen  dem  grossen  Zehen 
indurch,  theils  (durch  Ringe  des  Hackenleders}  Über  den  Pubs 
zog  und  Bodann  auf  dem  Spann  verknotete  (f^g.  13t.  c    e). 

6.  Kine  selbständige  Bekleidung  der  Beine  scheint  da- 
gegen erst  in  spätester  Zeit  Eingang  gefunden  zu  haben.  Sie 
gehörte  ursprünglich  überhaupt  nur  zur  eigentlich  kriegerischen 
Tracht.  Wie  indes»  namentlich  die  Monunientalbilder  von  Ku- 
jundscbik  wahrscheinlich  machen,  war  sie  wenigstens  zur  Zeit 
Sanberibs  zugleich  mit  der  allgemeineren  Anwendung    eines   nur 

•  Bonunii,  N[iii'veli  Hud   its  |>nlH<;cii  etc.  Vig.  114  {».  330). 
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*V  '«'■  ...Ä-rcu-  Ständen  m 

^^.^ri/icho  Schnürstiefel, 

„-   ^f./H-nkcU   oder  nur  Ijis 

■"  ''■',%»'■  J*8  g.inzc  Bein  bc- 

ü' ,  ■■   ■■",'!^r  vi-rmiitlilich   von  Leder 

■'■"/'■' /ii'ivkc  vioUeiclit  noch  bcson- 

.   .**'  \'.':"''.''^'iiirkt.  —   Auch  die  allgcmci- 

.'     ■£/ifi-'''Jcr  festverschlungenon  Lcdergür- 

■  ü^^rA"'*  ebenfalls   aur  Knegsrüstung 

■'f  -"^'''.(joiJit  erat  in  jener  eptitcrcu  E|>ocht! 

'■  -■ ;  ■  ■  (vbcrtani't  aber  war  wohl  bis  zu  dieser 

\.i'-"'"'  ,]  iiichr  gcstei;jorte  Rcidithuni   der  Be- 

,!■■■'"'  ''  ,-(111  jeher  fropflcgten  Vorliehe  tiir  üiissc- 

>  ;J;C'.-i-ti"'I»  mit  «ur  H«'fc  gekommen,    als  er 

".',11  Ifoiataat  u n ab liilngi goren  Ständen  gestat- 

.,)!  in  iihidichcr  Weise  zu  kleiden,  wie  es  früher 

t%riffhern  bcstinders  begünstigten  Adel  erlaubt 


j.„  "■ 


^v»'  pio  AnotdiiHiis   des  Hniir« 

.1,  all"^  Zeiten  einer  besonderen  Sorgfalt  unterwi>rft-n. 
|.(ji"''  '''i!i(o  \'eranla»sung  dazu  hatte  ohne  Zweifel  das  dein  Volke 
jiiV  J'^'"  ,.j^uthümliche,  lauge  und  starke  Ko|it'-  und  llarthaar 
'"'"' ■'''»(•geben.  —  l^as  Haupthaar  wurde  nieiat  auf  der  Mitte  dos 
!i>'"'j' *■  „pgi'heitelt  und  zu  beiden  Seiten  entweder  über  oder 
K"l'  |[p||  Ohren  sehlicht  oder  wellenfiirmig  bis  in  den  Nacken 
k.tn""''  '''*^''  '^''^'^  ""  mehreren  über-  und  nebeneinivnder  hiin- 
''>uile»j  ^l*'''!*^"  Liickehcn  zierlichst  in  Reihen  geordnet.  Mitunter 
verflocht  man  das  Kanr  in  einfahe  Strchncn, 
»■i„   ,.»  ohne  dabei  indoss  jene  besonders  scliuiück- 

endü  Lockenwulst  aufzugeben.  In  nur  sel- 
tenen Falten  selieint  man  sich  damit  be- 
gnügt zu  haben,  das  lange  TIaar  (in  schlieh- 
tcr  Weise  gckUmmt)  mit  einem  Kopfliandu 
doppelt  zusammenzufassen. —  Den  Bart  lioss 
man  in  seiner  ganzen  Fülle  wachsen,  Uebcr 
der  Oberlippe  und  lüngs  den  Wangen  wurde 
er  sorgfilltigst  gckriiuselt;  unter  dem  Kinn 
jedoch  regelmässig  zugestutzt  und  seiner 
ganzen  Länge  nach  abwechselnd  gleichfiani 
ctagenmlUsig  geflochten  und  gelockt.  Nur 
die  niederen  Öttlndo,  Krieger  untergeonlne- 
ten  Ranges  und  Arbeiter  trugen  den  Kinn- 
hart  ungekünstelt  und  kürzer. 


virh  iiiid  llnliyluT 
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Bei  jener  sorglichen  Pflege  des  Haars,  welche  auch  die 
(allerdings  conventionelle)  DarstcUungsweise  desselben  bestätigt 
(/Tf/.  l'22,)y  liegt  die  Vermuthung  nicht  fern,  dass  Diejenigen, 
denen  die  Natur  die  Fülle  solchen  Schmuckes  versagt  hatte, 
ihn  durch  künstliches  Haargeflecht  oder  Perrücken  zu  ersetzen 
strebten.  Der  Gebrauch  derselben  bei  andern  asiatischen  Stäm- 
men wird  von  Schriftstellern  des  Alterthums  ausdrücklich  be- 
zeugt. *  Auch  die  Voraussetzung ,  dass  man  in  einzelnen  Fällen 
Kopf-  und  Barthaar  durch  gewisse  Beizmittel  färbte,  wie  dies 
noch  gegenwärtig  bei  Persern  und  Arabern  üblich  ist,  ^  entbehrt 
nicht  der  Wahrscheinlichkeit. 


Der   Schmuck, 

wie  die  Verschöncrungskunst  (Kosmetik)  überhaupt,  war  bei  den 
westasiatischen  Völkern  und  insbesondere  bei  den  Assyriern  schon 
in  frühester  Zeit  zu  hoher  Ausbildung  gelangt.  Die  Sagen  von 
der  weibischen  und  üppigen  Erscheinung  eines  Sardanapal  nebst 
anderen  Schilderungen  griechischer  Autoren  '  von  der  Verweich- 
lichung und  äussersten  Putzsucht  assyrischer  Grossen  der  späte- 
ren Zeit,  lassen  auf  eine  Ausartung  derselben  nach  diesen  Seiten 
hin  schliessen,  die  alles  Maass  überstieg.  Abgesehen  von  selte- 
nen und  kostbaren  Salben  und  Oelen,  deren  sie  sich  zur  Ein- 
Carfiimirung  des  Körpers  und  der  Gewänder  ohne  Zweifel  im 
feberfluss  bedienten,  benutzten  sie,  wie  dies  erhaltene  Farben- 
reste auf  monumentalen  Bildern  augenscheinlich  darthun,  nicht 
nur  die ,  von  den  Aegyptern  zur  Färbung  der  Augenbrauen  und 
Augenlider  angewendete  Augenschwärze  zu  gleichem  Zweck,  son- 
dern auch  rothe  und  weisse  Schminke  zur  künstlichen  Belebung 
der  Gesichtsfarbe.  Zudem  behingen  sie  den  Körper  mit  den 
mannigfaltigsten  Schmucksachen,  die  dann  wiederum  die  an 
sich  schon  reich  verzierte  Kleidung  in  prunkvollster  Weise  gleich- 
sam ergänzten. 

Das  hauptsächlichste  Material  aus  dem  diese  Gegenstände 
verfertigt  wurden  war  zuverlässig  das  Gold.  Die  Hauptquelle, 
aus  der  es  auch  den  *  Assyriern  zufloss,  blieb  vermuthlich  von 
jeher  das  Altai-Gebirge  (im  chinesisch.  „Goldberg")  und  der  Ost- 
abhang des  Bolor;  überhaupt  aber  das  nördliche  Asien.  Auf 
langem  Wege  wanderte  es  von  hier  durch  die  Hände  der  um- 
herschweifenden Issedonen,  Arimaspen  und  Massageten  und  jener 
kriegerischen  Horden ,  die  schon  die  Mythe  zu  Gold-bewachenden 

'  8.  oben  S.  41  not.  3  und  dazu  das  folgende  (4tü)  Kapitel  unt.  Haar- 
tracht der  Meder  und  Perser.  —  •'  C.  Niebuhr.  Beschrbg.  von  Arabien.  S. 
68  ff.;  Derselbe:  Reisebeschreibung  nach  Arabien.  I.  S.  303.  Wellsted. 
Reise  nach  der  Stadt  des  Kalifen.  S.  295;  Derselbe:  Reisen  in  Arabien.  II. 
S.  331.   —  '  A.Lajard.    Niniveh  und  seine  Ueberreste.  S.  358  ff. 
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Greifen  u  in  gesell  äffen  hatte,  in  die  vordcrasiatiBclicn  Lilnder. '  — 
Nächst  dem  Golde  wurde  diesen,  vcnnutlilicli  auf  demselben 
Wege,  auch  Silber  in  Masse  zugefiihrt  (Ilerod.  III,  92  ff.},  wiih- 
rend  sie  namentlich  von  Indien  and  den  südlichen  Küstenländern 
aus  ,  neben  den  edelen  Metallen  vorzugsweise  kostbare  Edelsteine 
und  vor  altem  die  selten  in  ältester  Zeit  hochgeschätzte  Perle  ' 
erhielten. 

Mit  der  im  Volke  vorherrschenden  Neigung  zu  einer  prunk- 
vollen Ausstattung  des  Körpers  durch  kostbaren  Schmuck  hatte 
sich  bei  ihm  die  Goldschmiedekiinst  schnell  entwickeln  können. 
Schon  die,  auf  den  Jiltcsten  Monumenten  dargestellten  Gegen- 
stände der  Art  lassen  insbesondere  eine  Feinheit  des  Ornamentes 
erkennen,  die  selbst  in  »päterer  Zeit  nicht  mehr  (Ibertroffen 
wurde.  Die  hauptsächlichsten  Verzierungen  indess  bildeten  auch 
hier,  wie  bei  den  üewilndern,  theils  kleine,  fein  gezeichnete 
Stcrnclien,  theils  Rosetten,  und  nur  in  einzelnen  Fällen,  wo  es 
der  Gegenstand  begünstigte,  einfache  Band  verschlingungen  und 
Tliier gestalten  oder  Finzcltheile  von  Thieren.  Die  meisten  dieser 
so  verzierten  Schmuckartikel  wurden  in  Formen  gegossen  und 
dann  erst  ausgearbeitet;  ^  wohl  seltener  durchaus  getrieben. 


Fig.  IS3. 


Nebst  den  schon  oben  auch  abbildlich  (Fip.  lil.  g,  h)  als  be- 
sondere Kopfzierden  der  Vornehmen  des  Beiches  erwähnton  Dia- 
demen bestand  ein  wesentlicher  Schmuck  derselben  in  mehr  oder 
minder  reich  gearbeiteten  Armspangen  für  Ober-  und  Unterarme 
(F^ff  123  fl— 9).  Sie  waren,  und  zwar  in  ältester  Zeit,  zumeist 
offene,  übereinander  gebogene  Beifen,  die  in  Thierköpfen  endig- 
ten (Fit).  123  fi.  h) ;  später  fertigte  man  sie  in  den  mannigfaltigsten 

■  '  A.  V.  Humholdt.  Centr»l.A«ion  li.  s.  w.  Berlin.  1844.  ]  (1)  S.  3;  8. 
12«;  S.  151  — leS;  S.  236—252;  I  (21  8.  574.  —  '  Heeren,  Ideen  übet  die 
Politik  nnd  den  H«nde1  u.  8.  w.  I  (I)  8.  99  ff.;  S.  111  ff.  —  >  A.  LHJard. 
Nincreh  nnd  lUbylon.  Lond.  1853.  S.  597.  mit  Abbitdic.  MufRefiindoner  Oiim- 
fornion  xiim  8rhinnek. 
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Formen,  doch  vorherrschend  als  flachere,  geschlossene  Bänder 
{Fig.  128.  m — g).  —  Eine  ähnliche  Verzierung  der  Fussgelenke, 
wie  solche  z.  B.  bei  den  Aegyptern  gebräuchlich  war,  sclieint  den 
Assyriern  nicht  eigenthümlich  gewesen  zu  sein,  was  wohl  nur  in 
der  Länge  ihrer  Gewänder  insofern  seinen  Grund  hatte,  als  diese 
einen  derartigen  Schmuck  doch  den  Blicken  entzogen  haben 
würden.  Um  so  grössere  Sorgfalt  aber  verwendete  man  und  dies 
zwar  wiederum  im  entschiedenen  Gegensatz  zu  den  Aegyptern 
(S.  43:  2)  auf  die  Ausschmückung  der  Ohren  durch  gol- 
dene, kreuz-  und  tropfenförmige  Gehänge  von  zierlicher  Pro- 
filimng.  Auch  bei  ihnen  scheint  indess  ein  allmäliger  Forraen- 
wechsel  stattgefunden  zu  haben,  der  von  der  einfacheren  Gestalt 
eines  vielleicht  mit  Edelsteinen  besetzten  Bandes  (Fig.  128.  c  —  e) 
zu  jener  Kreuzgestalt  geführt  hatte  {Fig.  128.  vgl.  a,  h,  e,  f). 

Der  Ha  sschmuck  blieb,  bei  der  allgemein  gebräuchlichen, 
die  Brust  mitbedeckenden  Kleidung  der  Vornehmen  mehr  auf 
einen  Klfeiderzierrath  am  Halsausschnitt  beschränkt.  Nur  einzelne 
Würdenträger,  so  auch  gewisse  Priester,  schmückten  sich  ausser- 
dem mit  enganliegenden,  grosskugeligen  Perlenschnüren  {Fig. 
120.  6,  c).  Diese  jedoch  hatten  vermuthlich  zugleich  eine  ähn- 
liche symbolische  Beziehung  zu  ihren  Trägern,  wie  die  schon  er- 
wähnte (S.  203j  Halskette  des  als  Oberpriester  fungirenden  Kö- 
nigs und  andere,  mit  Sternbildern  geschmückte  wirkliche  Kragen 
{Fig.  128.  r).  —  Dass  endlich  der  bei  den  Babylonicrn  der  späte- 
ren Zeit  bis  zum  Uebermaass  gesteigerte  Luxus  mit  goldenen 
Fingerringen  und  dazu  gehörenden,  gravirten  Edelsteinen  (Herod. 
I,  195)-  auch  schon  bei  den  Assyriern  üblich  gewesen  war,  steht 
mindestens  zu  vermuthen;  ebenso  die  bei  jenen  zur  allgemeinen 
Sitte  erhobene  Anwendung  von  kleinen,  mit  Schrift-  und  Figuren- 
bildern gezierten  Walzen  von- Chalcedon,  Jaspis  oder  gebrannter 
Erde,  die  man  —  ob  zum  siegeln  bestimmt?  —  an  einer  Schnur 
um  den  Hals  zu  tragen  pflegte.  *  — 

7.  Dass  sämmtliche  hier  genannten  Schmucksachen,  oder 
doch  ihnen  ähnliche,  vielleicht  noch  kostbarere  Zierden  auch  den 
Weibern  der  Assyrier  mit  zu  Gute  kamen,  ist  wohl  um  so 
weniger  zu  bezweifeln,  als  zuverlässig  sie  der  Verschönerungs- 
kunst in  keinem  geringeren  Grade  ergeben  waren,  als  die  Männer. 
Zudem  trugen  diese  gewiss  selbst  Sorge,  ihre  Frauen  möglichst 
reich  und  stattlich  herauszuputzen.  —  Bei  dem  schon  oben 
(S.  196)  angedeuteten  Verhältniss  der  weiblichen  Tracht  zu  der 
der  Männer  dürfte  darin  ein  Unterschied  überhaupt  nur  im  Stofte, 
weniger  aber  im  Schnitte  der  Gewandungen  stattgefunden  haben. 

*  Dorow.  Dio  assyrische  Keilschrift  erläutert  durch  zwei  noch  nicht  be- 
kannt gewordene  Cyliuder  aus  Niniveh  und  Babylon.  Wiesbaden,  1820.  Mit 
Abbildungen. 
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Dass  man  nämlich  vorzugsweise  zur  weiblichen  Bekleidung  leichte 
und  sehr  feine  Gewebe  verwendete,  wird  wenigstens  von  einzel- 
nen Schriftstellern  des  späteren  Älterthums  mehrfach  bemerkt. 
So  berichten  sie  z.  B.  über  den  Kultus  des  tyrisch-syrischen 
Gottes  Sandan  (Moloch ;  Baal-Moloch) ,  in  welchem  man  ein  weib- 
liches,'erzeugendes  Princip  verehrte,  dass  sein  Bild  mit  einem 
durchscheinenden,  rothgefärbten  Florgewande  bekleidet  sei  und 
dass  sich  nicht  nur  die,  diesen  Gott  bedienenden  Weiber  (Hiero- 
dulen),  vielmehr  auch,  an  grossen  Festtagen,  selbst  seine  männ- 
lichen Verehrer  mit  einem  solchen  weibischen  Kleide  schmück- 
ten. *  —  Wie  übrigens  aus  einzelnen  monumentalen  Darstellungen 
wenn  auch  nicht  assyrischer,  doch  vorderasiatischer  Weiber  ^ 
hervorgeht,  so  bestanden  die  Frauengewänder  wohl  überhaupt 
nur  aus  mehr  oder  minder  faltenreichen,  längeren  oder  kür- 
zeren Hemden,  die  mit  einem  (gewiss  oft  kostbar  verzierten) 
Gürtel  zusamniengefasst  wurden ,  und  weiten ,  mantelfonnigen 
Umhängen.  Die  Hemden,  deren  man  sich  wenigstens  im  Hause 
als  alleinige  Bekleidung  bediente,  waren  dann  zuverlässig  meist 
mit  engeren  oder  weiteren  Ermein  versehen  und  theils  nur  an 
den  Kanten  schmuckvoll  verziert,  theils  aber  auch  mit  einem 
quadrirten ,  gesternten  Muster  vollständig  bedeckt.  ^  Zu  diesen 
Gewändern  fiigten  vornehme  Weiber  noch  einen  Schleier,  indem 
sie  ein  feinstoffiges  Tuch  vermittelst  eines  Stirnbandes  so  über 
den  Kopf  befestigten ,  dass  es,  über  Schultern  und  Kücken  herab- 
fallend, die  ganze  Gestalt  umfloss.  *  —  Einen  gewissen  Einfluss 
auf  jenen  stoffigen  Unterschied  in  der  Kleidung  beider  Geschlech- 
ter übte  auch  wohl  der  Umstand,  dass  die  Assyrier  ihre  Frauen, 
gleich  den  weiter  unten  zu  betrachtenden  asiatischen  Völkern,  in 
besonderen  Weiberhöfen  („Harem")  von  der  Oeffentlichkeit  ab- 
sonderten und  sie  somit  nur  auf  die  geschlossenen  Räume 
des  engsten  Privatlebens  angewiesen  blieben. 


Das    Kriegswesen 

der  Assyrier  hatte  sich  im  Verfolg  ihrer  siegreichen  Kämpfe  mit 
den  Nachbarstaaten  des  Mittelstromlandes  gewiss  schnell  zu  einer 
geordneteren  Kriegsführung  entwickelt.  Die  Darstellungen  von 
J81rieg8scei\en  aller  Art,  welche  die  ältesten  Monumente  zeigen, 
sprechen   dafiir.     Sie  deuten   auf  ein    bereits    gegliedertes  Heer- 

||^  C.  Movers.  Untersuchungen  über  dj^  Religion  und  die  Gottheiton  der 
Phonicicr  u.  8.  w.  S.  451  ff.  —  ^  Vergl.  die  Abbildgn.  u.  s.  w.  der  folgenden 
Knpitcl  (be».  Kap.  5).  —  •  Mit  derartigen  gemusterten  Hemden  erwheinen 
auf  den  Monumenten  einige,  in  Proccssion  getragene,  weibliche  Götterbilder: 
Lajard,  Ninivch  u.  s.  Üeberrcstc.  Fig.  81.  —  *  Vprgl.  die  Abbildg.  bei 
Lajard,  Nineveh  and  Babylon.  8.477. 
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wesen,  dessen  Kraft  auf  einer  bestimmten  Anordnung  der  Trup- 
penmasse in  besondere  Abtheilungen  und  deren  gleichmässigere 
Massenverwendung  beruhte.  Dabei  war  der  Umfang  der  gesamm- 
ten  assyrischen  Heeresmacht  ausserordentlich.  Abgesehen  von 
den  sagenhaften  Berichten  darüber,  wie  sie  Diodor  (11,  5 ;  17) 
nach  Ktesias  mittheilt,  grerfzte  er  dennoch  nach  anderen,  glaub- 
würdigeren Zeugnissen,  wie  solche  Xenophon  (Cjrop.  11,  Ij  und 
das  Buch  Judith  (11,  5  — 11;  VII,  2)  liefern,  ans  Ungeheuer- 
liche. Einem  derartigen  Umfang  entsprach  die  Masse  der  vor- 
nehmen Krieger,  der  Ober-  und  Unterbefehlshaber  der  Trup- 
penabtheilungen  u.  s.  w.  Sie  aber  zählten  sämmtlich  mit  zum 
engeren  Hofstaat  des  Monarchen ,  was  dann  wiederum  eine  prunk- 
volle Schaustellung  des  Reichthums  auch  in  der  kriegerischen 
Erscheinung  sowohl  der  vornehmen  Kriegsbeamten,  als,  in  ab- 
steigender Linie ,  des  gesammten  Heeres  zur  Folge  hatte. 

Die    Waffen 

der  Würdenträger  wurden,  wie  die  der  Könige  vorzugsweise,  aus 
den  kostbarsten  Metallen  verfertigt  und  mit  Edelsteinen  u.  s.  w. 
reich  vereiert.  Die  Herstellung  derselben  war  vermuthlich  von 
jeher  ein  wesentliches  Geschäft  der  Gold-  und  Silberschmiede. 
Ihnen  arbeiteten  wahrscheinlich  andere  Handwerker,  als  Leder- 
arbeiter, Elfenbeinschnitzer  u.  s.  w.  und  vor  allem  die  eigent- 
lichen Waffenschmiede  in  die  Hand.  Diesen  diente  als  haupt- 
sächlichstes Material  ihrer  Vorarbeiten  für  Schutz-  und  Trutz- 
waflFen  theils  Bronze,  theils  Eisen,  wobei  es  denn  mehr  wie 
wahrscheinlich  ist,  dass  sie  schon  sehr  frühzeitig  mit  der  Bear- 
beitung des  Stahls  und  der  sogenannten  Daraascenerarbeit  ver- 
traut waren.  *  -7-  Andere  Handwerker  beschäftiüjte  die  Verferti- 
gung von  Schutzkleidem  aus  stark  zusammengefilzter  Wolle  und 
kartonnirter  Leinwand  (Herod.  VH,  63) ,  während  die  seit  ältester 
Zeit  gepflegten  Handelsverbindungen  der  vorderasiatischen  Län- 
der mit  Indien,  auch  den  Assyriern  gewiss  schon  frühzeitig  indische 
Waffen,  besonders  Schwerter  zuführten.*^  — 

1.  Wenn  der  Prophet  Jeremias  (XL VI,  3 — 4)  dem  Heere 
Nebukadnezars  zurieft:  „Rüstet  euch  mit  Stand-  und  Handschilden 
und  machet  euch  zum  Kriege  bereit!  schirret  die  Rosse  an  und 
sitzet  auf  ihr  Reiter !  ergreifet  die  Helme  und  schärfet  die  Spiesse 
und  waffnct  euch  mit  dem  Harnisch!"  so  bezeichnet  er  zugleich 
fast  sämmtliche  Schutz waffen,  deren  sich  schon  in  ältester 
Zeit  auch  die  assyrischen  Krieger  zu  bedienen  pflegten.  ^ 

Die  vorherrschende  Form  der  Handschilde  blieb  durch 
alle  Epochen   des   assyrisch  -  babylonischen  Reiches  die   in  Wcst- 

»  Lajard.  Ninivcli  und  seine  Uebcrreste.  S.  180;  S.  398  ff.;  S.  400.  — 
*  Lassen.  Indische  Alterthuraskunde.  II.  8.  560.  —  M^ergl.  Ezechiel  XXIII, 
•23  u.  24. 
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asien  überhaupt  von  jeher  gebräuchliche,  kreisrunde.  Neben  ihr 
kam  die  oblonge  Geetalt,  doch  nur  auannhmsweise ,  in  Anwen- 
dung. Jene  kreisrunden  Wehren  wurden  vermathlich,  ähnlich 
den  noch  gegenwärtig  von  den  kurdischen  Völkern  geiiibrten 
Schilden,*  meist  ans  starkem  Leder  hohl  gearbeitet  and  durch 
schmückendo  Metallbcschläge  verstärkt ,  zuweilen  jedoch  auch 
ganz  von  Bronze  getrieben  (Piff.  124.  a — f).  Die  kleineren  Rund- 
schilde   der    Art    versah    man    oft    mit    spitzen,    kegelfürraigen 


Buckeln  {Fiff.  124.  ().  Sie  konnten  so  zugleich,  namentlich  im 
Handgemenge,  als  Stosswaffen  genutzt  werden  (Hiob.  XV,  26). 
—  Die  oblongen  Hand  wehren  bestanden  dagegen  wohl  meist 
ans  Holz  mit  einem  TJcberzug  von  Leder  oder  aus  starkem 
Ruthen  gerecht  {Fiff.  124.  ii).  Ebenso,  doch  fester  gearbeitet,  waren 
auch  grosse  Standschilde,  die  man  jedoch  nur  zur  Deckung 
der  Bogenschützen  anwendete  '  {Fiff-  128.  d).  —  Neben  jenen  seit 
ältester  Zeit  in  Westaaien  überhaupt  gebräuchlichen  Formen  der 
Hand-  und  Standschilde  kamen  später  im  assyrischen  Heere  noch 
grosse,  gebogene  Lang-  und  Rundschilde  von  etwa  vier  Fuss 
Höhe  in  Anwendung.  Sie  wurden  indes»,  wie  aus  den  Monu- 
mental bil  dem  von  Kujundsehik  hervorgeht,  selbst  noch  während 
der  kriegerischen  Regierung  Sanheribs  nur  von  einzelnen,  beson- 
ders gerüsteten  Speermännern  getragen  {Fig.  124.  h). 

Der  Kopfschutz,  der,  den  alten  äkulpturbildcrn  zu  Folge, 
in  alter  Zeit  jedoch  nur  bei  vollständiger  Rüstung  der  Schwer- 
bewaffneten und  Oberbefehlshaber  gebräuchlich  gewesen  zu  sein 
scheint,  h.itte  sich  bald  aus  der  ursprünghch  allen  orientalischen 
Völkern  gemeinsamen,  einfachen  Kappe  zu  einem  förmlichen,  zu- 
nächst vermuthlich  ledernen,  mit  metallenen  Reifen  verstärkten 
und  mit  beweglichen  Ohrenklappen  versehenen  Helm  entwickelt 
{Fig.  125.  a).     Aus  und  neben  ihm  gestaltete  sich  dann  der  ganz 
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aus  Bronze  oder  Kisen  gefertigte,  kegelförmige  Helm,  welchen 
Tornämlich  die  Monumente  von  Khorsabad  verbildlichen  und  die 
Ausgrabungen  wirklich  zu  Tage  förderten.  *  Oleichzeitig  mit  der 
Anwendung  dieser  metallenen  Uolmc,  die  in  der  Folge  sogar  mit 
zur  allgemeinen  Armatur  der  .syrischen  Truppen  zählten  (^Herod, 
VII,  63),  scheint  der  Gebrauch,  sich  mit  besonderen  Helmzierdcn 
zu  schmücken,  aufgekommen  zu  sein  {Fig.  12S.  fi — d), 

Brust  und  Rücken  schützte  man  durch  jene  kostbaren 
Zeug-  oder  Schuppenpanzer,  deren  bereits,  als  älteste  asiatische 
Schutzbekleidung,  bei  der  Bewaffnung  der  Aegyptcr  (S.  55)  und 
Aethiopier  (8.  131)  Erwähnung  geschah.  —  Die  derbstoffigen  Filz- 
oder kartonnirtcn  Linnenpanzer,  die  in  späterer  Zeit  ebenfalls, 
wie  Herodot  (VII,  63)  berichtet,  zur  allgemeinen  Kriegsrüstung 
der  Syrier  gehörten,  hatten  entweder  die  Form  enganliegender, 
ennelioser  Jacken  oder  sie  bestanden,  wie  dies  namentlich  zur 
Zeit  Sanheribs  der  Fall  gewesen  zu  sein  seheint,  in  breiten  ver-- 
zierten  Binden,  mit  denen  man  den  OberkÖrjier  bis  auf  die  Ex- 
tremitäten umwickelte  (Fig-  ^S-  c,  /)  Die  Scbuppenpanzer  bedeckten 
dagegen  theils  den  ganzen  Körper  mit  Aussenluss  der  Arme  {Fiff. 
125.  p),  theils  reichten  sie  nur  hemdtiirmig  bis  zu  den  Knieen. 
An  die  Stelle  dieser  ältesten,  schwerfälligen  Bekleidung  traten 
dann  später,  vorzugsweise  als  Bewaffnung  vornehmer  Krieger, 
lederne  oder  doch  starkstoftige  Panzerjaeken  mit  aufgenähten  oder 
aufgenieteten  metallenen  Blechen  oder  Buckeln  (Fig.  ]'2ö.  e,  /). 
Diese  sowohl,  wie  jene  schuppcufiirmigcn  Blechewnren,  wie  dies 

'  Lajiird.  Niiiivoh  und  stiiit  r.bcrreRic.  K.  IMO. 
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die  Ausgrabungen  ergeben  haben,  *  meist  von  Eisen  getrieben 
und  zierlich  mit  Kupfer  ausgelegt.  —  Zum  zusammenfassen  na- 
mentlich jener  langen  Schuppenröcke  dienten  dann  die,  schon 
oben  erwähnten,  breiten  Gürtel  {Fig.  121,  a,  b).  Auch  sie  bildeten 
dadurch,  dass  man  sie  stark  mit  Metall  besetzte,  zugleich  einen 
verstärkten  Schutz  für  die  Weichtheile. 

Ungeachtet  aller  dieser  sorgfältigst  ausgebildeten  Schutzmittel/ 
zu  denen  noch  eine  fernere  Versicherung  der  Brust  durch 
starke  mit  der  Krcuzkoppel  des  Schwertes  verbundene  Metall- 
buckel u.  a.  m.  hinzukam  {Fig.  125.  f;  Fig.  228.),  hatte,  wie  schon 
oben,  auch  abbildlich  (Fig.  121.  f)  bemerkt  wurde,  jAn  Schutz 
der  Beine  durch  Panzerhosen  und  Stiefel  dennoch  erst  in  späterer 
Zeit  im  assyrischen  Heere  Eingang  gefunden.  Ob  die  Ursache 
dafür  in  der  gesteigerten  Verweichlichung  des  Volkes  oder  in 
einer  allmälig  eingetretenen  Veränderung  der  Kriegsführung  über- 
haupt zu  suchen  ist,  dürfte  schwer  zu  ermitteln  sein.  Nicht  un- 
wahrscheinlich ist  es  jedoch,  dass  man  diese  Tracht  von  anderen, 
vielleicht  ostasiatischen  Völkern,  nachdem  man  mit  ihnen  in 
nähere  Berührung  gekommen  war,  entlehnt  hatte.  —  Die  Arme 
blieben  dagegen  durch  alle  Epochen  des  assyrischen  Kriegswesens 
entblösst.  Einerseits  schützte  sie  der  Schild,  andrerseits  aber 
scheint  man  sorgßiltig  alles  vermieden  zu  haben,  was  ihrer  freien 
Bewegung  entgegen  gewesen  wäre.  Nur  die  Bogenschützen  mach- 
ten auch  hierin  insofern  eine  Ausnahme,  als  sie,  gleich  den  ägyp- 
tischen, den  linken  Arm  durch  eine  Schiene  gegen  den  etwaigen 
Anprall  der  Sehne  schützten  {Fig.  125  h). 

2.  Unter  den  Angriffswaffen  der  Assyrier,  ungeachtet  sie 
sich  im  engen  Anschluss  an  die  den  westasiatischen  Völkern  ur- 
thümliche  Bewaffnung  vorzugsweise  zu  mannigfaltigen  Formen 
entwickelt  hatten,  behauptete  doch  immer  noch  der  Bogen  den 
ersten  Rang.  Die  für  ihn  schon  frühzeitig  als  zweckmässig  be- 
fundene Form  erlitt  indess  auch  unter  den  Händen  der  Assyrier 
keine  wesenthche  Veränderung.  Gleich  den  westasiatischen  Völkern 
der  früheren  Epochen  und  den  alten  Aegyptem  bedienten  auch 
sie  sich  vorzugsweise  grosser,  zwischen  drei  und  vier  Fuss  hoher 
Bögen  mit  derartig  ausgeschnitzten  Enden,  dass  diese  zilr  Be- 
festigung der  Sehne  tauglich  waren  {Fig.  12iS.  a,  b).  Die  Anwen- 
dung eines  Futterals  zum  besonderen  Schutz  der  Waffe  war 
ihnen  gleichfalls  eigenthümlich  (Fig.  126.  c),  wie  sich  denn  auch 
bei  ihnen  die  Ausbildung  der  Pfeile  nur  auf  eine  vielleicht  zier- 
lichere Befiederung  derselben  und  eine  zweckmässige  Gestaltung 
ihrer  Spitzen  beschränken  konnte  {Fig.  126,  d).  —  Eine  reiche, 
omamentale  Ausstattung  erhielten  dagegen  die  Pfeilköcher. 
Die  nächste  Veranlassung  dafiir  hatten  wohl  die  Metallbänder 
gegeben,    mit  denen  man   deren  Kanten  und  Flächen  verstärkte. 

'   Lajard,  Niiiiveli  unil  seine  IT^cbcrrcHte.  S.  3öl. 


Sic  wurden  tlieils  als  cmfacher  Schmuck  darüber  gelegt  (JTj?. 
föß.  g),  theÜB  aber  auch  noch  besondera  mit  zierlichen,  stern- 
förmigen Ornamenten  bedeckt  (i*Ti(j.  126  f).  Die  Köcher  der  höch- 
sten Würdentrüger  erhielten  sogar,  neben  einer  derartigen  Aus- 
stattung, noch  eine  reiche  Bemalung  mit  symbolischen  Dar- 
stellungen in  Form  von  Arabesken  und  Figurenbildem  iFig. 
lilij.  e).  Das  Gehänge  gab  dann  ferner  Veranlassung  zu  einem 
glänzenden  Schmuck  mit  farbigen  Schnüren  und  Quasteif.  —  — 
Im  Uebrigeu  hatte  sich  der  Ruf  der  assyrischen  Bogenschützen 
bis  in  die  späteste  Zeit  erhatten.  Drohend,  ihre  Gewandtheit 
mit  grellen  tarben  schildernd,  erwähnen  ihrer  die  Propheten.  ' 
—  „Keiner  ist  ermüdet  und  Keiner  strauchelt  unter  ihnen,  Keiner 
schlummert  und  Keiner  ist  schläfrig ;  Keines  Lendengürtel  ist 
gelöst.  Keines  Schuhriemen  ist  zerrissen.  Geschärft  sind  ihre 
Pfeile;  und  gespannt  sind  alle  ihre  Bögen;"  —  „ihr  Köcher  ist 
ein  offenes  Grab." 

Nicht  minder  geschickt,  als  in  Führung  des  Bogens,  schei- 
nen die  assyrischen  Krieger  in  der  Handhabung  des  Wurf- 
speeres gewesen  zu  sein.  Wenigstens  bildete  er  seibat  noch  in 
sp&tester  Zeit  die  einzige  WaÖb  einer  besonderen,  zahlreichen 
Heeresabtheilung  (Xenoph.  Cyrop.  1, 4;  111,3).  Die  Länge  seines 
meist  glatt  gearbeiteten  Schaftes  betrug  gegen  vier  bis  fiinf  Fubb 
und  darüber.  Um  ihn  während  der  Ruhe  in  die  Erde  stossen  zu 
können,   versah   mail   ihn  zuweilen   an   beiden  Fnden   mit  einer 


1  V.  27:  XLIX,  2  ff.  vergl.  Jon 


1  L,  9  ff. 
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Spitze  (Fig.  126.  k).  Eine  spätere  Ausbildung  dieser  Waffe,  wo- 
durch sie  zugleich  zum  Stoss  geschickter  wurde,  bestand  in 
einer  kolbenförmigen  Verstärkung  des  der  Klinge  entgegenge- 
setzten Endes  {Fip,  ]2ß.  k);  ihr  wesentlicher  Schmuck  in  farbigen 
Bändern  oder  Troddeln  {Fig.  126.  i—l). 

Die  Schleuder  nnhni,  neben  jcneh  genannten  Waffen,  auch 
im  assyrischen  Heere  stets  eine  nur  untergeordnete  Stelle  ein, 
doch  scheint  es,  dass  niiin  sich  ihrer  namentlich  in  späterer  Zeit 
und  zwar  im  Massenkampf  mit  grosser  Geschicklichkeit  bedient 
habe  (Xenoph.  Cyrop.  III,  3,  Anabas.  III,  9). 

Während  die  an  sich  schwertaliigen  Schutzwaffen  nebst  den 
genannten  Wurfgeschossen  hauptäüchlieh  nur  im  Kriege  gefuhrt 
wurden,  bildeten  dagegen  die  Hieb-  und  Stosswaffen,  insbe- 
sondere aber  Schwert  und  Dolch,  stete  Begleiter  des  vornehmen 
Assyriers,  Sie  waren  ihm  als  ein  gewohnhcite rechtliches  Abzeichen 
seiner  edelen  Abstammung  ein  unvcräusaerlichcB  Gut,  dessen 
kostbare  Ausstattung  er  sich  vorzugsweise  angelegen  sein  liess. 
Namentlich  erhielten  die  Griffe  und  Scheiden  der  Sehwerter 
ein  reiches  Ornament  aus  Elfenbein,  Ebenholz  und  edelen  Me- 
tallen ,  das  sich  theils  in  symbolisirenden  Thierfignren ,  theils  in 
einfacheren  Arabesken  u.  s,  w.  bewegte.  Die  vermuthlich  leder- 
nen Scheiden  wurden  durch  Metallbe  seh  läge  zierlich  gegliedert, 
wobei  dann  häufig,  als  Verzierung  der  Spitzen,  entweder  die  Form 
einer  doppelt  gewundenen  Schnecke  oder  das  rundgearbeitete 
Bild  von  Löwen  und  Stieren  in  Anwendung  kamen  {Fiy.  127.  g — k 


Fig.  137 
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u.  Detail  n).  —  Wie  die  Monumentalbilder  darthun,  wurde  das 
Sehwert,  mit  nur  wenigen  Ausnahmen,  auf  der  linken  Seite  ge- 
tragen. Hier  ruhte  es  entweder  (neben  dem  Dolche)  im  Gurte 
oder  es  hing*  an  einer  besonderen ,  dann  ebenfalls  reien  verzierten, 
entweder  doppelten,  kreuzweis  angeordneten  oder  einfachen  Koppel 
{Fig,  125;  U6\  117;  J2.5;  728;  ISO). 

Die  omamentale  Ausstattung  der  Dolche  und  Messer,  deren 
man  oft  drei  und  mehrere  nebeneinander  steckte,  war  natürlich 
nicht  minder  reich  als  die  der  Schwerter.  Auch  ihre  Griffe  und 
Scheiden  erhielten  zierlich  gearbeitete  Beschläge  von  edelem  Me- 
tall; erstere  auch  wohl  die  Form  eines  vollständig  ausgearbeite- 
ten ,  handlich  gestalteten  Thierkopfes  {Fig,  127.  m).  — 

Zu  den  im  gewöhnlichen  Leben  seltener  getragenen,  als 
vielmehr  nur  zur  eigentlichen  Kriegsrüstung  bestimmten  Stich- 
und  Hiebwaffen  gehörten  kleine,  pfriemförmige  Dolche  von  ein- 
fachster Gestalt  {Fig.  127.  /)  und  namentlich  auch  jene,  schon  von 
den  alten  Aegyptem  gefiihrten ,  wuchtigen  Stabkeulen  und 
Aexte  {vergl.  Fig.  44,  c;  g — t).  Erstere,  deren  Herodot  (VH,  63) 
als  eine  zu  Xerxes  Zeit  allgemein  gebräuchliche  Waffe  der  Assy- 
rier er^vähnt,  scheinen  indess  in  den  früheren  Epochen  nur  von 
einzelnen,  vornehmen  Würdenträgem,  besonders  als  Abzeichen 
ihres  Ranges  getragen  worden  zu  sein.  Darauf  deutet  auch  die 
reichere  Ausstattung  ihrer  metallenen  Kugel  so  wie  die  der  den 
Schaft  schmückenden  Handschnur  hin  {Fig^  127.  a  —  r).  —  Die 
Beile  und  Aexte  blieben  dagegen  als  eine  Waffe  niederer  Krie- 
ger durchaus  schmucklos.  Sie  dienten  zugleich  den  Kriegshand- 
werkern zu  ihren  mannigfachen  Arbeiten;  diesen  entsprechend 
versah  man  sie  mit  verschieden  gestalteten  entweder  einfachen 
oder  doppelten  Klingen  {Fig.  127.  d — f). 

3.  Dass  sich  die  Assyrier,  gleich  den  Aegyptem,  zur 
llegelung  der  Truppen ,  wie  überhaupt  zum  signalisiren  der 
Trompete  bedienten,  wird,  wenigstens  für  die  spätere  Zeit, 
durch  Bildwerke  bestätigt.  *  So  auch  führten  sie  besondere  Feld- 
zeichen oder  Paniere.  Diese  waren  indess,  wie  es  scheint,  aus- 
schliesslich an  den  Streitwägen  einzelner  Wagenkämpfer  be- 
festigt. ^ 

Die  Bewaffnung  der  einzelnen  llcercsabtlieilnngen 

war  durch  taktische  Erfahrung  schon  frühzeitig  in  bestimmter 
Weise  geregelt.  Die  Gesammtmasse  der  assyrischen  Krieger  glie- 
derte sich  in  Fussvolk,  Reiter  und  Wagenkämpfer.  Letztere  waren, 
wenigstens  in  ältester  Zeit,  aus  dem  eigentlichen  Stammadel  des 
Ileichcs  zusammengesetzt  und  machten  den  vornehmsten  und  zu- 
gleich prunkvollsten  Theil   des   Heeres   aus.     Nächst  ihnen,  die 

•    A.  Lajard.    Nineveh    and    Babylon    (second   expedit.)    S.  111—114.  — 
*  8.  unten:  GerKtli  (Kriegswagen). 
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meist  zu  den  Schwerbewaffneten  zählten,  scheint  indess  von  jeher 
die  Reiterei  den  eigentlichen  Kern  gebildet  zu  haben.  Sie  glie- 
derte sich  in  leicht-  und  schwerbewaffnete  Abtheilungen ;  ebenso  - 
das  Fussvolk,  zu  dem  insbesondere  Schild-  und  Lanzenträger, 
Pfeilschützcn ,  Schleuderer  und  in  epUtercr  Zeit  Wurfspeer  werf  er 
gehörten.  —  Aus  derartigen  Waffengattungen  bestand  das  Heer, 
mit  dem  Holoferncs  gegen  die  westlichen  Länder  anrückte:  „Er 
versammelte"  —  wie  das  Buch  Judith  (U,  14  — 18;  VII,  2)  er- 
zählt —  „alle  Fürsten  und  Feldherren,  und  Anführer  des  assyri- 
schen Heeres;  und  zählte,  wie  ihm  sein  Herr  befohlen  hatte, 
gegen  hundertzwanzig  tausend  auserlesene  Männer,  und  zwölf- 
tauacnd  Bogenschützen  zu  Pferd,  zum  Heere  ab;  und  ordnete 
sie,  wie  man  ein  Kviegsbeer  zu  ordnen  pfleget;  und 
nahm  eine  sehr  grosse  Menge  Kanieele,  und  Esel,  und  Maulthiere 
fiir  ihr  Gepäcke,  und  zahllose  Schafe,  und  Rinder  und  Ziegen 
zur  Zubereitung  für  sie;  und  Muudvorrath  für  jeden  Mann  in 
Menge ;  und  sehr  viel  Gold  und  Silber  aus  dem  Hause  des  Kö- 
nigs, Und  er  zog  ab  mit  seinem  ganzen  Heere"  —  „und  be- 
deckte die  ganze  Oberfläche  der  Erde  gegen  Abend  mit  seinen 
Wagen  und  Reitern,  und  auserlesenen  Fussvölkeni.  Und  viel 
Gemisch  zog  mit  ihnen  aus,  gleich  Heuschrecken,  und  gleich  dem 
Sand  der  Erde.    Denn  es  war  vor  Menge  nicht  zu  zählen."  — 

Pig.  12/1. 


1.  Die  kriegerische  Ausrüstung  des  Fussvolkes  und  zwar 
znnAchst  die  seiner  leichtbewaffneten  Abtheilungen  blieb,  was 
die  Kleidung  betrifft,  meist  auf  das  allgemein  gebräuchliche, 
hemdförmige  Gewand  nebst  starkem  Ledergurt  und  Sandalen, 
häufig  aber  auch  allein  auf  dos  Hemd  beschränkt.  Einzelne  Krie- 
ger trugen  sogar  nur  jene,  schon  oben  erwähnten,  kurzen  HUft- 
schurze  (Fif;,  /2S.  <i,b).  Diese  so  bekleideten  Truppen  gehörten 
indess  vermulhlich  zu  den ,  dem  eigentlich  assyriacticn  Heere  nur 
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beigeordneten,  ausheimischen  Hülfsvölkern.  Selbst  zur  Zeit  San- 
heribB,  nachdem  bereits  eine  vollständige  Beklcidnng  der  Beine 
mit  Hosen  und  Stiefel,  wie  es  scheint,  im  ganzen  assyrischen 
Heere  eingeführt  worden  war  (S.  214),  hatten  sie  dennoch  ihre 
vcrmuthlien  nationale  Schurzbekleidung  nicht  aufgegeben.  Nur 
eine  zu  dieser  Zeit  zur  allgemeinen  Kriegstracht  gehörende,  breite 
GürtelschRrpe  wurde  auch  von  ihnen,  vielleicht  als  Abzeichen 
ihrer  Dienstbarkeit,  getragen  {Fig.  128.  b).  —  Die  Bewaffnung  der 
einzelnen  Äbtheilungen  bestand  theils  aus  dem  Rundschild,  Speer 
und  Helm  (Fig.  128.  c),  theils  aus  dem  Bogen  und  Schwert,  theils 
aber  nur  aus  der  Schleuder. 

Den  Kern  der  schwerbewaffneten  Fussgänger  bildeten 
namentlich  diejenigen  Abtheilungen,  die  man  bei  Erstürmung 
und  Zerstörung  von  Festungen  dem  Feinde  zunäclist  gegenüber- 
stellte. Sie  trugen  das  lange,  den  ganzen  Köirier  bedeckende 
Schuppenhemd  nebst  breitem  Metallgurt  und  Helm  und  je  nach 
Erforderniss,  als  Angriffawaffen :  Brechstangen,  Beile,  lange  Spiesse 
u.  dergl.  (Fig.  125.  g).  Die  mehr  zum  offenen  Kampfe  bestimmten 
.  Massen  dagegen  trugen ,  nächst  einem  Helm,  über  kürzeren  oder 
lungeren  Hemden,  theils  Schienen-  und  Plattenharn is che  (Fig. 
128.  d),  theils  und  besonders  in  späterer  Zeit,  statt  der  metallenen 
Brustbeklcidung ,  die  linnenen  Fanzerjacken  oder  die  ihnen  ähn- 
lichen panzerartigen  Binden  (Fig.  I2H.  e,  (").  —  Nach  den  von  ihnen 
geitibrten  Waffen  gliederten  sie  sich  in  Bogenschützen  und  Speer- 
mfinner.  Diese  waren  noch  besonders  mit  Rundschilden  und 
Schwertern  ausgerüstet  (Fii?.  ßS./); 
fia-  '39.  jene,  einzeln  oder  zu  zweien,  wur- 

den dagegen  von  einem  nur  einfach 


bewaffneten    Schildträger    begleitet 
(Fig.  128.  d). 

2.  Derselbe  Unterschied,  wie  in 
der  Bewaffnung  der  leichten  und 
schweien  Fusstruppcn,  herrschte 
in  der  Ausrüstung  der  Reite- 
rei. Bei  dieser  kam  jedoch  die 
Ausstattung  ihrer  Pferde  wesentlich 
mit  in  Betracht.  In  ältester  Zeit 
wurden  sie  weder  mit  Satteldecke 
noch  Sattel  geritten,  erst  die  spä- 
tere, mehr  verweichlichte  Periode 
föhrte  den  Gebrauch  beider  ein.  Im 
Uebrigcn  indese  schmückte  man 
sein  Boss  uicht  weniger  prächtig 
als  sich  selbst.  Zaum-  und  Sattel- 
zeug, zum  Theil  aus  gefärbtem  Le- 
der Boi^faltig  geschnitten ,  wurde 
mit  ähnlichen  (Quasten  und  Troddeln 
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verziert,  wie  die  Kleidung  der  Vornehmen ;  metallene  Knöpfchen 
und  Rosetten  dienten  ferner  dem  Kopfgestell  zum  Ornament.  An 
die  Stelle  des  ursprünglich  in  Form  eines  doppelten  Schwalben- 
schwanzes gestalteten  Gebisses  {Fig.  129.  a)  trat  später  eine  Art 
dreieckigen  Hebels  (Fig.  129.  h).  Die  Mähne  wurde  theils  schlicht 
gekämmt;  theils  flocht  man  sie  in  einzelne  Strehne  oder  stutzte 
sie  kurz  zu;  ebenso  den  Schweif,  den  man  auch  wohl,  und  dies 
besonders  früher,  mit  farbigen  Bändern  aufzubinden  und  so  zu 
schmücken  pflegte. 

3.  Die  Ausstattung  der  Wagenkämpfer,  die  in  ältester 
Zeit  meist  schwergerüstet,  mit  Schuppenhemden,  Helmen,  Schil- 
den und  fast  sämmtlichen  Angriffswaffen  versehen,  in  den  Kampf 
zogen,  blieb,  ungeachtet  auch  sie  in  der  Folge  die  leichtere 
Rüstung  angenommen  hatten,  dennoch  durch  alle  Epochen  des 
Reiches  die  kostbarste  und  prunkvollste.  Nicht  nur  in  dem  krie- 
gerischen Schmuck  ihrer  Person,  als  vielmehr  noch  in  dem  ihres 
Kampfwagens  und  seines  Gespannes  *  und  der  stattlichen  Beklei- 
dung ihrer  sie  stets  begleitenden  Dienerschaft  hatten  sie  von  je- 
her gesucht,  sich  von  allen  übrigen  Truppen  zu  unterscheiden. 

Die  Auszeichnung   der  Befehlshaber 

beschränkte  sich  vermuthlich  mehr  auf  eine  im  Allgemeinen  statt- 
lichere Rüstung,  als  auf  besondere,  sie  bestimmter  charakteri- 
sirende  Gegenstände.  Geschenke  des  Monarchen,  in  Ehrenwaffen 
und  Ehrenkleidern  bestehend,  schmückten  sie  (Daniel  V,  7,  16). 
Zudem  gehörten  sie  vennuthlich  sämmtlich  zu  den  Wagenkäm- 
pfern, indem  sie  als  solche  zugleich  Führer  der  an  ihren  Waffen 
befestigten  Feldzeichen  und  Standarten  waren.  Ihre  Peitschen 
und  Knuten  dienten  ihnen  dann  nicht  selten  zur  Aufmunterung 
und  augenblicklichen  Züchtigung  der  Lässigen  und  Feigen  (vergl. 
Herod.  VII,  223). 

Gleich  den  Pharaonen  Aegyptens  führten  auch  die  assyri- 
schen Könige  den  Oberbefehl  über  das  gesammte  Heer.  Ihnen 
zunächst  stand  der  dasselbe  kommandirendo  Obcrfeldherr  oder 
Grossvezier  (Judith  II,  4j  und  unter  diesem  rangirten  die  ver- 
schiedenen Unterbefehlshaber,  die  Generale  und  deren  Adjutan- 
ten. Erstere  führten  den  gemeinsamen  Titel  „Tartan"  *'  und 
wurden  auch,  wie  Jesaias  (XX,  1)  bezeugt,  zu  Gesandtschaften 
verwendet.  —  Sämmtliche  höheren  Officiere  bildeten  den  Kriegs- 
rath  des  Monarchen.  Ausserdem  gehörten  zu  seiner  steten  Be- 
gleitung (auch  auf  Kriegszügen)  die  schon  oben  erwähnten  Staats- 
beamten und  eine  grosse  Anzahl  von  Priestern,  Schreibern  und 
niederen  Dienern.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  sogar,  dass  die 
Könige   und  die  höchstges teilten  Würdenträger  ihre  Weiber,  auf 

•  8.  unten:  Geräth  (Kriegswagen).  —  *  Lajard,  Nineveh  and  Babylon. 
S.  148. 
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besonders  dazu  eingerichteten  Wägen,  mit  sich  führten  (Xenoph. 
Cyrop.  IV,  2). 

Die  Könige  nahmen  mit  Bogen  und  Pfeil  bewaffnet  theils 
vom  Wagen  herab,  theils  zu  Fuss,  am  Kampfe  Theil.  Dann 
waren  sie  stets  schwer  gerüstet  und,  wie  es'schcint,  meist  durch 
eine  starke  lederne  (?)  Bekleidung  die    den   ganzen  Körper   mit 

Flg.  130. 


Ausschluss  der  Arme  bedeckte,  vollkommen  geschützt  {Fig.  130.  a). 
Eine  ähnliche,  feste  Kleidung  trugen  sie  auch  auf  der  Jagd  {f^. 
130.  b),  die,  ihrer  mannigfachen  Gefahren  wegen,  von  ihnen 
stets  als  eine  Vorfibung  zum  Kriege  betrachtet  worden  war 
(1.  Mos.  X,  8,  9).  — 

Grausam  und  entehrend  war  die  Behandlung  der  Gefange- 
nen, selbst  die  der  Könige.  Man  fesselte  sie  mit  starken  Kne- 
beln und  setzte,  als  Zeichen  der  Obergewalt,  den  Fusb  auf  ihren 
Nacken  (Josua  X,  24).  Krieger  höheren  und  niederen  Ranges 
wurden  mit  eisernen  Fussketten  belastet,  wohl  auch  geblendet 
(Richter  XVI,  21),  oder  an  einem  durch  die  Lippen  gezogenen 
Bing  vor  den  König  geführt  (Ezech.  XIX,  4).  Die  zum  Tode 
Verurtbeilfcn  wurden  entweder  auf  spitzige  Pfähle  gccpiesst  {He- 
rod.  III,  159)  oder  lebendig  geschunden,  anderer,  gelinaerer  Züch- 
tigungen, als  die  der  Entmannung  (Xenoph.  Cyrop.  V,  2)  u.  b.w. 
zu  geschweigen. 


222  II.  Das  Kostüm  der  alten  Völker  vou  Asien. 


Der  Bau. 

An  die  auf  das  Kolossale  gerichtete  Bauthätigkeit  der  ältesten 
Bevölkerung  von  Babylonicn,  deren  frühen  Beginn  die  Sage  vom 
Thurmbau  zu  Babel  andeutete  (Ö.  180),  knüpfte  vermuthlich  die 
der  alten  Assyrier  an;  denn  „von  diesem  Lande  gina;  Assur  aus, 
und  bauete  Nincvc,  und  Reholoth-lr,  und  Kalah  und  Rescn  zwi- 
schen Nineve  und  zwischen  Kalah."  —  Keine  der  bis  ietzt  ent- 
deckten Reste  altassyrischcr  Bauraonumcnte  gehören  inaess  jener 
frühen,  mythischen  Zeit  an.  Sie  entstammen  sämmtlich  einer 
Epoche,  von  der  auch  anderweitige,  historische  Urkunden  be- 
richten. ' 

Die  nach  ihrer  chronologischen  Aufeinanderfolge  bereits 
(S.  192)  näher  bezeichneten  Trümmer,  welche  sich  in  der  Nähe 
von  Mosul  über  die  Ebene  von  Nimrud,  Khorsabad,  Kujundschik, 
Nabi  Junes  und  Karamles  hügelfonnig  ausbreiten,  sind  als  Reste 
des  alten  Nineve  bezeichnet  worden.  Jeder  der  genannten  Hügel 
enthält  die  Ruinen  eines  besonderen  Palastes.  Sie  sämmtlich  aber 
bilden  die  Winkel  gleichsam  eines  Vierecks,  dessen  Ausdehnung 
ziemlich  genau  dem  vom  Propheten  Jonas  angedeuteten  Umfange 
Nineve's  zur  Zeit  Salmanassars  entspricht  (S.  188).  Nach  der 
Zeitfolge  ihrer  Gründung  und  allmäligen  Zunahme  liefern  sie 
gewissermaasscn  ein  Bild  von  dem  periodischen  Wachsthum  jener 
Weltstadt  überhaupt. 

So  weit  sich  auch  die  Nachrichten  über  die  Anlage  von 
Nineve  vom  geschichtlichen  Boden  entfernen,  deuten  sie  dennoch 
darauf  als  unbezweifelhaft  hin,  dass  die  assyrischen  Herrscher 
von  jeher  bemüht  -gewesen  waren,  es  zum  glänzendsten  Mittel- 
punkt ihres  Reiches  zu  machen.  Schon  von  Ninus  berichtet  die 
Sage,  dass  er  beabsichtigt  habe,  diese  seine  Residenz  so  auszu-. 
statten ,  dass  sie  an  Pracht  und  Umfang  alle  Städte  der  Welt 
überträfe  (Herod.  I,  193;  Diod.  H,  3;  Strabo  XVI,  l). 

Wie  aus  den  Angaben  von  Augenzeugen  und  einzelnen  Be- 
merkungen älterer  Berichterstatter  hervorgeht,  war  die  Stadt  in 
Form  eines  länglichen  Vierecks  angelegt  und  von  einer  festen 
Ringmauer  umschlossen.  Jede  ihrer  längeren  Seiten  mass  150 
und  jede  der  kürzeren  90  Stadien,  ihre  Höhe  aber  betrug  100 
Fuss  und  zwar  bei  einer  solchen  Dicke,  dass  auf  ihrer  Plattform 
drei  (assyrische  Streit-?)  Wägen  neben  einander  bequem  Platz 
hatten.  Zudem  war  sie  durch  1500  Thürme  zu  200  Fuss  Höhe 
verstärkt.  —  Unter  den  weitgedehnten  Palästen  und  Prachtbauten, 
welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  innerhalb  dieser  Umfassungsmauer 
erhoben   hatten,    befand   sich   auch  ein    riesenhafter  pyramidaler 

•  Nach  Kawlinson  pfchcn  einzelne  Tempel-  und  Palasttrümmer  in  Chal- 
däa  bis  in  das  20to  und  19te  Jalirh.  zurück.  Der  Städte  Habylon  und  Nineve 
geschieht  indcss  bereits  auf  ägyptischen  Monumenten  Erwälmung.  S.  oben  8.  29. 
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Bau,  den  die  spätere  Zeit  als  eine  Anlage  der  Königin  Semira- 
mis  und  als  Grabmonument  ihres  Gemahls  Ninus  bezeichnete. 
Reste  eines  derartigen  Werkes,  aus  Ziegelsteinen  bestehend,  er- 
heben sich  noch  gegenwärtig  an  der  Nordwestecke  der  gesamm- 
ten  Ruinenmasse.  Xenophon  (Anab.  III,  3,  4),  als  er  mit  seinem 
Heere  die  mit  Trümmern  bedeckte  Ebene  von  Nineve  durchzog, 
sah  dort  eine  Ziegelpyramide,  deren  Grundfläche  jedoch  nur  100 
Fuss  im  Geviert  und  deren  Höhe  200  Fuss  betrug.  Die  übrigen 
von  ihm  dort  bemerkten  Ruinen  beschränkten  sich  indess  (also 
schon  während  dieser  Periode,  400  v.  Chr.)  auf  nur  vereinzelte, 
wenn  gleich  noch  kolossale  Ueberreste  der  alten  100  Fuss  hoben 
Mauern.  — 

Mit  der  Zertrümmerung  Nineve's  durch  die  vereinte  Kraft 
der  Meder  und  Babylon ier  und  der  nach  langem  Drucke  errun- 
genen Selbständigkeit  jener  Völker,  hatte  die  gesammte  Bau- 
thätigkeit  des  Mittclstromlandes  zunächst  wiederum  in  Babylon 
einen  Mittelpunkt  gefunden  (S.  190).  Im  Ausschluss  an  die  vor- 
handenen riesigen  Baumonumente  einer  früheren  Epoche  des 
Reiches,  wurde  die  Stadt  zu  beiden  Seiten  des  Euphrat  in  glän- 
zendster Weise  erneuet  und  erweitert.  ^  Die  auf  dem  westlichen 
Ufer  befindlichen  ältesten  Werke ,  zu  denen  vor  allen  der  Tempel 
des  Bolus  und  die  Burg  der  alten  babylonischen  Könige  zähl- 
ten, wurden  mit  allem  Aufwand  an  Kräften  und  Pracht  wieder- 
hergestellt (Joseph.  Antiq.  X,  11  [1]).  Diesem  Stadttheil,  der 
eigentlichen  Altstadt,  gegenüber  erhob  sich  alsbald  um  die  hier 
schon  bestehende  neue  Residenz  oder  Burg  eine  Anzahl  prächti- 
ger Bauten,  so  dass  eine  Gcsammtvereinigung  beider  Theile  zu 
einem  Weichbilde  noth wendig  erschien.  Nebukadnczar,  'der  eif- 
rige Beförderer  aller  dieser  Unternehmungen ,  versäumte  es  nicht, 
sie  durch  eine  einzige  Umfassungsmauer  nach  aussen  zu  begren- 
zen. Sie  wurde  in  einer  Gesammtlänge  von  nicht  weniger  als  3G0 
Stadien  oder  neun  Meilen  ausgeführt.  Der  so  umschlossene  Raum 
war  indess  nicht  ganz  mit  Gebäuden  bedeckt.  Diese  begannen  erst 
in  einer  Entfernung  von  etwa  240  Fuss  Länge  und  120  Fuss  Breite 
von  derselben.  ^  Den  Zwischenraum  aber  benutzte  ^an  zum  An- 
bau von  Getraide,  um  im  Fall  einer  langwierigen  Belagerung 
einer  Hungersnoth  begegnen  zu  können.  Die  Höhe  jener  Ring- 
mauer betrug  über  80  Fuss,  ihre  Breite  32  Fuss,  dabei  war  sie, 
gleich  der  Mauer  von  Nijieve,  mit  einem  breiten  Wallgange  und 

^  Vergl.  über  das  Folgende  bes.  Heeren,  Ideen  u.  s.  w.  I  (2)  S.  156  ff. 
Lajard,  Niniveh  u.  seine  Ueberreste.  S.  280;  S.  328  ff.  Bonomi,  Niniveh 
and  its  palaces.  8.  9;  S.  98;  S.  106.  Vaux,  Assyrien  u.  s.  w.  S.  468.  M. 
Dnncker,  Gesch.  d.  Alterthnms.  I.  S.  468  ff.  A.  Lajard,  Nineveh  and  Ba- 
bylon. —  '  Nach  den  Messungen  von  Oppcrt  war  der  Gesammtumfang  von 
Babylon  etwa  dem  von  Paris  gleich,  der  der  eigentlichen  Stadt  dagegen  be- 
trag nur  7«  davon  oder  20  □Kilometer.  J.  Kruger,  Gesch.  der  Assyrier  n. 
Iranier.  8.  401. 
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(250)  Befcstigiingsthürmen  wohl  versehen.  Zur  ferneren  Ver- 
stärkung umzog  man  sie  mit  einem  tiefen  Graben,  der  vom 
Euphrat  her  bewässert  wurde.  Hundert  mit  Erz  beschlagene 
Thore  führten  in's  Innere  der  Stadt,  deren  beide  vom  Strome  ge- 
trennten Theile  eine  starke  Brücke  verband.  Ausgemauerte  Boll- 
werke ,  längs  den  Ufern  des  Flusses  errichtet ,  dienten  zum  Schutz 
gegen  dessen  Ueberfluthungen.  Auch  diese  waren  mit  erzenen 
Thoren  ausgestattet;  durch  sie  gelangte  man  auf  breiten  Treppen 
zum  Euphrat. 

Dass  sich  von  allen  diesen  an  sich  so  kolossalen  Bauten,  trotz 
ihrer  beabsichtigten  Festigkeit,  dennoch  nur  so  geringe  Trümmer 
erhalten  haben,  hat  wesentlich  in  dem  von  der  Oertlichkeit  ge- 
botenen und  dazu  verwandten  Baumaterial  seinen  Gnmd.  l5ie 
Ebenen  Mesopotamiens  und  Syriens  bieten  als  ein  gleichsam 
alluviales  Becken  hauptsächlich  nur  Sand-  und  Schlammmassen 
dar,  nirgend  aber  einen  Fels-  oder  Bruchstein,  der  zum  regel- 
rechten Quaderbau  geeignet  wäre.  Selbst  die  Palmen  Waldungen 
sind,  namentlich  in  den  Ebenen  Babyloniens,  dürftig  und  liefern 
ein  nur  spärliches  Nutzholz.  —  Somit  blieb  denn  von  jeher  die 
Bevölkerung  dieser  Länder  wesentlich  auf  die  Anwendung  der 
„Ziegel  statt  der  Steine  und  des  Erdpeches  statt  des  Mörtels" 
angewiesen.  Letzteren  lieferten  die  in  der  Nähe  von  Babylon 
befindlichen  Bitumgruben  und  unter  diesen  vorzugsweise  die  von 
Is  (Hit)  am  Euphrat  in  vollstem  Mansse.  Ganz  nach  altägypti- 
scher Art  knetete  man  in  die  Ziegel,  grösserer  Haltbarkeit  wegen, 
Binsen  und  Röhricht,  trocknete  sie  an  der  Sonne  oder  brannte 
sie  im  Feuer  und  versah  sie  mit  dem  Namen  der  zur  Zeit  ihrer 
Verfertigung  regierenden  Herrscher.  Auch  die  grösstcn  Bauwerke 
wurden  fast  nur  mit  solchen  Steinen  aufgeführt.  Höchstens  suchte 
man  bei  derartigen  Unternehmungen  das  Mauerwerk  noch  dadurch 
zu  verstärken,  dass  man  die  Ziegel,  ausser  mit  Erdpech,  mit 
einem  besondern  Mörtel  verband  und  zwischen  ihre  einzelnen 
Schichten  Mattengeflechte  legte.  ' 

Ungeachtet  die  Baumeister  der  ninevitischen  Paläste  durch 
die  armenischen  Gebirge  einen  Bruchstein  näher  hatten  wie  die 
Babylonier,  bedienten  sie  sich  dennoch  zumeist — vielleicht  nach 
alter  Gewohnheit  —  ebenfalls  gekneteter  und,  doch  seltener  als 
jene,  gebrannter  Ziegel.  Nur  zu  den  Substruktionen  vei'wendeten 
sie  mitunter  einen  groben  Kalkstein,  eine  Art  Muschelkalk,  wie 
ihn  die  kurdischen  Gebirge  darbieten.  Er  diente  zugleich  den 
Bildhauern  als  hauptsächlichstes  Material  für  grössere  Werke  der 
Skulptur,  namentlich  zur  Herstellung  von  kolossalen  Thiergestal- 
ten,  mit  denen  man  die  Portale  zu  schmücken  pflegte.  Massen- 
haft wurde  dagegen  ein  grober  Alabaster  verarbeitet,  den  die 
Ebenen  Mesopotamiens   in  unerschöpflicher  Menge   liefern.     Ihn 

*  Vaux.  Nineveh  n.  Persepol.  S.  136  fF. 
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nutzte  man  vorzugsweise  zur  Innendekoration  der  Paläste,  zur 
Anfertigung  jener  ausgedehnten  oblongen  und  reich  skulptirten 
Platten,  welche  deren  Wände  zierten.  *  Schwieriger  zu  bearbei- 
tende Steinarten,  Marmor  und  Basalt,  kamen  nur  ausnahmsweise 
für  einzelne,  kleinere  Werke  in  Anwendung. 

Die  Ueberreste  von  grossen,  zum  Theil  jedoch  verkohlten 
Balken,  die  man  unter  den  Trümmern  entdeckte,  lassen  ver- 
muthen ,  dass  man  als  Bairiiolz  den  Maulbeerbaum  benutzt  habe. 
Sehr  wahrscheinlich  ist  es  indess,  dass  man  daneben  zu»  gleichem 
Zweck  sowohl  die  Palme,  als  auch  das  Holz  der  Ceder  und  Cy- 
presse  verarbeitete  (Diod.  II,  8). 

Die  Verbindung  von  umfangreicheren  Quadersteinen  und  von 
jenen  skulptirten  Alabasterplatten  geschah  vermittelst  eiserner, 
kupferner  oder  hölzerner  Klammern,  indem  man  sie,  gewöhnlieh 
in  Form  sogenannter,  doppelter  Sthwalbenschwänzc,  den  anein- 
anderstossenden  Steineh  einfügte.  Heiodot  (I,  186)  und  nach  ihm 
andere  Schriftsteller  des  Alterthums  (Diod.  II,  8;  Curtius  V,  4) 
berichten  über  die  Verbindung  der  Quadern  bei  der  grossen 
Euphratbrücke  in  Babylon,  dass  sie  durch  eiserne  Klammern 
und  einen  Umguss  von  Blei  vermittelt  worden  sei.  In  welchem 
Umfange  man  sich  aber  überhaupt  der  Metalle,  namentlich  des 
Erzes  zur  Herstellung  und  Verzierung  einzelner  Bautheile  zu  be- 
dienen pflegte,  wurde  bereits  in  der  Beschreibung  von  Babylon 
angedeutet. 

Die  mechanischen  Hülfs mittel  der  Assyrier,  die  sie 
bei  ihren  Bauten  in  Anwendung  brachten,  scheinen  ebenso  ein- 
fach als  praktisch  und  fast  dieselben  gewesen  zu  sein,  welche 
die  Aegyj)ter  schon  in  alter  Zeit  bei  Errichtung  ihrer  Monumente 
anwendeten.  So  stellen  mehrere  altassyrische  Bildwerke  z.  B. 
den  Transport  eines  Kolosses  in  ganz  ähnlicher  Weise  dar,  wie 
dies  auf  ägyptischen  Wandbildern  der  Fall  ist.  ^  -  Dort  wie  hier 
diente  dazu  eine  starke,  hölzerne  Schleife.  Auf  ihr  wurde  die 
Last  vermittelst  eines  Stangengerüstes  und  derl>er  Stricke  be- 
festigt. Die  Fortbewegung  geschah  durch  die  Zugkraft  einer 
verhältnissmässig  grossen  Anzahl  von  Mensehen,  die  man,'  in 
Reihen  hintereinander  geordnet,  auf  Kommando  taktmässig  ar- 
beiten Hess.  Während  so  da^  Ganze  ruckweise  vorwärts  ging, 
wurde  der  Koloss  selbst,  zu  den  Seiten  von  besonders  damit 
beauftragten  Stangenträgern  unterstützt ,  abwechselnd  gehoben 
und  dadurch  auf  den,  der  Schleife  untergeschobenen  Walzen  (?) 
erhalten.  Dem  Zuge  folgten,  ausser  den  zur  Ablösung  nothwen- 
digen    Personen ,    eine    grosse    Anzahl    von    Hülfsarbeitern     mit 

'  Lajard  berechnete  die  Gosammtlänj^e  der,  bis  zu  Ei#e  seiner  Ansgra- 
bangen  in  Knjundschik  entdeckten  Relieftafeln  auf  98S0',  etwa  zwei  englische 
Meilen.  —  *  Vergl.  u.  a.  die  Abbildgn.:  Wilkinson,  a  populär  account 
of  the  ancient  Egvptians  (2).  Vol.  II.  Fn>nti»p.  und  Lajard,  Ninevch  and 
Babylon  (second  exped.)  S.   in  — ni;  S.    134. 

Weifs,  Ko9tQnikiin«lc.  'A*^ 
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Picken ,  Schaufeln  und  anderen  Gerätlien  versehen,  wie  auch  eine 
Menge  zwei-  und  vierräderiger,  mit  allerlei  Reserven  bepackter 
Karren.  Neben  dem  Transportwege,  der  vermuthlich  mit  Bret- 
tern belegt  oder  wohl  gar  gepflastert  sein 'mochte,  hatte  man 
Ziehbrunnen  errichtet,  aus  denen  man  das  Wasser  zur  Anfeuch- 
tung der  Walzen  u.  s.  w.  schöpfte.  —  Der  Transport  zu  Wasser 
wurde  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  noch  gegenwärtig  auf  grossen 
Bretterflössen  mit  untergebundenen,  lufterfüllten  Schläuchen  ermög- 
licht. —  Ein  wesentliches  Hülfsmittel  zum  Höhen transport ,  mit 
dem  die  Assyrier,  wie  es  scheint,  schon  seit  frühester  Zeit  be- 
kannt waren,  bestand  dann  schliesslich  in  dem  sogenannten,  ein- 
fachen Flaschenzug.  Er  befindet  sich  bereits  auf  einem  Basrelief 
aus  dem  Nordwestpalaste  von  Nimrud  dargestellt  und  zwar  als 
eine  Art  Brunnenwinde,  bei  welcher  das  Seil  über  eine,  zwischen 
zwei  Balken  ruhende  Rolle  läuft,  die  sich  (an  einem  Zapfen)  um 
ihre  Axe  dreht.  — 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Ueberresten  altassyrischcr 
und  babylonischer  W^ohnstätten  und  den  nur  dürftigen  schrift- 
lichen und  bihllichcn  Andeutungen  über  deren  Anlage  und  Ein- 
richtung, wird  es  unmöglich,  das  Verhältniss  zu  bestimmen,  in 
welchem  sieh  bei  den  Nineviten  der  Privatbau  zum  Palastbau 
entwickelte.  Da  es  indess  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  nament- 
lich bei  den  Assyriern  alle  zum  Hofstaat  des  Monarchen  zählen- 
den Individuen,  die  Vornehmen  des  Reiches,  im  engeren  Bezirke 
des  königlichen  Palastes  wohnten ,  so  blieb  der  eigentliche  Privat- 
bau vermuthlich  nur  auf  die  Errichtung  von  Wohnstätten  der 
mittleren  und  niederen  Stände  beschränkt.  —  Hierin  aber  findet 
zugleich  die  unausgesetzte  Erweiterung  der  Königspaläste  durch  die 
verschiedenen  Monarchen  Assyriens  und  die  ans  Ungeheuerliche 
grenzende  Ausdehnung  der  Trümmer  ihre  Erklärung.  Die  Aus- 
führung dieser  Bauten  nahm,  wie  es  scheint,  die  gesammte  bau- 
künstlerische Thätigkeit  in  Anspruch.  Der  Aufbau  kleinerer 
Privathäuser  blieb  vermuthlich  jedem  Einzelnen  selbst  überlassen 
und  nur  bei  Errichtung  grösserer  Wohnstätten,  die,  wie  in  spä- 
terer Zeit  in  Babylon,  in  mehrstöckigen  Häusern  bestanden 
(Herod.  I,  180),  wendete  man  sich  an  Bauhandwerker. 

Die    W  o  li  n  s  t  ä  1 1  e  n 

von  nur  geringem  Umfang,  wie  solche  die  Skulpturen  in  einigen 
Beispielen  vergegenwärtigen ,  bildeten ,  ähnlich  den  kleineren, 
ägyptischen  Häusern  {Fig,  49),  einen  ringsumschlossenen,  doch 
unbedeckten  (?)  Vorhof  nebst  ihn  umgrenzenden  Seitengemächern 
und  einer  dariber  sich  erstreckenden  Obergallerie  mit  theilweis 
gemauerter  oder  zeltartig  eingerichteter  Bedachung  {Fig,  13h  b). 
Die  Raumvertheilung  im  Inneren  dieser  Gebäude  war  ohne 
Zweifel   überaus    einfach.     Sie   unterschied   sich   vermuthlich  von 
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der  der  Sgyptischcii  Wohnhäuser  nur  insofern,  als  die  bei  den 
Aflsvriern  IierrBclicnde,  schUrfcre  Trennung  des  wcibliclien  Ge- 
sehfechtes  von  dem  münnlichcn  fWr  jenes  besondere  Räumlich- 
keiten anwies.  Eine  gewisse  Ucbereinstiramung  namentlich  im 
Privatbau  der  Aegypter  und  Vorderasiaten  inusste  dcmungeacbtct 
schon  dadurch  veranlasst  werden,  dass  sich  einerseits  das  Leben 
beider  Volker,  begünstigt  durch  die  klimatische  Beschaffenheit 
ihrer  linder,  stets  mehr  iin  Freien  als  in  geschlossenen  Räumen 
bewegte,  sie  aber  andrerseits  zur  Hcrutellung  ihrer  Wohnstätten 
ein  durchaus  gleiches  Material  (sonntrockene  Ziegel  und  Holz) 
anwendeten. 

Kin  grosser  Theil  der  üiincron  Bevölkerung  der  assyrischen 
Städte  lebte,  ähnlich  wie  dies  noch  gegenwärtig  im  Oriente  der 
Fall  ist,  in  mehr  oder  minder  umfiingreiehcn  Zelten.  Sie  breite- 
ten «ich  wahrscheinlich  theiis  innerhalb  der  Ringmauern  entweder 
neben  den  Häusern  oder,  wie  in  Bsibylon,  auf  der  zwischen  der 
eigentlichen  Stadt  und  der  Mauer  befindlichen  Ackerfläche,  tbcils 
aber  auf  freiem  Felde  beliebig  aus.  —  AVic  aus  den  monumen- 
talen Darstellungen  dieser  luftigen  Wohnungen  hervorgeht  (Fiti. 
13i.  a),  glichen  sie  von  jeher  den  noch  heut  in  Syrien  gebräuch- 
lichen, kleineren,  meist  mit  schwarzen,  ziegenhärnen  Decken  ge- 
bildeten, arabischen  Zelten. 

Die   umfangreicheren   Stadthäuser,    insoweit   sie  die 

fdastischen  Monumente  ebenfalls  zur  Anschauung  bringen  (Fig.  I3'J), 
assen  wiederum  eine 'besondere  Achniichkcit  mit  den  grösse- 
ren, ägj-ptischcn  Wohngebiluden  nicht  verkennen.  Sie  zeigt  sich 
zunächst  in  der  bei  diesen  und  den  assyrischen  Privatbaiiten 
gleichförmigen  Anlage  der  AuEsenmauem,  ferner  in  der  hier  wie 
dort  vorherrscliendcn  Anwendung  von  geöffneten  Dnchgallerieen, 
in  der  Benutzung  von  flachen,  mit  Pflanzungen  besetzten  Dächern, 
und  endlich  in  der  nur  einfachen  ornamentalen  Ausstattung  des 
Aeussem  überhaupt.  Ein  eigentlicher  Unterschied  zwischen 
den  assyrischen  und  altägyptischen  Häusern  von  grösserem  Um- 
fange  scheint  somit  nur  einerseits  in  der  Form  des  Ornamentes, 


228 


II.    J>K*  Kostüm  der  «Iten  VülkvT 


andrerseits  ober  Lei  der  Anlage  von  Obcrgeechoasen  zur  Geltung 
gekommen  zu  sein.  Während  sich  der  Gebäude  seh  muck  der  Aeeyp- 
ter  mehr  den  Gestaltungen  ihres  heimischen  Pflanzen wuenees 
anschlosB,  hatte  sich  der  der  Assyrier  zu  besonderen,  ihrer  eigeii- 
thUmlichcn  kriegerischen  Sinnesweise  mehr  zusagenden  Formen 
entwickelt.  Zu  diesen  gehört  wesentlich  die  der  doppelt  gerollten 
Volute.  Sie  gibt,  als  das  Bild  eines  ungespanntcu,  in  sich  zu 
sammengczogcnen,  orientalischen  Bngens  ^^^^^^^ ,  wie  man 
ihn  noch  heut  aus  starker  Thierschnc  zu  schneiden  pflegt  (S.  157), 
den  Eindruck  zugleich  des  Festen  und  Elastischen.  '  Diese  dop- 
pelte Volutenfonn  tritt  zuerst  bei  den  Assyriern  sowohl  als  blosses 
Ornament  an  Waffen ,  Geräthen  u.  s.  \v.  auf,  wie  auch  an  Stützen 
als  ein  die  darauf  ruhende  Last  glcichKam  vermittelndes  Glied. 
Mit  ihr  verzierte  man  die  TrUger  der  Daehgnllerieeu  (Fiff.  J32.  fc,  c). 
Sie  hatten  die  Gestalt  einfach  gegliederter,  auf  kleinen  rundlichen 
Sockeln  stehender  Säulen  und  waren,  gleich  den  Ob  ergo  schössen 


Überhaupt,  wohl  nur  von  Holz  gearbeitet.  Die  anderweitigen 
Verzierungen  der  Hiiuscr,  deren  Räume,  wie  es  scheint,  wesent- 
lich mit  durch  jene  geschmückten  Oeffnungen  erhellt  wurden,  bil- 
deten starke  |>ilaeterartige  Streben  und  zyweilcn  ein,  zwischen 
diesen  horizontal  fortlaufendos  einfaches,  oder  zu  einem  Bogen- 
friesc  umgestaltetes  Dachgesims  [Fitj.  IHi.  o,  b).  Dieses  sowohl, 
wie  jene  Streben  trugen  indess  mehr  den  Charakter  einer  Ver- 
stärkung als  eines  eigentlichen  Zierraths.    Dasselbe  war  auch  hei 

'  Die  liivr  ßcgcbeiio  Krkläritnf^  über  den  Ursprung  dicxcr  viclbesproelie- 
nen  form  findet  in  den  Kultarverhültuisscn  des  nllen  Orients  ihre  vreiUre 
Begründung.  Melir  sinnlich  nU  geistig  erregte  Viilker  empünden  weniger 
ästhetiicli.  nU  pinktisch.  Sie  nehmen  nnf,  nas  ihiipn  r)ie  Wirklichkeit 
4nrbietrt.  Eine  iirnninentMlo  IlmforuitiDg  desselben  gestaltet  sich  erst  sehr 
HllmÜlif;  AUS  dem  damit  Terknüpflen  Zirerk. 
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der  Bekrönung  dieser'  Gebäude  der  Fall ;  theils  wurden  sie  mit 
würfelförmigen,  theils  mit  dreieckigen,  auch  stufenförmig  auf- 
steigenden Zinnen  besetzt  {Fig.  132,  a,  c,  d). 

Die  Einrichtung  der  Obergeschosse  entsprach  der  der  Unter- 
geschosse. Während  jene  bei  den  ägyptischen  Bauten  indess  eine 
ununterbrochene  (?)  Fortsetzung  des  Unterbaues  waren,  erhoben 
sie  sich  bei  den  assyrischen  gewöhnlich  in  Absätzen  übereiilan- 
der  (Fig.  132.  6).  Bei  grossen  Häusern,  die  in  Nineve  wie  in 
Babylon  meist  einen  Garten  zur  Seite  hatten,  wurde  auch  dieser 
mitunter  von  einer  hohen  Mauer  umschlossen.  Sie  war  durch 
ein  oder  mehrere,  zweiflügelige  Thore  zugänglich  (Fig.  132.  a). 
Dieser  Raum,  der  in  solchem  Falle  die  Stelle  des  sonst  allgemein 
üblichen,  unbedeckten  Vorhofes  vertreten  mochte,  trug  dann  mit 
seiner  Ummauerung  wiederum  wesentlich  dazu  bei,  das  schon  an 
sich  allen  diesen  Gebäuden  eigenthümlich  festungsartige  Ansehen 
zu  vermehren. 

Alle  die  in  Obigem  genannten  Elemente  einer  architektoni- 
schen Aussendckoration  kamen  vcrmuthHch  und  zwar  in  noch 
bei  weitem  ausgedehnteren  Maasse  bei  den  umfangreichen  Palast- 
anlagen der  assyrischen  Monarchen  in  Anwendung.  Von  diesen 
Monumenten  haben  sich  nur  die  Substruktionen  und  ein  verhält- 
nissmässig  niedriger  Theil  der  mit  den  Alabasterplatten  geschmück- 
ten Untergeschosse  erhalten.  Diese  Reste  nebst  einigen  anderen 
wenn  gleich  weniger  umfangreichen  Trümmern  in  Verbindung, 
mit  den  bildlichen  Darstellungen  von  Bauwerken  gewähren 
somit  nur  eine  im  Allgemeinen  gültige  Vergegenwärtigung  der 
ursprünglichen,  baulichen 

Anlnprc  und  Einrichtung  der  KönigspaUistc. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  man  den  Grund  zu  diesen 
riesigen  Bauwerken  legte,  lieferten  die  Ausgrabungen  die  zuver- 
lässigsten Zeugnisse.  Es  geschah  dies,  wie  bei  der  Errichtung 
der  Tempelpaläste  Aegyptens,  durch  die  Aufdämuiung  einer  30 
bis  40  Fuss  hohen  Plattform  aus  sonntrocknen  Backsteinen.  Jeder 
einzelne,  für  sich  abgeschlossene  Palast  erhielt  einen  derartigen 
Unterbau ;  bei  der  Anordnung  mehrerer  auf  einem  Raum  erhoben 
sich  somit  diese  terrassenförmig  neben-  und  übereinander.  Hier- 
durch war  die  Anlage  von  Verbindungstreppen  bedingt.  Sie  führ- 
ten in  breiter  Ausdehnung  (ob  von  Statuenrcilien  eingefasst?)  zu 
den  einzelnen,  durch  Brüstungsmauern  (?)  begrenzten  Höhen  und 
den  auf  ihnen  ruhenden  senkrecht  aufstrebenden  ein-  oder  mehr- 
geschossigen Gebäuden.  Die  äussere  Verzierung  ihrer  aus 
Ziegeln  erbauten  Mauern ,  deren  Dicke  je  nach  Erforderniss  5  bis 
15  Fuss  betrug,  scheint  im  Wesentlichen  jener  en;\ähnten  Deko- 
ration (Fig.  132.)  mit  pilasterartigen  Streben,  geöffneten  Dach- 
gallerieen  und  Zinnenbekrönung  entsprochen  zu  haben.  Vielleicht 
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fügte  mau  dieser  noch  einen  bildneri seilen  Scluntick  mit  skulp- 
tirteii  Platten,  als  l'\i86bekleiduiig  der  Wamlflilchen  hinzu.  Sie 
ruhten  in  Bpätercr  Zeit  wohl  auch  aui"  steinernen,  einfach  proii- 
lirten  Sockeln  (Fig.  132.  e).  Die  Mitte  der  Facade  war  von  drei 
in  gewisser  Entfernung  von  einander  liegenden  Portalen  durch- 
brochen. Sie  wurden  je  durch  zwei  oder  vier  gigantische  Thier- 
ügUreu  aus  Stein,  deren  Hölie  zwiBchen  10  bis  17  Fuss  betrug, 
gebildet.  Am  häufigsten  gab  man  ihnen  die  Gestalt  eines  geflü- 
gelten Löwen  oder  Stiers  mit  Menschenhaupt  und  königlich-prie- 
fltcrliclier  Kopfbedeckung,  seltner,  wie  z.  B.  bei  dem  kleinen 
Tempel  (?)  in  Nimrud,  die  eines  aufrechtstehenden,  brüllenden 
Löwen  ohne  weitere,  symbolische  Zuthnt.  '  Gleich  Wächtern  — 
vielleicht  als  Sinnbild  der  Kraft  und  Mäesigung  —  bewachten  sie 
die  Eingilnge,  —  furchterregend  genug,  um  der  Phantasie  selbst 
eines  Ezechiel  (I,  5  ff.)  Flügel  zu  leihen. 


Die  Anordnung  dieser  Figuren  an  den  Portalen  geschah  in 
ttitercr  Zeit  meist  in  der  Weise,  daas  man  zwei  derselben  längs 
der  Innenseite  des  Eisgangs  einander  parallel  gegenüberstellte; 
sie  auch  wohl,  beim  Eingang  zu  Tempelrüumen,  mit  kleinen 
Altjlrehen  zur  Seite'  besetzte.  Später,  wie  an  den  Portalen  zu 
Khorsahad,  fügte  ninn  jenen  nocli  zwei  andere,  kleinere  Thicr- 
bilder  als  äusserste  Begrenzung  hinzu  (F^(/.  VAS).  In  dem  Streben 
nach  möglichster  Deutlichkeit  stellte  man  diese  Riesenakulpturen 
in  der  Vorderansicht  mit  zwei ,  in  der  Seitenansicht  aber  mit  vier 
Beinen  dar,  so  dass  sich  deren  Zahl  bei  jeder  einzelnen  auf  fünf 
bolief.  Die  Wandfüllungen  zwischen  den  Eingängen  wurden  mit 
Platten  belegt ,  welche  Männer  im  Kampfe  mit  Löwen  und  ander- 
weitige (symbolische)  Reliefbilder  zierten.  Der  Verschluss  wurde 
vermuthfieh  theils  durch  reich  ornamentirte  hölzerne  oder  metal- 
lene Flügel,  theils  durch  Sperrketten  hergcBtclIt. 

'  A.  Lnjiird.  Niney«h  and  Babrion.  S.  360.  mit  Abb.  —   <  Lajard.  n.  n.  0- 
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Die  Vertheiluug  des  Raums  im  Innern  dieser  Gebäude 
scheint  durch  alle  Epochen  weniger  einem  bestimmten  Plane,  als 
vielmehr  dem  Bedtirfniss  nach  möglichster  Ausdehnung  gefolgt 
zu  sein.  Sie  Hess  jede  Vergrösserung  und  Erweiterung  des  Ge- 
sammtbaues  zu,  ohne  dass  dadurch  dessen  Grundanlage  irgend 
wie  beeinträchtigt  wurde.  Diese  ging  (so  beim  Nordwestpalaste 
in  Nimrud  *  und  im  Wesentlichen  bei  alleji  übrigen  Palästen  wie- 
derholt) von  einem  mehr  oder  minder  umfangreichen,  rechtwinklig 
umschlossenen  Hofe  aus.  An  und  um  ihn  reihten  sich  Gemach 
an  Gemach ,  so  dass  jener  endlich  den  eigentlichen  Kern  bildete. 
Diese  Gemächer,  zuweilen  mehrere  solcher  Höfe  umschliessend, 
standen  sowohl  unter  sich,  als  auch  mit  jenen  Höfen  dui'ch  Pfor- 
ten in  Verbindung.  Die  Ausdehnung  der  einzelnen  Säle  erreichte 
jedoch  nie  deren  Umfang.  Sie  erstreckte  sich  bei  nur  geringer 
Breite  oft  sehr  beträchtlich  in  die  Länge,  wie  denn  z.  B.  das 
Verhältniss  eines  der  grössten  Räume  in  Nimrud  33  zu  150  Fuss 
und  in  Kujundschik  45  zu  160  Fuss  beträgt.  —  Solche,  gleich- 
sam strassenmässige  Anlage  der  verschiedenen  Hallen  hatte  ver- 
muthlich  seinen  Grund  einerseits  darin,  dass  man  bei  ihr  weder 
die  Säule  noch  den  Bogen  als  Stützmittel  anwendete,  ^  andrer- 
seits in  der  Weise  der  voraussetzlichen  Bedachung  selbst.  Sic 
wurde  wahrscheinlich  durch  Balkenlagen  vermittelt,  wobei  dann 
wohl  die  Länge  der  dazu  vcm'endbaren  (Palmen-  oder  Pappeln-) 
Stämme  das  Breitenmaass  der  Zimmer  mitbestimmte.  — 

Die  Innendekoration  dieser  Hallen  und  Säle  war  ohne 
Zweifel  überaus  prächtig.  Ihre  Eingänge  wiederholten  den  plasti- 
schen Schmuck  der  Hauptportale;  reich  verzierte  Flügelthüren 
oder  gespannte  Teppiche  bildeten  den  Verschluss.  Sämmtlicbc 
Fussböden  waren  theils  mit  Alabasterplatten,  theils  mit  gebrann- 
ten Backsteinen  gepflastert.  Erstere  ruhten  auf  einer  Lage  von 
Bitumen,  letztere,  in  doppelter  Anordnung,  auf  dünnen  Zwischen- 
schichten von  Sand.  Eine  zwischen  den  Thüi'pfosten  angebrachte, 
inschriftlicli  bezeichnete  Platte  empfing  den  Eintretenden.  Ver- 
mittelst Abzugskanälen,  deren  Röhren  gegen  die  Fussböden  der 
einzelnen  Räume  mündeten*,  konnten  diese  stets  rein  und  trocken 
erhalten  werden.  —  Die  hauptsächlichste  Verkleidung  der  Wände 
bildeten  die  schon  mehrfach  genannten;  grossen  Relieftafeln.  Sic 
bedeckten  in  farbiger  Ausstattung  den  unteren  Theil"  bis  zu  einer 
Höhe  von  12  Fuss.  In  ältesterHZeit  trennte  man  sie  durch  eine 
erläuternde  Inschrift  in  zwei  Theile,  später  jedoch  (so  in  Ku- 
jundschik) umzog  man  die  Wände  jeder  einzelnen  Kammer  stets 
nur  mit  einer  auch  inhaltlich  zusammenhängenden  Bilderreihe. 

'  Vergl.  U.A.  G.  F.  Grotefend.  Anla^  und  Zerstörung  der  Gebäude  %\ 
Nimrud  etc.  Güttingen,  1851.  —  ^  Vergl.  dagegen  Lajard.  Nineveh  and  Ba- 
bylon. S.  363  ff.  die  in.schriftlicbo  Erwähnung  von  „Säulen"  (falls  die  Lesart 
richtig  ist)  mit  der  unten  folgenden  Bemerkung.  Als  Ausnahme  kann  ein 
im  NordweAtpalnsto  mit  Ziegeln  überwölbter  Raum  gelten. 


Die  Iiiscliiifti  n,  (Ich  II  sU-Il  .■inij^c  sollist  üIhm- <lic  Fussbödeii 
erstreckten,  wiinlui  in  den  ytoiii  gogmiieii  und  zuweilen  mit 
Kupfer  ausgefüllt,  —  Der  oln-re  Tlifil  der  Wände  erhielt  einen 
dem  iStuek  iihnlidien  Bewurf.  Er  bestand  aus  fciu geriebenem, 
mit  Wasser  zu  einem  Teige  verdickten  Oipee.  Um  trug  man  auf 
die  rohe  Baekstcinniaucr  in  dünner  fieliiebt  auf  und  rieb  ihn,  bis 
dnsa  er  glilnzto,  sorgfältig  ab.  Sixlann  erhielt  ftucli  er  eine  far- 
bige Ausstattung.  Sie  bewegte  sich  zum  Theil  in  Thier-  und 
Pllanzenoniamenten ,  zum  Tbeil  in  einfacheren,  stern-  und  roset- 
tenförmigen  Bildungen.  Diese,  meint  in  Quadrate  symmetrisch 
neben-  und  übereinander  gcurdnet,  wurden  dann  wohl  von  jenen, 
iihnliüh  wie  bei  der  Gewandung  gleichsam  umsäumt  oder  in 
i'linzclfeldcr  geglicilert  (/•'(;/.  }:i4.  Ii  —  du  ^-  V.m  anderweitiger 
Schmuck  bestand  zuverlässig  in  kostbaren  Teppichen. '  Sie  dien- 
ten vielleicht,  um  die  langen  Säle  in  einzelne  Häumc  abzutheilen. 
Für  diesen  Fall  hingen  sie  wohl  mit  vorsehiebbaren  Ringen  an 
kostbaren  Schnuren ,  die  sich  ent^vcder  von  Mauer  zu  Hauer  er- 
streckten oder  zwischen  (stützenden!')  Säulen  und  Pfeilern  von 
Holz  ausgespannt  waren.  Für  die  Anwendung  der  letzteren  über- 
haupt sprechen  sowohl  bildliehe  Darstellungen  [Fig.  134.  a),  wie 
auch  einzelne  Reste  von  cigentliümlich  nindgeformten  SUnlen- 
basen ,  die  zu  Kujnndsehik  entdeckt  wurden, ' 

Die  Licht-  und  Liiftöflfnuiigen  der  bedeckten  Räume  be- 
fanden sich  ohne  Zweifel  entweder  als  verschliessbarc  Laden  im 
Dache  oder,  wie  oben  (S.  22>:l)  angedeutet  wurde,  als  ofi'ene 
Oallcrien  unmittelbar  unter  (lemselbcn.  Die  Dekoration  derl)ecke 
entsprach  dann  zuvorlässig  der  ganzen  einheitliehen  Pracht,  indem 


l'pi 
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man  sie  zu  einem  Täfelwerk  gestaltet  und  dies  mit  Schnitzarbei- 
ten von  Elfenbein,  metallenen  Zierrathen  und  buntfarbigen  Ara- 
besken gefiillt  hatte.  * 

Die  Bestimmung  dieser  so  kostbar  ausgestatteten,  umfang- 
reichen Bauten  nur  zu  Wohnsitzen  der  Monarchen  scheint  zwei- 
felhaft. Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  sie,  gleichwie  die  Tempel- 
Paläste  der  Pharaonen,  Palast  und  Tempel  in  sich  vereinigten. 
Wie  jene,  so  trugen  auch  sie  theils  die  Keichsgeschichte,  theils 
die  kultlichen  Ceremonien  verbildlicht  auf  ihren  Mauern.  Es 
waren  somit  diese  Monumente  wohl  ebenfalls  besondere  Central- 
punkte  für  die  Leitung  zugleich  der  staatlichen  und  religiösen 
Interessen.  — 

Dasselbe  dürfte  für  die  Königspaläste  der  babylo- 
nischen Herrscher  anzunehmen  sein.*  Wie  die  Berichte 
älterer  Schriftsteller  darüber  vermuthen  lassen,  waren  sie  über- 
haupt nur  wenig  von  den  ninevitischen  Residenzen  verschieden. 
—  Die  auf  dem  westlichen  Ufer  des  Euphrat  gelegene,  älteste 
Burg  erhob  sich  über  eine  Grundfläche  von  zwanzig  Stadien  Um- 
fang. Sie  wurde  von  drei,  aus  Ziegeln  errichteten  Umfassungs- 
mauern nach  aussen  begrenzt,  von  denen  die  äusscrstc  60  Sta- 
dien (IV2  Meile),  jede  der  folgenden,  bei  30()  Fuss  Höhe,  40  Sta- 
dien im  Umfange  hatte.  Sowohl  die  Wände  dieser  Mauern,  als 
auch  die  des  eigentlichen  Gebäudes  trugen  ähnlichen  Schmuck 
wie  die  der  assyrischen  Paläste.  Auch  er  bestand  in  farbigen 
Reliefbildern  und  (ausserdem?)  in  Figuren  von  Thieren,  deren 
Höhe  allein  vier  Ellen  betrug.  —  Die  auf  dem  östlichen  Ufer 
von  Nabopalassar  gegründete  und  durch  Nebukadnezar  erweiterte, 
neue  Residenz  scheint  im  Wesentlichen  eine  vielleicht  nur  krie- 
gerisch verstärkte  Wiederholung  jenes  älteren  Bauwerks  gewesen 
zu  sein.  Ihr  Umfang  betrug  40  Stadien.  Der  Wandschmuck  der 
reichlich  mit  Thürmen  besetzten  Backsteinmauem  wurde  hier 
ebenfalls  durch  Reliefplatten  gebildet.  Zwischen  den  Ringmauern 
und  der  Burg,  deren  Räume  mit  erzenen  Bildsäulen  von  be- 
trächtlicher Grösse  ausgestattet  waren ,  dehnten  sich,  vermutlilich 
mit  Ackerland  untermischt,  Garten-  und  Bassin -Anlagen  aus. 
Einen  Theil  dieses  Parks  Hess  Nebukadnezar,  um,  wie  erzählt 
wird  (Diod.  H,  10;  Curt.  V,  5),  seiner  modischen  Gattin  den  Ein- 
druck ihrer  gebirgigen  Heimath  zu  verschaffen,  terrassenförmig 
erhöhen.  So  entstanden  die,  von  Schriftstellern  des  Alterthums 
als  Wundei^werk  gerühmten  „hängenden  Gärten" ,  die  sie  daher 
auch   gern,   wie   so  viele   andere  Werke   der  späteren  Zeit,    mit 

'  Eine  prachtvolle,  aber  zugleich  auch  {^eist-  und  phantasiereiche 
Rekonstruktion  assyrischer  Paläste  lieferte  der  englische  Architekt:  Fergus- 
son.  Palaces  of  Nineveh  and  Persepolis  restored.  London,  1850.  £ine  verklei- 
nerte Copie  der  Totalansicht  s.  bei  Lajard.  Nineveh  and  Babylon.  Fronti- 
spices.  —  *  S.  bes.  M.  Duncker.  Gesch.  d.  Alterthums.  I.  S.  124  ff;  V.  471  ff.' 
A.  Lajard.  Nineveh  and  Babylon.  Lond.  1853. 
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dem  Namen  einer  lialbmythischen  Semiramis  verknüpften.  *  — 
Diese  Gärten  nahmen  eine  Grundfläche  von  400  Fuss  im  Geviert 
ein  und  überragten  die  130  Fuss  hohen  Thürme  der  Burg.  Die 
Plattformen,  welche  durch  Älauerpfeiler  von  je  22  Fuss  Dicke 
und  10  Fuss  Abstand  von  einander  unterstützt,  stufenförmig  über- 
einander lagerten,  waren  überaus  künstlich  zusammengefügt.  Ihre 
Ziegelpflasterung  —  aus  Ziegeln  bestand  vermuthlich  der  Kern 
des  Gebäudes  —  hatte  man,  um  das  Eindringen  von  Nässe  zu  ver- 
hüten, zunächst  mit  grossen  Steinplatten ,  dann  mit  dicken  Lagen 
von  Schilf,  Asphalt  und  Gips  und  hierauf  mit  starken  Bleiplatten 
belegt.  Auf  ihnen  ruhte  die  Gartenerde  und  zwar  in  solcher 
Höhe,  dass  selbst  hochwachsende  Bäume  darin  wurzelten.  Im 
Innern  des  Gebäudes  waren  Pumpwerke.  Sie  schöpften  das  zur 
Bewässerung  der  Etagen  erforderliche  Wasser  aus  dem  Euphrat 
und  trieben  es  in  Röhren  bis  zur  obersten  Terrasse. 

In  Uebcreinstimmung  mit  den  Schilderungen  von  der  Pracht 
und  Kolossali  tat  aller  von  Nebukadaezar  errichteten  Monumente 
stehen  auch  die  Nachrichten  über  die  von  ihm  geleitete  Wieder- 
herstellung des  ältesten  Nationalheiligthums,  des  „babylonischen 
Thurnis"  oder  Bai-Tempels.  Er  liefert  zugleich  ein  zuverläs- 
siges Zeugniss  für 

die  Anlage    selbständiger  Kultusorte. 

Nach  seiner  Erneuerung  erhob  sich  der  Tempel  des  Bai  in 
mitten  eines  von  Mauern  mit  erzenen  Thoren  abgeschlossenen, 
heiligen  Bezirkes  von  1200  Fuss  im  Geviert  bis  zu  einer  Höhe 
von  ()()0  Fuss.  Er  selbst  maass  an  der  Grünfläche  600  Fuss  in 
der  Länge  und  400  Fuss  in  der  Breite.  In  acht  thurmförmigen 
Absätzen  stieg  er  pyramidal  empor.  Sie  standen  durch  ringsum- 
laufende Treppen  miteinander  in  Verbindung.  In  (oder  an)  dem 
untersten  Stockwerke  befand  sich  der  Tempel  des  Gottes.  Er 
umschloss  dessen  Bild:  eine  goldene,  auf  goldenem  Throne  sitzende 
Statue.  Vor  ihr  war  ein  grosser,  ebenfalls  von  Gold  gearbeiteter 
.Tisch,  dessen  Werth  allein  von  ITerodot  (I,  181  ff.)  auf  800  Ta- 
lente veranschlagt  wurde,  aufgestellt.  Ausserhalb  dieses  Tem- 
pels, vermuthlich  je  zu  den  Seiten  der  Eingangspforte,  erhob 
sich  noch  ein  Altar,  von  denen  der  eine,  auch  von  Gold,  zur 
Aufnahme  von  nur  solchen  Thieren,  die  noch  von  der  Mutter- 
milch ernährt  wurden,  der  andere  dagegen  zu  den  Opferungen 
an  Kleinvieh  überhaupt  diente.  Etwa  auf  der  Hälfte  der  Ge- 
samnithöhe  des  Thurms,  also  im  vierten  (?)  Stockwerk,  war  ein 
mit  Bänken  ausgestatteter  Rastort;  das  oberste  Stockwerk  aber 
trug  einen  dem  mystischen  Dienst  dQS  Gottes  geweihten  Tempel 

*   Uolior   die    der   Semiramis    zugeschriebenen  Werke    vergl.    C.  Mover». 
las  i»li;;iiiziM(ho  Altertlium.  I.  S.  2C4  ff. 
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mit  den  zur  Ausübung  des  Kultus  erforderlichen  Goräthen  — 
einem  goldenen  Tisch  und  einem  wohlgebettcten  Lager  —  aus- 
gestattet. 

Ungeachtet  die  Trümmer  dieses  ungeheuerlichen  Bauwerks, 
das  vielleicht  einst  den  Zweck  einer  Sternwarte  miterfüUtc  (Plin. 
Vn,  57) ,  gegenwärtig  mehr  einem  unförmlichen  Hügel,  als  einem 
künstlichen  Mauerwerke  gleichen,  hat  eine  nähere  Untersuchung 
derselben  dennoch  jene  ältere  Anlage  wieder  erkannt.  •  Der 
Unterbau  ist  durchaus  verschüttet  und  verworren.  Das  zweite 
Stockwerk  erhebt  sich  dagegen  bis  zu  140  Fiiss  Höhe  und  ein 
Einziger  noch  wohlerhaltener  Eckpfeiler  des  dritten  Stockwerkes 
bis  zu  35  Fuss,  so  dass  jetzt  die  Gesammthöhe  der  Ruine  etwa 
235  Fuss  beträgt.  — 

Jene,  dem  ältesten,  babylonisch -assyrischen  Kultusbau  zu 
Grunde  liegende  Form  einer  staffolweise  sich  erhebenden  Pyra- 
mide wurde  vermuthlich  auch  bei  Errichtung  von 

Grabstätte  ii 

vornehmer  Todten ,  namentlich  assyrischer  Herrscher,  wiederholt. 
So  wird  z.  B.  das  Grab,  welches  (rcr  Sage  zufolge  (Diod.  H,  7) 
Semiramis  ihrem  Gatten  Ninus  in  der  Nähe  seines  Palastes  er- 
richten licss,  als  ein  gewaltiger  Hügel  von  D  Stadien  Höhe  und 
10  Stadien  Breite  geschildert;  desgleichen  das  Grab  des  Sarda- 
napal.  Als  Ruine  des  letzteren,  das  man  auf  Keichsmünzen  von 
Anchiale  dargestellt  glaubt  ^  und  welches  vielleicht  mit  den  Nach- 
richten über  jenes  Ninus-Monument  zu  identiliciren  ist,  wird  ge- 
genwärtig die  am  Nordwestpalaste  von  Nimrud  entdeckte  Ziegel- 
pyramide bezeichnet.  *  —  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass 
man  neben  dieser  Art  von  Grabmonumenten  da,  wo  es  die  Oert- 
lichkeit  begünstigte,  wirkliche  Felsengräber  herstellte.  Solche 
rinden  sich,  an  steilen  Felswänden  durch  Keliefskulpturcn  be- 
zeichnet, in  der  Nähe  des  D(»rfes  Bavian,  zu  Malthaiah,  zu  Wan 
u.  8.  w.  Die  zuletzt  genannten  bestehen  in  vollständig  ausgear- 
beiteten, oblongen  Räumen  mit  Seitenkamniern,  Nischen  u.  s.w. 
und  umschliessen  nicht  selten  noch  ausserdem  einen  in  die  Tiefe 
führenden  Brunnen.  *  Alle  diese  Gräber  scheinen  indess  einer 
bei  weitem  späteren  Ej)oche,  als  der  hier  in  Kode  stehenden,  an- 
zugehören. Dasselbe  gilt  auch  von  allen  übrigen,  in  den  Trüm- 
mern von  Nineve  und  Babylon  entdeckten  Grabstätten  und  Sar- 
kophagen ,  da  bis  jetzt  überhaupt  noch  keine  mit  Zuverlässigkeit 
den   alten    Babyloniern    und    Assyriern    zuzuschreibende    Gräber 

*  Honomi.  Niiicveh  and  its  palaccM.  Fijr.  27;  Ö.  40;  S.  102  ff.  A.  La- 
jard.  Nincvch  and  Babylon.  8.  497  ff.  m.  Abbild.  —  *  Vaux.  Assyrim  und 
Persepolis.  8.  51.  Taf.  2.  —  *  Nach  Anderen  ein  Thurin,  der  zu  astronomi- 
schen Bcobachtuuf^en  diente.  J.  Krug  er.  8.  26S.  —  ^  Lajard,  Nincvch  and 
Babylon.  8.  868;  8.  396. 
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_  0 

«lein  Xmncn    einer  lialbmythiBclien   SemirRmis  ''' .  ./z  Ilerodots 
Dicsd  Gärten  nahmen  eine  Grundfläche  von  tTsjteren   her>'or- 

fiii  mnl  überragten  die  130  Fuss  hohen  *"         mn  der  Venvesunp; 
Pliittfbnncn,    welche    durch   Mauer|>^  '  //«»nig    gefiillton  Ro- 

und 10  Fu88  Abstand  von  einand«-  yii   neben  einander  ge- 

üinauder  lagerten,  waren  über-  \^,i  ausgegraben.  "^ 

Ziegc'l|)fla»terung  —   aus  ^ 
des  (lebäudes  —  hatte  v 
hüten,  zunächst  mit 

V<m  Schilf,  Asphai'  ,rlkli«ii   und  öff,.,itli(hrn   Li- heu 

belegt.     Auf  ih  ;  i'{;,,ili<:likoittii 
Höhe,  dasB 

Innern  de^  .,.,,,iirliainlicbc  Beschaffenheit  des  Lan- 

UewüSBo                              •  ;,V"\Vrhältniss,  in  welchem  Assvrien  zu 

und  t*                              ^'  ,fiinL    von    ielior    "-cboten.     Da  die   das 

'  "Lii  Kliisse  —    der    Kuphrat    und    Tigris    — 

'im».  z<^itwt,'ise  das  Land  überfluthen,  so  fühl- 


ur 


\    •    rp»'"'  1     .    1         1  4  .  1 

>  ■":,^,,,-i>i«"<^'^?    gleich    denen    Aegyptcns,    schon    in 
•'•'    ^,f'.ills  aut*  d'u".  Ilorstelluiig  schützender 


j)  a  III  ni  -    II  II  (I     K  a  ii  n  1  b  u  u  t  v  n 


!■'*'''"  !^^vrier  wie  die  Babylnnier  schon  iVühzcitig  den  Nutzen  <les 
jj'^' 'jjs'und  Wölbons  mit  Keilsteinen  kannten  und  sich  dazu  ge- 
j^„tor  Zit^gel  oder  Hausteine  bedienten. 
Jene  Wasserbauten  bestandrin  meist  in  ausgemauerten  Wasser- 
Icitunge»  und  iinterirdisclien  Abzugskanälen ;  doch  benutzte  man 
iiiu'h,  als  Zu-  und  Abieiter  «les  Stroms,  gWiss^To.  8ee'n,  indem 
nian  sie  (ähnlich  wie  das  nuter  Amenemhe  111.  in  Aegypten  ge- 
schehen war  [S.  8*.Q)  mit  Pump-  und  Schleusen  werken  verband. 
Koch  während  der  K<^gic*rung  Nebukadnezars  wurde  ein  derarti- 
ges Iii<'seuwcrk  unternommen  (Ilerod.  1,  ISl  ff.;  Diod.  II,  \)).  — 
Andere  el)entalls  gro.ssartige  Anlagen ,  welche  vornämlich  die 
Entsumpfung  einzelner  Distrikte  zum  Zweck  hatten,  waren  über 
die  Ebene,  westlich  von  Babylon,  zerstreut  (Ilerod.  I,  185;  193). 
Mit  diesen  standen  kleinere  Bt'wässerungsaj)parate,  als  Ziehbrun- 
nen, *  Schöpfräder,  Kinngräben  u.  s.  w.  in  Verbindung.    Sie  dien- 


*  Lnj.'ird.   a.  a.  ().  S.  ;»0.1;  S.  .*»J)'1.  —    *  Uotioini.  Xinevch  «iid  its  pa- 

na 
■h 
icMlcrKiiorkoiiiieTi.    —    *•  Abbild) 
bri    Lajard.   Niiicvoli  and  liabyluu.  iS.  111   ff. 


*  Lajard.  a.  a.  ().  S.  ;»0.1;  S.  .*»J)'1.  —  *  Uotioini.  Xinevch  and  its  pa- 
laroH.  S.  'M'2.  m.  Abliibl^.  naeli  Hotta  jd.  Ifi;'».  —  3  Reste  «j^rossartifrer  Kanal- 
Iwiuteii  fand  »i-lmn  Wrllstod  (Ui-isr  naeb  der  J^tadt  d.  KalifVn.  S.  l.*{8):  aueh 
or  i^laiible    in  ibiH'ii    assyrisrbe  Mtniuiiienti*    wicMlerKiierkennen.    —    *•  Abbilder. 
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ten  dann  vornämlich  zur  Bewässerung  der  Aecker  und  der  zum 
Theil  sehr  umfangreichen 

Gärten    oder    Parks, 

in  denen  die  Grossen  sowohl  Zier-  als  Nutzpflanzungen  pflegten 
und  von  ihnen,  insbesondere  von  den  Königen,  auch  als  Thier- 
gehege  zur  Ausübung  von  Jagden  und  Thierkämpfen  benutzt 
wurden.  Namentlich  unter  den  späteren  Herrschern  scheinen 
diese  Parks  oder  „Paradiese"  von  ungeheurem  Umfange  gewesen 
zu  sein,  so  dass  man  in  ihnen  vollständige  Kriegsübungen  an- 
stellen konnte.  — 

Der    Brückenbau 

wurde,  wenigstens  von  den  Babyloniern,  in  umfassender  Weise 
geübt.  Beide  Theile  ihrer  Stadt  waren  durch  einen  Uebergam 
verbunden,  dessen  Anlage  frühere  Schriftsteller  (Herod.  I,  186 
einer  Nitokris,  spätere,  (Diod,  11,  8)  hingegen  wiederum  der 
Semiramis  zuschrieben.  Vermuthlich  indess  war  auch  er  ein  (viel- 
leicht erneuertes)  Werk  Nebukadnezars.  '  Diese  Biiicke  hatte 
eine  Länge  von  5  Stadien.  Sie  ruhte  auf  steinernen,  gewölbten 
Pfeilern  von  je  12  Fuss  Abstand  von  einander.  Diese  waren 
gegen  die  Strömung  hin  dreikantig  ausgeschweift  und  ihre  Steine 
durch  eiserne  Zapfen  (Anker)  und  Bleieinguss  geschlossen.  Die 
Breite  der  Brücke  betrug  30  Fuss.  Durch  transportabele  Balken-^ 
lagen  von  Ccdern-  und  Palmenstämmen  wurde  die  Passage,  zu- 
gleich aber  auch  deren  Sperrung,  bewerkstelligt. 


Die  von  jeher  stattgehabten  kriegerischen  Einfälle  nordöst- 
licher Völker  in  die  westasiatischen  Ländergebiete,  dazu  deren 
von  natürlichen  Festungen  oder  Gebirgsgrenzen ,  wie  solche  das 
Nilland  aufweist,  freiere  Beschaffenheit,  ferner  die  steten  gegen- 
seitigen Befehdungen  der  verschiedenen  Völkerschaften  selbst 
innerhalb  jenes  grossen  Gebietes,  hatten  hier  schon  frühzeitig 
zu  einem  besonderen 

Kriegs-    und    Festungsbau 

veranlasst.  Bereits  im  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  lernten  die 
ägyptischen  Pharaonen  die  Befestigungen  der  westasiatischen 
Völker  kennen,  aber  auch  schon  während  dieser  Epoche  als 
wohlaufgemauerte,  stark  befestigte  Burgen  (Fig.  111),  —  In  wel- 
chem ausserordentlichen  Umfange  die   Assyrier    und   Babylonier 

*   Vielleicht   war   Nitokris    die    Gemahlin    Nebukadnezars,    eine   (spätere) 
Semiramis  (Atoosa)  aber  die  Gemahlin  des  C^rus,   S.  J.  Krager.  S.  126, 
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die  Befestigungskiinst  ausübten,  läsat  sich  einoraeits  aus  den 
Nachrichten  über  die  Umwallungen  ihrer  Städte  (S.  222),  andrer-, 
seitfl  auB  den  monumentalen  Darstellungen  von  Festungswerken 
mit  Sicherheit  schliessen.  Jene  bereits  erwähnten  Maucrreete  von 
Nineve,  deren  Xenophon  (Anab.  III,  3,  4)  gedenkt,  waren  aus 
Ziegeln  über  einen  20  Fuss  hohen  Unterhau  von  Steinen  in  einer 
•  Höhe  von  100  Fuss  und  einer  Breite  von  25  bis  50  Fuss  aufge- 
führt. Ungeachtet  solcher  Dimensionen  hatte  man  sich  dennoch 
nicht  mit  nur  einer  Mauer  begnügt,  sondorn  deren  wohl  zwei 
und  mehrere  hintereinander  errichtet  und  sie  noch  besonders 
durch  zahlreiche  Thiirme  u,  s.  w.  verstärkt  {Fiff.  135).  So  baute 
z.  B.  Nebukadnezar,   um  seine  Hauptstadt   gegen  den  Nordosten 


zu  sichern,  zwischen  dem  Euphrat  und  Tigris  eine  riesenhafte 
Vcrbindung»maucr  von  100  Fuss  Hohe  und  20  Fuss  Dicke  und 
in  Babylon  an  dem  Ein-  und  Ausäuss  des  Kuphrat,  zu  beiden 
Seiten  der  Stadt,  koIosBalc  Vorwerke.  —  Die  Urenzen  und  ein- 
zelne besonders  geföhrdete  Punkte  des  lieiches  schützte  man 
durch  Kastelle.  Sie  waren  verniuthlich  den  auf  den  assyrischen 
Monumenten  dargestellton ,  feindlichen  Festimgcn  '  niiidich  und 
wie  diese  aus  Ziegeln,  thcils  in  der  Eliene  auf  künstlichen  Pla- 
teaus, tbcils  auf  natürlichen  Hühcn  erbaut. 

Die  mit  der  Belagerung  und  ICratiirmung  von  Burgen  u.  s,  w, 
verbundenen  Kriegsbauten  bestanden  theils  darin,  dass  man  die 
Mauern  untergrub,  theils  in  Anhäufung  von  Schuttwällen  oder  in 
Ableitung  der  Graben  und  Errichtung  beweglicher  Balkenbrücken 
(Eaech.  XXVI,  7  ff.).  —  Das  Lager  wunle  je  nach  der  Ocrt- 
lichkeit  abgesteckt  und  vielleicht,  wie  noch  heut  bei  den  Perserti, 
durch  Wall  und  (iraben  nach  aussen  geschützt.  ^  Die  Truppen 
wohnten  darin  unter  Hütten  und  Zelten,  die,  für  die  vornehmen 
Krieger,  mit  aller  Pracht  und  jedwedem  Luxus  des  Friedens  aus- 
gestattet waren.  Als  man  dem  Oberbefehlshaber  des  assyrisch- 
babYlonischcn  Heeres  die  Ankunft  der  Judith  (X,  20  ff.)  meldete, 
„nihetö  er  (in  seinem  Zelte)  auf  seinem  Lager  mit  emcm  Um- 
hange, weleher  aus  Purpur  iind  CJold,   und  Smaragd,    und  kost- 


S.  Kap.  Die  Assyrier  n.  Babylonier.  —  Dor  Bau.  (Schiffsbau.)        ^9 

baren  Steinen  gewirkt  war"  —  „und  er  kam  heraus  ins  Vorzelt 
und  es  wurden  silberne  Lampen  vor  ihm  hergetragen"  —  „und 
er  Hess  sie  hineinführen  wo  das  Silbergeräthe  aufgestellt  war  und 
befahl,  dass  man  ihr  daselbst  von  seinen  Speisen  vorsetzen,  und 

dass   sie    von    seinem  Weine   trinken    solle." Ein,   wie  es 

scheint,  vollständig  organisirtes  Waehpostensystem  schützte  die 
Belagerer  vor  Ueberrumpelung ;  Feuerzeichen,  auf  Höhen  errich- 
tet, dienten  als  Nachtsignale. 

Die  eroberte  Stadt  wurde  gewöhnlich  der  Plünderung  und 
schliesslich  den  Flammen  Preis  gegeben.  Die  Sieger  aber  ver- 
ewigten ihren  Sieg  zu  Jedermanns  Gedächtniss  entweder  durch 
Aufstellung  inschriftlich  bezeichneter  Steinpfeiler  oder,  gestattete 
es  der  gebirgige  Charakter  der  Gegend,  durch  eine  in  die  Fels- 
wand gemeisselte,  wörtliche  und  bildliche  Darstellung  ihres 
Triumphes. 

Eigentliche  Seekriege  scheinen  die  Assyrier  nicht  geführt  zu 
haben.  Wo  es  die  Umstände  mit  sich  brachten ,  wie  z.  H.  bei 
den  Kämpfen  gegen  die  Tyrier  u.  s.  w.,  dass  man  mitunter  das 
Meer  befahren  musste,  nutzte  man  dazu  höchst  wahrscheinlich 
die  Scliiffc  unterworfener  Küstenvölker.  Sie  allein  betrieben  von 
jeher  den  überseeischen  Handel  und  mögen  somit  ausschliesslich 
im  Besitz  von  Seeschiffen  gewesen  sein. 

Der    Schiffsbau 

der  Assyrier  und  Babylonier  scheint  sich  wesentlich  auf  die  Her- 
stellung von  grösseren  und  kleineren  Flusstransport-Kähnen  be- 
schränkt zu  haben.  Die  beiden  Hauptströme  des  Landes  bil- 
deten die  geeignetste  Strasse  zur  Beförderung  des  Binnenhan- 
dels ;  ihm  kamen  ausserdem  die  Menge  von  Kanälen ,  welche  nach 
Ost  und  West  abzweigten ,  mit  zu  Hülfe. 

Die  Ausrüstung  dieser  Lastschiffe  blieb  durch  alle  Epochen 
eine  überaus  einfache.  Durchaus  abhängig  von  der  grossen  Ge- 
walt der  Strömungen,  hat  sie  sich  selbst  bis  auf  die  Gegenwart 
in  unveränderter  Form  erhalten.  * 

Fiy.   I3ß. 


*  Neben  den  betreffenden  Mittheilungen  vonLajard  u.  s.  w.  s.  auch  Well- 
st ed.  Reise  nach  der  Stadt  der  Kalifen.    S.  141  ff.;  8.  341. 
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„Die  Fahrzeuge,  welche  stromabwärts  nach  Babylon  fuhren, 
waren''  nach  der  Beschreibung  Herodots  (I,  194),  welche  durch 
monumentale  Bilder  bestätigt  wird  {Fig.  136.  a ,  6)  „vollständig 
rund,  Schild-  oder  muldenähnlich  gestaltet.  Sie  bestanden  aus 
einem  starken ,  dicht  mit  Fellen  überzogenen  Ruthengeflecht  und 
wurden  von  nur  zwei  Männern  vermittelst  Rudern  gelenkt.  Un- 
geachtet dieser  leichten  Bauart  waren  die  grösseren  Böte  der 
Art  dennoch  geeignet,  eine  Last  selbst  von  12000  Talenten  zu 
tragen."  — 

Neben  diesen  Böten  kamen,  gleichfalls  seit  ältester  Zeit,  jene 
schon  einmal  erwähnten,  grossen  Flösse  mit  untergebundenen, 
luftgefiillten  Schläuchen  vielfach  in  Anwendung;  ebenso  bedienten 
sich,  wie  auch  dies  noch  heut  in  Mesopotamien  geschieht,  assy- 
rische Schwimmer  solcher  Schläuche,  indem  sie  dieselben  ent- 
weder vor  der  Brust  oder  unter  den  Armen  trugen. 


Das  Ger&th. 

Jener  ausgebildeten,  vorderasiatischen  Industrie,  mit  deren 
Erzeugnissen  die  Pharaonen  schon  seit  dem  zweiten  Jahrtausend 
V.  Chr.  ihre  Schatzkammern  bereichern  konnten,  hatten  wohl  die 
Assyrier  zunächst  auch  ihren  geräthschaftlichen  Luxus  zu  ver- 
danken. Syrien  mit  seinen  betriebsamen  Küstenvölkern  War  in 
der  Folge  ebenfalls  für  sie  eine  Hauptquelle  kriegerischen  Er- 
werbes geworden.  Die  von  den  siegreichen,  assyrischen  Herr- 
schern aus  jenen  Ländergebieten  bezogenen  Tribute  u.  s.  w.  be- 
standen zum  grösseren  Theil  in  kunstvoll  gearbeiteten,  kostbaren 
Geräthen  der  verschiedensten  Art.  Der  von  jenen  Machthabern, 
wie  es  scheint,  zuerst  durchgreifenä  gehandhabte,  kriegerische 
Brauch,  die  Unterjochten  in  Städte  des  eigenen  Reiches  zu  ver- 
pflanzen, musste  fernerhin  wesentlich  mit  dazu  beitragen,  einer 
einheimischen  gewerklichen  Thätigkeit  eine  bestimmtere,  festere 
Grundlage  zu  geben.  Indem  man  der  Bevölkerung  der  unter- 
worfenen Länder  die  tüchtigsten  handwerklichen  Kräfte  entzog 
und  in  den  Hauptstädten  seines  Landes  vereinigte,  erwarb  man 
diesen  einen  zugleich  vielseitig  schafl^enden  und  dienstpflich- 
tigen Handwerkerstand  (Jerem.  XXIV,  1  ff*.).  —  Bei  einer  derarti- 
gen, gewaltsamen  Vereinigung  der  verschiedenen  Volksthümlich- 
keiten  konnte  indess  eine  gewisse  Verallgemeinerung  derselben 
nicht  ausbleiben ;  sie  musste  sich  selbst  auf  die  Darstellungsform, 
besonders  in  der  Kleinkunst  erstrecken.  Weder  die  auf  den  assy- 
rischen Skulpturbildern  vorkommenden,  noch  die  unter  den  Trüm- 
mern der  Paläste  entdeckten,  wirklichen  Gefäthe  unterscheiden 
sich   wesentlich    formell    und    stofflich    von    den    anderweitigen, 
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altorientalischen  Industrie-Erzeugnissen.  Nur  in  ihrem  Verbältniss 
zu  den  ältesten  Arbeiten  westasiatischen  Handwerks,  wie  solche 
die  Monumentalbilder  Aegyptens  zeigten ,  lassen  sie  gewisse, 
vielleicht  durch  jenes  Verpflanzungssystem  mitbeförderte  Umwand- 
lungen der  Form  wahrnehmen. 

Die    (t  e  f  ä  8  «  c , 

soweit  das  Vorhandene  ein  vergleichendes  Urtheil  überhaupt  zu- 
lässt,  scheinen  am  wenigsten  einem  StoflT-  und  Formenwechsel 
unterlegen  gewesen  zu  sein.  Zwar  fehlt  es  auf  den  assyrischen 
Monumenten  an  ähnlichen  Darstellungen  von  Prachtgeräthen,  wie 
die  ägyptischen  darbieten,  dagegen  lieferten  die  Ausgrabungen 
an  Ueb'erresten  wirklicher  Geräthschäften  genügende  Zeugnisse, 
dass  auch  die  Ninevitcn  im  Besitz  derartiger  Prunk-  und  Zier- 
gefasse  waren.  —  Wie  aus  den  Entdeckungen  liei'vorzugehen 
scheint,  wurde  unter  den  Metallen  vorzugsweise  das  Kupfer  ent- 
weder rein  oder  mit  einem  Zusatz  von  Zinn  (als  Bronze)  *  zu 
Gefassen  verarbeitet.  In  einem  Kaume  des  Nordwestpalastcs  zu 
Kimrud  hat  man  nicht  weniger  als  150  bronzene  Gefässe  vorge- 
funden. Dass  viele  derselben  als  Koch-  und  Speisegeräthe 
gedient  haben,  liegt  wohl  ausser  Frage;  dies  um  so  weniger,  als 
sie  den  auf  ägyptischen  Wandbildern  dargestellten  Küchenge- 
schirren {Fig.  73,)  vollkommen  zu  entsprechen  scheinen.  Dahin 
dürfte  somit  und  zwar  zunächst  jene  grosse  Anzahl  von  kupfer- 
nen und  bronzenen  Pfannen,  Schüsseln,  Näpfen  und  flacheren 
oder  tieferen  Schalen  zu  rechnen  sein,  die  dort  und  in  anderen 
Räumen  der  assyrischen  Palasttrümmer  unter  dem  Schutt  hervor- 

gjzogen  wurden.  ^  Die  ausserordentliche  Grösse  einzelner  dieser 
egenstände,  namentlich  der  Pfannen  und  Schalen,  die  sich  von 
einem  bis  zu  sechs  Fuss  Durchmesser  steigert,  kann  nicht  be- 
fremden, wenn  man  die  Anzahl  derer,  die  von  der  königlichen 
Küche  täglich  Speisung  erhielten,  in  Erwägung  zieht  und  jene 
erwähnten,  ägyptischen  Kochschalen  (Fig,  73.  h)  damit  vergleicht. 
1.  Die  vorherrschende  Form  dieser  Gefässe  ist  die  kreis- 
runde; ihre  Ausstattung  jedoch  ziemlich  mannigfaltig.  Einzelne 
von  ihnen  sind  theils  mit  festen,  theils  mit  beweglichen  Henkeln 
versehen,  andere  sind  entweder  ohne  oder  doch  nur  mit  einer 
Handhabe.  Im  Uebrigen  sind  sie  entweder  glatt  oder  verziert. 
In  letzterem  Falle  erscheint  die  äussere  Wandung  theils  gravirt, 
theils  in  getriebener  Arbeit  und  zwar  mit  hauptsächlicher  Be- 
nutzung einfacher  Zierden  in  Rosettenform  und  einer  ornamen- 
talen Verbindung  von  Phantasiebildungen  mit  Figuren  von  Men- 
schen und  Thieren.    Unter  diesen  behaupten  der  Leopard,  Tiger, 

^  Eine  chcmiflcho  Analyse  der  assyrischen  Bronze  u.  s.  w.  thcilt  Lajard 
im  Anhange  zu  „Nincvch  and  Habylon**  mit.  —  *  Abbildg.  Moniim.  of  Nincvch. 
2  Series.  PI.  60  ff. 
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Löwe  und  die  Gnzcllc  den  ersten  Rang.  —  Dass  jene  Pfauuen, 
Seliüsseln  u.  s.  w.  während  des  GebrauchcB  auf  grösseren  und 
kleineren,  metallenen  Drcifüsscn  ruhten,  wird  durch  eine  Anzahl 
bronzener  Löwen-  und  Stierfüase,  die,  als  Thcile  solcher  Unter- 
setze, neben  den  Schalen  endeckt  wurden,  wahrscbeinLicb.  Ein 
in  Nimrud  ausgegrabener,  dreibeiniger  Altar  von  Stein  '  kann 
vielleicht  als  Nachbildung  eines  derartig  unterstützten,  kesscltur- 
niigen  Kocligerätbs  betrachtet  werden. 

AbgeHchcn  von  den  auf  assyrischen  Monumenten  dargestell- 
ten Gefiisscn,  die  niederen  Zwecken  gewidmet  waren  und  der 
Bemerkung  Herodots  (],  200)  über  das  Speisegoräth  der  ärmeren 
Bewohner  Babylonicna,  lieferten  die  Ausgrabungen  noch  eine 
genügende  Menge  anderweitiger  Geschirre,  um  den  Umfang  assy- 
rischer Gefässbildncrci  näher  kennen  zu  lernen.  So  wurden  in 
{'cnem  besonders  ergiebigen  Zimmer  des  Nordwestpalasfes  auch 
ironzene  Krlige  oder  Topfe  (Fiij.  )ii7.  h,  i)  und  ein  höchst  zierlich 
gearbeiteter,  bronzener  Wein- (V)  Trichter  vorgefunden;  desglei- 
chen gläserne  Näpfe  und  kleinere  Getlisse  von  Glas  und  Ala- 
baster. Letztere  beiden,  wie  es  scheint,  von  gedrehter  Arbeit, 
sind  mit  dem  Xamen  des  Königs  „Sargon"  bezeichnet  und  ent- 
sprechen ziemlich  genau  den  eirunden  Fonnen  einzelner  ägypti- 
schen Gefässohen. 

Fig.   137. 


Unter  den  an  anderen  Orten,  so  namentlich  unter  den 
Trümmern  von  Kujundschik  entdeckten,  metallenen  Geschirren 
kam  eine  einfache  bronzene  Lampenscbale  (Fig.  137.  »)  und  ein 
überaus  zierlich  gegliederter  Gefäss-  oder  Lampenständer  (?)  in 
Form    einer  auf  einem  Dreifuss  ruhenden  Säule   zu  Tage.     Jene 

'  LnjnTd.  Nincroli  nnil  Babylon.  8.  351.  Abbililg. 


3.  Kap.  Die  Assyrier  u.  Babylouier.  —  Das  Gerätli.  (Gefässe.)         243 

Ausgrabunffen  lieferten  zugleich  eine  interessante  Ausbeute  an 
irdenen  und  gläsernen  Gegenständen.  Zu  jenen  gehören  wiederum 
theils  flachere  oder  tiefere,  zuweilen  ringsum  verzierte  Näpfe, 
theils  flach-  oder  eirunde  Gefasse  (Fuj.  137.  b)  von  verschiedener 
Ausstattung  und  Grösse ;  zu  diesen  kleinere  Flaschen  von  bauchi- 
ger Gestalt  mit  zum  Theil  einfacher,  kannelirter  Verzierung  {Fig, 
137,  g)  und  ein  tiefer,  ähnlich  ornamentirter  Napf.  —  Fügt  man 
zu  den  erwähnten  Geräthen  noch  die  in  Khorsabad,  Arban  u.  s.  w. 
aufgefundenen,  mitunter  überaus  schlank  gestalteten,  gläsernen 
Gefasschen  (Fig,  137,  d — /)  und  die  verschiedenen,  zuweilen  mit 
Schnörkeln,  Figuren  u.  s.  w.  verzierten,  irdenen  Töpfe  und  Kannen 
(Fig,  137.  a,  c),  ferner  die  vorhandenen  Bruchstücke  einzelner  kost- 
baren Gesclurre  hinzu  und  vergleicht  dies  mit  den,  wenn  gleich 
spärlichen  Darstellungen  von  Gefässen,  wie  sie  die  assyrischen 
Ueliefskulpturen  zeigen,  so  stellt  sich  wiederum  als  sicher  heraus, 
dass  die  vorder-  und  mittelasiatische  Gefässbildn^rei  von  jeher  die 
ägyptische,  sowohl  in  Bezug  auf  Mannigfaltigkeit,  als  auch  auf 
technische  Behandlung  bei  weitem  übertrofl*cn  habe.  Dabei  war 
der  Reichthum  der  Grossen  und  insbesondere  der  assyrischen 
Herrscher  an  kostbaren  Geräthen  ohne  Zweifel  ausserordentlich. 
Gewiss  mit  Recht  konnte  Nahum  (II,  10)  bei  seiner  prophetischen 
Schilderung  der  Zerstörung  Nineve's  ausrufen  :  „Raubet  Silber, 
raubet  Gold,  des  Vorraths  ist  kein  Ende,  eine  Menge  von  allen 
köstlichen  Geräthen."  — 

3.  Wie  es  scheint  legten  die  assyrischen  Monarchen,  gleich 
'den  Pharaonen  Aegyptens,  einen  besonderen  Werth  auf  reich 
ausgestattetes  Tafelgeschirr.  Die  Kostbarkeit  desselben  mag 
wesentlich  mit  daran  Schuld  sein,  dass  sich  verhältnissmässig  nur 
geringe  Reste  davon  erhalten  haben.  Sie  beschränken  sich  meist 
auf  bronzene  und  irdene  Trinkgefässe  in  Form  leicht  ausge- 
schweifter Becher  (Fig.  137.  r)  und  tieferer  oder  flacherer  Schäl chen. 
Diese  entsprechen  den  auf  den  Monumenten  verbildlichten  Ge- 
schirren der  Art  jedoch  nur  zum  Theil  (Fig.  137.  py  q).  Hier  er- 
scheinen selbst  die  kleineren  Schalen  oft  durch  eine  kurze,  mit 
einem  Thierkopf  endigende  Handhabe  verziert  (Fig.  137.  o).  Die 
Becher  dagegen  vorherrschend  in  jener  zu  einem  Thierkopf  er- 
weiterten, eigenthümlichen  Gestalt,  in  der  sie  bereits  in  alter  Zeit, 
als  Tributartikel,  nach  Aegypten  gewandert  waren  (Fig.  137  l — n ; 
vergl.  Fig.  74.  p).  —  Aehnlich  gebildete,  jedoch  mit  einem  Henkel 
versehene  Becher  benutzte  man  zu  Sehöpfgefässen  (Fig.  137.  /). 
Mit  ihnen  füllte  man  das  Getränk  aus  grossen,  bowlenförmigen 
Standvasen  von  3  bis  4  Fuss  Höhe  (Fig.  137.  k)  in  die  einzel- 
nen, kleineren  Trinkbecher.  —  Für  die  Mannigfaltigkeit  des 
Tafelgeschirrs  der  alten  Assyrier  sprechen  schliesslich  eben^ 
eine  grosse  Menge  von  aufgefundenen  Gegenständen,  zu  d< 
namentlich  kupferne  Löffel,  kleinere  und  grössere,  meist  ^ 
kelte   Giesskannen   von    Stein    und   Metall    und   einze^ 
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porccllanartif^  '  glasirto  tellcr-  und  nnptiilmlicho  Geacliirre  zu 
zählen  sind.  —  Der  Oabraueh  der  Messer  und  Gabeln  während 
der  Malilücit  war  den  Assyrieni  ebenso  fremd,  wie  den  alten 
Aegyptern.  Mau  evgiilf  festere  Spciaeu  ganz  in  der  bis  auf  die 
Gcgenwait  fortgedauerten,  «rientali sehen  Weise  mit  den  Fingern; 
die  flüssigen  wurden  vermutblieli  theils  gelöti'elt,  theils  aus  den 
erwähnten  Schälchen  getrunken.  Doch  setzte  man  sich  zu  Tische 
und  zwar  auf  hohe  Öcsscl,  die  mitunter  fast  bis  an  den  Ktvnd 
der  Tafe!  reichten. 


wie  solche  die  Keliefbilder  vergegenwUrtigeii ,  lassen  jene  oben 
fS.  240)  berührten,  im  Laufe  der  Zeit  stattgehabten  Umwand- 
hingen der  Form  deutlicher  erkennen,  als  die  Gefiisse.  Sie  tragen 
im  Vcrhiiltniss  zu  den  iilteron,  vorderasiatischen  Industrie-Erzeug- 
nissen der  Art  {I''ig-  76';  77)  einen  bei  weitem  festeren,  mehr  archi- 
tektonischen Charakter.  Während  bei  jenen  die  weichere,  ge- 
schwungene Linie  vorherrschte ,  behauptet  sieh  bei  diesen  die 
straiT  angezogene,  gerade.  Fast  sämmtlichc  assyrischen  Möbel 
bestanden  aus  senkrecht  gestellten  IStützen  und  rechtwinklig  damit 
verbundenen  Zwischengliedern  und  Autlageni. 


Im  Zusammenhange  mit  dieser  so  veränderten  Grnndfom» 
hatte  das  Ornament  ein  ihr  entsprechendes  Gepräge  erhalten.  An 
die    Stelle    der    früher    gebräuchlich    gewesenen    Nachbildungen 

Sanzer  Thierschenkel ,  als  Möbelbeine,  war  eine  architektonische 
liederung  der  geraden  Stütze,  namentlich  ihres  Fusseudes,  ge- 
treten. Wo  man  jene  Thierbildungen  beibehielt,  beschränkte  man 
sie  meist,  indem  man  nur  den  Fnss  in  Form  einer  Klaue  bil- 
dete.     Die   Anwendung   ganzer   Thierschenkel    gehörte,    wie    es 

■  LnjaTd.  Niac-vcli  and  BalijlcD.  9.  3sB  ff.  m.  Abbild^. 
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scheint,  zu  den  Ausnahmen.  —  Was  diesen  Möbeln  an  schwung- 
vollen Formen  mangelte,  suchte  man  indess  reichlich  durch  prunk- 
volle Ausstattung  zu  ersetzen.  Das  Streben  nach  massiver 
Pracht  hatte  vermuthlich  selbst  jenen  Formen  Wechsel  mit  veran- 
lasst. Die  von  Herodot  erwähnten  goldenen  Altartische,  Sessel 
u.  s.  w.  im  Tempel  des  Belus,  ferner  die  Nachrichten  von  dem 
überschwenglichen  Reichthum  der  assyrischen  Monarchen  an  gol- 
denen Lagerstätten,  Tischen  u.  s.  w.  deuten  genügend  darauf  hin, 
dass  man  auch  an  den  Mobilien  kostbare  Zierrathen  von  Metall 
nicht  sparte.  Viele  derartige  Ornamente,  doch  meist  nur  von 
Bronze,  wurden  ebenfalls  aus  dem  Schutt  hervorgezogen;  des- 
gleichen zierlich  gearbeitete  Gegenstände  von  Perlmutter  und 
kleinere  Schnitzwerke  von  Elfenbein,  die  vermuthlich  wenigstens 
zum  Theil  zu  gleichem  Zwecke  gedient  hatten.  Die  Entdeckung 
eines  vollständigen,  königlichem  Thrones  endlich  in  einem 
Zimmer  des  Nordwestpalastes,  *  setzt  die  Anwendung  jener  Gegen- 
stände zu  Möbelzierden,  ungeachtet  er  nur  bruchstückweise  zu 
Tage  gefördert  werden  konnte,  dennoch  vollends  ausser  Zweifel. 
Dieser  Thron,  der  ganz  die  Form  der  auf  den  Monumenten  dar- 
gestellten 

T  b  r  o  n -    und    L  o  b  n  s  t  ü  b  1  o 

(Fig.  ]38.  (jj  h)  hatte ,  war  von  Holz,  mit  geschnitzten  Füssen  von 
Elfenbein  versehen  und  reich  mit  bronzenen  Zierrathen  eingefasst 
und  belegt.  Diese,  so  wie  jene  oben  erwähnten  bronzenen  Sticr- 
und  Löwenklauen  waren  meist  über  einen  eisernen  Kern  ge- 
gossen. —  Die  schon  in  ältester  Zeit  gebräuchlichen  Darstellungen 
tragender  Figuren  als  Zwischenornament  der  horizontalen  Glieder 
an  Sesseln  und  Tischen  (Fig.  76.)  hatten  die  assyrischen  Kunst- 
handwerker beibehalten  (Fig  138  h;  Fig.  139.  </),  der  Benutzung 
von  Thierköpfen  als  Eckenornament,  besonders  an  Stuhlrähmen, 
sogar  eine  weitere  Ausdehnung  gegeben  (Flg.  138.  a,  b,  d,  /').  Durch 
die  meist  ungewöhnliche  Höhe  der  Stühle,  die  man  durch  ein- 
fache Untersetze  beliebig  steigerte  (Fig.  138.  a,  f,  g),  war  die  An- 
wendung von  Fuss  sehe  mein  geboten  (Fig.  238.  v).  Auch  vor 
jenem  ausgegrabenen  Thronsessel  befand  sich  ein  solcher.  —  Die 
fernere  Ausstattung  sowohl  dieser  königlichen  Sitze,  als  der  ohne 
Lehne  gebildeten,  ein-  und  zweisitzigen  Geräthe  bildeten  thcils 
kostbare,  purpurfarbene  (Vj  Teppiche,  theils  zierlich  gemusterte 
und  betroddelte  Polster  (I^ig.238.  6,  d—e,  g).  Die  Sitze  der  mitt- 
leren und  niederen  Stände  bestanden  dagegen  zum  Theil  in  nur 
roh  zusammengezimmerten  Bänkchen  und  Schemeln  und  in  jenen 
feldstuhlartigen  Klappstühlen  ( Flg.  138.  a) ,  deren  sich,  in  reicherer 
Ausstattung,  auch  schon  die  alten  Aegypter  bedienten  [Fig.  76.  n,  o). 

'  Lajard.    Ninoveh  and  Babylon.  S.  198  if. 


Die  assyrischen  Tische  und  Ständer  wurden  in  ganz  ähn- 
licher Weise  {Fig.  139.  d)  doch  weniger  reich  verziert,  wie  die 
Stuhle.  Letzteres  hatte  vielleicht  in  der  Anwendung  teppicharti- 
ger Tischdecken ,  insofern  sie  das  Ornament  verdeckt  haben  wür- 
den, mit  seinen  Grund.  Andeutungen  derartiger  Decken  auf  den 
monumentalen  Abbildern  nur  einfach  gcachmückter  Tische  spre- 
chen dafBr  {Fig.  139.  b.  c).  Auch  bei  ihnen  fand  die  Benutzung 
von  Unters etz cm  statt.  Selbst  die  niederen  Stände  wendeten 
solche  zur  Erhöhung  ihrer  sonst  niedrigen  Tischchen  an  {Fiff. 
139.  a).  —  Das  Aufeinanderstellen  von  Untersetzern  überhaupt 
wurde,  wie  es  scheint,  namentlich  von  den  Assyriern  in  ausge- 
dehnter Weise  zur  Herstellung  von  verschieden  hohen  Mobilien 
beliebt.  Je  nach  dem  Zweck  thünnten  sie  oft  drei  und  mehr 
dergleichen  Ständer  zu  einem  förmlichen  Etagenbau  zusammen 
{Fig.  139.  e,  f). 

Ihre  Lagerstätten  entsprachen  den  altägyptischen  {Fig. 
139.  g,h;  vergl.  Fig.  78.  d).  Das  GeBtell  bestand  ohne  Zweifel, 
wie  die  Gestelle  der  übrigen  Möbel ,  von  Holz  mit  auf-  oder  ein- 
gelegten Zierrathen  von  Metall,  Elfenbein,  Pctlrautter  u.  dergl. ; 
der  Po  Isterüberzug  aber  in  bunten,  gefärbten  und  gewirkten,  as- 
syrisch-babylonischen Teppichen. 

Zur  Aufbewahrung  und  zum  Verschluss  von  Kostbarkeiten, 
Kleidern  u.  s.  w.  benutzte  mjin  vormuthlich,  gleich  den  Aegyptem, 
ähnliche  kofferartige  Laden,  wie  diese.  Eine  Anzahl  von  auage- 
schnitzten  Elfenbein  platten  mit  figürlichen  Darstellungen,  die  im 
Laufe  der  Zeit  ansgegraben  wurden,  scheinen  vorzugsweise  der- 
artigen Kästen  und  Kästchen  angehört  zu  haben.  *  Viele  dieser 
kleineren  GerSthe  dienten  zuverlässig  zu  Behältnissen  für  Gegen- 

■  S.  u.  A.  UoDomi.  Niaeveb  and  IIb  pnlaces.  S.  318  ff.  m.  Abbildg. 
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stände  der  Toilette,  zu  denen  bei  den  pntzsüchtigcn  Assyriern 
nebst  Schmink-  und  Salbenbüch sehen,  Kämmen  u.  s.  w.  vor  allem 
scheibenförmige  Metallspiegel  zählten.        ^ 


Wann  in  Assyrien  an  die  Stelle  allgemeiner  Tauschmittel 
ein  gemeingültiges  „Geld"  trat,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  er- 
mitteln. Fast  sämmtliche  bis  jetzt  aufgefundenen  syrischen  Münzen^ 
selbst  diejenigen  nicht  ausgenommen,  die  in  der  Nähe  von  Babylon 
entdeckt  wurden,  scheinen  den  vorderasiatischen  Küstenstädten  an- 
zugehören und  nicht  vor  der  Herrschaft  der  Perser  geprägt  worden 
zu  sein.  Sie  sind  zum  grösseren  Theile  vermuthlich  phönicischen 
Ursprungs.  —  Vor  Einführung  des  gemünzten  Geldes  behalf  man 
sich  in  Westasien,  wie  in  Aegypten,  entweder  mit  Barren  oder 
metallenen  Stangen,  Ringen  u.  s.  w.  von  bestimmtem  Gewicht. 
Solche  Barren  trugen  vielleicht  eine  Bezeichnung  ihres  Werthes. 
Zum  bequemeren  Transporte  derselben  verwendete  man  kleine 
Säcke  (2  König.  V,  23).  Die  Zahlungen  wurden,  wie  dies  noch 
gegenwärtig  im  Orient  häufig  geschieht,  von  den  Kaufleuten  ein- 
ander zugewogen  und  zwar  auf  einfachen  Waagen  (Fig.  139  f),  die 
sich  von  denen  der  Acgypter  'nur  wenig  unterscheiden  mochten. 
Eine  Anzahl  kupferner  Löwen  in  abnehmender  Grösse  von  einem 
Fuss  bis  zu  einem  Zoll  Länge  mit  Ringen  auf  dem  Rücken, 
welche  die  Ausgrabungen  zu  Tage  förderten,  hat  man  für  assy- 
rische Gewichte  gehalten. 

Die  Grundlage  des  babylonischen  Gewichtes  war  ein  be- 
stimmtes Quantum  Wasser. '  Ein  Kubus  von  mehr  als  92  Pfund 
bildete  das  babylonische  Talent.  Dies  wurde  in  60  gleiche  Theile 
(Minen)  zerlegt.  Nach  diesem  Gewichte,  auf  dem  das  Münz-  und 
Maasssystem  im  Alterthum  überhaupt  beruhte,  wurden  gegen  700 
V.  Chr.  zuerst  in  Aegina  Sekel  und  Drachmen  ausgeprägt.  —  Das^ 
Gewicht  des  Talents  bestimmte  zugleich  das  Längenmaass :  jede 
Seite  jenes  Wasserkubus  wurde  das  Maass  der  baby ionischen  Elle 
(234  par.  Linien)  und  zwei  Drittheile  derselben  das  eines  baby- 
lonischen Fusses. 

Eine  auf  astronomischen  Beobachtungen  und  jenen  Maass- 
bestimmungen beruhende  kalendarische  Regelung  der  Zeit  hatte 
die  Babylonier  früh  zu  der  Herstellung  besonderer  Zeitmesser 
geführt  ^  Schon  Hcrodot  (II,  109)  rühmt  ihnen  nach,  dass  durch 
sie  die  Griechen  den  Gebrauch  der  Stundenweiser  u.  s.  w.  kennen 
gelernt  haben.  Es  waren  dies  aber  theils  Sonnen-  theils  Wasser- 
uhren von  grösserem  oder  geringerem  Umfang.  Die  ersteren  be- 
standen vermuthlich  in  einem  auf  der  Fläche  eingetheilten  Kugel- 

*  M.  Duucker.  Gesch.  d.  Alterthums.  I.  S.  135  ff.  —  *  Vergl.  J.  v.  Gnm- 
pach  Die  Zeitrechnung  der  Babyloiiicr  u.  Assyrier.  S.  25  S.  u.  dcsslb.  Verf. 
„Alttestamentliche  Stadien«'  (1852)  S.  181   ff. 
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abschnitt  oder  in  einem  treppenförmig  aufstcigendca  Gestell  nebst 
Schattcnstab  auf  Bciiicr  Mitte.  Bei  einer  derartigen  Anordnung 
war  die  Länge  der  Stufen  so  berechnet,  dass  dos  Zusammen  troffen 
des  vom  Stabe  geworfenen  Schattens  mit  den  Stufenränderu  die 
Zeit  und  Stunde  angab.  —  Die  Wasseruhren ,  deren  man  sich  bei 
mangelndem  Sonnen-  und  Tageslichte  bedienen  mnsstc,  stellte 
man  wahraeheinlich  in  der  M'^oise  her,  dass  mau  ein  genau  ab- 
gewogenes Quantum  Wasser  aus  einem  durchsichtigen  (?)  nach 
Stunden  eingetlieiltcn  Gcfässe  gleichmässig  auslaufen  Hess.  ' 

Die  oben  (S.  110)  ausgesprochenenVermuthung,  dass  die 
größflcrc  Zahl  der  auf  altägyptischen  Wandbildern  dargeetellten 
Spielapparate  und  Touwcrkzcuge  asiatisehcn  Ursprungs 
sei,  wird  durch  (las  spürliclic  Vorkommen  derartiger  Oerätlic  auf 
assyrischen  Skulpturen  nicht  berührt.  Ihr  Mangel  findet  seine 
Erklärung  in  den  Darstellungen,  insofern  sie  überhaupt,  wie 
schon  bemerkt  ward,  weniger  das  privatliclie,  als  vielmehr  da« 
staatliche  (kriegerische  und  kultlichc)  Leben  der  Monarchen  zum 
Gegenstände  haben.  Möglich  auch,  dass  die  Assyrier,  bei  ihrem 
vorherrschend  ki-iegerischen  Sinne,  von  Jeher  der  Musik  weniger 
geneigt  waren,  als  ihre  vorderasiatischen,  westlichen  Nachbar- 
völker, Doch  flihrten  auch  die  Mittelasiaten  die  vergchioden- 
ai'tigsten 


wie  denn  Daniel  {III,  5  ff.)  selbst  berichtet,  dass  die  Babylonicr 
zur  Zeit  Nebukadnezars  „den  Schall  des  Horns,  der  Flöte,  der 
Cither,  der  Sambuke,  der  Psalter,  der  Symphonie,  und  aller 
Arten  Saitenspiele"  vernahmen.   Fast  sümmtliche  hier  genannten 

Fig.   HO. 


Tonwerkzeuge  finden  sich,  wenigstens  andeutungsweise  auf  assy- 
rischen Skulpturen,  namentlich  auf  denen  von  Kujundschik,  ver- 
bildlicht.    Von  den    Schlaginstrumenten    erscheint  dort   die 
'   Itückh.  Metrolufpc.  H.  38. 
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H^^ndtrommel,  von  den  Blase-Instrumenten  die  schon  er- 
wähnte, trichterförmige  Trompete  und  die  einfache  und  Doppel- 
Flöte  {Fig.  140,  d)  dargestellt,  von  den  Saiteninstrumenten 
dagegen  die  Lyra  (Fig,  140.  a),  die  langhalsige  Guitarre  oder 
Laute  ^  und  mehrere  Arten  dreieckiger  Harfen,  die  man  theils 
senkrecht  gestellt,  theils  horizontal  gelegt  entweder  mit  den  Hän- 
den oder  vermittelst  eines  Griffels  spielte  (Fig.  140.  b,  c,  e).  £inige 
unter  den  Tiümmern  gefundene,  bronzene  Glocken,  von  denen 
die  breiteste  drei  und  einen  viertel  Zoll  Höhe  bei  zwei  und  einem 
halben  Zoll  Durchmesser  hat,  scheinen,  da  sie  aus  einer  verschie- 
denen, den  Ton  bestimmenden  Metallmischung  bestehen^  eben- 
falls musikalischen  Zwecken  gewidmet  gewesen  zu  sein.  ^ 

Dass  die  Assyrier,  wie  die  alten  Aegypter,  ausser  jenen  Mu- 
sikinstrumenten noch  besondere  Spielapparate  zu  zeitkürzender 
Erheiterung  bei  geselligen  Zusammenkünften  u.  s.  w.  kannten 
und  anwendeten,  liegt,  auch  ohne  nähere  Bestätigung,  ausser 
Frage.  Mehrere  von  Bronze  gearbeitete  Würfel  mit  eingesetzten, 
goldnen  Augen  wurden  im  Nordwestpalaste  entdeckt.  —  Der  zu- 
meist beliebte  Zeitvertreib  der  Vornehmen  war  indess 

Die   Jagd. 

Sie  wurde  von  ihnen  in  Gesellschaft  mit  vielen  hunderten  von 
Personen  in  jenen  vorerwähnten  oft  künstlich  angelegten  Parks 
oder  Paradiesen  ausgeübt.  Reissende  Thiere  (Löwen,  Tiger, 
Leoparden ,  Auerochsen  u,  s.  w.)  jagte  man  theils  zu  Wagen,  theils 
zu  Koss  entweder  mit  dem  Speer  oder  mit  Bogen  und  Pfeil.  Es 
waren  dies  überhaupt  die  vornehmsten  Jagd  gerät  he  und  -Waffen. 
Ausser  dem  Bogen  führte  jeder  Jäger  gewöhnlich  zwei  Spiesse.  — 
Das  dienende  Jagdgefolge,  namentlich  das  des  Königs,  erschien 
zu  Fuss ,  doch  meist  vollständig  mit  Schwert  und  Schild  und  Ein- 
zelne^noch  besonders  mit  kurzen  Handbeilen  bewaffnet.  Daneben 
führte  man  seit  den  ältesten  Zeiten  jenen  schon  von  den  alten 
Aegyptern  (S.  100)  und  noch  gegenwärtig  von  den  Australiern 
(S.  12)  und  andern  wilden  Völkern  zur  Jagd  auf  Vögel  u.  s.  w. 
angewendeten  Schleuderstock.  Hier  hatte  er  die  Form  einer  leicht 
geschwungenen  Keule  von  etwa  einem  Fuss  Länge  mit  zierlich 
geschnitztem  Handgriff.  ^  Auch  die  Jagd  vermittelst  Falken  wurde 
bei  den  Assyriern  der  späteren  Zeit  sehr  beliebt.  * 

•  Bonomi.  Nineveh  and  its  paUces.  Fig.  114,  115.  —  '  Lajard.  Nine- 
veh  and  Babylon  S.  177  vermuthet,  daas  sie  zum  klingenden  Schmuck  des 
Pferdegeschirrs  gedient  haben.  —  '  Vergl.  über  diese  elgenthümliche  Waffe 
und  ihren  Gebrauch  bei  den  verschiedenen  Völkern  des  Alterthums  nnd  der 
Gegenwart  besonders  Bonomi,  Nineveh  and  its  palaces.  S.  135  ff.  m.  * 
—  *  Lajard.  Nineveh  and  Babylon.  8.  488. 
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Die  mit  dein  assyrisclien  Kriepawescn  zusammenhängenden 
Gerilthe  hatten  sicli,  iiai'h  Maasagnbe  der  den  älteaten,  westaaiati- 
schen  Völkern  ßigenthümlichen  Kriegsfilhrung  gewiss  bald  zu  dem 
Umfange  herausgebildet,  den  die  monumentalen  Abbilder  er- 
kennen lassen.  Sie  zeigen  die  Assyrier  im  ausgedehntesten  Ge- 
brauche des  allen  Asiaten  eigeuthümliehen  Kriegsgeriitbea ,  des 
Kampfwagens;  ausserdcni  aber,  und  zwar  zuerst,  im  licsitz  eines 
besonderen ,  künstlich  hergestellten  BelageningsgerSthcs.  Seine 
Mannigfaltigkeit  und  kriegerische  Ausrüstung  iHsst  auf  die  Stärke 
des  Featnngsbaues  namentlich  der  Vorderaaiatcn  (ä.  181}  zurück- 
schlieBsen ;  zugleich  aber  auch  denselben  praktisch  kriegerischen 
Sinn  der  Assyrier  wahrnehmen,  der  sich  in  ihren  Waffen  und 
baulieben  Kiurichtungen  aussprach.  —  Was  die  formelle  Ausbil- 
dung zunilclist  der  assyrischen 


betrifft,  so  war  bei  ihnen,  gleich  wie  bei  den  anderweitigen  Ge- 
rütlien  (S.  244j  an  die  Stelle  der  schwungvolleren  iiltesten,  west- 
asiatischen  Formenbildung  die  straife,  gerade  Linie  getreten.  Die 
assyrischen  Kriegswiigen  {Fig.  141)  erscheinen  fester,  mehr  fiir  die 
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Dauer  konstniirt,  plumper  und  weniger  reich  verziert,  jedoch 
nicht  minder  stark  bewaffnet,  als  jene  ältesten,  von  Asien  be- 
zogenen Wägen  der  Aegypter.  * 

Die  assyrischen  Wägen,  insbesondere  die  der  älteren 
Epoche  (Fig.  14L  A,  B)  waren  verhältnissmässig  niedrig.  Der 
Wagenkorb,  nur  in  einzelnen  Fällen  oberhalb  abgerundet,  ruhte, 
wie  bei  den  ägyptischen  Kriegswägen,  unmittelbar  auf  der  Axe, 
während  sich  die  an  ihr  mit  metallenen  Naben  befestigten  Räder 
kaum  bis  zur  Hälfte  desselben  erhoben.  Sie  waren  stark  und 
plump,  gewöhnlich  sechsspeichig  und  ihre  Felgen  aus  vier  bis 
sechs  einzelnen  Theilen  zusammengesetzt.  Die  Deichsel,  von  der 
Mitte  der  Axe  und  des  Wagenkorbes  sich  erstreckend,  trug,  ver- 
mittelst eines  Spannnagels,  das  hölzerne  Joch.  Dies  war  ohne 
Ausnahme  nur  tür  zwei  Pferde  eingerichtet.  Es  bestand,  nächst 
dem  Gestell,  aus  breiten  Gurten  u.  s.  w.,  die  zum  anschirren  dien- 
ten. Eiiie  eigenthümliche  Verbindung  zwischen  dem  Wagenkorbe 
und  dem  äussersten  Ende  der  Deichsel  bildete  ein  breiter  Strei- 
fen von  Zeug  oder  Leder,  dessen  praktischer  Zweck  dunkel  ist, 
(Fig,  141.  A,  d;  B).  Da  er  jedoch  meist  in  reicher  Weise  mit  den 
Bildern  von  Sonne,  Mond,  den  sieben  Sternen  u.  s.  w.  abtheilungs- 
weise  besetzt  wurde,  erfüllte  er  wohl  nur  die  Absicht  eines  sym- 
bolischen Schmuckes.  Die  übrigen  Zierrathen  beschränkten  sich 
theils  auf  eine,  nur  die  äusseren  Ränder  des  Wagenkorbes  ver- 
stärkende Einfassung  von  Metall,  theils  auf  eine  Verstärkung  der 
Flächen  durch  metallene  Buckeln  in.  Rosettenform  u.  s.  w.  —  Die 
zu  den  Seiten  des  Wagenkorbes  symmetrisch  vertheilte  Armatur 
bestand  in  Pfeil-  und  Beilbehältnissen  von  oft  kostbarer  Arbeit, 
ferner  in  einem  Speer,  der  am  hinteren  Rande  des  Wagens  in 
einen  sogenannten  Schuh  gesteckt  wurde  {Fig.  141,  A^  b)  und  (mit- 
unter gleichsam  als  Verschluss)  in  dem  mit  Buckeln  versehenen, 
assyrischen  Rundschild  (Fig.  141.  A,  a). 

Die  im  Laufe  der  Zeit  stattgehabte  Veränderung  an  diesen 
Wägen  scheint  sich  zunächst  auf  die  Konstruktion  der  Räder  er- 
streckt zu  haben.  Sie  erhielten,  wie  aus  den  Skulptnrbildern  von 
Khorsabad  und  Kujundschik  hervorgeht,  einen  bei  weitem  grös- 
seren Umfang  und  demgemäss  eine  noch  plumpere,  aber  zugleich 
auch  festere  Gestaltung  (Fig.  141.  D).  Die  Zahl  ihrer  Speichen  war 
anfacht  gesteigert  worden,  ihre  Felgen  mehrfach  verankert.  Dazu 
Ivitte  man  den  Wagenkorb  beträchtlich  erhöht  und  an  die  Stelle 
jenes  in  älterer  Zeit  gebräuchlich  gewesenen  ornamentirten  Ver- 
bindungsstreifen von  Zeug  einen  starken,  metallenen  (?)  Stab  ge- 
setzt (Fig.  141.  Dy  e).  Die  Peichsel  ward  ebenfalls  vereinfacht,  des- 
gleichen die  Armatur,  die  nunmehr  nur  ein,  am  vorderen  Rande 
senkrecht  befestigter  Köcher  bildete.  Dagegen  hatte  man  ein 
grösseres  Gewicht  auf  eine  reichere,  schmückende  Ausstattung  des 
eigentlichen  Gestelles  gelegt. 

•   Kosellini.  II  (inon.   civ.)  PI.  CXXII.  Nu.  ?.  ii.  oben   S.   116  ff. 
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Ein  ühnlichcr,  mehr  spielender  Bcichthum  zeigte  sich  gleich- 
zeitig in  der  Herstellung  kleinerer  Wägen,  deren  eich  die  Mon- 
archen zu  privatlichen  Zwecken  bedienten.  Es  waren  dies  gleich- 
sam fahrbare  Thronstühlc  (Fig.  141.  E)  mit  Schnitzbildern  an  der 
Deichsel,  dem  Jochbalkcn  (/V*  ^^J-  ^>  M  "id  vermuthlich  pur- 
purfarbener Leine  {Fig.  141.  E,  g)  u.  s.  w. 

Das  Gespann  der  Kriegswägen  älterer  Zeit  beachränkte  sich, 
wie  schon  gesagt,  auf  zwei  Pferde.  Diesen  fiigte  man  zuweilen 
ein  Reaervepferd  hinzu.  Spfiter  scheint  man  dagegen  Vier-  und 
in  einzelnen  Fitllen  selbst  Achtgespaune  angewendet  zu  haben 
(Xenoph.  Cyrop.  VI,  1;  4). 

Die   Ausstattung    der   Pferde 
Flu.  14V.  war  durch   alle  Epochen   Überaus 

prächtig,  nur  wenig  von  der  der 
ägyptischen  Wagenpferdc  verschie- 
den. Namentlich  zeichneten  sich 
die  assyrischen  Pferde  der  si>ateren 
Kpochc  gleichfalls  durch  kostbare 
KopfaufB.ltze,  ein  mit  cdelem  Me- 
tall bedecktes  Riemzeug,  ferner 
durch  Perlenschmuck ,  buntfiirbi- 
ges  Troddelwerk ,  Decken  und 
Zaumzeug  (Ezechicl  XXVII,  20) 
selbst  vor  den  Reitpferden  aus 
{Fig.  142).  Wie  bei  diesen,  so 
suchte  man  bei  jenen  die  natür- 
liche Schönheit  durch  Kunst  zu 
erhöhen,  indem  man  die  Mähnen 
theils  kurz  zustutzte,  theils  schlicht 
kämmte  oder  zierlich  verflocht  un<i 
ebenso  den  Schweif  ent«'eder  mit 
bunten  Bändern  zu  einer  Schleife 
aufband  oder  in  Knoten  schürzte. 
Zur  vollständigen  Bemannung 
eines  derartig  ausgestatteten  Wa- 
gens vornehmer  Krieger  gehörten 
mit  Einschlufis  des  Kämpfers  zwei  oder  drei  Personen.  Es  waren 
dies,  ausser  jenem,  entweder  nur  der  Schildhalter  oder  dazu,  als 
dritte  Person,  der  Wagenlenker.  An  die  Stelle  des  Schildhalters 
trat  bei  Königen  auch  wohl  dessen,  als  Schinnhalter  dienende 
Eunuche  {Fig.  Hl.  IJ,  /).  —  Der  Wagenlenker,  der  Jedes  einzelne 
Pferd  mit  zwei  Zftgeln  lenkte,  trug  gewöhnlich  eine  kurze  Peitsche 
oder  Knute,  die  meist  am  üandende  in  Form  eines  Thierkopfs 
ausgeschnitzt  war,  —  Die  Wägen  der  Anflihrer  besonderer  Heeres- 
abtheilungen  zierte  deren  Panier  oder  Standarte.  Sie  erhob 
sich,   auf  langer  Stange  befestigt,   über  den   vorderen  Rand  des 
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Wagenkastens  in  Form  eines  mit  Troddeln  u.  g.  w.  verzierten, 
kreis-  oder  Bchildforniigen  Sinnbildes  (Fig.  141.  A,r.;  B;C). 

Neben  diesen  zum  Gebrauche  von  nur  einem  Kämpfer  be- 
stimmten Schi  acht  wägen  war  bis  zur  Zeit  des  Sanherib  eine 
Anzahl  einfacher  Fuhrwerke  zum  bequemeren  und  schnellen 
Transport  mehrerer  Krieger  in  Anwendung  gekommen.  Es  waren 
einfache,  zweirädrige  Karren  ohne  Wagenkorb  mit  hohen,  zwölf- 
speichigen  Kadern.  Sie  wurden  (je  mit  vier  Mann  Besatzung)  von 
zwei  Pferden  gezogen  und  einem  besonderen  Lenker  regiert,  ' 

Noch  andere  zwei-  und  vierrädrige,  roh  zusammengezimmerte 
Wägen  von  grösserem  oder  geringerem  Umfang  dienten  vomäm- 
üch  zum  Transport  von  Waaren  und  allerlei  kleinerem 


Dies  scheint  hauptsächlich  in  Leitern,  eisernen  Picken,  Schaufeln, 
Beilen,  Brechstangen,  Sügcn  und  anderweitigen  Zimmermanns- 
werkzeugeu  bestanden  zu  haben,  — -  Die  grösseren,  mit  dem 
Festungskriege  zusammenhängenden  Maschinen,  die  durch  ihr 
erstes  Vorkommen  auf  den  Monumcntalbildem  der  Assyrier, 
diese  als  deren  Erfinder  vermuthcn  lassen,  hatten  die  Form  grosser 
Wandeltbürmo  »ind  wagenartiger  Sturmböcke,  Sie  wurden  gegen 
die  Mauern  feindlicher  iStädte  gefuhrt  und  zwar  je  nach  der  Oert- 
lichkeit,  entweder  auf  besonders  dazu  geebneten  Wegen  oder  auf 
eigens  dafür  gemauerten,  meist  schräg  aufsteigenden  Dämmen, 


Dic  Sturmböcke  (Fig.  Ui.  h\  aus  Holzbalken  gezimmert,  waren 
vcrmuthlich  mit  ledernen,  durch  metallene  Beschläge  verstärkten 

'  Lajard.  Nineveh  aod  Uabjrlon.  8.  447.  S.  ^83.  m.  Abbild^. 
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Decken  behangen,  welelic  die  Lenker  der  gewuchtigen  Stosswaffe 
schützten ;  die  Wandelthünne  (Fig,  143,  a)  dagegen,  wie  es  scheint, 
noch  ausserdem  mit  Faschinen  von  Flechtwerk  belegt.  Ihre  Höhe 
entsprach  ohne  Zweifel  der  Höhe  der  zu  erobernden  Mauern  und 
mag  somit  häufig  sehr  bedeutend  gewesen  sein.  In  ihnen  ange- 
brachte Leitern  führten  von  Etage  zu  Etage,  von  denen  die  untere 
nicht  selten  gleichfalls  einen  Mauerbrecher  enthielt.  In  Form  einer 
gewaltigen  Keule,  zwischen  zwei  bogenartigen  Flügeln  hängend, 
scheint  man  jedoch  mit  ihm  mehr  durch  Schlag  und  Fall  als 
durch  Stoss  gewirkt  zu  haben. 

Die  Mittel,  welche  die  Angegriffenen  diesen  Sturmmaschinen 
entgegensetzten,  hatten  vornämlich  den  Zweck,  deren  Kraft  zu 
schwächen.  Sie  suchten  dies  einerseits  dadurch  zu  ermöglichen, 
dass  sie  schwere  Balken  auf  die  Böcke  schleuderten,  andrerseits, 
indem  sie  diese  durch  Ketten  und  Zangen  zu  fassen  und  aus 
ihren  Angeln  zu  heben  strebten.  Vor  allem  aber  waren  sie  be- 
müht, die  Maschinen  selbst  durch  darauf  geschleuderte  Brand- 
fackeln u.  s.  w.  zu  vernichten.  —  Die  Folge  derartiger  Belage- 
ningen  war  für  die  Ueberwundenen  furchtbar.  Mit  grellen  Farben 
wurde  sie  von  Ezechiel  TXXVI,  7  ff.)  geschildert:  „Denn  so  spricht 
der  Herr  Jehova:  Siehe!  ich  bringe  wider  Tyrus  den  König  von 
Babel,  Nebukadnezar,  von  Mitternacht  her  den  König  der  Könige 
mit  Rossen,  und  Wagen,  und  Reutern,  und  mit  einem  Heerhau- 
fen, und  mit  vielem  Volke.  Deine  Töchter  auf  dem  Lande  wird 
er  mit  dem  Schwerte  würgen,  Bollwerke  um  dich  aufvverfen, 
und  einen  Wallgraben  um  dich  ziehen,  und  den  Schild  wider 
dich  erheben.  Und  seine  Mauerbrecher  wird  er  stellen  wider 
deine  Mauern,  und  zertrümmern  deine  Thürme  mit  seinen  Be- 
lagerungsgeräthen"  —  „Zerstampfen  wird  er  mit  seiner  Rosse 
Hufen  alle  deine  Strassen,  niederwürgen  mit  dem  Schwerte  dein 
Volk  und  deine  starken  Säulen  zerschmettern.  Man  wird  deine 
Schätze  rauben,  und  deine  Waaren  plündern,  und  deine  Mauern 
zertiümmern  und  deine  Praöhtgebäude  niederreissen,  und  deine 
Steine,  und  dein  Holz,  und  deinen  Staub  ins  Wasser  werfen. 
Und  ich  will  verstummen  lassen  den  Klang  deiner  Lieder,  und 
den  Laut  deiner  Cither  soll  man  ferner  nicht  mehr  hören.  Ich 
will  dich  machen  zu  einem  ausgetrockneten  Felsen,  zu  einem 
Platze,  von  wo  aus  man  die  Fischernetze  (ins  Meer)  wirft.  Nie 
sollst  du  wieder  auferbauet  werden!  Denn  ich  Jehova  habe  es 
gesagt,  spricht  der  Herr  Jehova.-^  — 


Zu  den  geheiligten  Geräthen,  deren  sich  die  Priester 
bei  Ausübung  ihres  Amtes  bedienten,  gehörten,  als  wesentliches 
Kultus-Geräth ,  eine  Frucht  (?)  in  Form  eines  Fichtenzapfens 
und  ein  vierecktes,  gehenkeltes  Gefass.  Letzteres,  ohne  Zweifel 
von  edelem  Metall,   war  theils   mit  symbolischen  Zierrathen  ver- 
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sehen  [Fig.  144.),   theÜs    in  Form   cinca   sauber 
9.  m.  geflochtenen  Korbes  ausgearbeitet.     Der  eigcBt- 

liehe  religiyse  Zweck  dieser  Gcräthe  ist  dunkel; 
wie  indcsa  aus  den  Daratcllimgcu  ihrer  ceremo- 
niöaen  llnndhabung  hevorzugchen  scheint,  wurde 
jene  Frucht  zum  sprengen  von  Weiliwaaser  und 
jenes  Geftias  als  dessen  Behättmss  verwendet.  * 

P]inen    besonderen    Apparat    erforderte    die 
Schaustellung    der    Götterbilder    und    religiösen 
Embleme  bei  Procesaionen  und  öffcntliolien  Kult> 
handlnngen.     Er   scheint,    ähnlich    dem   Hgypti- 
schcn,   vorzugsweise  in  Transportmitteln,   reich 
ausgestatteten  Sehreinen,  Schultertragen  u.  s.  w.  zur  bequemeren 
Beuirdening   der    heiligen    Gegenstände    (der   Statuen ,    Weihge- 
schenke u.  8.  w.)  bestanden  zu  haben. 

Das    OpferRcrüth, 

da«  zuverlässig  wenigstens  in  Bezug  auf  dessen  ornamentale  Aus- 
stattung ein  seinen  verschiedenen  Zwecken  entsprechendes,  ver- 
Behiedenes  symbolisches  Gepräge  hatte,  beschränkte  sich  auch 
bei  den  Assyriern  wohl"  hauptsächlich  auf  Opfermesser  zum  ab- 
schlachten der  Opferthierc,  kleinere  und  grössere  Schalen  zum 
auffangen  und  sprengen  des  Bluts,  ferner  auf  Kannen,  kcssel- 
ffirmige  (Koch)  ücfdsse  von  Metall,  erzene  und  goldene  Opfer- 
loffel,  Weihrauchpfannen  und  die,  zum  opfern  bestimmten  Altäre. 
Form  und  Ausstattung  der  letzteren  war  dann  ebenfalls  nach  den 
damit  verbundenen  Zwecken  verschieden.  Die  grosseu  goldenen 
Opfertische  im  Baalstempel  zu  Babylon  wurden  bereits  erwähnt 
(S,  234),  Auf  ihnen  standen  zugleich  die  goldenen  und  silbernen 
Becher  und  ItäuchergefUsae  (Diod.  11,  9).  —  Einzelne  der  assyri- 
schen Altäre  glichen  einem  vierftissigen,  auf  einem  Untersatze 
ruhenden  Tisclie  mit  schalenfÖnnig  vertiefter  Deckplatte  (Fig. 
139.  rf),  andere,  und  so  vennutlilich  die  Brandopfer- Altäre,  hatten 
die  Form  entweder  eines  massiven,  dreikantigen  Blockes,  dessen 
Kanten  als  Stutzen  der  runden  Oberfläche  pfeilerartig  abgeflaehf 
waren  und  in  Thierfussen  endigten,  oder  eines  viereckten  Pfei- 
lers, der  auf  einer  stufenförmigen  Plinthe  nihtc  und  eine  ilber- 
kragonde ,  zinnenartig  gestaltete  Brandfläche  trug  {Füj.  132.  il).  — 
Besondere,  den  eigentlichen  Gegenstand  der  religiösen  Verehrung 
versin nlichen de  Bilder  in  Gestalt  der  Schlange,  Mond-  oder  Son- 
nenscheibc  \i.  s.  w, ,  wozu  auch  Schalen,  in  denen  man  ein  be- 
ständiges Feuer  unterhielt,  gehört  z,u  haben  scheinen,  wurden  vor 
diesen  Altären  aufgerichtet,  —  Zu  den,  zum  Tempeldionst  erfor- 

'  ÜGbtT  don  Fkhlenzniifcn  «.  bes.  Lajunl,  Ninevch  und  Babjlon.  S. 
GG6  ff.  ii>-  Abbildg.i  dazu  die  Bciiiurkung  AbinKton'R.  mitgretheiit  in  der 
„S[iuneriiclien  Zeitunfc"  v.  8.  April  1R53. 


2o6  II.  Das  Kostüm  der  alten  Völker  von  Asien. 

derliclien  Musikinstrumenten  endlich  gehörte  hauptsächlich  auch 
das  Hörn  oder  die  Trompete.  Mit  ihm  wurden  die  Gläubigen  zu 
den  allgemeinen,  heiligen  Handlungen  zusammenberufen.  — 

Die    Götterbilder 

der  Babylonier  im  Tempel  des  Bolus  beschreibt  Herodot  (I,  183) 
als  überaus  kostbare,  aus  Gold  gearbeitete  Statuen  von  beträcht- 
licher (12  Ellen)  Höhe.  '  Dass  die  Assyrier  und  Babylonier  der- 
artige Bildwerke  von  Metall  und  anderen  kostbaren  Materialien, 
als  Cedernholz,  Elfenbein  u.  s.  w.  anfertigten,  wird  durch  viele 
Aufzeichnungen  im  alten  Testamente  bezeugt.  Jeremias  (X,  3 — 6;  9) 
•ruft  erzürnt  über  den  Wahn  des  Götzendienstes  aus:  „Fürwahr, 
die  Bilder  der  Heiden  sind  nichtig;  Holz  aus  dem  Walde  sind 
sie,  das  man  gefällt,  ein  Werk,  das  des  Künstlers  Hände  mit 
dem  Beile  verfertigt  haben;  er  ziert  es  mit  Silber  und  Gold;  mit 
Nägeln  und  Hämmern  befestigt  er  es,  dass  es  nicht  wanke.  Da 
stehen  sie  nun  steif,  wie  ein  Palmbaum,  und  reden  nicht;  sie 
müssen  stets  getragen  werden;  denn  gehen  können  sie  nicht. 
Fürchtet  euch  nicht  vor  ihnen;  sie  können  weder  schaden  noch 
nützen"  —  „Breitgeschlagenes  Silber  holen  sie  von  Tarschisch, 
und  Gold  von  Uphas,  eine  Arbeit  des  Künstlers  und  ein  Hände- 
werk des  Goldschmiedes;  blaues  und  purpurfarbiges  Zeug  ist  ihr 
Kleid;  ganz  sind  sie  ein  Werk  geschickter  Künstler."  —  Auch 
Jesaias  (XL VI,  6,  7)  spricht:  „Ihr  seid  es,  die  Gold  aus  dem 
Beutel  verschwenden ,  Silber  auf  der  Waage  wägen ;  den  Gold- 
schmied dingen,  dass  er  einen  Gott  daraus  mache,  sich  nieder- 
werfen, und  ihn  anbeten;  die  ihn  auf  die  Schulter  heben,  ihn 
trafen  und  an  seinen  Platz  hinstellen.  Da  steht  er  nun,  und  kann 
nicht  von  seiner  Stelle  weichen."  —  Von  gleicher  Beschaffenheit 
mögen  die  Bilder  gewesen  sein,  mit  denen  Nebukadnezar  seine 
neue  Residenz  geschmückt  hatte.  Aber  weder  jene,  noch  das 
riesige  Bild  von  60  Ellen  Höhe  und  6  Ellen  Breite,  das  er  in 
der  Ebene  von  Dura  aufstellen  liess  und  welches  anzubeten  sich 
Daniel  (III,  1)  weigerte,  hatten  vermocht  das  Reich  vor  dem  end- 
lichen lalle  zu  schützen. 

*■  Vcrgl.  Diod.  11,  9  ff.  und  die  Abbildg.  der  Götterfiguren  auf  assjrischon 
Sknlptureu.  Ueber  den  Gott  Nisroch  u.a.  8.  Movers,  Religion  der  Phönizier 
u.  8.  w.  S.  68;  59  ff. 
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Viertes  Kapitel. 

Die  Meder  und  Perser.^ 

Vorbemerkung. 

Die  fruchtbaren  Waidedistrikte  der  weitgedehnten  Hochebene 
Mediens,  die,  nach  Norden  aufsteigend,  sich  längs  dem  kaspi- 
schen  Meere  allmälig  in  reich  bewaldeten  Schluchten  und  mit 
Holzungen  bedeckten  Gebirgsterrassen  verliert,  mochten  die  von 
Osten  eingetretene  Bevölkerung  frühzeitig  gefesselt  und  zu  einem 
engeren  Zusammenleben  veranlasst  haben.  Die  zum  Theil  wild 
romantische  Natur  der  nordwestlichen  Gegenden,  in  denen  reich 
bewässerte  Wiesen  mit  wüsten  und  öden  Gebirgsabfallen  wechseln 
und  sich  stellenweis  mit  Naphthaquellen  und  Salzseen  zu  mannig- 
faltiger, landschaftlicher  Gestaltung  vereinigen,  mussten  in  ihr 
eine  geistigere  Regsamkeit  erwecken.  In  den  tieferen  Gegenden 
Mediens  indess,  die  ein  „fortdauernder  Frühling"  beglückt,  wo 
unter  milderer  Sonne  die  edelsten  Früchte  herrlich  gedeihen, 
hatten  sich  die  neuen  Ankömmlinge  vermuthlich  zunächst  zusam- 
mengedrängt und  ihre  ursprüngliche,  nomadisirende  Lebensweise 
gegen  eine  sittigende,  stabile  umgetauscht. 

Medien  erscheint  bereits  in  der  Sage  als  ein  staatlich  organi- 
sirtes  Reich.  Aus  ihr  tritt,  neben  dem  mythischen,  assyrischen 
Könige  Ninus,  der  Mederkönig  Phamos  namentlich  hervor.  Sie 
gedenkt  der  zwischen  beiden  geführten  Kriege  und  des  Falles 
Mediens  unter  die  Oberherrschaft  Assyriens.  —  Erst  um  700 
V.  Chr.,  mit  der  Befreiung  der  Meder  von  jenem  langgedauerten 
Joch,  treten. sie  selbsthätig  in  die  Geschichte  ein. 

An  der  Spitze  des  Staates  erscheint  Dejoces  als  ein  aus  freier 
Volkswahl   hervorgegangener  Herrscher.     Mit  streng  ordnendem 

*  Mongez.  Memoire  sur  les  costumos  des  Perses  etc.  (Mem.  de  la  claBse 
de  littcrat.  et  beaux  arts.  Paris;  an  7).  —  L.  Heeren.  Ideen  üb.  die  Politik 
etc.  Gütting.  1824  ff.  1(1).  —  Max  Duncker.  Gesch.  des  Alterthums.  Bd.  11. 
—  —  R.  Kcr  Porter.  Travels  in  Georgia,  Persia  etc.  Lond.  1817 — i20.  — 
£.  Flandiu  et  Coste.  Vojage  en  Perse,  pendant  les  ann^es  1840  et  1841; 
publ.  soas  la  direct.  d'une  commiss.  de  Tlnstit.  de  France  etc.  Paris.  (Perse 
ancienne.  5  vols.  av.  260  pls).  —  Gh.  Texier.  Descript.  de  TArm^nie,  la 
Perse  et  la  Mdsopotam.;  publ.  sons  les  auspices  des  minist,  de  Tlnter.  etc. 
Paris,  1852.  —  X.  Hommaire  de  Hai.  Voyage  en  Turquie  et  en  Perse  exÄ- 
cute  par  ordre  du  Gouvemem.  iran^.    pendant  les  ann^es  1846,  1847  et  1848. 

etc.  av.   100  pls.  dessin.  d'apres  nat.  par  J.  Laurens.  Paris,  1858. Für 

das  Baukünstlerische,  zu  den  bekannten  Werken  von  G.  Schnaase  (Gesch. 
d.  bild.  Künste.  I),  F.  Kugler  (Gesch.  der  Baukunst.  I.  Stuttg.  1856)  und 
den  oben  (S.  185)  genannten  von  J.  Bonomi,  W.  Vaux  n.  s.  w.,  noch  be? 
sond.  James  Fergusson.  Tho  illustrated  Handbook  of  Arehitecture  etc.  Lon- 
don, 1855  (Vol.  I.). 

Weiss,  KostOmknnde.  33 
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Sinne  fasste  er  das,  wie  es  scheint,  von  Anarchie  bedrohte  Reich 
zusammen,  gab  ihm  wiederum  ein  gesetzliches  Fundament,  dem 
erloschen  gewesenen,  medischen  Königsthum  aber  seinen  alten, 
Ehrfurcht  gebietenden  Glanz  und  dem  Lande  nach  aussen 
schützende  Wehrbauten.  Während  der  Dauer  einer  halbhundert- 
jährigen, weise  und  glücklich  geführten  Regierung  war  es  ihm 
gelungen,  Medien  abermals  zur  bedeutsamen,  selbständigen  Maclit 
za  erheben.  —  Schon  der  nächste  Nachfolger  jenes  kräftigen 
Wiederherstellers  medischer  Herrschaft,  sein  Sc^Jin  Phraortes 
(„Fravartisch"),  gestützt  auf  eine  solche  Hinterlassenschaft,  durfte 
es  wagen,  als  Eroberer  aufzutreten.  Siegreich  bemächtigte  er 
sich,  bis  weit  gen  Osten  vordringend,  der,  vermuthlich  von  nur 
vereinzelten  Stämmen  bewohnten,  persischen  Länder.  Begünstigt 
durch  die  inzwischen  stattgehabten  verwüstenden  Züge  der  nord- 
östlichen Horden  und  das  allmälige  Verblassen  assyrischer  Herr- 
lichkeit hatte  Medien  bereits  unter  dem  Könige  Cyaxares  den 
Gipfel  seines  Ruhmes  en*eicht.  Seit  dem  durch  ihn  herbeigeführ- 
ten Sturze  Nineve's  (S.  189)  und  der  Verbindung  Mediens  mit 
dem  zur  Selbständigkeit  erhobenen,  babylonischen  Reiche  bil- 
dete es  nunmehr,  nebst  diesem,  die  Hauptmacht  von  ganz 
Vorderasien. 

Da  erhob  sich  das  Volk  der  Perser.  Dies  hatte  sich  in  sei- 
nem zum  grössten  Theil  rauhen,  und  gebirgigen  Lande,  dem  in 
Medien  allmälig  eingetretenen  und  entnervenden  Wohlleben  gegen- 
über, in  urthümlicher  Kraft  erhalten.  Die  starren  GebirgsabfUlle 
im  Norden,  die  sich  bis  zur  medischen  und  parthischen  Grenze 
an  wüste  und  unfruchtbare  Distrikte  schliessen ;  die  steilen,  kaum 
zugänglichen  Gebirgszüge  im  Westen,  sammt  den  sterilen  und 
sandigen  Strecken  längs  dem  Meere,  waren  nicht  geeignet  ge- 
wesen, ihre  Bevölkerung  zu  entkräften.  Innerhalb  des  Landes, 
auf  einem  verhältnissmässig  kleinen  Raum,  in  den  von  terrassen- 
förmig sich  erhebenden  Gebirgszügen  begrenzten  und  reichlicher 
durchwässerten  Thälem  hatte  sich  überhaupt  nur  eine  höhere 
Kultur  entwickeln  können.  Das  zumeist  von  der  Natur  begün- 
stigte Thal  von  Schiras,  in  dem  allerdings  die  gesammte  Vege- 
tationsfähigkeit Persiens  vereinigt  erscheint,  wo  sich  im  Frühlinge 
zwischen  Cypressenwäldern  und  Myrtbenhainen  die  herrlichsten 
Blumen  zu  schönster,  duftender  Blüthe  entfalten,  war  indess  im 
Verhältniss  zur  Gesammtbevölkerung  zu  wenig  umfangreich,  als 
dass  es  auf  sie  einen  anderen,  als  nur  geistig  belebenden  und 
erfrischenden  Einfluss  hätte  ausüben  können.  Im  Kerne*  ver- 
liarrte  das  Volk,  als  ein  durch  örtliche  Bedingnisse  körperlich 
gestähltes  und  geistig  gewecktes,  in  ungebändigter  Krafliulle. 

Die  so  gleichsam  dreifach,  auch  klimatisch  verschiedene 
physische  Beschaffenheit  des  persischen  Gebietes  hatte  jedoch 
ihren  Einfluss  auf  die  Bevölkerung  nach  anderer  Seite  hin  gel- 
tend gemacht.     Die  Perser,   nachdem  sie  sich,   wie  angenommen 
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wird,  '  schon  in  grauster  Vorzeit  von  ihrem  Stammvolke  den 
Indien!  abgezweigt  und  als  ein  Hirtenvolk  jene  Landschaften  in 
Besitz  genommen  hatten,  waren,  je  nach  den  von  ihnen  besetz- 
ten Distrikten ,  theils  bei  ihrer  ursprünglichen  Lebensweise 
verblieben,  theils  zu  Ackerbau  treibenden,  sesshaften  Stämmen 
erwachsen.  Dem  grösseren  Theile  nach  bestand  die  Bevölkerung 
aus  abgehärteten  Nomaden,  die  sich  hordenweise  gliederten  und 
von  der  Jagd  oder  dem  Ertrage  ihrer  Heerden  lebten,  —  lieber 
sie  hatten  sich  die  sesshaften  Stämme,  als  die  durch  höhere 
Kultur  gebietende  Macht,  erhoben.  Aber  selbst  unter  diesen  war 
aus  ihren  alten,  patriarchalischen  Verhältnissen  heraus  eine  be-  * 
sondere  Rangordnung,  ein  mehr  oder  minder  angesehener  Fami- 
lienadel erwachsen.  An  seiner  Spitze  stand  das  Geschlecht  der 
Achämeniden.  Auch  die  medischen  Könige  hatten  dessen  Glie- 
der, nach  altpersischer  Sitte,  die  Leitung  des  Landes  tiberlassen 
und  sich  durch  Geissein  aus  ihm  gegen  den  Abfall  des  Volkes 
zu  sichern  gesucht.  Unter  solchen  Verhältnissen  war  Cyrus  („Khu- 
rush"),  der  Sohn  des  Achämeniden  und  persich-medischen  Satra- 
pen Kambjses,  am  medischen  Hofe  erzogen  worden.  Beseelt 
von  dem  Gedanken  sein  Volk  zu  befreien,  genau  bekannt  mit 
den  gesunkenen  Verhältnissen  des  medischen  Hofes  und  der 
Schwäche  des  Königs  Astiages,  war  es  ihm  gelungen,  die  Perser 
zum  Abfall  zu  bewegen,  das  medische  Reich  zu  stürzen  und  sich 
zum  Alleinherrscher  zu  erheben  (um  550  v.  Chr.).  Ermuthigt 
durch  den  siegreichen  Erfolg,  unterstützt  von  seinen  kräftigen 
Stämmen  drang  er  nunmehr  unaufhaltsam  gegen  die  Westländer 
vor.  Mit  kriegerischer  Umsicht  und  unerschütterlicher  Thatkraft 
unterwarf  er  sich  zunächst  die  nordwestlichen  Landschaften  Asiens 
sammt  den  Küstenländern  des  Mittelmeeres;  fasste  sodann,  festen 
Fuss  in  Syrien  und  stürzte  das  kaum  wieder  erblühte,  babylo- 
nische Reich  in  Trümmer.  Hier  jauchzten  ihm  freudig  die  dort 
gefangenen  Juden  entgegen ,  denen  ,er  die  Rückkehr  in  ihr  Vater- 
land gestattete  (um  538  v.  Chr.j.  So,  im  Besitz  von  ganz  Vor- 
derasieu,  trieb  es  ihn  zu  den  Völkern  des  Kaukasus  und  zu  den 
östlichen  Ländern  bis  an  die  Ufer  des  Jaxartes. 

Einen  so  weit  gedehnten  gewaltigen  Staatskoloss ,  gleichsam 
im  Fluge  erworben,  überliess  er  seinem  Sohn  und  Nachfolger 
Kambyses  („Kabyia").  Dieser,  bemüht  den  Ruhm  seines  Vaters 
auf  sich  fortzupflanzen ,  wendete  die  persischen  Waffen  zunächst 
gegen  Aegypten ;  kämpfte  dort  siegreich ,  doch  unglücklich  gegea 
Aethiopien.  Ein  im  eigenen  Reiche  ausgebrochener  Aufstand  der- 
Magier  trug  dazu  bei,  seine  Rückkehr  nach  dort  zu  beschleuni- 
gen, auf  der  ihn  der  Tod  ereilte.  —  Da  trat  Darius  („Darjawush"), 
der  Sohn  des  persischen  Statthalters  Hystaspes  („Vashtassa^)   an 

*  F.  Spiegeln  Avcsta,  die  heiligen  Schriften  der  Tarsen.  I.  Leipz.  1852. 
8.4  ff.;  vergl.  M.  Duncker,  Gesch.  d.  Alterthum».  II.  S.  306.  Chr.  Lassen. 
Indische  Alterthumskundc.  I.  S.  527. 
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die  Spitze  des  in  Auflösung  begriffenen  Staate.  Gewandt  in  listi- 
gen Anschlägen,  mit  muthigster  Entschlossenheit  und  Kraftftillc 
begabt,  gelang  es  ihm,  die  Provinzen  wieder  zu  vereinigen  und 
durch  Furcht  in  Schranken  zu  halten.  -Mit  umsichtigem  Geiste 
versuchte  er  die  Stämme  jenscit  des  schwarzen  Meeres,  die  den 
Süden  ewig  bedrohenden  Wanderhorden,  zu  bändigen.  Vom 
Meere  aus  glaubte  er  sie  angreifen  zu  müssen.  Die  vollständige 
Ausrüstung  der  dazu  erforderlichen,  ungeheuerlichen  Kriegflotte 
indess  nicht  abwartend,  führte  er  den  Rest  des  Heeres  auf  einer 
riesigen  SchifiT)rücke  über  den  Bosporus.  Bei  Byzanz  betraten 
zum  .erstenmale  persische  Völker  den  Boden  Europas. 

Der  unglückliche  Ausgang  dieses  Feldzuges,  der  zugleich 
eine  Umschiffung  der  griechischen  Küste  zur  Folge  hatte,  war 
nicht  vermögend  gewesen,  den  starken,  thatkräftigen  Geist  des 
Monarchen  zu  entmuthigen.  Mit  einer  neuen  Hecresmacht  wandte 
er  sich  sofort  gegen  den  Osten.  Seine  hier  erkämpften  Siege 
verschafften  dem  Reiche  einen  kaum  zu  begrenzenden  Umfang.  — 
Nachdem  er  den  so  erweiterten  Staatskoloss  durch  weise  Maass- 
regeln geordnet,  überall  Satrapenregierungen  eingesetzt  und  sei- 
nen Hof  zum  Centralministerium  des  liciches  erschaffen  hatte, 
schied  er,  ungeachtet  eines  zweiten,  missglückten  Zuges  gegen 
Griechenland,  dennoch  als  der  gefeiertste  Held  des  Ostens  aus 
der  Reihe  der  Lebenden.  Mit  ihm  trug  man  die  weltgefürchtete 
Macht  des  Orients  zu  Grabe.  -^  Ihm  folgte  sein  Sohn  Xerxes. 
Was  dem  Vater  nicht  hatte  glücken  wollen,  die  Unterwerfung 
Griechenlands,  setzte  sich  jener  zum  Ziel.  Mit  nie  erhörter,  aus 
allen  Theilen  des  gewaltigen  Reiches  zusammengeleesener  Heeres- 
macht betrat  er  die  griechische  Erde.  Aber  geistiges  Ueberge- 
wicht  der  Bedrohten  siegte  über  die  rohe  Masse.  Gelöst,  zer- 
stückt und  zerstoben  hatte  sie  nur  dazu  gedient,  den  Boden 
Griechenlands  zu  düngen ,  seinem  Volke  den  langdauemden  Ruhm 
unantastbarer  Grösse  zu  sichern.  Xerxes  besass  nicht  den  Geist 
seines  Vaters.  Durch  das  Misslingen  seines  ehrsüchtigen  Planes 
vollständig  geschwächt  und  auch  geistig  erdrückt,  überliess  er 
sich  fortan  einer  durch  die  ausserordentlichen  Schätze  des  Reiches 
nur  zu  sehr  begünstigten  Genusssucht  und  Ueppigkcit.  Ihm  folg- 
ten hierin  bald  die  Grossen  und  Kleinen  seines  Hofes.  Auch  fiir 
Persien  begann  das  dem  Orient  von  jeher  eigenthümlichc  Schau- 
spiel: unter  Ueppigkeit  und  Verweichlichung  schwand  die  alte 
Kraft.  Der  von  Darius  belebt  gewesene  Staatsorganismus  sank 
^zur  gewöhnlichen  Satrapenwirthschaft  herab.  Ihr  unterlag  end- 
lich selbst  der  König  als  ein  Opfer  einer  niederen  Serail-Intrigue. 
Aus  ihr  ging  sein  Sohn  Artaxerxes  L.  (Longimanus)  als  Thron- 
folger hervor.  Nicht  vermochte  er  die  Ablösung  zunächst  der 
kleinasiatischen  Küstenstädte  vom  Reiche  zu  hindern.  Darob  II. 
(Darius  Nothus)  sah  sich  bereits  zu  Bündnissen  mit  dem  Westen 
und  zur  Aufnahme  fremder  Söldner  in  sein  Heer  gedrungen.    Nur 
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schimmernde  Lichtblicke  von  Macht  bezeichneten  die  folgenden 
Regierungen  der  Könige  Artaxerxes  11.  (Mncmon)  und  Arta- 
xerxes  III.  (Ochus).  Die  überaus  willkürliche  und  grausame 
Despotie  des  letzteren  hatte  jedoch  zu  unerhörten,  tief  im  Volke 
sich  verbreitenden  Lastern  und  Ausschweifungen  geführt.  —  Unter 
der  kriegerischen  Leitung  Alexanders  von  Macedonien  fiel  der 
Osten  allmälig  an  die  griechischen  Sieger.  Die  gegen  Darius  III. 
(Kodomannus)  geschlagenen  Schlachten  bei  Issus  und  Arbela 
machten  der  persischen  Herrschaft  vollends  ein  Ende  (zwischen 
336-330  V.  Chr.). 


Verhältnissmässig  nur  wenige  Reste  altpersischer  Kunst  haben 
sich  aus  jenen  letzten,  verheerenden  Stürmen  bis  zur  Gegenwart 
erhalten.  Sie  bestehen  in  Trümmern  von  Bautnonumenten ,  die 
sich  innerhalb  des  eigentlichen  Perserlandcs  über  die  hügeligen 
Thalcbenen  gruppenweise  erheben.  Unter  ihnen  nehmen  die 
Denkmäler  der  einstigen  Residenzen,  die  Ruinen  von  Pasargadä 
und  Persepolis  die  wichtigste  Stelle  ein;  letztere  namentlich  in 
Bezug  auf  die  Veranschaulichung  des  altpersischen  Kostüms  im 
Allgemeinen ,  da  sie ,  ähnlich  <Rn  Palasttrümmern  Assyriens, 
mit  mannigfachen,  skulptirten  Bildern  bedeckt  sind.  —  Koch 
bei  weitem  dürftigere  Ueberreste  haben  die  modischen  Land- 
schaften aufzuweisen.  Nur  im  Norden  des  Reiches,  im  heutigen 
Azerbeidschan ,  liefern  einige  Schutthügel  geringfügige,  sachliche 
Zeugnisse.  Insofern  indess  die  Perser,  wie  von  alten  Autoren 
berichtet  wird,  sich  allmähg  modische  Kultux  und  Sitte  aneigneten, 
bietet  ihre  monumentale  Hinterlassenschaft  zugleich  einen  allge- 
mein gültigen  Ersatz  für  den  Mangel  der  modischen. 


Die  Tracht. 

Mit  Ausnahme  eines  Skulpturbildes,  der  sogenannten  Por- 
traitfigur  des  Cyrus,  das  als  Relief  die  Vorderseite  eines  Pfeilers 
vom  alten  Palaste  zu  Pasargadä  schmückt  und  seiner  Behandlung 
nach  wohl  an  assyrische  Kunstweise  erinnert,  lässt  die  der 
übrigen  Skulpturen  eine  eigen thümliche  Verschmelzung  verschie- 
dener Stile  wahrnehmen.  Wie  schon  die  Tracht  jener  Portrait- 
figur  (Fig.  145.)  sich  als  eine  aus  assyrischen  und  ägyptischen 
Einzeltheilen  zusammengesetzte  darstellt  und  so  auf  ein  engeres 
Verhältniss  der  Perser  zu  jenen  Völkern  hindeutet  (S.  47),  *eo 
auch  erscheint  die  künstlerische  Darstellungsform  auf  den  persi- 
schen Monumenten  gleichsam  als  eine  die  der  Assyrier  una  Ae- 
gypter  vermittelnde.  In  ihr  herrscht  weder  jene,  dep  assyrischen 
Skulpturen  eigenthümliche  manierirte,  zur  Convention  gesteigerte 
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Fig.  uö.  Plumpheit   vor,     noch   jenes     kanonische 

Hchema,  nach  welchem  sich  die  figfirlichen 
Rclietbilder  der  Aggypter,  wenn  gleich 
Glicht  olme  eine  gewisse  zierliche  Schlank- 
heit, doch  in  leoloBcr,  erstarrter  Gleieh- 
müseigkeit  neben  einander  reihten.  Zwar 
entbehren  anch  die  Darstellungen  der  per- 
aischcn  llömimente  einer  Verallgemeine- 
rung der  natürlichen  Form  nicht;  sie  er- 
scheint hier  indess  wesentlich  mehr  als 
ein  wirkliches  Ergebniss  des  den '  betref- 
fenden Kiiuetlern  eigen  thümÜchen  An- 
Bchauungsvermögens,  als.  das  einer  nur 
durch  äuBscrliche  Zwangsmittel  gesetz- 
lich gebundenen  Ausdrucksweise.  Da  die 
sammtlichen ,  erhaltenen  Darstellungen 
gleich  den  assyrischen  und  ägyptischen 
Keliefshulpturen  vorzugsweise  den  Zweck 
eines  architektonischen  Ornamentes  zu'er- 
fiillen  hatten,  da  sie  ferner  ausschliesa- 
Iich  dn  Verbildlichung  des  ceremonitiscn 
Hoflcbens  gewidmet  waren,  mussten  sie 
sich  allerdings  in  den  dadurch  angewiesenen  Grenzen,  also  in 
einer  gewissen  Gebundenheit  bewegen.  Während  den  Künstlern 
somit  einerseits  durch  die  Baulichkeit  selbst  eine  durchaus  sym- 
metrische Verthcilung  der  Einzelfiguren  und  Gruppen  vorgeschrie- 
ben bheb,  lag  es  ihni^i  andrerseits  ob,  jene  am  persischen  Hofe 
herrschende,  maassvollo  Ruhe  auch  auf  ihre  künstlerischen  Ge- 
staltungen zu  Übertragen. 

Die  persische  (?)  Kunstweise  bezeichnet  gleichsam  die  Grenze 
zwischen  einer  nur  handwerklichen  und  künstlerischen  Betbäti- 
gung.  In  ihr  tritt  bereits  und  zwar  zum  erstenmal  das  Geftlhl 
för  die  höhere  plastische  Ausbildung  der  Gewandfaltc  auf.  Bei 
dem  Bilde  des  „Cyrus"  begnügte  sie  sich  noch,  gleich  wie  die 
assyrische  Kunst,  mit  der  blossen  Herausarbeitung  eines  nnunter- 
brocEen  glatten ,  faltenlosen  Konturs  der  Form ;  auf  den  Monü- 
mentalbildern  von  l'ersepolis  dagegen  lässt  sieh  das  Bestreben 
nach  einer  lebendigeren  Konturining  durch  die  Falte  deutlich 
genug  erkennen.  Namentlich  zeigt  sich  dies  an  den  bewegteren 
Gestalten ,  in  den  symbolischen  (^'i')  Darstellungen,  von  Kämpfen 
der  Herrscher  mit  wilden  Thieren  u.  s.  w,,  während  die  Falte  da, 
wo  OS  auf  ruhige,  maassvolle  Bewegung  ankommt,  allerdings 
noch  in  glcichmässig  wiederkehrender,  ja  fast  starr  symmetrischer 
Anordnung  auftritt.  Hierbei  aber  bestimmte  die  übliche,  viel- 
faltige Ceremonienkleidung  vermuthlieh  selbst  jene  Anordnung, 
insofern  sie  als  ein  besonderes,  charakteristisches  Abzeichen  der- 
selben, in  keiner,  auch  nicht  künstlerischer  Weise  formal  beein- 
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trächtigt  worden  durfte.  Nur  zaghaft  hatten  es  vielleicht  die 
Bildhauer  gewagt,  überhaupt  der  Falte  ihr  Recht  zu  geben,  wie 
sie*  sich  denn  wohl  damit  begnügen  mussten,  nur  das  Hauptsäch- 
liche, die  Form  zu  bearbeiten,  ihren  ferneren  Schmuck  aber  den 
Malern  zu  überlassen.  Denn  dass  die  persischen  Monumental- 
bilder, ja  die  architektonischen  Theile  selbst,  gleich  wie  bei  den 
Aegyptern  und  Assyriern,  buntfarbig  verziert  wurden,  setzt  so- 
wohl der  historische  Zusammenhang  der  Perser  mit  jenen  Völ- 
kern, als  auch  einzelne,  an  den  betreflFenden  Trümmern  entdeckte 
Spuren  einer  Buntmalerei  ausser  Zweifel. 

Die  ungeheuren  Reichthümer  und  Schätze  aller  Art,  die  ihnßn 
ihre  Siege  über  die  Nachbarvölker  zuführten,  endlich  die  Besitz- 
nahme aller  seit  Jahrtausenden  durch  Industrie  und  Handel  ausf 
gezeichneten  Länder  hatten  sie  ohnehin  bald  mit  deren  Luxus- 
artikeln bekannt  gemacht  und,  wie  dies  in  ähnlichen  Fällen  bei 
roheren,  aber  kuiturfähigen  Völkern  noch  gegenwärtig  der  Fall 
ist,  zunächst  dahin  geführt,  ihre  ui*sprüngliche ,  schmucklose 
Tracht  mit  der  buntfarbigen  Kleiderpracht  .der  von  ihnen  Be- 
siegten zu  vertauschen. 

Die    Kleidung 

der  alten  Perser  war,  ganz  der  klimatischen  Beschaffenheit  ihres 
Landes  und  ihrer  ursprünglichen  Beschäftigung  mit  der  Jagd  und 
der  Viehzucht  gemäss,  von  einer  Bedeckung  des  Körpers  mit 
Thierfellen  ausgegangen.  Eine  solche  an  und  für  sich  primitive 
Bekleidungsart,  bestehend  aus  einer  Fellum Wickelung  der  Beine  und 
einem  Mantel  von  Thierhaut,  behielten  sogar  einzelne,  von  frem- 
den Einflüssen  unberührter  gebliebene  Stämme  durch  alle  Epochen 
des  Reiches  bei.  *  Die  künstliche  Verarbeitung  solcher  Felle  zu 
wirklichen  Kleidungsstücken  hatte  indess  schon  Trühzeitig  zu  einer 
eigentlichen  Nationaltracht  geführt,  welche  den  Körper  voll- 
ständig bedeckte. 

1.  Diese  nur  von  Leder  gefertigte,  altpersische  Bekleidung 
bestand,  den  schriftlichen  Zeugnissen  zufolge,  bei  Männern  in 
einer  formlichen  Hose ,  einem  Ueberrock  nebst  Gürtel  und 
in  ein^r  einfachen  Kopf-  und  Fussbedeckung  (Herod.  I,  71. 
ni,  12).  —  Mit  der  siegreichen  Erhebung  der  Perser  über  die 
Meder  hatte  jedoch  schon  Cyrus,  gleichzeitig  mit  der  Aufnahme 
des  ausgebildeten,  medischen  Hofceremoniel,  an  seinem  Hofe  die 
medische  Kleidung  eingeführt  (Herod.  1,  135;  Xenoph.  Cyrop. 
Vni,  l)  und  dadurch  auch  für  Persien  ein  bestimmtes 

*  Dies  lehren  selbst  Darstellungen  auf  den  persischen  Monumentalbildem. 
Noch  gegenwärtig  trägt  man  an  einzelnen  Orten  ganze  Pelze  von  Lämnicr- 
fellen:  C.  Niebuhr,  Ueisebeschrbg.  IL  S.   108. 
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zum  Volke  hervorgcnifeo.  Das  mcdischc  Gewand  bildete  fortan 
die  eigentliche  Stnatskicidung.  Mit  ihm  beschenkte  der  Monarch 
Beine  Günstlinge  {Ilcrod.  III,  84.  VII,  116);  es 'trennte  die  Hof- 
bcamtcn  untereinander,  indem  es  sie  au^h  Bichtiich  von  den  nie- 
deren ,  weniger  begünstigten  Stunden  absonderte. "  • 

Diese  blieben  auf  ihre  einfache  Ledcrkleidung  beschränkt. 
Sic  dauerte  selbst,  als  ein  Zeichen' der  niederen  Beamten ,  in  der 
dienenden  Umgebung  des  Königs  fort  {Fig.  146.  b).  —  Wie  iadesa 
kein  Volk  zur  Aufnahme  fremder  Sitte  sich  leichter  neigte,  als 
daa  persische  (Herod.  I,  135),  so  liessen  es  seine  Herrscher  nicht 
bei  der  Kinführung  nur  medischer  Sitte  und  Tracht  bewenden.  Mit 
der  Ausdehnung  ihrer  Herrschaft  über  die  Östlichen  und  west- 
lichen Völker  machten  sie  sich  von  diesen  auch  das  zu  eigen, 
was  ihrer  a^ifkcimcndcn  Neigung 
*'"■  '*"■  zu   äusserem   Glänze   zumeist   zu- 

sagte. Sowohl  von  den  klein  asiati- 
schen Reichen,  von  den  Lydiem 
und  Phrj-giern,  wie  von  den  an 
Pracht  gewohnten  assyrischen  und 
babylonischen  Höfen,  ja  selbst  von 
den  nordöstlichen  Stämmen  ent- 
nahmen sie  nicht  nur  Geiseeln  und 
Sklaven,  als  Diener,  Bondem  auch 

fewissc  Einzelheiten  der  Kleidung, 
ic  sie  dann  theils  der  altpersi- 
schen Tracht  der  moderen,  theils 
der  me'dischen  Gewänder  der  höhe- 
ren Hofbeamten,  noch  als  beson- 
dere Abzeichen  von  Rang  .  und 
Würde  hinzufügten.  So  trat  all- 
mälig  zu  der  erwähnten  Leder- 
kleidung, die  ebenfalls  bald  einer 
Bekleidung  von  zwar  glcichfürmigcm  Schnitte,  aber  von 
weicherem  (wollenenV)  Stoffe  wich,  an  die  Stelle  der  alten 
Bundhüte  (llerod.  IH,  12)  eine  der  sogenannten  phrygisehen 
Mütze  ähnliche  Kopfbedeckung  und  an  die  der  engeren  Beinbe- 
klcidung  von  Leder  eine  Art  von  Pluderhose  nebst  hohem  Stulp- 
Btiefei  iFig.  146-  n—h)  —  eine  Tracht,  die  auf  die  ngrdöstlichen 
Gegenden   hinzudeuten  scheint. 

Die  modische  Kleidung  hatte  mit  der  altpersischen  nur 
das  gemein,  dass  sie  den  Körper  vollkommen  bedeckte.  Im  Ueb- 
rigen  bestand  sie  aus  weiten  und  langen  Ober-  und  Untergcwän- 
dern,  welche  „die  Müngcl  des  Wuchses  durchaus  verbargen", 
ferner  aus  kostbaren  Schuhen  und  einer  nicht  minder  kostbaren 
Kopfbedeekung.     Dass  indess   zu  einem  vollständigen  medischon 
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Anzüge,  ausser  jeaen  genannten  Stücken,  uoch  ein  mantelartiger 
Uebcrwurf  und  Beinkleider  gehörten,  wird  von  späteren  Schrift- 
stellern berichtet  (Strah.  XI,  13).  Sie  vermischten  jedoch  vielleicht 
medisches  mit  persischem  oder  hatten  nur  den  der  späteren  Zeit ' 
angehörenden  Luxus  im  Auge.  —  Der  Stoff  jener  Gewänder, 
meist  eine  feine  Wolle  oder  wohl  gar,  wie  nicht  ohne  (Jrund 
vermuthet  wird,  '  eine  starke  Seide,  wie  deren  meist  purpurne, 
braun-  oder  dunkelrothe  Färbung  (Xenoph.  Cyrop.  I,  3.  vTII,  2.  3) 
mochte  dann  wesentlich  mit  dazu  beigetragen  haben ,  die  persi- 
schen Monarchen  zur  Aufnahme  derselben  anzuregen. 

In  vollkommner  Uebereinstimmung  jener  Hchriftiiehen  Zeug- 
nisse mit  der  Tracht ,  wie  'sie  die  persischen  Monumentalbilder 
darstellen,  war  das  modische  Kleid  ein  weites,  kaftanartiges  Ge- 
wand mit  sehr  weiten  Ermein.  Es  bildete  im  eigentlichen  Sinne 
des  Worts  ein  Schleppenkleid,  so  dass  es  der  freieren  Bewegung 
wegen  entweder  an  den  Seiten  oder  vorn  und  hinten  aufgenom- 
men und  unter  dem  (gewiss  reich  verzierten)  Gürtel  hochgezogen 
werden  musste.  So  entstanden  dann  jene  symmetrisch  geordneten 
Lang-  und  Schrägfalten,  welche  die  persische  (?)  Plastik  stets  in 
genauester  Weise  nachzubilden  gezwungen  war  (S.  2B2).  Wenn 
sie  die  Fältelung  der  weiten  Ermel  in  ähnlicher  Weise  behan- 
delte, ßo  hatte  dies  ohne  Zweifel  mehr  in  jener  schon  oben  be- 
rührten Conveuienz,  als  in  der  Wirklichkeit  einer  solchen  Anord- 
nung seinen  Grund.  Sie  scheute  siclr  indess  nicht  in  Fällen,  wo 
es  £e  Situation  gestattete,  sich  dieser  auch  hierin  naturgemässer  - 
zu  ftigen  {Fiff-  147.  b). 

Flg.    H7. 


2()() 


II.    Da8  Kostüm  der  alten  VTilker  von  Asien. 


fiy.   US. 


Die  nächste  Umgebung  des  Königs,  die  ihrem  vornehmsten 
Theile  nach,  während  der  Dynastie  der  Achämeniden,  aus  den 
zu  ihnen  gehörenden  Familien  und  den  Gliedern  der  anderweiti- 
gen Edel  geschlechter,  im  Weiteren  aber  aus  einer  grossen  Zahl 
von  Beamteten  gebildet  war,  trug,  wie  gesagt  seit  Cyrus,  mit  er- 
wähnter Ausnahme  der  niederen,  zahlreichen  Dienerschaft,  ein 
modisches  Gewand.  Zu  dieser  zählten  die  Garderobebewahrer  des 
Königs,  die  Aerzte,  Köche,  Salbenbereiter,  die  Stall-  oder  Sattel- 
meister und  Hundeknechte,  ferner  die  Teppichausbreiter ,  Palast- 
kehrer,  Tafeidecker,  Speisevertheiler  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Sie  durften 
ihre  gewöhnliche  Kleidung  nur  dann  gegen  die  medische  vertau- 
schen, wenn  solche  ihnen  durch  diß  besondere  Gnade  des  Mon- 
archen, als  Zeichen  der  Gunst  und  Rangerhöhung,  zugesandt 
wurde.  —  Die  Auszeichnung  der  oben  erwähnten,  adeligen  Per- 
sonen beschränkte  sich  indess  nicht  auf  die  Tracht  eines  medi- 
schen,  purpurfarbenen  Kleides  allein,  sie  bestand,  namentlich 
für  die  zum  Geschlechte  der  Achämeniden  Zählenden  und  die 
ihnen  an  äusserer  Würde  gleichgestellten  Titular- Verwandten  des 

Königs,  noch  in  dem  Recht,  ihre 
Kopfbedeckung  mit  einer  sonst 
nur  dem  letzteren  zustehenden 
blauen  und  weissen  Binde  zu 
schmücken  (Xenoph.  Cyrop.  VlII, 
3;Curtiu8  111,3).  Mit  diesem  so 
ausgezeichneten  Adel  besetzte 
man  zugleich  die  höchsten  Ehren- 
stellen am  Hofe,  an  die  sich  dann 
die  der  Wedel-,  Schirm-,  Stab- 
und  Sessel  träger  des  Königs,  fer- 
ner die  Verschnittenen  zur  Be- 
wachung der  Weiber,  überhaupt 
aber  die  eigentliche  Kammerdie- 
nerschaft anschloss.  Die  beson- 
deren Abzeichen  der  zuletzt  ge- 
nannten bestanden  neben  dem  ver- 
muthlich  weniger  kostbar  gefärb- 
ten Hofkleide,  und  den  von  ihnen 
geführten,  reich  verzierten  Ge- 
räthen  {Fig.  148.  6,  c)  theils*in 
mannigfachen  Ehrengeschenken,  goldenen  Ketten,  Armspangen, 
Waffen  u.  s.  w.,  theils  in  besonders  prunkvollen,  modischen  Schnür- 
schuhen {Fig.  147.  e)  und  flachen,  mehr  oder  minder  mit  goldnen 
Zierrathen  ausgestatteten  Kappen  {Fig.  147.  c,  d). 

Im  Uebrigen  war  es  durchaus  auch  persische  Sitte,  am  Hofe 
und  selbst  vor  dem  Könige  bewaffnet  zu  erscheinen.  Die  Ehr- 
furcht vor  der  Majestät  gebot  jedoch,  -die  Hände  mit  den  Ermein 
des  Gewandes   zu   bedecken.     Niemand  wendete   sich    redend  zu 
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ihr,  ohne  die  Hand  vor  dem  Munde*  zu  halten,  damit  sie  der 
Athem  nicht  anwehe.  Die  in  nächster  Nähe  des  Königs  verkeh- 
renden Diener  trugen  stets  dine  den  Mund  verhüllende,  kapuzen- 
förmige  Kopfbedeckung  {Fi<j.  147.  a,  6). 

Hatte  schon  der  Einführung  der  medischen  Kleidung  als 
Hoftracht  überhaupt  wohl  die  Absicht  des  Königs  mit  zum  Grunde 
gelegen,  sich  und  seiner  Umgebung,  dem  Volke  gegenüber,  ein 
Ehrfurcht  gebietendes,  majestätisches  Ansehen  zu  sichern,  *  so 
konnte  er,  als  Rcj^räsentant  der  höchsten  Macht,  dem  engeren 
Hofstaat  gegenüber,  besondere,  ihn  -als  Herrscher  charakterisi- 
rende  Abzeichen  um  so  weniger  entbehren.  Wenn  sirh  somit 
Cyrus  des  medischen  Gewandes  selbst  als  königliches  Kleid  gleich 
den  Uebrigen  bediente,  so  hatte  er  sich  dennoch  nicht  nur  eine 
schmuckvollere  Ausstattung  desselben ,  sondern  auch  zur  Be- 
zeichnung königlicher  'Würde  eine  Anzahl  wirklicher  Insignien 
vorbehalten.  Sie  suchte  man  vor  etwaiger  Entweihung  dadurch 
gesetzlich  zu  sichern,  dass  man  das  Tragen  derselben  bei  stren- 
ger Strafe  verbot   fXenoph.  Cyrop.  VHI,  3). 

Diese  von  Cyrus  (?)  eingefiihrten,  gegenständlichen  Abzei- 
chen des  persischen  Herrscherthums ,  die  an  Pracht  in 
sich  vereinigten ,  was  nur  irgend  orientalischer  Luxus  darzubieten 
vermocht  hatte,  gingen  sämmtlich,  doch  nicht  ohne  im  Laufe  der 
Zeit  gewissen  Veränderungen  ausgesetzt  zu  werden,  auf  dessen 
Nachfolger  über.  Selbst  Alexander  der  Macedonier,  nachdem  er 
asiatischer  Ueppigkeit  zu  ^interliegen  drohte,  vertauschte,  wenig- 
stens zum  Theil,  seine  einfache,  heimische  Bekleidung  mit  jener 
Kleiderpracht  der  persischen  Monarchen  (Diod.  XVH,  77). 

Abgesehen  von  der,  nach  eigenthüiylich  assyrisch-ägyptischer 
Weise  bekleideten  Portraitfigur  zu  Pasargadä,  welche  in  einem 
besonderen,  schwer  zu  vermittelnden,  königlichen  Staatskleide 
dargestellt  erscheint,  gehörten  zur  Ceremonienkleidung  ein  pur- 
purnes Unterkleid  mit  breitem,  weissen  Streif,  der  sich  längs  der 
Mitte  desselben  senkrecht  vom  Halse  bis  zu  den  Füssen  hinabzog, 
ferner  ein  mantelartiges,  purpurnes  Obergewand,  eine  karmoisin- 
rothe  Beinbekleidung  nebst  kostbaren  Schuhen  mit  untergelegten, 
die  Gestalt  des  Monarchen  erhöhenden  Sohlen  und  eine  auf- 
rechtstehende Tiara  (Mithra?).  ^  Dazu  kam  noch  ein  überaus 
kostbarer  Schmuck ,  bestehend  in  Hals  -  und  Armgeschmeide 
u.  s.  w. ,  so  dass  man  den  Gesammtwerth  solchen  Anzuges,  na- 
mentlich zur  Zeit  der  höchstgesteigerten  Prachtliebe,  auf  12000 
Talente  (15  Millionen  Thaler)  veranschlagte  (Plutarch.  Artaxerx. 
c.  24;  Ael.  Lampridius.  Heliog.). . —  Zur  vollständigen  ceremo- 
niösen  Erscheinung  gehörte  ein  goldenes  Sccpter  in  Form  eines 

*  Xonopb.  Cyrop.  VIII,  3.  —  *  8.  unter  And.  H.  C.  von  Miniitoli. 
Notiz  über  den  am  24.  Oktbr.  1831.  u.  8.  w.  aufgef.  Mosaikfussboden.  Mit 
1   Abbild^.    Berlin,   1835. 
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langen  titabcs  (Fiij.  150.  a) ,  ein  auf  assyrisclifi  Weise  sorgfUtig 
in  Abfiiitzcn  gekräuselter  Bart  und  die  Begleitung  de»  Schirm-, 
Wedel-  und  Waffe ntrilgers  nebst  d<*  der  übrigen  Hofbedienten 
und  der  Leibgarde. 


Unter  den  genannten  Kleidungsstücken,  von  denen  einzelne 
durcb  ein  in  Pompeji  entdecktes  MosaikgemUlde  {Fig  149.)  ihre 
bildliche  Erläuterung  ündcn,  waren  ea  namentlich  der  Mantel 
(Kandys)  und  die  Purpurfarbe  der  Gewänder  sammt  dem  weiseen 
Mittelstreif  am  TTnterklcide  {Fi^.  J40.  n),  was  den  Herrscher  als 
solchen  cbarakterisirte.  '  Ein  anderweitiger,  do;;h  wohl  weniger 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  ihnen  und  denen  der  übrigen 
Adelsgeschlechter  (vergl.  Fiij.  ]4!>.  e)  mochte,  ausser  in  der  Kost- 
barkeit des  Gürtels,  in  einer  reichen  Ooidstickcrei  bestanden 
haben.  Die  königlichen  Gewänder  nämlich  waren  meist  mit  Bil- 
dern von  Falken  nnd  Habichten,  den  heiligen  Vögeln  des  Ahur- 
amasda,  bedeckt  (Ciirtius.  HI,  3.  17  —  19.  Aeschil.  Pors.  820). 
DasB  jedoch  in  einzelnen  Füllen  selbst  die  königlichen  Ehren- 
zeichen auf  höchste  Würdenträger  übertragen  wurden,  scheint  das 
Buch  Esther  (VIH,  15)  zu  bestätigen,  dpnn  „Mardechai  ging 
hinaus  von  dem  Könige  im  königlichen  Kleide,  purpnrblau,  und 
weiss,  mit  einer  grossen  goldenen  Krone  (Tiara)  und  einem 
Mantel,  weiss  und  purpurroth;  und  die  Stadt  Susan  j^uchzete 
und  freute  sich." 

Von  ähnliche/,  doch  hellerer  (?)  Farbe,  wie  die  Gewänder, 
waren,   wie    schon   bemerkt,    die   Beinkleider   und   Beinschienen 


'  Xcnoph.  Cyrop.  VII I,  S.  Strabo.  XV,  3.  An 
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(flg.  149.  e).  Sie  scheinen  sieh  durch  alle  Zeiten  des  Reiches  in 
solcher  Ausstattung  erhalten  zu  haben;* nicht  so  die  Schuhe,  die, 
wie  einzelne  Schriftsteller  bemerken,  mitunter  saffranfarbig  getra- 
gen wurden  (Aeschil.  Pers.  v.  650  ff.).  —  Dass  es  die  persischen 
Herrscher  seit  ihren  Besitzungen  in  Indien  vorzugsweise  liebten, 
sich  in  köstliche,  von  dort  bezogene  Stoffe  von  „wunderbarem" 
Glänze  zu  kleiden,  berichtet  Aelian  (de  nat.  anim.  IV,  46).  Es 
waren  dies  vermuthlich  ungefärbte,  überaus  zarte,  baumwollene  (?) 
Gewebe.  Wenigstens  erzählt  Diodor  (XVII,  77")  von  Alexander, 
dass  er  den  persischen  Kopfbund  und  das  glänzend  weisse 
Gewand  nebst  dem  Gürtel  und  anderweitigem  Schmuck  der  Perser 
angelegt ,  die  langen  Beinkleider  und  das  weitfaltige  Obergewand 
(Kandys)  *  hingegen  verschmäht,  seine  Vertrauten  aber  mit  pur- 
purverbrämten Kleidern  beschenkt  habe. 

Einem  grösseren  Wechsel  in  der  Form  und  Ausstattung  als 
die  Ceremoniengewänder  scheinen  die  determinirenden  Kopfzierden 
der  persischen  Monarchen  ausgesetzt  gewesen  zu  sein.  —  Der 
königliche  Kopiputz  de^  Cyrus  war  eine  aufrechtstehende  Tiara 
mit  einem  darum  geschlungenen  Diadem.  Sie  glich  somit  höchst 
wahrscheinlich  jener  assyrischen  Krone  der  späteren  Zeit,  wie 
solche  die  Monumente  von  Khorsabad  {Fig.  129.  h)  und  Kujund- 
schik  {Fig.  118.  c)  veranschaulichten.  Verschieden  von  einer  sol- 
chen „Tiara"  war  vielteicht  die  von  demselben  Monarchen  getra- 
gene und  ebenfalls  auf  seine  Nachfolger  vererbte  „Kidaris".  Sie 
bestand,  als  auszeichnende  Tracht  des  Darius,  in  einer  Art  ge- 
steifter, kegelförmig  zugespitzter  Mütze  und  einer  darum  gewun- 
denen Binde,  die  durch  ein  spiralförmiges  Zusammendrehen  eines 
weissen  und  eines  purpurnen  oder  blauen  Bandes  gebildet  ward.  * 
Die  Grundform  dieser  königlichen  Zierden  blieb  lange  Zeit  hin- 
durch ohne  Zweifel  die  eines  mit  goldenen  Reifen  und  Binde- 
bändern ausgestatteten,  steifen  Hates  von  verschiedener  Höhe. 
Sie  war  es  selbst  no«h  während  der  persisch-griechischen  Epoche. 
Auch  Demetrios  Poliorketes  trug  einen  derartigen  Hut  mit  gold- 
bestickter Binde,  deren  Enden  längs  dem  Nacken  herabhingen 
Athenajus  XII.  p.  535). 

Im  privatlichen  Leben  scheinen  sich  die  persischen  Monarchen, 
abgesehen  von  der  *  hochstehenden  Tiara  und  dem  Scepterstabe, 
gleich  den  höheren  Würdenträgern  mit  dem  modischen  Unter- 
kleide und  weitermeligen,  kaftanartigen  Obergewande  (Kandys) 
begnügt  zu  haben  {Fig  läO.  n).  Letzteres  war  seiner  ganzen  Länge 
nach  vorn  offen,  so  dass  es  sich  bequem  als  Schultermantel  ver- 
wenden Hess  {Fig.  1^9.  «);  dessen  Armlöcher  a^er  weit  genug, 
um  die  Ermel,  der  freieren  Bewegung  wegen,  bis  zu  den  Schul- 

'  V^ergl.  C  A.  Büttiger.  Amalthea,  Mus.  d.  Kuustmytholog.  u.  s.  w.  I. 
S.  169  u.  II.  Einleitg.  8.  XII.  Heeren,  Ideen  u.  a.  w.  I  (1)  S.  230  ff.  — 
'  Aeschil.  Pers.  v.*  650  ff.  Xcnoph.  Cyrop.  VIII,  3.  7.  Anabns.  II,  .'». 
Arrian  III,  25.   VI, '29.     Q.  Curtius.  III,  3.   VI,  6. 
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lern  aufstreifen  uud  im  Gurt  befestigen  zu  kÖODen  {Fig.- 15u.  c). 
Beides  geschah  mitimtcr  sowohl  wäbrcod  des  Kainpfes,  als  auch 
auf  der  Jagd. 


Die  iii  der  NationalitHt  der  persischen  Herrscher  nicht  minder' 
als  in  der  der  assyrischen  Monarchen  tief  wurzelnde  Vorliebe  für 
auegedehnte,  mit  Anstrengungen  und  Gefahren  verbundene  Jagd- 
partien, hatte  auch  bei  jenen  eine  durchaus  kriegerische  Jagd- 
Ausrüstung  hervorgerufen.  Jeder,  der  mit  dem  Könige  auf 
die  Jagd  zog,  und  die  Zahl  der  Genossen  stieg  oft  ins  Unge- 
heuerliche, musste,  ausser  mit  einem  Pfeil-Bogen  und  Köcher, 
entweder*  mit  zwei  Speeren  und  dem  Sehwerte  oder  mit  einer  Axt 
und  einem  kleinen  Handscbilde  bewaffnet  sein  (Xenoph.  Cyrop. 
I,  2j,  —  Das  Jag3gefolge  gliederte  sich  in.  licrittene  und  Fusa- 
volk  (Xenoph.  Cyrop.  II,  4).  Nur  der  König,  von  seiner  Leib- 
garde umgeben,  erschien  stets  zu  Pferde  (Ilerod.  III,  129.  Strabo 
XV',  3).  In  besonderen  Fällen  indcss,  namentiicli  wenn  es  galt 
im  Kampfe  persünliehcn  Mutb  zu  zeigen,  verliess  er  das  Ross, 
um  mit  Schild  und  Schwert  dem  Thierc  entgegentreten  zu 
können.  Es  überwunden  zu  haben,  brachte  ihm  unvorgängHelien 
Ruhm.  So  in  der  kräftigen  Zeit  des  Reiches,  Hatte  es  doch 
selbst  Darius  Ilystaspes  nicht  verschmäh^  durch  seine  Grabschrift 
verkünden  zu  lassen,  „dass  er  der  beste  Reiter  und  Schulze  und 
der  erste  im  Jagdkarapfe  gewesen  sei"  (Sträbo  XV,  3). 

Eine  derartig  ausgebildete  Neigung  der  persischen  Könige 
durfte  die  verewigende  Kuiist  des  Bildhauers  nicht  unberührt 
lassen.  Unter  den  Skulpturen  von  Persepolis  nehmen  darauf  be- 
zügliche Dar istcl hingen,  als  Versinniichung  von  körperlicher  Ge- 
wandtheit  und  Kraft,   eine  zwar  gewichtige,  doch  wohl  weniger. 
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wie  meist  vermuthet  wird,  kultlieh  symbolische  Stellung  ein. — 
Einzelne  dieser  Bilder  scheinen  zugleich  ein  anschauliches  Zeug- 
niss  für  die  ältere  Form  des  medischen  Unterkleides  zu  liefern, 
dies  um  so  mehr,  als  sich  annehmen  lässt,  dass  man,  um  beim 
Einzelkampfe  durchaus  unbehindert  zu  sein,  sich  nur  dieses 
Gewandes  bedient  habe.  Demzufolge  war  es  ein  langes,  ermel- 
loses  Hemd  {Fig.  150.  b),  Dass  indess  die  spätere  Zeit  auch  dieses 
Kleid  mit  Ermein  und  zwar  mit  engeren,  sich  bis  zu  den  Hand- 
wurzeln erstreckenden  gestaltete  —  wenn  nicht  beide  Arten  von 
Gewändern  seit  Cyrus  Sitte  waren?  —  beweist,  nebst  Münzen- 
bildem  des  Darius,  das  oben  erwähnte  Mosaikbild  [FCg,  149.  (i). 


Die  innere  Organisation  des  persischen  Staatskoiosses, 
als  deren  eigentlicher  Gründer  Darius  betrachtet  werden  muss 
fHerod.  IH,  89),  beruhte  auf  einer  zweckmässigen  Eintheilung 
aes  LancTes  in  Satrapien,  deren  Verwaltungsfaden  in  einem  Cen- 
tralministerium  sich  vereinigten.  An  der  Spitze  desselben  stand 
der  König.  Jeder  Satrap  hatte  wiederum  seinen  eigenen-  Hof-" 
Staat.  Dieser  war  genau  nach  dem  Muster  des  königlichen  und' 
verhältnissmässig  eben  so  prächtig,  wie  jener,  ausgestattet  (Herod. 
m,  128.  Xenoph.  Cyrop.  VHI,  5.  6.  7J.  Dieselben  Würden  und 
Aemter,  durch  dieselben  äusseren  Abzeichen  charakterisirt,  wieder- 
hoken  sich  an  ded  Höfen  der  Satrapen.  Sie  waren  grosse  Unter- 
herrscher im  eigentlichsten.  Sinne  des  Worts. 

Neben  diesen  Fürsten ,  welche  so  die  höchsten  Jfanten  der 
persischen  Staatsverwaltung  aifsmachten  und  deren  Geschäft  in 
Eintreibung  der  Steuern,  dem  „anständigen"  Geniessen  ihrer 
„fetten"  Versorgung  bestand,  scheint  das  eigentliche  Beamte n- 
thum  eine  nur  sehr  untergeordnete  Stelle  eingenommen  zu  haben. 
Im  Wesei^tliclicn  blieb  es  auf  ein  nur  auf  die  Sicherstellung  der 
königlichen  Herrschaft  sich  beziehendes  Institut,  auf  ein  gehei- 
mes Ueberwachungsystcm  beschränkt,  das  vorzugsweise  das  po- 
litische Spiel  der  Satrapen  beobachtete.  Die  Beamten,  denen  ein 
solc^hes  Geschäft  oblag,  pflegte  man  sehr  charakteristisch  als  das 
„Ohr"  oder  „Auge"  des  Monarchen  zu  bezeichnen  (Herod.  I, 
114.  Aeschil.  Pers.  v.  940.  Xenoph.  Cyrop.  VHI,  2).  Dass 
diese  auf  keine  Weise,  etwa  durch  besondere  Insignien  kennt- 
lich sein  durften,  lag  in  der  Natur  der  Sache.  —  Die  mehr  öf- 
fentliche Stellung  anderer  Beamten,  zu  denen  die  Mitglieder 
der  ausübenden  Polizei  (Herod.  V,  35.  52.  VH,  239),  des  von 
Darius  eingeführten  Postwesens  (Herod.  I,  123.  V,  14.  49 — 52. 
Esther  VHI,  14),  des  Steuerwesens  u.  s.  w.  zählten,  gestattete 
dagegen  besondere  Auszeichnungen.  Sie  blieben  jedoch  ohne 
Zweifel  auf  Ehrengeschenke  beschränkt,  die  für  geleistete  Dienste 
theils*  von  den  Satrapen ,  theils  aber  auch  vom  Könige  selbst  ver- 
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liehen  wurden.  Sie  bestanden  dann  meist,  wie  schon  mehrfach 
erwähnt,  in  jenen  medischen  Gewändern  oder,  und  namentlich 
für  die,  welche  mit  solchen  bereits  beglückt  worden  waren,  in 
EhrenwafFen  und  Gegenständen  des  Schmucks,  die  ausschliess- 
lich von  den  betroffenen  Personen  getragen  wurden  (Xenoph. 
Cyrop.  VIII,  2). 

Dass  solche  vom  Hofe  ausgehende  Begünstigungen  ebenfalls 
nur  geeignet  sein  konnten,  ein  Streben  nach  einer  zierenden 
Auszeichnung  zu  befiJrdern  und  im  Volke  selbst  eine  Vorliebe 
für  glänzenden  Schmuck  zu  erwecken,  bedarf  keines  Beweises. 
Wie  schneH  indess  diese  Neigung,  wenigstens  unter  den  vorneh- 
men Ständen,  um  sich  gegriffen  hatte,  dafür  legen  die  Nachrich- 
ten älterer  Autoren,  insofern  sie  sich  auch  über 

die    S  c  h  m  u  c  k  ni  i  1 1  e  1 

a 

der  Perser  verbreiten,  zuverlässige  Zeugnisse  ab.  Sie  erzählen, 
dass  man  frühzeitig  die  assyrisch-modische  Sitte,  die  Augenbrauen 
schwarz  zu  färben,  das  Gesicht  aber  zu  schminken  angenommen 
und  die  assyrisch-medische  Haartracht  nachgeahmt  habe  (Xenoph. 
Cyrop.  I,  3.  VIII,  1.  8).  Letzteres  wird  auch  durch  die  Monu- 
mentalbilder bestätigt ,  wenn  gleichwohl  auf  ihnen  nur  der  König 
mit  langem  Kinnbarte  (S.  268),  die  Hofbeamten  und  Krieger 
dagegen  mit  kürzeren  Barten  dargestellt  erscheinen.  Selbst  die 
bei  den  Aegyptern,  Assyriern  und  Modem  herrschend  gewesene 
Anwendung  künstlicher  Kopf-  und  Bart  -  Perrücken  hatten  die 
Perser  für  ^ich  in  Anspruch  genommen  (Xenoph.  Cyrop.  I,  3) ; 
wie  sie  denn  in  ihrer  Vorliebe  für  den  Bart,  wenigstens  in  spä- 
terer Zeit  selbst  so  weit  gegangen  sein  sollen,  dass  sie  ihn  durch 
ein  besonderes  Futteral  fdurch  einen  darüber  gebundenen  Beutel  ?) 
zu  schützen  suchten. 

Die  Schmucksachen,  mit  denen  die  Könige^ es  liebten, 
sich  und  die  Ihrigen  zu  behängen  und  die  ihnen  aus  den  eroberten 
Ländern  in  sb  reichlichem  Maasse  zuflössen,  bildeten  vorzugsweise 
schwere,  goldehe  Halsketten  un4  Armspan gon  (Herod.  HI,  20.  130. 
yni,  113.  Xenoph.  Cyrop.  I,  3.  VIII,  1.  2);  seltener,  w^iß  es 
scheint,  goldene,  ringförmige  Ohrgehänge  (Fig.  147.  c),  doch  fan- 
den auch  solche,  neben  anderen  Schmücksachen,  die  Begleiter 
Alexanders  im  Grabe  des  Cyrus '  (Arrian.  Anab.  VI,  29).  Des- 
gleichen zierte  man  die  Finger  gern  mit  vielen  Ringen.  Ihrer 
bediente  man  sich  zum  siegeln ,  zum  Verschluss  von  Briefen  und 
Laden  (Herod.  HI,  41.    128.   Esther  IE,  10.  12.   VHI,  2). 

Wenn  sich  im  Volke,  ungeachtet  dieser  in  ihm  schnell  auf- 
gekeimten und  ausgebildeten«  Neigung  zu  äusserem  Prunk,  den- 
noch lange  Zeit  hindurch  die  urthümliche  Kraft  in  solcher  Weise 
erhalten  hatte,  dass  es  die  Unterjochung  aller  Nachbarvölker  voll- 
enden konnte,  so  ist  dies  einerseits  der  Zähigkeit  jener,  andrerseits 
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aber  auch  ^ev  gänzlichen  Versumpfung  dieser  zuzuschreiben.  Eine 
naturwüchsige  Mächtigkeit ,  wie  sie  das  gestählte  Bergvolk  mit 
sich  brachte,  war  nicht  so  leicht  zu  bewältigen.  So  lange  es  in 
kriegerischer  Thätigkeit  und  Uebung  erhalten  wurde,  konnte  es 
nicht  erlahmen.  Die  prunkende  Kleidung  konnte  ihm  nur  als 
ein  kostbares  Spielwerk  gelten,  an  dessen  Buntheit  es  sich  er- 
freute. In  einer  kräftigen  Zeit,  wo  selbst  der  König  nicht  eher  . 
ruhte  und  sich  schmückte,  bis  ihn,  ermüdet  von  Feldarbeit,  das 
wirkliche  Bedürfniss  dazu  trieb,  scheuten  es  auch  die  "persischen 
Kriegör  nicht,  trotz  prunkender  Kleidung,  sich  den  oeschwer- 
lichsten,  ja  selbst  schmutzigsten  Kriegsaroeiten  mit  Eifer  hinzu- 
geben (Xenoph.  Anab.  I,  5).  Nach  Xerxes  Regierung  wurde  die 
Kraft  des  Volkes  gebrochen.  Nachdem  die  Könige  selbst  das 
Pferd  mit  dem  Ruhebette  vertauscht  hatten  und  ihnen  Verweich- 
lichung Zweck  geworden  war,  nachdem  ihnen  hierin  die' Satra- 
pensöhne gefolgt,  zerfiel  allmäli^  auch  das  Heer  zur  wüsten, 
regellosen  Masse.  —  So  wurde  die  Grundlage  und  feste  Stütze 
des  persischen  Staates  zersplittert. 

Das  Kriegswesen  • 

der  Perser,  dem  schon  Cyrus  durch  die  Vereinigung  der  einzel- 
nen Stämme  zu  einer  Gcsammtmacht  eine  festere  Basis  gegeben 
*  und  durch  seine  siegreichen  Kämpfe  zu  höherer  Organisaäon 
verholfen  hatte,  erreichte  unter  Darius  den  Gipfelpunkt  seiner 
Ausbildung. 

Die  dem  Cyrus  zugeschriebenen  Einrichtungen  hatten  vor- 
nämlich darin  bestanden^  dass  er  einen  grossen.  Theil  seiner 
Krieger  zu  tüchtigen  Reitern  machte,  diese  als  eine  besondere 
Abtheilung  dem  Heere  beiordnete,  die  bis  dahin  nur  leicht  ge- 
zimmert gewesenen  Kriegswägen  verstärkte  und  die  Wagenkäm- 
pfer selbst  mit  starker  Bcpanzerujig  ausrüstete  (Xenoph.  Cyrop. 
VI,  1.  3).  Die  BescIiaJFung  einer  Kameelreiterei  im  Kriege  gegen 
die  Lydier,  wie  die  Herstellung  von  kräftig  wirkenden  Kriegs- 
und Belagerungsmaschinen  wurde  ihm  ebenfalls  nachgerühmt 
(Herod.  I,  80.  Xenoph.  Cyrop.  VI,  1.  2.  VH,  2.  4.  5). 

Alle  diese  und  andere,  den  Nachbarvölkern  entlehnten  Ver- 
besserungen, unter  denen  namentlich,  bei  der  Seltenheit  der 
Pferde  in  Persien,  '  die  Einführung  der  Reiterei  Bewunderung 
erregte,  kamen  natürlich  dem  Darius  trefflich  zu  statten.  — 
Hatte  sich  schon  Cyrus  bei  zunehmender  Erweiterung  des  Reiches 
genöthigt  gesehen,  in  den  eroberten  Ländern  bestimmte  Besatz- 
ungen unter  bestimmten  Befehlshabern  zurückzulassen,  so  wurde 
eine  solche  Maassrcgel  unter  dem  Schwerte  seines  Nachfolgers, 
bei  immer  mehrerer  Vergrösserung  des  Staats,  noch  unerlässlicher. 

»  Vergl.  Xeuoph.  Cyrop.  I,  3;  II,  1;  III,  3;  IV,  2. 
Weit«,  KostQmknnde.  .  35 
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Die  Entwickelung  eines  stehenden  Heeres  und  eine  sich  noth- 
wendig  daraus  ergebende,  durchgreifende  Organisation  desselben 
—  eine  wirkliche  Heeresordnung,  war  davon  die  natürliche  Folge. 
Sie  hob  die  bis  dahin  zumeist  gebräuchlich  gewesene,  mehr  will- 
kürliche Masseneintheilung  auf.  An  ihre  Stelle  trat  fortan  eine 
weitgreifenderc  Gliederung  der  Truppen  in  bestimmte,  je  gleich- 
zählige  Ober-  und  Uiiterabtheiluneen.  Hiermit  aber  stand  wie- 
derum eine  auch  taktische  Ausbilaung  der  Waffen,  deren  ord- 
nungsmässige  Vertheilung  nach  Raum  und  Zweck,  in  engster 
Verbindung.  '      '  * 

Die    Waffen 

der  Perser  während  der  Zeit  ihres  nomadisirenden  Jäger-  und 
Hirtenlebens  waren  überaus  einfach.  Bei  einzelnen  Stämmen  be- 
standen sie  nur  in  kurzen  Messern  und  langen  Fangseilen  oder 
Schlingen.  So  bei  den  Sagartiem,  die,  unberührter  von  fremden 
Einflüssen,  selbst  noch  in  spätester  Zeit  nicht  anders  gerüstet 
erschienen  (Herod.  VH,  86).  —  Die  kultivirte  Bevölkerung  indess 
führte  dagegen  vornämlich  Speere  und  vor  allem  Bogen  undj*feil. 
Mit  der  Erhebung  durch  Cyrus  hatte  zunächst  auch  diese 
Bewaffnung  an  Vpllständigkeit  gewonnen.  Sie  beruhte,  was  die 
Angriffswaffen  betraf,  auf  der  Einführung  längerer  und  kürzerer, 
fiir  den  Nahekampf  erforderlichen  Hiebwaffen.  Die  Anwendung 
besonderer  Schutz waffen  wurde  gleichfalls  auf  jenen  Monarchen 
zurückgeführt.  Abgesehen  von  der  schon  erwähnten,  durch  ihn 
veranlassten  Bepanzerung  der  Wagenkämpfer,  soll  er  zuerst  auch 
einen  Theil  der  Reiterei,  sogar  deren  •Pferde ,  ausgerüstet  haben 
(Herod.  VH,  85.   VIH,  113.  Xenoph.  Anab.  I,  8.   Cyrop.  VI,  1.  4. 

VH,  1.  vra,  8). 

Die  kostbare  Rüstungsweise  der  unterworfenen  Nachbarvöl- 
ker, namentlich  der  Meder  und  Assyrier,  hatte  dafür  das  nilchste 
Vorbild  geliefert  (Herod.  VH,  61.  62.  Xenoph.  Cyrop.  H,  1.  VH,  l). 
In  der  Folge  nahm  man  auch  von  der  bei  andern  Völkern  ge- 
bräuchlichen Bewaffnung  mannigfache  Rüststücke  auf.  So  z.  B. 
von  den  Aegyptem  die  bei  ihnen  schon  seit  ältester  Zeit  üb- 
lichen Linnenpanzer  (Herod.  I,  135).  —  In  den  heiligen  Schriften 
werden  als  die,  einem  Krieger  nothwendigen  Rüststücke  nächst 
Panzer  und  Schild,  Helm,  Gürtel  und  Beinschienen,  ein  Bogen 
mit  30  Pfeilen ,  eine  Schleuder  nebst  gleicher  Anzahl  von 
Steinen,  ein  Messer  (Dolch  oder  Schwert),  eine  Keule  und  eine 
Lanze  namentlich  hervorgehoben.  ^ 

1.  Unter  den  Schutzwaffen,  die  sich  auf  den  persischen 
Monumenten  verbildlicht  finden,    tritt   einzig    ein    eigenthümlich 

»  S.Vendidad.  Farg.  XIV,  32—40  bei  F.  Spiegel.  Avesta.  Die  heil.  Schrift, 
d.  Parsen.  I.  S.  205. 
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geformter,  etwa  3  Pu'as  hoher  Schild  auf.  Er  entspricht  in  8oi- 
ner  Violinenform  dem  später  sogenannten,  höotischen  Schilde 
vollkommen.  Da  er  verrauthlich  aus  Holz  und  einem  starken 
Ueberzug  von  Fellen  hergestellt  wurde,  so  hatte  man  ihn,  zu 
mehrerer  Verstärkung,  mit  einer  bebuckelten,  mctallnen  Mittel- 
acheibe versehen  {Fig.  151.  a).  Solcher  Schilde  bediente  sich  in- 
dcss,  wie  es  scheint,  niir  eta  besonderer  Thcil  der  weiter  unten 
zu  erwähnenden,  königlichen  Leibgarde.  Die  bei  weitem  grössere 


Fig.   151. 


Zahl  des  eigentlichen  Perservolkes  (denn  nur  von  diesem  kann 
auch  hier  die  Rede  sein)  eignete  sich  im  Verlauf  seiner  Kriege 
sowohl  die  verschiedenen  Schilde  von  Ruthengeflecht  der  Assyrier 
(S.  212)  als  auch  deren  aus  Metall  oder  Leder  gearbeiteten  Rund- 
Bchilde  an  (Herod.  VH,  6L  IX,  6L  102.  Xenoph.  Cyrop.  II,  1.  2. 
VII,  l).  Mit  rundbn  Wehren  erscheinen  die  Krieger  auf  dem 
pompejanischen  Mosaikbilde  dargestellt.  Noch  heute  sind  sie 
die  vornehmste  Schutzwaffe  persischer  Stämme.  '  —  Einer  in 
spätester  Epoche  im  persischen  Heere  gebräuchlichen,  rautenför- 
migen Schildbedeckung  gedenkt  Strabo  (XV,  3).  Sie  findet  viel- 
leicht ihre  Erläuterung  durch  eine  in  jüngster  Zeit  bekannter  Re- 
wordene  Felsenskulptur  bei  Bavian,  da  auf  ihr  eine  ähnliche 
Schildform  vorkommt  {lyg.lSl.b). 

Der  zu  allen  Zeiten  zumeist  verbreitet  gewesene  Kopfschutz 
bestand  in  (ledernen)  Bundhiiten.  An  solche  wurden  die  Perser 
von  Jugend  auf  gewöhnt  ^  eine  Sitte,  aus  der  man  die  Schwäche 
ihrer  Schädel,  im  Vierhältniss  zur  stärkeren  Schädeibildung  an- 
derer Völker,  zu  erklären  suchte  (Herod,  III,  12).  Neben  jler- 
artigen  mehr  kappenformigon ,  mit  einer  Zugaclinur  (?)  versehe^ 
nen  Mützen  (Fig.  lö'J.  a — b)  trugen  einzelne  Abtbeilungen  die 
steife  (?),  assyrisch  -  mcdische  Tiara,  andere  die  schon  erwä)^tc 
(S.  264)   nfch  vorn  geneigte,   phrygische  (?)  Mütze,   die  das  Ge-  . 

■  S.  die  zablroic'licn, 
Knckatubh  Mtisie  d'Brm« 
Ics  Riisiies.    St.  reterabrg. 
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nick  liebst  den  Ohren  bedeckte  und  unter  'dem  Kinn  zusammen- 
gebunden wurde.  Sie  führte  den  Namen  „Kirbasia^  (Amm.  Marc. 
aXX,  8),  der  indess  auch  im  Allgemeinen  die  gewönlichere 
„Tiara"  bezeichnet  haben  dürfte  (Herod.  V,  49 ;  ylly  64).  ~  Zum 
Schutz  gegen  Staub  und  Wind  pflegte  man  tlber  oder  unter  einer 
dieser  Kopfbedeckungen  ein  weites  Tuch  so  zu  binden ,    dass  es 

S leichzeitig  Hals  und  Mund  mit  verhüllte  (Fig.  149.  a — cf).  —  Nur 
ie  Schwergerüsteten  und  so  auch  zum  Theil  die  Befehlshaber 
scheinen  zu  ihrer  anderweitigen  Rüstung  (assyrisch  -  medische) 
Helme  getragen  zu  haben.  Sie  wliren  meist  von  Era  oder  Eisen, 
bei  Vornehmen  oft  reich  vergoldet  und  mit  weissen  Haar-  oder 
Federbüschcln  geziert  (Herod.  VII,  63.  Xenoph.  Cyrop.  VI,  4. 
VH,  1). 

Die  zu  einer  vollen  Rüstung  gehörenden  Schutzdecken 
für  Hals,  Brust,  Rücken  u.  s.  w.  waren,  je  nach  den  krie- 
gerischen Zwecken  der  damit  Ausgestatteten  und  deren  höhere 
oder  niedere  Stellung  im  Heere ,  namentlich  seit  Darius  einer  ge- 
wissen Mannigfaltigkeit  unterworfen.  —  Die  Schutzbewaffnung 
der  zum  engeren  Gefolge  des  Königs  gehörenden  Reiter  hatte  ja 
schon  Cyrus  nach  fremdem  (medischen)  Muster  angeordnet  Sie 
bestand,  mit  Ausnahme  der  Pferderüstung,  in  einer  sorgfältigen 
Bedeckung  des  ganzen  Körpers  durch  ägyptisch  -  assyrische ,  lin- 
nene  Panzer  oder  assyrische  Schuppenhamische  und  Helme  nebst 
Arm-  und  Beinschienen.  Die  Pferde  waren  mit  Stirn-  und  Brust- 
Schilden  und  einer  erzenen  Schenkelbedeckung  ebenfalls  vollkom- 
men geschützt  (Herod.  VH,  40.  41.  85.  VHI,  113.  IX,  22.  Xe- 
noph. Anab.  I,  8.  Cyrop.  VH,  1.  Arrian.  Anab.  H,  11.  Strab. 
XI,  14).  ^ 

Den  zum  Fussvolk  zählenden  Theil  der  Ehrengarde  schmückte 
eine  ähnliche,  doch  leichtere  Rüstung.  Die  zahlreicheren  Krieger- 
massen dagegen  trugen  nur  die  gewöhnliche,  persische  Leder- 
kleidung; diese  jedoch  zuweilen  schuppenformig  bemalt  (?)  (He- 
rod. VII,  61.  IX,  63.)  .       ' 

2.  Die  ursprünglichen  Angriffswaffen,  der  Speer  und 
Pfeilbogen,  scheinen  im  Laufe  der  Zeit  keinen  wesentlichen 
Veränderungen  unterworfen  gewesen  zu  sein.  Jener,  ein  etwa 
6  bis  7  Fuss  langer  Schaft,  meiBt  aus  einer  Art  Hartriegel  (cor- 
nus  mascula)  hergestellt  *  und  mit  erzener  oder  eiserner,  gefüllter 
Spitze  von  lanzettlicher  Form  bewehrt,  war  sowohl  zum  Wurf  wie 
zunv  Stoss  geschickt  [Fig.  J52,  a  —  d).  Erst  die  späteren  Kriege 
hatten  dahin  geführt ,  auch  längere  Lanzen  in  Anwendung  zu 
bringen.  Sie  mögen  denjenigen  hpecren  der  kleinasiatischcn  *Ly- 
diej;  und  späten  Acgypter  entsprochen  haben,  deren  ihrer  Grösse 
wegen  Herodot  (I,  79)  und  Xenoph.  (Gyrop.  VII,  1)  ausdrücklich 
gedenken.     Dass  man  sich  solcher  in  spätester  Zeit  im  persischen 

*   Xenoph.  Cyrop.  I,  *i. 
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Heere  fast  ausschliesslich  zu  bedienen  pflegte,  zeigt  wiederum 
ausser  anderen  schriftlichen  Zeugnissen .  (Heliod.  Aeth.  IX,  15), 
jenes  schon  pft  erwähnte,  pompejanische  Mosaikbild.  'Auf  ihm 
findet  sich  auch  eine  mit  Stacheln  besetzte,  ohne  Zweifel  persi- 
sche Wurfwaffe  dargestellt  (Fig.  149,  f. ). 

Der  B  o  g  en  erhielt  sich  auch  unter  persischer  Herrschaft  als  die 
Hauptwaffe  des  Ostens  (Herod.  VH,  61—65.  226.  IX,  49).  Cyrus 
selbst  hatte  besonders  darauf  gesehen,  dass  sich  die  Krieger  in 
ihr  beständig  übten  (Xenoph.  Cyrop.  I,  2.  4.  HI,  3).  Sie  blieb 
der  stete  Begleiter  des  freien  Persers.  Mit  ihr  bewamet  erschien 
er  sogar  am  Hofe  des  Monarchen  (H^rod.  IH,  78).  Die  ausser- 
ordentliche Geschicklickeit  der  persischen  Pfeilschützen  war  selbst 
den  Griechen  zum  Sprichwort  geworden  (Aeschil.  Pers.  v.  26 — 28. 
239.   926). 

Der  gewöhnliche.persische  Bogen  wurde  aus  hartem  Holze 
geschnitzt  oder  aus  Thiersehnen  zusammengedreht  (Fig.  14g.  a). 
Seine  Länge  betrug  zwischen  einem  und  einem  halben  bis  drei 
Fuss  (Xenoph.  Anab.  HI,  4).  Theils  trug  man  ihn  frei ,  tibei»  der 
Schulter  (Fig.  151.  c),  theils  in  einem  breiten  Futteral,  an  der  lin- 
ken Seite  am  Gürtel  hängend  (Fig.  163,  a,  h).  Dem  Könige  wurde 
er  in  einem  reichverzierten  Behälter  nachgetragen.  Ungeachtet 
seiner  Grösse  und  Kostbarkeit,  die  vorzugsweise  in  reicher  Ver- 
goldung bestanden  zu  haben  scheint,  erreichte  er  dennoch  nicht 
die  Stärke  der  äthiopischen  Bögen.  Diese  vermochten  selbst  die 
Perser  nicht  zu  spannen  f Herod.  IH,  21). 

Bei  der  zuletzt  bezeicJmeten  Verwahrungsart  des  Bogens  bil- 
dete sein  Futteral  vermuthlich  zugleich  den  Pfeilköcher.  Bei  der 
andern  Art  den  Bogen  zu  tragen  war  jener  indess  ein  selbstän- 
diges Behältniss,  das  man  vermittelst  eines  Riemens  gleichfalls 
über  die  Schulter  hing.  An  einenv  derartigen  Köcher  wurde, 
wie  sein  Abbild  wahrscheinlich  macht,  eine  mehrstrehnige  Gcissel 
oder  Karbatschc  *  befestigt  (Fig.  161.  r;  252.  c).  —  Die  Schäfte  der 
Pfeile  waren  von  Rohr  (Herod.  VII,  61)  mit  Spitzen  von  Erz 
oder  Eisen  versehen  und  leicht  befiedert. 

3.  Nächst  dem  bereits  oben  erwähnten  Speer  führten  die 
Perser  seit  Cyrus  (?)  als  besondere  Hieb-  und  Stosswaffen 
sowohl  (assyrische)  Streitkolbcn  oder  Keulen,  wie  auch  (assyri- 
sche) Kriegsbeile  und  Aextc  (Herod.  VII,  63.  Xenoph.  Cyrop.  II,  T. 
VI,  2.  Vin,  8.  Strabo  XV,  3).  Diese  und  zwar  in  Gestalt  des, 
schon  den  Assyriern  bekannten  {Fig.  127.  f)  Doppelbcils,  galten 
vorzugsweise  als  Hauptwaffen  der  Saker  (Herod.  VII,  64).  Da- 
neben waren  eigenthümlich  geformte  Doppelhämmer  mit  kürze- 
rem oder  längerem  Stiele  (Fig.  161.  f,  g)  und  vor  allem  Schwerter 
und  dolchartige  Messer  im  Gebrauch.  Namentlich  kamen  letztere 
schon  frühzeitig  bei  den  vornehmen  Persern  nicht  nur  allgenfcin 

»  Herod.  VII,  *iJ8.    Xenoph.  Cyrop.  VIII,  :^. 
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in  Aufnahme,  sondern  bildeten  auch  fiir  diese  mit  den  vorzüg- 
lichsten Schmuck  überhaupt. 

Das'  von  den  gewöhnlichen  Truppen  geführt^,  dolchartige 
Schwert  hatte  etwa  die  Länge  von  einem  Fuss.  Es  war  gerade, 
ziemlich  breit,  zweischneidig,  und  wurde,  mehr  zum  Stich,  als  zum 
Hieb  bereit,  vermittelst  eines  Riemens  an  der  rediten  Seite  ge- 
tragen (Herod.  VII,  61.  Fig,  151.  d,  e;  153.  a).  Vermuthlich  kannte 
und  nutzte  man  auch  die  Gewalt  gekrümmter  Messer.  Zu 
ihnen  gehörte  vielleicht  die  von  älteren  Schriftstellern  .unter  dem 
Namen  „Copis"  erwähnte  Waffe.  • 

Die  „goldenen  Medersäbel"  der  Perser,  die  man  vermuthlich 
nur  im  Kampfe  anlegte,  im  Frieden  aber  vom  Diener  nachtragen 
Hess  (Xenoph.  Cyrop.  V,  2)  scheinen,  gleich  einzelnen  assyrischen 
Schwertern  (Fig,  127,  k)  gekrümmt  gewesen  zu  sein  (Strabo  XV,  3). 
Erst  der  letzte  Darius  soll,  als  Nachahmung  maceaonischer  Waf- 
fen, gerade  Schwerter  eingeführt  haben.  ^  In  der  prunkvollen 
Ausstattung  standen  jedoch  diese  gewiss  nicht  hinter  jenen  Säbeln 
zuriftck.  Ueber  die  Kostbarkeit  der  letzteren  aber  vermochten 
selbst  die  Griechen  ihr  Erstaunen  nicht  zu  unterdrücken.  Ihnen 
galten  sie  mit  als  die  vorzüglichste  Kriegsbeute  (Herod.  IX,  80). 

—  Darius  HI.  prangte  in  der  Schlacht  bei  Issus  mit  einem 
Sachwerte,  das,  reich  mit  Edelsteinen  besetzt,  gar  „weibisch"  an 
einem  silbernen  Gürtel  hing  (Gurt.  IH,  3),  und  das  o^ne  Zweifel 
nicht  minder  kostbare  Schwert  des  Kambyses  hatte  ihm  selbst 
den  Tod  gebracht,  indem  sich  der  (golden ej  Beschlag  der  Scheide 
gelöst  und  ihn  die  so  freigewordene  Spitze  verwundet  hatte  (He- 
rod. HI,  64).  — 

Die  Schleuder,  wie  die  von  den  Sagartiern  geführte 
Schlinge  (S.  274)  überliessen  die  eigentlich  persischen  Truppen 
meist  den,  dem  Heere  beigeordneten,  roheren  Hülfsvölkern  und 
Gefangenen.  Der  freie  Perser  betrachtete  derartige  Waffen  als 
seiner  unwürdig  (Xenoph.  Cyrop.  I,  5.  IH,  3.  VII,  4;  Strabo 
XV,  3). 

Das  Keichspanier  war  das  goldene  Bild  eines  Adlers,  des 
in  den  heiligen  Schriften  geheiligten  Vogels.  *  Er  war  das  Feld- 
zeichen der  Achämeniden  (Xenoph.  Cyrop.  VH,  1,2]  Anab. 
I,  10.  Aeschil.  Pers.  v.  205  ff.  vergl.  Jesaias  XLyi,  11).  Ausser 
dieser,  allgemein  geheiligten  Standarte,  die  stets  dem  Heere  voran- 
getragen wurde,  ordneten  sich  die  einzelnen  Abtheilungen  des- 
selben um  besondere,  vielleicht  ebenfalls  symbolisch  bedeutsame 
Bilder. 

Die  anderweitige  Ordnung  der  Truppen  während  des  Mar- 
sches und  des  Kampfes  wurde  durch  weitschallende  Hörner  oder 
Trompeten  vermittelt  (Xenoph.  Cyrop.  V,  3.  Heliod.  Aeth.  IX,  17). 

'  Vjiux.  Eine  Gcschicbte  Assyriens  u.  s.  w.  S.  238.  —   *  Dersclb.  S.  2C7. 

—  'Vcndidad.  Frag.  II,   189. 
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Mit  einem  solchen  Instrumente  gab  man  auch^  vom  Zelte  des 
Königs  aus,  das  Zeichen  zum  Aufbruch  zur  Schlacjit,  was  indess, 
einer  religiösen  Ansieht  nach,  nie  vor  Sonnenaufgang  geschehen 
durfte  (Curt.  UI,  3).  —  Dass  sich,  gleich  wie  einst  im  modischen 
und  assyrischen  Höfere,  so  auch  im  persischen  besondere*  Musiker 
befanden,  um  die  Krieger  beim  Marsche  zu  beleben,  lässt  sich 
voraussetzen  (Xenoph.  Cyrop.  V,  1.  3). 

• 

Die  weitere  Gliederung  des  Heeres  * 

hatte  sich  zii«  einer  Dezimaltheilung  entwickelt.  Es  zerfiel  in 
Divisionen  von  je  10,000  Mann;  jede  derselben  in  zehn  Bataillone 
von  1000  Mann  und  wiederum  jedes  Bataillon  in  zehn  Compag- 
nien  zu  100  Mann.  Demnach  rangirten  die  Anführer  dieser  Trup- 
penmassen als  Divisionsgenerale,  Bataillonftihrer,  Hauptleute,  Oifi- 
ciere,  Unterofficiere  u.  s.  w.  (Herod.  IV,  87.  VII,  81.  82.  Xenoph. 
Cyrop.  U,  1.  V,  3.  VI,  2.  VIU,  3  ff.). 

Die  Oesammtmasse  der  Krieger,  ausser  den  durch  die  spä- 
teren Kriege  hinzutretenden  Marinemannschaften  (Herod.  I,  143; 
VII.  90  ff.)  gliederte  sich  in  Fusssoldaten,  Reiterei  und  Wagen- 
kämpfer und,  je  nach  der  Waffe,  in  leicht-  und  schwerbewaffnete 
Abtheilungen.  Mit  der  Ausbildung  der  Reiterei  kam  indess.,  na- 
mentlich seit  Darius,  der  Kriegswagen  immer  mehr  ausser  Ge- 
brauch, ^  so  dass  er  schliesslich  von  den  obersten  Heerführern 
und  vom  Herrscher  selbst  nur  noch  zum  Zeichen  der  Befehlshaber- 
Würde  angewendet  wurde. 

-Sowohl  die  leichte,  wie  die  schwere  Reiterei  führte,  nebst 
Schild  und  Schwert,  den  Bogen  (Aeschil.  Pers.  v.  26.  235).  Die 
Bepanzerung  der  ersteren  bildeten  theils  die  erwähnten  Linnen- 
panzer oder  leichtgearbeiteten  Schuppenröcke;  die  der  letzteren 
dagegen  jene  genannten  vollständigen  und  schw.ereren  Harnische. 
Sie  waren  auch,  wenigstens  zum  Theil,  ausser  mit  den,  den 
leichten  Truppen  zugetheilten  Hiebwaffen  u.  s.  w.,  mit  langen 
Lanzen  bewehrt.  Ihre  Pferde  trugen  das  schwere  Rüstzeug  (He- 
rod. VII,  85.  Vm,  113.  Xenoph.  Anab.  I,  8.  HI,  4.  Arrian.  Anab. 
II,  11.   Heliod.  IX,  15). 

Neben  der  so  bewaffneten  Reiterei,  die  seit  Darius  den 
eigentlichen  Kern  des  persischen  Heeres  aufmachte,  ^  erschien 
das  Fussvolk  gleichfalls  theils  als  eine  leichtgerüsteto ,  entweder 
nur  mit  Schwert,  Bogen  und  Speer,  oder  ausserdem  mit  einem 
Schild  bewaffnete,  theils  als  eine  sQjiwergerüstete,  vollständig  be- 
panzerte,   mit  Säbeln,   Beilen    und*  Aexten   ausgestattete  Masse 

*  VergU  Heeren.  Ideen  u.  s.  w.  I  (1)  S.  505  ff.  M.  Diincker.  Gesch. 
d.  Alterth.  II.  S.  658  ff.  —  *  Hieraus,  aber  wohl  weniger  sicher  aus  dem  Unter- 
gang der  alten  Adelsgeschlcchter ,  wie  Jac.  Kruger,  Gesch.  der  Assyrier  u. 
Iranier  (S.  234)  annimmt,  kann  die  Abnahme  des  kriegerischen  Gebrauchs  der 
Wägen  gefolgert  werden.  —  »  Bes.  Herod.  VII,  84  ff.  IX,  20.  22.  63.  71. 
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(Hergd.  VII,  61.  Strabo  XV,  3).    Zur  ersteren  zälilteü,  wie  schon 
crwäfintj'die  Ücbleuderer. 

Die  Bekleidung  der  Reiter,  als  die  des  vornehmeren  Theils 
im  Heere,  die  sie  theils  über,  theils  unter  den  Riiststiicken  an- 
legten, war,  wie  bemerkt,  iiamcntlieh  in  späterer  Zeit,  üboraus 
prächtig.  Sic  unterschied  sich  im  Ganzen  nur  wenig  von  der  des 
Königs.  Wie  diese,  so  bestand  sie  in  doppelten,  reichverzier- 
ten Beinkleidern,  einem  doppflten  Krmclrock,  der,  bis  zu  den 
Knien  reichend,  n-eiss  gefuttert,  aussen  aber  buntfarbig  war ;  ausser- 
dem, für  den  Kommer,  in  einem  hell-  oder  dunkelblauen  Mantel> 
den  man  Jedoch,  im  Winter,  mit  einem  gemustertoo  vertauschte, 
und  in  kostbaren,  doppelten  Schuhen  (Strabo  XV,  3.  vergl.  Fig. 
150.)  Ein  überreicher  Zien-ath  erhöhte  die  Pracht  ihrer  &8chci- 
hung.  Aeschyloe  (Pers.  9)  nennt  das  Heer  des  Xerxes  „das  gold- 
gesciimückto"  und  der  schlaue  Kimun  vennochte  mit  dem  Schmuck 
der  persischen  Gefangenen  die  Bundeagenossen  der  Griechen  zu 
überlisten  (Plutarch.  Kim.  c.  9).  Schrieb  man  doch  selbst  den 
Reichthuni  der  Aeginetcn  ihren  schlauen  Ankäufen  von  persischen 
Schmucksachen  zu,  die' sie  nach  der  Schlacht  von  PlatUa  mit  den 
bcutercichen ,  aber  unwissenden  Fleinten  abgeschlossen  hatten 
(Herod.  IX,  80).  ' 


Fia.  «s. 


Vor  allem  bildete  die  Leibgarde  des  Königs  den  Mittel- 
punkt solchen  Prunkes.  Sic  war,  als  eine  Nachahmung  m.edischer 
Sitte  (Herod.  I,  98  ff.)  von  Cyrus  eingeführt,  von  dcq  späteren 
Monarchen    aber   weiter    ausgebildet    worden.      Der    Zahl    nach 

'  VcTgl.    k.  NeamAnn.    Die   Hellenen    im.  Skythenlande.    Jlerlin,    J855. 
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umfasste  sie  etwa  den  zehnten  Tkeil  des  ganzen  (stehenden?) 
Heeres.  Sie  gliederte  sich  nämlich  in  2000  auserlesene  Heiter, 
2000  Lanzenträger  zu  Fuss  und  10,000  Fusstruppcn,  die,  unter 
dem  Namen  der  „Unsterblichen",  den  König  stets  als  glänzendes 
und  ih»  schützendes  Gefolge  begleiteten  (Herod.  VII,  40.  41.  84. 
Xenoph.  Cyrop.  VII,  1.  VIII,  fT  2.  3.  Gurtius  IH,  3).  —  Eine 
besondere  Auszeichnung  der  2000  Lanzenträger,  die  theils  mo- 
dische, theils  persische  Kleidung  trugen,  bestand  in  Speeren,  deren 
Fussenden  siiberneiund  goldene  Kugeln  (oder  „Aepfel")  schmück- 
ten; die  Lanzenenden  von  9000  Mann  der  Unsterblichen  waren 
dagegen  mit  silbernen,  die  der  übrigen  1000  mit  goldenen  Gra- 
naten geziert  (Fig.  162.  a — d).  Einzelne  trugen  kürzere,  goldene 
Scepter  (Xen.  Cyr.  VIII,  3;  Anab.  I,  9). 

Mit  Ausnahme  der  bisher  erwähnten,  vollständig  organisirten 
Abtheilungen  bildete  die  übrige  Hecresniacht ,  die  bei  beabsich- 
tigtem Kriegszuge  durch  allgemeine  Aufgebote  aus  allen  Provinzen 
des  Reiches  zus.ammengetrieben  werden  musste ,  natürlich  ein,  • 
auch  in  der  Tracht  buntes  Gemisch  von  nationalen  Eigenthüm- 
lichkeiten.  Erst  wenn  ein  so  gewaltiger  Menschenstrom,  dem  sich 
gewöhnlich  zahlreiche  Trupps  von  Nachzüglern  anschlössen,  an 
den  feindlichen  Grenzen  angelangt  waj^  schritt  man  zu  einer 
durchgreifenden  Ordnung  (Ilerod.  VII, Ä.  59  S.  110.  187.'  Xe- 
noph. Cyrop.  n,  1.  V,  3.  VII,  l).  Dass  dabei  allein  das  Ge- 
päck, das  man  dem  Heere  vorauszusendfii  pflegte  (Herod.  VU,  40), 
von  ungeheurem  Umfange  war,  versteht  sich  von  selbst.  In  guter 
alter  Zeit  war  jeder  Krieger  verpflichtet  gewesen,  sich  mit  den 
zur  Ausbesserung  der  Waffen  u.  s.  w.  erforderlichen  Handwerks- 
geräthen  u.  s.  w.  selbst  zu  versehen  (Xenoph.  Cyrop.  VI,  2  ff.), 
später  indess  überliess  man  nicht  nur  dies  einer  dadurch  erforder- 
lich gewordenen  grossen  Anzahl  von  -Kriegshandwerkern,  sondern 
schleppte  auch  unzählige  Weiber  u.  s.  w.  mit  sich  (Herod.  VH,  84). 
—  Mit   der   immer  höher    gesteigerten   Genusssucht   wurden    zu-  \ 

letzt  die  kriegerischen  Uebungen  gänzlich  vernachlässigt.  Die 
Reitsättel  der  Pferde  gestaltete  man  allmälig  zu  weichen  Polster- 
sitzen und  die  Hände  schützte  man  durch  t  ingcrhandscliuhe  von 
kostbarem  Pelzwerk  (vergl.  Aelian.  de  natur.  anim.  XVII^  17). 
Im  Bewusstsein  eigener  Kraftlosigkeit  aber  Hess  man  lieber  fremde, 
gemiethete  Truppen  für  sich  kämpfen,  als  dass  man  sich  selbst 
der  Gefahr  des  Krieges  aussetzte  (Xenoph.  Anab.  I,  5;  Cyrop. 
Vm,  8  zu  Ende  d.  K.). 

In  Verbindung  mit  dieser  so  in's  Extrem  ausgearteten 
Schwäche  hatte  sich  eine  Grausamkeit  in  Behandlung  der 
Kriegsgefangenen  entwickelt,  welche  alles  Maass  einer  (im  orien- 
talischen Geiste  allerdings  tiefwurzelnden)  Nichtachtung  des  Indi- 
viduums überschritt.  Die  Sitte,  den  Gefangenen  Ringe  durch  die 
Lippen  zu  treiben  und  sie  an  Stricken  zu  führen ,  hatte  man  schon 

Weis»,  KivstQmkuude.  ^6 
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gewöhnlichen  Kach-  und  Straftmttel  der  8pät< 
Epochen  bestanden  in  Körperverstümmelung  (Verlust  .von  Nase 
und  Ohren,  der  Hände,-  Füsse,  der  Augen  u.  s.  w.).  Die  Todes- 
strafe wurde  theils  durch  abschneiden  des  Kopfes,  durch  PfUh- 
lung,  Kreuzigung,  Verbrennung  oder  Schindung,  theils  durch 
Vergrabung  des  Verurtheilten  vollzogen.  Die  Martern,  die  indess 
unter  den  späteren,  versümpften  Herrschern  an  der  Stelle  jener 
Strafen  und  neben  ihnen  auftraten,  bestanden  in  langsamer 
Zerquetschung  des  Schädels,  theil weiser  Entgliederung  u.  s.  f. 
(Herod.  I,  86.  92.  116..  128.  IH,  15.  35.  69.  132.  159.  V,  25. 
VI,  32.  Xenoph.  Anab.  I,  6.  9.  HI,  1.  Plutarch  Artaxerx.  c.  14. 
16—19.  Cui-t.  HI,  2.  18.  V,  5.  Diod.  XVH,  30>  — 

Das    Institut    der    Magier,   * 

vielleicht  schon  von  Cyrus  ebenfalls  von  den  Medern  entlehnt, 
repräsentirte  nicht  üur  am  persischen  Hofe,  vielmehr  im  persi- 
schen Reiche  überhaupt  die  höchste,  priesterliche  Macht  und 
Würde  (Herod.  I,  120.gL32.  Xenoph.  Cyrop.  VIH,  1.  6).  Die 
Magier  nahmen  neben  aem  Könige,  der  indess  auch  hier  als 
lebendiges  Bild  des  höchsten  Gottes  „Ormuz"  göttliches  Ansehen 
genoss,  mit  die  wichtigsten  Ehrenstellen  ein.  Sie  leiteten  und 
unterstützten  die  Opfer,  die  der  Monarch  d^n  Symbolen  der  idea- 
len Gewalten  —  aes  Feuers  und  der  Sonne  —  täglich  darzu- 
bringen verpflichtet  war  und  standen  somit  schon  hierdurch,  be- 
sonders aber  noch  durch  die  allein  in  ihren  Händen  ruhende, 
ausübende,  richterliche  Gewalt  in  nächster  Beziehung  zu  ihm  und 
der  Regiening.  Sie  bildeten  das  Kollegium  zugleich  der  Gerichts- 
barkeit und  des  Staatsraths  (Esther  I,  13.  Herod.  IH,  31. 
VH,  19  ff.). 

Die  innere  Veinvaltung  dieses  so  aufs  engste  mit  den  politi- 
schen Verhältnissen  verknüpften  Instituts  war  demgemäss  voll- 
ständig geordnet.  Da  es  das  ganze  Reich  mit  Priestern  zu  ver- 
sorgen hatte  und  ihm  somit. deren  Ausbildung  oblag,  trug  es 
wesentlich  den  Charakter  einer  klösterlichen  (?)  Erziehungsanstalt. 
So  konnte  es,  als  ein  in  sich  geschlossener  Körper,  der  welt- 
lichen Macht  selbst  drohend  gegenüber  treten.  Letzteres  scheint 
unter  der  Regierung  des  Kambyses  der  Fall  gewesen  zu  sein 
(S.  259),  was  denn  zugleich  eine  Reform  des  Magismus,  eine 
Läuterung  desselben   durch  die  inzwischen  aufgetretene,  reinere 

'  Heeren,  Ideen  über  die  Politik  u.  s.  w.  1(1)  S.  216;  S.  457  ff.  C.  Mo- 
vers.  Untersuch,  üb.  die  Religion  n.  8.  w.  Bonn,  1S41.  S.71ff.  M.  Duncker. 
Gesch.  des  Alterth.  IL  S.  387  ff.;  S.  848.  F.  Spiegel.  Avesta.  I  (Vendi- 
dad).  Einleitg. 
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Lehre  des  Meders  (?)  Zoroaster  T^Zarathustra"),  *  ja  vielleicht 
den  Keim  seiner  endlichen  Aunösung  mit  veranlasst  haben 
mochte. 

Wie  sich  die  Mitglieder  dieser  Körperschaft  je  nach  ihren 
Weihegraden  in  vollendete  Meister  (Destur  Mobeds);  Meister  (Mo- 
beds)  und  Lehrlinge  (Herbeds)  ordneten,  so  auch  waren  sie  durch 
gewisse  ihre  Stellung  charakterisirende,  doch  im  Einzelnen  schwer 
zu  ermittelnde  Abzeichen  unterschieden.  ^  —  Ein  allen  Klassen  ' 
gemeinsames  Kleidungsstück  bildete  der  „heilige  Gürtel"  (Kosti). 
Ausserdem  trugen  sie,  wenigstens  in  frühester  Zeit,  ohne  Zweifel 
die  weite,  modische  Kleidung.  Dagegen  berichten  (freilich  späte) 
Schriftsteller  ausdrücklich,  dass  die  Magier  während  der  Ausübung 
ihres  Amt^s  nur  weisse  Gewänder  anlegen,  dass  sie  weder 
Schmuck  noch  Gold  an  sich  tragen,  einen  Kohrstab  führen  und 
dass  ihr  Gefolge,  besonders  bei  Processionen  des  heiligen  Feuers, 
mit  Purpurkleidern  geziert  erscheint  (Gurt.  111, 3. 8).  Demnach  dürfte 
sich  ihre  Amtstracht  nur  wenig  von  der  der  syrischen  Priester, 
die,  wie  Lucian  (de  dea  syr.  42)  erzählt,  mit  Ausnahme  eines 
Purpurmantels  für  den  Oberpriester,  ebenfalls  von  weisser  Farbe 
war,  unterschieden  haben.  —  Da  das  „heilige"  Gesetz  den  Laien 
die  Lieferungen  von  Kleidungsstücken  an  die  Tempel  verordnete,  * 
so  steht  w^ohl  zu  vermuthen,  dass  sich  in  späterer  Zeit  (?)  die 
Priester,  ausseramtlich,  wie  jene  kleideten. 

Bei  kultlichen  Verrichtungen ,  Opferungen  u.  s.  w.  gebot  es 
die  Ehrfurcht,  dass  man,  ähnlich  wie  in  Gegenwart  des  Monarchen 
(S.  267),  Mund  und  Nase  mit  einer  beuteiförmigen,  leinenen  Binde 
(Padom)  umwand  (Strab.  XV,  3).  Mit  einem  ähnlichen  Tuche  musste 
sich  auch  der  Laie  während  des  Gebetes  verhüllen.  Seine 
anderweitige  Auszeichnung  bei  Darbringungen  und  religiösen 
Feierlichkeiten  beschränkte  sich  auf  einen  um  die  Kopfbedeckung 
gewundenen  Myrthenkranz  (Herod.  1,  132.   Xen.  Cyrop.  DI,  3). 


2.  Für  die  Veranschaulichung  der  weiblichen  Tracht  fehlt 
e^  auf  altpersischen  Monumenten  wie  auf  altassyrischen  an  ent- 
sprechenden Darstellungen.  Kann  als  Ursache  dafUr  einerseits 
die  an  sich  nur  geringe  Anzahl  erhaltener,  persischer  Monumen- 
talbildcr  und  deren  mehr  ceremoniöser  als  privatlicher  Inhalt 
gelten ,  so  ist  doch  andrerseits  auch  für  Persien  anzunehmen,  dass 
die  dortige  gesellschaftliche  Stellung  der  Frauen  sich  nur  wenig 
von  der  ihnen  bereits  von  den  Assyriern  (S.  196)  angewiesenen 
unterschieden  habe,  und  somit  auch  die  Frauen  der  Perser  von 
einem,  ja  selbst  nur  bildlich  dargestellten,  öffentlichen  Erscheinen 

'  Vergl.  z.  den  Oonaniiten  über  die  neue  Lebru  J.  Krüger^  Gesch.  der 
Assyrier  und  Iranier.  8.  407  ff.  —  *  Vergl.  Anquetil.  Exposition  des  usages 
eivils  et  r^ligieux  des  Parses  (Zend-Av.)  II.  S.  527  ff.  —  3  Vendidad,  Frag. 
V,  162  u.  VII.  42.  —  *  Jescht  Farvadin  bei  Anquetil.  Jescht.  Sad.  19. 
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ausgeschlossen  blieben.  Dies  dürfte  namentlich  von  den  Weibern 
der  Könige  und  Vornehmen  um  so  weniger  zu  bezweifeln  ^ein, 
als  sie  gleich  den  Machthabem  Assyriens  der  Vielweiberei  ergeben 
waren  und  für  ihre  oft  grosse  Anzahl  von  Weibern  ebenfalls 
besondere  Frajuenhöfe  (Harem)  besasseri  (Esther.  I,  9.  18.  11,  2. 
3  S.  Herod.  III,  68.  69.  84.  88).  —  Unter  den  niederen  Ständen 
war  die  Stellung  der  Frau  vielleicht  eine  weniger  unfreie,  dem 
Manne  gegenüber  indess  eine  durchaus  abhängige,  dienende 
(Herod.  IH,  119).  Viele  Kinder  erzeugen  zu  können,  galt  den 
Persern  als  ein  Zeichen  von  männlicher  Kraft.  Ihm  gab  selbst 
der  König  seine  Anerkennung  dadurch  zu  erkennen ,  dass  er  die 
mit  zahlreicher  Nachkommenschaft  gesegneten  Untcrthanen  all- 
jährlich durch  Geschenke  ermunterte!  (Herod.  I,  135.  136.)  Den 
späteren  Persern  war  es  sogar  gesetzlich  gestattet,  sich  mit  der 
Mutter  oder  der  Schwester  ehelich  zu  vermischen  (Diog.  Laert. 
Prooem.  7.  Strabo  XV,  3). 

Die  Tracht  der  persischen  Weiber  während  der  ältesten 
Epoche  bestand  ohne  Zweifel  ähnlich  der  der  Männer  jenes  Zeit- 
raumes'  theils  in  Hüllen  von  Fellen,  theils  in  einer  mehr  oder 
minder  sorgföltig  gearbeiteten  Bedeckung  mit  ledernen  Kleidern. 
Sie  wurde,  dem  allgemeinen  Entwickelungsgange  gemäss,  zu- 
nächst von  woUnen  und  gefilzten  Hüllen  ersetzt  und  endlich, 
bei  Einführung  medischer  Sitte  in  Pcrsien,  wenigstens  unter  den 
vornehmen  Ständen  durch  eine  reiche,  assyrisch-medische  Tracht 
gänzlich  verdrängt.  Wie  indess  diese  überhaupt  durch  die 
schon  oben  (S.  196)  berührte  Sage  als  eine  Erfindung  der  Se- 
miramis  und,  was  die  Meder  betrifft,  der  Medca  aus  Colchis 
betrachtet  werden  konnte  (Strabo  XI,  13),  sie  also  an  sich  schon 
mehr  einer  weiblichen  als  männlichen  1  rächt  entsprach,  so  ist 
wohl  als  sicher  anzunehmen  ,•  dass  sie  ohne  wesentliche  Verände- 
rungen auch  von  den  persischen  Weibern  getragen  wurde.  Ein- 
zelne, wenn  gleich  griechische  und  auch  im  Kostüm  graecisirende 
Darstellungen  der  Medea,  sind  demnach  zunächst  wohl  geeignet, 
die  altasiatische  und  somit  die  persische  Weibertracht  zu  veran- 
schaulichen. '  Sie  bestätigen  wiederum  die  Ueberein Stimmung 
zwischen  ihr  und  der  männlichen,  medischen  Gewandung.  Wie 
diese,  so  stellt  sich  auch  jene  als  eine  weitfaltige,  den  ganzen 
Körper  verhüllende,  hemdfermige  Bekleidung  dar,  deren  Ermel, 
entweder  geknüpft,  nur  den  Oberarm,  oder  weit  und  geschlossen, 
den  ganzen  Arm  bis  zum  Handgelenk  umschliessen.  Dass  diese 
Gewänder,  die  man  vermittelst  eines  Hüftgürtels  zuweilen  einfach 
oder  doppelt  schürzte,  meist  von  feinstem  Stoffe  und  zierlichstem 
Gemuster  hergestellt  wurden,  liegt  ausser  Frage.     Die  später  zu 

*  Vergl.  d.  Aufsatz  von  Hirt  nebst  Zusatz  von  Böttiger  über  Mcdea  und 
die  Peliaden  in:  nAmalthea*'  oder  Museum  d.  Kuustmythologie  u.  s.  w.  Lpzg. 
1820.  I.  8.  161  ff.  mit  Taf.  IV. 
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betrachtende  Pmnksncht  der  west-  und  kleinasiatiscken  Weiber 
lieferte  dafür  auch  den  Persem  das  mannigfaltigste  Vorbild.  — 
Der  Umstand  y  dass  einzelne  Monarchen  ihren  Weibern  den  Er- 
trag ganzer  Landschaften  als  ^^Gürtelgeld^  überliessen,  ^  giebt  zu- 
gleich den  Beweis  fiir  deren  zu  allen  Zeiten  stattgehabte  Vorliebe 
nir  kostbaren  Schmuck  und  überreiche  Ausstattung  mit  goldenen 
Zierrathen  u.  s.  w.  Vor  allem  gehörte  dazu  bis  in  die  späteste 
Zeit  ein  kostbar  gesticktes  Schuhwerk  (Judith  XVI,  9]  und  eine 
mit  reichen  Zierden  versehene,  kappenförmige  I^opibedeckung 
nebst  golddurchwirktem  Schleier,  wobei  es  jedoch  zweifelhaft 
bleibt,  ob  ihan  damit,  nach  heutiger  orientalischer  Sitte,  das  Ge- 
sicht durchsRis  verhüllte.  ^  Im  Uebrigen  scheint  die  Tracht .  der 
königliehen  Weiber  keinem  bestimmten  Ceremoniengesetz 
unterworfen  gewesen  zu  sein.  Nur  die  Lieblingsgemahlin  des 
Monarchen,  die,  neben  der  Königin  Mutter,  den  ersten  Rang 
unter  den  Weibern  bekleidete,  scheint  die  äusseren  Abzeichen 
*der  königlichen  Würde  getheilt  zu  haben.  Sie  trug  purpurne,  mit 
Gold  durchwirkte  Kleider  und  auf  dem  Haupte  die  mit  dem  Dia- 
dem gCBchmückte,  königliche  Tiara  (Esther  .1,  11.  19.  II,  4.  17. 
V,  1.  Heliodor  Acth.  VH,  19).  Das  Scepter  indess  blieb  aus- 
schliesslich ein  Insignum  des  Herrschers.  Vor  ihm  musste  sich 
auch  die  Gebieterin  neigen  (Esther  I,  12  ff.  IV,  11.  V,  2. 
Vin,  3.  4). 

■  In  einem  wenigstens  scheinbaren  Widerspruche  •  mit  den 
Nachrichten  der  Profan scribenten  des  Alterthums  über  das  oben 
berührte  ♦ 

Verhältniss  der  Oescblecbtcr   zueinander^ 

stehen  die  darauf  bezüglichen  Verordnungen  der  heiligen  Schrif- 
ten der  Perser.  Sie  lassen  auf  einen,  unter  religiösen  Schutz  ge- 
stellten Familienverband  zurückschlicssen  und  eifern  streng  gegen 
alle  jene  Sünden  des  Fleisches,  welche  alte  Autoren  vorzugsweise 
9IS  „persische"  bezeichnen  (Herod.  I,  135). 

In  dem  Gesetzbuche  der  Parsen  wird  die  Vcrhcirathung 
als  eine  gleichsam  heilige  Pflicht  geboten  (Vendid.  IV,  130  ff.). 
In  ihm  wird  der  Verheirathete  vor  dem  Unverheirathcten ,  der 
Familienvater  vor  dem  Kinderlosen  genannt  und  jenem,  nur  als 
Haupt  der  Familie,  eine  gewisse  Macht  über  deren  Glieder  zu- 
erkannt. Indem  es  sich  selbst  an  den  Gott  „Haoma"  mit  der 
Bitte  wendet :  „den  unverheirathet  (oder  „sitzen")  gebliebenen 
Mädchen  gute  il^nner'^  zu  geben,  bestimmt  es  zugleich,  dass 
Jungfrauen  nicht  vor  dem  fünfzehnten  Jahre    zur  Ehe   schreiten, 

'  Xenoph.  Anab.  1,4.  Cicero.  Vcrr.  III,  83.*  vcrpl.  B.BrisHon.  Ile^n. 
Persarum  principat.  Argeut.  1710.  I.  S.  7H'.  —  *  Strabo  XI,  13;  dazu  C.  Nic- 
bu4ir.  Reisebeschrbg.  nach  Arabieu.  II.  S.  162;  S.  177.  ~  ^  M.  Duiiekcr. 
Oc8ch.  d.  Alterth.  II.    S.  354  if. 
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einen  guten  Namen  bewahren  und  mit  einem  Ohrgeschmeide 
versehen  sein  sollen  (Ja9na  IX,  22.  Vendid.  XIV,  66  flF.).  Letzteres 
bildete  somit  wohl  das  gemeingültige  Zeichen  weiblicher  Mann- 
barkeit. —  Den  Frevler,  namentlich  aber  den  Jüngling,  der,  über 
fünfzehn  Jahr  alt,  ohne  „Gürtel  und  Band"  Unzucht  treibt  oder 
sich,  unnatürlicher  Laster  hingiebt,  stellt  das  Gesetz  als  einen  den 
bösen  Mächten  der  ,',Daevi  Drukhs"  Verfallenen,  als  einen  Ge- 
nossen der  „Daevi"  selbst  dar  (Vendid.  VIII,  74—82.  lOf— 105. 
XVI,  33  ff.  XVm,  115—119). 

Für  die  Kinder  verordnete  das  heilige  Gesetz,  dass  dem 
Neugebomen  zuerst  die  Hände  und  dann  der  übrige  Körper 
(dreimal  mit  Ochsenurin  und  einmal  mit  Wasserf  gewaschen 
werde.  Im  fünfzehnten  Jahre  sollen  die  Knaben  mit  jener  er- 
wähnten kameelhärnen  oder  wollenen  Schnur .  gegürtet 
werden.  Sie  dient  ihnen  als  Schutzmittel  (Amulet)  gegen  die 
bösen  Geister  und  macht  sie  fortan  verantwortlich  für  ihre  Hand- 
lungen (Vendidad.  XVTII,  2 — 15.  23.  115).  Diese  Schnur,  welche 
bei  den  heutigen  Persern  aus  72  drillirten  Fäden  besteht,  *  bildete 
somit  für  die  Knaben  das  Zeichen  der  Mannbarkeit. 

Das  Gefühl  tiefsten  Schmerzes  und  der  Trauer  kam  bei 
den  Persern  in  ähnlicher  Weise  zur  Erscheinung,  wie  bei  den 
Vorderasiaten  überhaupt.  Es  äusserte  sich  ohne  Zweifel  in 
der  bei  den  gegenwärtigen  Stämmen  noch  üblichen  Sitte,  ein 
dunkelfarbenes ,  meist  braunes  Trauergewand  (ein  geschlossenes 
Hemd)  anzulegen  und  es  vom  Hälse  bis  zum  Gürtel  gewaltsam 
aufzureissen.  '^  —  Den* Körper  des  Verstorbenen  betrachtete  das 
Gesetz  als  eine  den  bösen  Mächten  verfallene  Masse.  Somit 
kannte  man  keine  schlimmere  Verunreinigung,  als  die  durch 
nähere  Berührung  mit  ihr  veranlasste  (Vendid.  V,  83 — 108.  VH,  4). 
Was  nur  irgend  in  näherer  Beziehung  zu  dem  Verstorbenen  ge- 
standen hatte,  inusste  sich  Reinigungsceremonien ,  Waschungen 
mit  Ochsenurin  und  Wasser,  unterwerfen  (Vendid.  yiH,  275.  276. 
Xn,  1 — 20).  Sie  wurden  für  die  mit  der  Bestattung  beschäftigt 
gewesenen  „Todtenmänner"  noch  besonders  verstärkt  (Vend.  VHI, 
29 — 37).  Diese,  so  namentlich  auch  die  Entkleider  und  Träger 
des  Leichnams,  erschienen  nach  beendigtem  Geschäft  in  verän- 
derter Kleidung.  Die,  welche*  sie  bei  der  Bestattung  getragen, 
musste  entweder  durch  Abreibung  mit  Urin,  Wasser  und  trd^ 
und  ein  Auslüften  gereinigt  oder,  waren  sie  durch  Speichel,  Feuch- 
tigkeit u.  s.  w.  beschmutzt  worden,  eingegraben  und  der  Verwe- 
sung  preisgegeben  werden  (Vendid.  VH,  30 — 36.  41 — 49). 

Die  grosse  Verehrung,  welche  das  heilige  Gesetz  sowohl  dem 
Feuer,    wie   auch    dem  'Wasser    und   der  Erde    als    unmittelbare 

•  S.  Anquütil.  bei  F.  Kleuker.  Zend-Avesta.  111.  8.  199  ff.  —  *  Vergl. 
Karl  Kosenmüller.  Das  alte  und  neue  Morgenland  od.  Erläuterungen  der 
heiligen  Schrift  u.  s.  w.  Lpz.  1818—1820.  I.  8.  179. 
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Ausflüsse  des  göttlichen  Ahuramasda  bestimmte^  dazu  die  in  ihm 
ausgesprochene  Ansicht  von  der  Unreinheit  todter  Körper  hatte 
die  Verordnung  zur  Folge,  diese  den  „reinen"  Thieren  zur  Speise 
zu  überlassen  (Vendid.  1,48.  UI,  122—136.  VH,  6  ff.  65—71  ff.). 
Nackt  legte .  man  den  Leichnam  auf  eine  Bahre.  Wer  ihn  mit 
einem  Kleide  oder  Tuche  bedeckte,  wurde  bestraft.  Nur  in  dem 
Falle,  das9  die  Bestattung  nicht  sogleich  am  Todestage  ausge- 
führt werden  konnte,  war  es  erlaubt,  den  Dahingeschiedenen  mit 
seiner  eigenen  Lagerstatt  hinauszutragen  (Vendid.  VI,  106). 
Draussen ,  auf  offißnem  Feld  wurde  er .  niedergelegt ;  sein  Haupt 
der  Sonne  zugewendet.  Damit  indess  die  Thiere  nichts  von  sei- 
nem Fleische  verschleppten  und  Wasser,  Erde  oder  Pflanzen 
u.  s.  w.  damit  verunreinigten,  befestigte  man  den  Körper  ver- 
mittelst Eisen,  St«in  oder  Blei  an  Füssen  und  Haaren  (Vendid. 
V,  47.  48.  VI,  95  ff.). 

Dass  der  Gebrauch,  den  Leichnam  den  Thieren  vorzuwerfen, 
schon  bei  den  aus  Medien  stammenden  Magiern ,  so.  auch  bei  den 
Hirkaniern  und  Baktriern  statt  hatte,  wird  von  älteren  Schrift- 
stellern ausdrücklich  gesagt  (Cicero.  Tusc.  Fragm.  I,  45.  Strabo). 
Bei  jenen  scheint  er  sich  jedoch  darauf  beschränkt  zu  haben,  dass 
sie  nur  einen  Theil  des  Leichnams  opferten,  den  Ueberrest  hin- 
gegen mit  Wachs  überzogen  und  vergruben  (Herod.  I,  113.  140. 
UI,  16.  Xenoph.  Cyrop.  VHI,  7.  Strab.  XV,  3).  Diese  Art  der 
Bestattung  scheint  wenigstens  die  im  alten  persischen  Reich  üb-, 
liehe  gewesen  zu  sein.  Sie  erfüllte  symbolisch,  was  dann  das, 
erst  später  für  Persien  ergänzte  (?)  Gesetz  factisch  forderte. 


Der  Bau. 

Die  seit  der  Oberherrschaft  der  Perser  in  dem  heimathlichen 
Lande  der  Achämeniden  sich  entfaltende  Bauthätigkeit  scheint 
denselben  Einflüssen  ausgesetzt  gewesen  zu  sein,  wie  die  Gestal- 
tung der  persischen  Tracht.  Meder,  vielleicht  unter  der  Leitung 
von  Priestern,  wurden  wohl  zunächst  auch  cTabei  in  Anspruch 
genommen;  zu  ihpen  traten  in  der  Folge  zuverlässig  Baukünstler 
sowohl  aus  dem  assyrisch-babylonischen  Reiche,  wie  aus  den  west- 
und  kleinasiatischen  Ländern,  ja  schon  seit  der  Herrschaft  des 
Kambyses,  selbst  aus  Aögypten  hinzu.  Die  Vereinigung  so  ver- 
schiedener Künstler  zu  einem  Zweck  musste  indess  noth wendig 
zu  einer  Mischung  der  ihnen  eigenthüm liehen  Stilarten  führen. 
Die  grössere  Mannigfaltigkeit  des  Baumaterials  der  persischen 
Lande,  namentlich  im  Verhältniss  zu  dem  mehr  einseitig  be- 
schränkten Baustoff  Mesopotamiens  und  Aegyptens,  Hess  es  in- 
dess weniger  zu  einer  eigentlichen  Verschmelzung  jener  ver- 
schiedenen  Kun&tweisen,    als   vielmehr   zu    einer    nur    dekorativ 
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wirkenden,  gegenseitigen  Anbequemung  derselben  nach  Aufgabe 
und  Zweck  des  Monumentes  kommen. 

Das  Mauerwerk  der  aus  der  Epoche  der  Achämeniden  stam- 
menden Baumonumente  Persiens  erscheint  thcils  nach  babjtonisch- 
assyrischer  Weise  mit  sonntrocknen  Ziegeln ,  theils  nach  medischer 
Art  mit  Hausteinen,  zum  Theil  sogar  in  „kyklopischer"  (ägypti- 
•selier)  Bearbeitung  hergestellt.  —  Lehm ,  Ziegelerde  und  Asphalt 
boten  die  Ebenen  dar;  die  nahe  liegenden  Gebirge  lieferten  einen 
vorzüglichen,  marmorartigen  Kalkstein  in  Masse ;  die  reichen  Wal- 
dungen ein  treffliches  Nutz-  und  Bauholz.  Dia  Verwendung  von 
Metallen ,  ausser  zum  Schmuck,  auch  zur  Festigung  der  einzelnen 
Bauthcilc  nach  mittelasiatischem  Vorbilde,  blieb  natürlich  nicht 
aus.  —  Deutlicher,  als  in  der  mannigfaltigen  Benutzung  jener 
Materialien,  von  denen  gegenwärtig  nur  das  steinerne  Hauwerk 
in  ansehnlichen  Trümmern  erhalten  ist,  zeigt  sich  die  oben  an- 
gedeutete Stilmiöchung  in  der  Anlage  und  Ausführung ,  dann  aber 
auch  an  dem  Mangel  einer  architektonischen  Einheit  und  Gebun- 
denheit der  Baumonumente  selbst.  Sie  bestanden,  wie  dies  die 
nähere  Betrachtung  derselben  noch  bestimmter  darthun  wird,  aus 
einem  Komplex  von  umfangreichen  (zum  Theil  luftigen)  Hallen 
mit  schlankaufstrebenden  Gebälkstützeh  und  starkwandigen ,  rings 
umschlossenen  Baulichkeiten  mit  Thür-  und  Fensteröffnungen. 
Diese  wie  jene,  theils  an  ägyptische,  theils  an  assyrische  Muster 
erinnernd,  erhoben  sich,  in  fast  willkürlicher  Aneinanderstellung,^ 
ganz  im  Baugeschmack  des  älteren  Orients,  terrassenförmig  übcrr- 
einander,  durch  breite  Stiegen  verbunden.  —  Wie  hierbei  im 
Grossen,  so  wiederholten  und  vereinigten  sie  auch  im  Kleinen, 
vorzüglich  im  architektonischen  Ornament,  fast  alle  diejenigen 
Formen ,  deren  sich  die  übrigen  Völker  des  Orients  im  Laufe  der 
Zeit  bereits  bemächtigt  hatten.  Nur  in  einer  gewissen,  zum  Theil 
durch  das  Material  mitbestimmten,  dekorirenden  Umbildung  der- 
selben, besonders  aber  durch  die,  vielleicht  durch  das  Material 
ebenfalls  gebotene,  ausgedehntere  Anwendung  schlankaufstreben- 
der, steinernen  Säulen  scheinen  die  Monumente  Persiens  be- 
sonders den  mittelasiatischen  Bauten  selbständiger  gegenüber 
zu  treten.  Die  Quelle  für  eine  künstlerische  Ausbildung 
der  Säule,  wie  solche  die  Baureste  erkennen  las^sen,  dürfte  indess 
eben  so  wenig  im  eigentlich  persischen  Volke  >  als  vielmehr  bei 
den  West-  oder  Klcinasiaten  zu  suchen  sein.  Von  diesen  war  sie 
vermuthlich  schon  früher  zu  den  AssyrieFn  übertragen  upd  bereits 
bei  den  Bauten  des  Sanherib,  dem  Palaste  von  Kujundschik, 
wenn  gleich  in  geringerem  Maasse,  in  Anwendung  gekommen. 
Wenn  sich  unter  den  Trümmern  jenes  Palastes  ausser  einzelnen 
Säulenbasen  keine  anderweitigen  Fragmente  der  Art  vorgefunden 
haben ,  so  beruht  das  ohne  Zweifel  auf  der  schon  oben  angedeu- 
teten (namentlich  in  Mittelasien  vorherrschend  gewesenen)  Ver- 
wendung von  Holz  auch  zu  stützenden  Bautheilen  u.  s.  w.  ^S.  231 
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H  not.  2;  S.  232j.  Die  den  Ferserti  urthümlicli  nationale,  noma- 
H  dische  Lebensweise,  die  Erinnerung  an  ihre  wandelnden,  luftigen 
H  Zeltbehausungen  und  ihre  umfangreichen,  über  schlnnke  Stämme 
H  gespannten  Teppiche^  war  der  Anlage  geräumiger  Säulenhallen 
^P  günstig.  Sie  gaben  den  Bauten  trotz  einer  Festigkeit  dennoch 
Ä  ein  jener  nationalen  AnsehauungBweise  entsprechendes,  zeltartiges 
Gepräge. 

Das  Zelt,  in  seiner  mehr  künstlerischen  Bedeutung,  scheint 
somit  der  wesentliche  Ausgangspunkt  für  die  Besonderheit  in 
der  persischen  Architektur  zur  Zeit  der  Achämenidenherrschafl 
gewesen  zu  sein.  Dass  die  ursprüngliche  Anlage  und  Einrich- 
tung deaselheu  sich  auch  auf  den  Prlvatbau  der  Beashaft  gewor- 
denen Bevölkerung  übertragen  habe,  ist  demnach  um  so  weniger 
zu  bezweifeln. 


der  in  den  gebirgigeren,  waldreicheren  Distrikten  der  östlichen 
Länder  hausenden  Bevölkerung  bestehen  nocli  heut  zum  grösseren 
Theil  in  Holzbauten  (Fi'j.  lüS.).     Sie    lassen    im  Wesentlichen  die 
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ausgedehnte,  festere  K<>n^lriikti..n  des  Zeltes,  wie  «je  sieh  bei  ein- 
zelnen Araberstämmen  erhalten  hat,  in  überrasch pndor  Weise  er- 
kennen. Es  dürften  somit  jene  Wohnstätton  wohl  zumeist  geeignet 
sein,  nicht  nur  ein  Urbild  von  stabilen  Hiinsern  des  alten  Orients, 
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als  vielmehr  noch  ein  vorzügliches  Beismel  ältesten  Holz-  und 
Säulenbaues  zu  geben.  Ein  solcher  also  lag  vermuthlich  auch 
den  sich  allmälig  reicher  gestaltenden  Wohnstätten  der  sesshaften 
Perser,  jenen  ,,Palästen  mit  Säulen,  Balken,  Fenstern  und  Zinnen", 
deren  in  den  heiligen  Schriften  des  Volkes  Erwähnung  geschieht, 
zum  Grunde  (Vendidad.  XVIII,  65.  66).  Selbst  der  noch  gegen- 
wärtig in  Persien  herrschende  Baustil,  wie  er  sich  an  den  Wohn- 
häusern der  Begüterten  zeigt,  *  deutet  bei  seiner  ausserordent- 
lichen Leichtigkeit  und  Schlankheit  im  Ganzen  und  Einzelnen, 
seiner  breit  mit  Fenstern  und  Pforten  durchbrochenen,  buntfar- 
bigen (teppich artigen)  Facaden,  seiner  flachen  Bedachung  nebst 
seinen  schlanken  Säulen  und  der  Anwendung  von  bunten,  raum- 
trennenden Vorhängen  im  Innerei  u.  s.  w.  auf  die  Elemente  einer 
auf  dem  Zeltbau  beruhenden  Holzkonsti'uktion  hin. 


Die  ersten  bedeutsameren  Anlagen  von  eigentlichen  Kunst- 
bauten in  Medien  wurden  dem  Wiederhersteller  des  medischen 
Reiches,  dem  Könige  Dejoces,  zugeschrieben.  Von  ihm  wird 
erzählt,  dass  er  eine  eigene  Königsburg  erbaut  und  damit  zu- 
gleich die  Hauptstadt  des  Landes,  Ekbatana,  gegründet  und  be- 
festigt habe  (Herod.  I,  98  ff.).  Durch  sie  kam*  allmälig  die  ältere, 
an  der  Grenze  Parthiens  gelegene  Burg  und  Stadt  Rhiaga  in  Ver- 
fall. Hatte  diese  hauptsächlich  nur  dem  Zwecke  einer  Sicher- 
stellung des  Reiches  nach  aussen  gedient,  so  sollte  dagegen  die 
neue  Residenz  zugleich  die  ganze  Würde  und  Majestät  des  frisch 
erblühten  Herrsch erthums  mit  repräsentiren.  So  erhob  sie  sich 
denn  schnell  als  eine,  im  grossartigsten  Maassstabe  durchgeführte 
Vereinigung  von 

Palast-    und    Burgbau 

in  bewunderungswürdiger  Pracht  und  Festigkeit,  zur  glänzenden 
Schutzwehr  namentlich  gegen  Assyrien.  ^ 

Der  Umfang  sämmtlichcr  zu  dieser  königlichen  Anlage  ge- 
hörenden Baulichkeiten  wird  von  •  späteren  Autoren  auf  sieben 
Stadien  angegeben.  Sieben  Ringmauern,  eine  auf  religiösen  An- 
schauungen beruhende  Zahl ,  umfassten  den  weitgedehnten  Kom- 
plex. In  ihm  bildete  der  eigentliche  Palast,  zugleich  als  Schatz- 
kammer des  Reiches,  den  Mittelpunkt  des  Ganzen.  Bie  Mauern, 
zum  grösseren  Theile  aus  Quadersteinen  aufgeführt,  erreichten, 
wie  das  Buch  Judith  (1,  1 — 5)  erzählt,  bei  30  Ellen  Dicke  eine 
Höhe  von  70  Ellen  oder  über  100  Fuss.  Die  an  und  auf(?)  ihnen 
erbauten  Thürme  hatten  dazu  eine  Stärke  von  20  Ellen  im  Geviert 

*    S.  die   Abbildunpr    eines   Hauses    von    Ispahan    bei    Texier    PI.  79-  — 
*  M.  Dunckor.  Gesch.  d.  Alterth.  IL   S.  422. 
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und  eine  Höhe  von  100  Ellen.  Begünstigt  durch  das  gebirgige 
Terrain,  hatte  man  dem  allgemein  üblichen  Qeschmacke  einer 
stufenweise  sich  erhebenden  Anlage  genügen  können.  Sowohl 
die  einzelnen  Gebäude >  als  auch  jede  der  sie  umfassenden  Mauern 
stiegen  nach  dem  Mittelpunkt  der  königlichen  Burg  in  der  Weise 
terrassenförmig  empor,  dass  die  Zinnen  sämmtlicher  Mauern 
übereinander  sichtbar  waren.  Die  Zinnen  aber  hatte  man  —  ob 
durch  buntglasirte  Ziegel?  *  —  verschieden  gefärbt,  so  dass  sie 
imgesammt  einem  siebenfarbigen  Gürtel  glichen,  der  von  aussen 
nach  innen  zu  betrachtet  aus  einem  Streifen  von  Weiss,  Schwarz, 
Purpur,  Blau,  Hellroth,  Silber  und  Gold  zusammengesetzt  erschien 
(Herod.  I,  98). 

Diese  ausnehmende,  kostbare  Ausstattung  des  äusseren  Mauer- 
werks deutete  gleichsam  nur  den  baulichen  Luxus  der  könig- 
lichen Residenz  an.  In  ihren  Räumen  waren  sämmtliche  Schätze 
des  Reiches  und  aller  Glanz  orientalischen  Prunkes  vereinigt. 
Ungeachtet  das  Holzwerk,  dessen  man  sich  zum  Bau  bedient 
hatte,  nirgend  sichtbar  war,  hatte  man  dazu  dennoch  Cedern  und 
C^ipressen  gewählt.  Die  Balken,  Wandverschalungen  und  Säulen 
innerhalb  der  einzelnen  Hallen  und  Gemächer  waren  sämmtlich 
tneils  mit  silbernen  oder  goldenen  Blechen  fournirt,  theils  mit 
Elfenbein  u.  s.  w.  ausgelegt.  Selbst  die  Bedachung  bildeten  Sil- 
berbleche (Polyb.  V,  44.  X,  8f ).  W^enn  gleich  dieser  Reichthum, 
der  wenigstens  zum  Theil  noch  von  Alexander,  ja  selbst  von  noch 
späteren  Eroberern  bruchstückweise  vorgefunden  wurde,  allmälig 
verschwand,  so  behauptete  dennoch  ein  (^!)  Ekbatana  lange  Zeit 
nachher  den  Ruhm  besonderer  Festigkeit.  Nicht  liur  die  persi- 
schen Könige,  auch  Alexander,  verwahrten  vorzugsweise  dort  ihre 
Reichs-  und  Kriegsschätze  ^  (Esra  VI,  2.  Arrian.  Anab.  III,  19. 
Diod.  XVn,  80;  Strabo  XV,  3). 

Das  Hoflager  der  Achämeniden  war  Pasargadä.  Die  Vor- 
fahren des  Cyrus  hatten  diesen  Ort  zu  ihrem  Sitze  erwählt  und 
befestigt.  Jener  trug  somit  zunächst  für  dessen  Verschönerung 
und  Erweiterung  Sorge,  gründete  dort  einen  neuen  Palast  und 
erhob  den  bisher  nur  dürftig  ausgestattet  gewesenen  Flecken   zu 

einer  wirklichen  Stadt   (Strabo  XV,  3.    Curtius  V,  6.   10). 

Mit  dem  zunehmenden  Luxus  des  persischen  Hoflcbens  und  der 
zahllosen  Vermehrung  von  Hofbeamten  u.  s.  w.  machte  sich  jedoch 
das  Bedurfniss  nach  umfangreichen  und  glanzvoll  eingerichteten 
Palästen  geltend.  Schon  dem  Nachfolger  des  Cyrus,  Kambyses, 
genügte  die  selbst  en\'eiterte  Stammresidenz  nicht  mehr.    Er  ver- 

»  O.  Müller.  Archäolog.  der  Kunst.  §.  243.  —  *  Die  neueren  Untersuch- 
uu^en  über  die  La^o  des  alten  Ekbatana,  das  man  in  den  Trümmern  des 
Hügels  nTakht-i-Soleiman^  (in  As&erbeidschan)  wiedergefunden  zu  haben  glaubt 
und  des  häufig  damit  verwechselten  neuen  Ekbatana  (des  heutigen  Hamadan 
[Achmeta;  Hagamata])  s.  bes.  bei  W.  Vaux.  Assyrien  u.  Pcrscpolis  etc.  8. 
208  ff.;  310  ff.;  216  ff. 
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tauschte  sie  mit  der  nach  ^babylonischer  Weise"  gebauten,  ohne 
Zweifel  prächtig  ausgestatteten  Burg  von  Susa  rStrabo  XV,  3). 
Diese,  auch  in  topographisch-politischer  Hiüsieht  bei  weitem  günsti- 
ger gelegen,  als  Pasargadä,  blieb  fortan  die  vornehmste  Residenz 
des  persischen  Reiches.  Jeder  der  folgenden  Könige  erbaute  sich 
dort  einen  eigenen  Palast^  der  dann,  ähnlich  wie  in  Nineve,  ein 
gleichsam  monumentales  Archiv  seiner  Regieining  und  die  Haupt- 
schätze des  Reichs  in  sich  schloss  ^erod.  V,  49.  Plin.  VI,  28). 
—  Hier  war  es,  wo  „Ahasverus  (Ks'harsa;  Xerxes?)  auf  dem 
Throne  seines  Reiches  sass",  wo  er  „im  dritten  Jahre  seiner  Herr- 
lichkeit ein  Gastmahl  gab  allen  seinen  Fürsten  und  seinen  Die- 
nern ,  den  Kriegsobersten  der  Perser  und  Meder,  den  Vornehmen 
und  Fürsten  der  Länder,  um  zu  zeigen  den  herrlichen  Reichthum 
seines  Reiches,  und  die  köstliche  Pracht  seiner  Grösse,  viele  Tage 
lang,  hundert  und  achtzig  Tage."  —  „Und  nachdem  diese  Tage 
vorüber  waren,  gab  der  König  ein  Gastmahl  dem  ganzen  Volke, 
welches  in  der  Burg  Susan  sich  befand,  vom  Grossen  bis  zum 
Kleinen,  sieben  Tage  lang,  im  Hofe  des  Gartens  des  könig- 
lichen Palastes.  Die  feinsten,  leinenen  Tücher,  weiss  und  igjar- 
purblau,   waren   aufgehängt  mit  weissen   baumwollenen  und  pur- 

E Urnen  Seilen  in  silbernen  Ringen  an  marmornen  Säulen,  die 
lager  von  Polster  und  Silber  auf  einem  Fussboden  von  Sma- 
ragd, und  Marmor,  und  Perlen^und  Soheret.  Und  man  reichte 
das  Getränke  in  goldenen  Gefässen,  und  die  Gefösse  wechselten 
ab,  und  des  königlichen  Weines  war  viel,  nach  königlicher  Weise" 
(Esther.!,  1 — 8).  —  Alle  diese  Pracht  entfaltete  sich  vermuthlich 
nur  in  den  äusseren,  weitgedehnten  Höfen  der  Burg.  Sie,  durch 
(ringsumlaufende?)  Säulenhallen  geziert,  schlössen  Gartenanlagen 
(und  Brunnen)  in  sich  (Esther  VI,  4.  VH,  7.  8).  Das  unerlaubte 
Betreten  des  inneren  Hofes  hatte  gesetzlich  den  Tod  zur  Folge 
(Esther  IV,  11.  Herod.  IH,  77).  Dieser  Hof,  ohne  Zweifel  ein 
vierseitiger,  von  geöffneten  Hallen  umzogener,  unbedeckter  Raum, 
breitete  sich  unmittelbar  vor  der  eigentlichen  Wohnung  des  Königs 
aus.  Längs  seiner  Mitte  vorschreitend  gelangte  man  geraden 
Weges  zur  Pforte,  zu  dem  Orte,  „wo  der  König  auf  seinem  kö- 
niglichen Throne  sass",  wenn  er  Audienz  zu  geben  beabsichtigte 
(Esther  V,  1).  Von  diesem  Gebäude  scheinen  selbst  die  Frauen- 
gemächer (Herod.  IH,  84)  gesondert  gewesen  zu  sein. 

Mit  der  seit  Darius  gewonnenen,  ungeheuerlichen  Ausdeh- 
nung des  Reiches  hatte  sich  für  diesen  und  die  folgenden  Herr- 
scher die  Noth wendigkeit  einer  zeitweisen,  persönlichen  Revision 
der  Provinzen  herausgestellt,  dies  aber  zu  einem  periodischen 
Wechsel  der  Residenzen ,  zu  einem  formlich  nomadisirenden  Hof- 
leben geführt.  Alljährlich  pflegten  die  Könige,  begleitet  von 
ihrem  ganzen,  zahllosen  Hofstaat,  zu  Ende  des  Frühjahrs  Susa 
zu  verlassen  und  es  während  der  Sommermonate  mit  dem  kühle- 
ren Ekbatana  und  dies,  gegen  den  Winter  zu,  wiederum  mit  dem 
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wärmeren  Babylon  zu  vertauschen    (Xenoph.  Aüab.  III,  5.    Plut. 
Artax.  c.  19). 

Wenn  gleich  bei  der  Wahl  dieser  Städte  zu  Hoflagerstätten 
das  alte  Pasargadä  wenig  Berücksichtigung  gefunden  hatte ;  so 
war  dieser  Stammsitz  durch  ein  vielleicht  geheiligtes  Gesetz  den- 
noch vor  gänzlicher  Vernachlässigung  gesichert.  Es  bestimmte^ 
dass  die  Könige  auch  dort,  wenigstens  einmal  im  Jahre ,  ihr  Hof- 
lager aufschlagen  mussten,  femer ,  dass  hier  die  Krönung  der 
persischen  Machthaber  und  zwar,  nach  alter  Sitte,  vollzogen  werde. 
—  Darius  war  vermuthlich  der  erste,  welcher  auf  Grund  der 
durch  den  Umfang  des  Reiches  zu  ausserordentlicher  Volkszahl 
veranlassten  Nationalversammlungen,  die,  mit  Tributlieferungen- 
verbunden,  in  Pasargadä  statt  hatten,  den  Plan  fasste^  ohnweit 
der  alten  Residenz  einen  diesen  Zwecken  angemessenen,  umfang- 
reicheren Bau  auflführen  zu  lassen.  *  Er  erwählte  dazu  ein  etwa 
10  Meilen  nördlich  von  ihr  sich  ausbreitendes  Thal,  das  in  seinen 
Grenzbergen  ein  treffliches  Baumaterial  darbot  und  sich  durch 
Naturschönheit  besonders  auszeichnete. 

Mit  Aufwand  aller  dem  Könige  zu  Gebote  stehenden  Mittel 
wurde  der  Bau  begonnen.  Nur  die  Vollendung  eines  verhält- 
nissmässig  kleinen  Theils  erlebte  Darius.  Ungeachtet#des  Eifers, 
mit  welchem  seine  Nachfolger ,  ''insbesondere  Xerxes ,  die  Aus- 
führung desselben  betrieben,  wurde  er  dennoch,  wie  es  scheint, 
nicht  zu  Ende  geführt.  *  Die  kostbarsten  Materialien  waren  zur 
Herstellung  des  Palastes  verwendet  worden.  Er  selbst,  durch 
eine  starke  Befestigung  geschützt,  barg  einen  unermesslichen 
Schatz  an  Gold  und  Silber.  Selbst  nachdem  ihn  Alexander  im 
trunkenen  Muthe  den  Flammen  und  der  Plünderung  seiner  Sol- 
daten preisgegeben  hatte,  war  doch  die  Fülle  des  Reichthums, 
welche  der  Schutt  darbot,  noch  so  ausserordentlich,  dass  man 
das  zum  Theil  geschmolzene,  edele  Metall  nur  durch  Zug-  und 
Lastthiere  (nach  Susa)  befordern  konnte  (Diod.  XVII,  70  ff.  Gurt. 
V,  6.  7.   Arrian.  Anab.  HI,  16). 

Die  Trümmer  dieser  kolossalen  Anlage  bedecken  die  gegen- 
wärtig sogenannte  Thalebenc  von  Merdescht  (Merdascht).  Die 
Araber  nennen  sie  Takht-i-Dschemsehid  (Thron,  des  Dschemschid) 
oder  Tsehihil-Minar  (die  vierzig  Säulen).  Sie  bestätigen  noch 
heut  die  von  griechischen  Schriftstellern  des  Alterthums  hinter- 
lassenen  Schilderungen  von  der  ursprünglichen  Pracht  jener 
Bauten,  die  sie  unter  dem  Namen  Persepolis  (Perserstadt)  zu- 
sammenfassten. 

Sämmtliche  noch  vorhandene  Bautrümmer  ruhen  auf  einer 
künstlieh  bearbeiteten  Plattform  (Fig.  154),  Ihre  vier  Seiten  sind 
genau  nach  den  vier  Himmelsgegenden   orientirt.     Oestlich  lehnt 

*  Ch.  Lassen.  AUpers.  Keilinschriften.    S.  139;  148.     Vaux.    Ninevo  ii. 
IVrsep.  8.  237.     Bonomi.  Ninev.eh  and  its  pal.  iS.  114  ff. 
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sie  mit  einem  natürliuhen ,  leichten  Bogen  an  dio  sich  steil  erhe- 
bende Felswand  des  Gebirges  Eachmed.  Im  Uebrigen  folgt  sie, 
als  ein  weitgedohntea  Oblongum ,  der  nur  rechtwinklig  behauenen, 
natürlichen  Gestaltung  des  Felsbodons.  Ihre  Ausdehnung  der 
westiichen  Langscite  beträgt  über  400  Fuss,  die  der  Nordaeite 
über  900  und  die  der  iäüdscite  nah  an  800  Fqbs.  —  Die  Höhe 
dieser  senkrecht  abfallenden  Hubstruktion ,  die  mit  bewunderungs- 
würdiger Technik  vermittelst  viereckig  behauenen  Marmorblöcken, 


tig.  15*. 


wie  solche  das  Gebirge  hefcrte,  ohne  Anwendung  von  Mörtel  be- 
kleidet ward,  beträgt  gegenwärtig,  je  nach  der  Masse  des  davor 
aafgehüiiften  Schuttes  u.  s.  w. ,  20  bis  30  Fuss.  Ihre  absolute 
Höhe  mag  indeas  40  bis  50  Fuss  sein.  Auf  ihr  erheben  sich  die 
Palastgcbäude  in  grösseren  und  kleineren,  doch  zwei  besonders 
hervorragenden,  tc r ras aenfünn igen  Absätzen.  Die  erste  und  nied- 
rigste dieser  Terrassen,  von  etwa  8  Fuss  Hohe,  erstreckt  sich 
nordwärts  über  die  Länge  der  Vorderseile  in  einer  Breite  von 
etwa  138. Fuss.  Sic  bildet  gleichsam  den  Mittelraum,  an  welche 
sich  dann  die  zweite,  in  einer  Erhebung  von  10  Fuss,  als  die 
zumeist  mit  Trümmern  bedeckte,  anschliesst.  Diese  enthielt  ver-" 
mathlich  mit  den  prachtvollsten  Thcil  des  Geaammtbnues. 

Zur  Höhe  der  grossen  Plattform  gelangt  man  auf  einer  im 
kolossalsten  Maassstahc  ausgefllhrten-  Doppeltreppe   {Fiff,  154.  i). 
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Kic  bestellt,  gleich  jener,  aus  sorgfaltig  geglätteten  Marmorqua- 
dern, von  denen  einzelne  allein  zu  10  bis  15  Stufen  ausgearbeitet 
sind  {Fi(j.  löO).  Die  sanfte  Steigung  dieser  Stufen,  wie  die  Breite 
derselben  ist  der  Art,  tlasB  sie  den  Hinaufritt  von  zehji  neben 
einander  reitenden  Personen  gestattet. 


Angelangt  auf  der  Hohe  und  von  der  Mitte  des  mit  ihr  in 
gleicher  Ebene  liegenden  Treppenabsatzes  ()}  m  gerader  Richtung 
nach  Osten  vorschreitend  erreicht  man  zundchst  die  UeberreBte 
eines  mächtigen  Thores  (Fiq  /"H  a)  Es  bildete  einst  den  Zugang 
zu  den  im  übrigen  von  einer  Mauer  umgrenzten,  anderweitigen 
Baulichkeiten;  denn  auch  Reste  dieser  Ummauerung,  aus. 4  bis 
6  Fuss  dicken  Quadern  zusammengefügt,  haben  sich  bis  zu  40 
Fuss  Höhe  erhalten.  Von  dem  Thore,  dessen  Eingangsbreite  nur 
IS  Fuss  misst,  stehen  noch  vier  Pilaster.  Vor  jedem  derselben  er- 
hebt sich  eine  kolossale,  18  Fuss  lange  Skulptur  in  Foftn  jener 
fabelhaften  Thiergestalt,  wie  solche  die  Eingänge  der  assyrischen 
Paläste  schmückte  (S.  23()).  Das  eine  Paar  derselben  ist  der 
Treppe,  das  andere  dem  Gebirge  zugewendet.  Zwischen  ihnen, 
auf  (ien  Ecken  eines  20fii8sigen  Quadrats  ruhten  vier  schlanke 
Säulen.  Sie,  von  denen  gegenwärtig  nur  noch  zwei  aufrecht 
erhalten  sind ,  standen  vermuthlich  durch  (hölzernel')  Archi- 
trave  U.S.W,  mit  Jonen  Pilastern  in  Verbindung  und  bildeten  so 
mit  diesen  einen  vollständigen  Portikus.  Die  Hohe  der  Säulen 
beträgt  45  Fuss,  ihr  Durchmesser,  am  Pfiihl,  13  Fuss  10  Zoll; 
ihren  nach  oben  sich  allmUlig  verjüngenden  Schaft  schmücken  39, 
je  4  Zoll  breite  Kanneluren.  Der  hinter  diesem  Bau  sich  er- 
streckende Raum  ist  mit  Schutt  bedeckt.  Aus  ihm  treten  nur  die 
Reste  einer  Cisteme  {Fig.  154.  n)  und,  weit  östlich  von  ihr,  -die 
Trümmer  eines  von  Süd  nach  Nord  geöffneten,  mit  Stierbildern 
begrenzten  Thores  (Fig.  154.  i) ,  wie  auch  die  Basis  einer  kolossalen 
Säule  {Fig.  154.  h)  erkennbar  hervor.  —  Aus  der  Mitte  jenes  erst- 
erwähnten Portikus  {Fig.  154.  «),  auf  einem  geraden  Wege  von  etwa 
162  Fuss  nach  Süden,  gelangt  man  wiederum  zu  einer  prächtigen 
Doppeltreppe  {Fig.  154.  2),  dem  Aufgang  zur  ersten  Hauptterrasse. 
Die  Scitenwäude  dieser,  aus  zwiefach  abwechselnden  Einzelstiegen 
kunstvoll  gebildeten  Treppe  sind  mit  Skulpturbildern  geschmückt. 
Sie  reihen  sich  in  horizontalen  Pnrallelstreifen  übereinander   und 
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vergegenwärtigen    vermuthlich    eine  jener    grossen    Nationalver- 
sammlungen,  denen  der  Bau  hauptsächlich  gewidmet  war. 

Von  den  Gebäuden  dieser  Plattform,  deren  Trümmer  sich 
längs  der  Westseite  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  350  zu  380 
Fuss  erstrecken ,  sind  nur  noch  einzelne  Wandfragmente,  Bruch- 
stücke der  Pforten  und  Fenster,  und  die  Trümmer  einer  grossen 
Anzalil  von  Säulen  erhalten  {Fig,  154,  b).  Wie  aus  einigen  an 
den  steinernen  Wänden  befindlichen  Inschriften  hervorgeht,  ver- 
dankten vor  allem  die  dem  Aufgange  zunächst  liegenden  Gebäude 
dem  Darius  THystaspes)  und  Xerxes  ihre  Entstehung.  Noch  ge- 
genwärtig erblickt  man  hier,  auf  einem  Wandpfeiler,  das  skulp- 
tirte  Bild  eines  in  medischer  Tracht  dargestellten  Monarchen, 
begleitet  von  seinem  Schirm-  und  Fächerträger.  In  ihm  hat  man 
die  Portraitfigur  des  Gründers  wiedererkannt  (Fig.  750.  a).  -^  Auf 
dieser  Terrasse  erhob  sich  ohne  Zweifel  der  eigentliche  Palast 
odelr,  wie  inschriftlich  bezeugt  wird,  „das  Versammlungshaus". 
Unter  den  Trümmern  nehmen  jene  Reste  einer  ausgedehnten 
Säulenhalle  die  Aufmerksamkeit  zunächst  in  Anspruch.  Den  noch 
vorhandenen  Spuren  zufolge  wurde  sie  einst  durch  72  Säulen  ge- 
bildet, die,  in  vier  verschiedenen  Gruppen,  den  Gesammtraum 
theilten  und  stützten.  Der  Kern  desselben,  *  ein  umfangreiches 
Quadrat,  umfasste  6  mal  6  Säulen.  Im  Norden,  Westen  und 
Osten  wurde  er  je  von  einer  Gallerie  von  2  mal  6  Säulen,  bei 
20  Fuss  Abstand  von  ihm ,  begrenzt  (Fig,  154,-  b).  Bie  Totalhöhe 
der  Säulen  in  den  Seitenhallen  u.  s.  w.  beträgt  zwischen  60  und 
64  Fuss;  der  untere  Durchmesser  des  fein  kannelirten  Schaftes 
5  Fuss.  Ruhend  auf  umgekehrt  kelchförmigen  Basen  von  zier- 
lichster Arbeit  tragen  sie,  statt  der  Kapitale,  theils  senkrecht 
neben  einander  gestellte  Voluten  (Fig,  156,  c),  theils  phantastisch 
geschmückte  Steinbilder  von  Halbstieren  und  Einhörnern  '  (Fig, 
156,  a,  Ifj,  —  Die  den  Centralpalast  füllenden  36  Säulen,  von 
denen  noch  fünf  erhalten  sind,  erreichen  nicht  ganz  die  Höhe 
jener  Seitenkolonnaden.  In  ihm  war  dagegen,  wie  es  scheint,  der 
Fussboden  erhöht.  In  der  Mitte  dieses  Saals  stand  vermuthlich  der 
Thron  des  Monarchen.  —  Hier  war  es  wahrscheinlich,  wo  er,  um- 
geben von  seinen  Edelen,  die  Tribute  der  Völker  und  deren  Ge- 
sandten empfing,  während  sich  dann  die  übrigen  Hofleute,  die 
königlichen  Garden  und  Wachen  in  den  Säulenhallen,  die  niede- 
ren Beamten  aber  unten  auf  der  grossen  Plattform  u.  s.  w.  aus- 
breiteten. 

Von  einer  Bedachung  hat  sich  weder  bei  diesen  Hallen  noch 
bei  den  Trümmern  der  übrigen  Baulichkeiten  irgend  eine  Spur 
erhalten.  Dass  sie,  wenigstens  zum  Theil  vorhanden  gewesen, 
liegt  wohl  ausser  Zweifel.    Sie  bestand  indess,  zuverlässig,  ähnlich 

'    Wie   vermnthet  wird,    erhoben   sich   auch    auf  den  Voluten   Thierbilder 
von  ähnlicher  Gc8talt. 
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wie  beimPftlast  von  Siiaa  (S.  292)  und  Kkbatana  (8,  Si!'0),  aus 
reich  mit  Metallbiech  und  undcrci]  kostbai-cn  Ötoffou  fournirten, 
Icitrht  zerstörbaren  Palmen-  und  Cedcmbalkcn.  Diese  ruliten,  wie 
das  eine  Grabskulptiir  deutlicb  voran  sei  mal  idit,  auf  den  Kücken 
llcr  Kapitälbildcr  {Fig.  löH.  d)  und  trujjen  so  das  aus  Brettern, 
Balken  und  Sparrwork  gebildete,  Aacbe  Dach  (verf^l.  Fig.  1.53).  — 
Nicbt  unwahrscheinlich  ist  es,  dasä  sich  auf  ihm  ein  von  8äuleu 
unterstützter  Aufbau  erhob, 'auf  dem,  vor  einem  besonderen 
Altar,  der  König  ^len  Göttern  zu  opfern  pflegte.  ' 


rto    ;ifi 


Die  Kweito  Hauptterrasse ,  die  sich  über  „Tschihil-Minar" 
(denn  dieser  Name  bezieht  sich  vorzugsweise  auf  jene  Säuionhallc) 
erhebt,  trägt  noch  kleinere,  doch  mehr  hügelartige  AbsUtzc  von 
unr  geringer  Höhe.  Die  zur  Ilaupttcrrasse  führende  Dop|>cltreppc 
{Fifi.  irt4.  4),  gleichfalls  prik-htig  angelegt  und  mit  Mkulpturen  ge- 
ziert, liegt  gegenwärtig  fast  ganz  zertrilramert.  Schutt-  und 
Trümraermassen  lagern  auch  auf  der  Owtscite.  Eine  zweite,  |)racht- 
volle  Treppe  {Fifl.  164.  -V)  lehnt  HÜdöstlieh  von  Jener  au  die  l'latt- 
form.  Sie  fiibrt  zu  einem  48  Fums  langen  und  10  Fuss  breiten 
Absätze.  Auch  diese  Stiege  ist  sknl|itirt  und  zwar  mit  einer  von 
kolossalen  Reliefliguren  begrenzten  Inschrift.  Etwa  IK)  Fuss  süd- 
lich lagern  wiederum  umfangreiche  irriinimer,  zu  denen  man,  von 
der  Westseite  aus,  auf  einer,  hier  also  der  dritten,  Dopjicltreppe 
U''';>-  i^-i-  ■'>)   emporsteigt.     Hinter    allen   diesen  Trümmermasscn, 

'  Die  AbbilHf!.  d«iiselbvii 
Fig.  161,  b.  —  '  Jamoe  Ferg 
FiR.  Ul. 
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unter  denen  man  Privaträünie  der  Könige,  den  Speisesaal; -die  Bäder 
(F^g,  154.  c)y  mit  Säulen  ausgestattete  Empfangshallen  u.  s.  w. 
(Fig.  164,  e)  wiedererkannt  zu  haben  vermöint ,  erheben  sich  gen 
Osten,  abermals  auf  einer  leichten  Anhöhe  massenhafte  Trümmer 
enger  verbunden  gewesener  Räume.  Sie  umfassten  wahrschein- 
lich die  eigentlichen  Wohngebäude.  Bei  ihnen  unterscheidet  man 
im  Wesentlichen  noch  ziemlich  deutlich  eine  umfangreiche,  der- 
einst von  Säulen  gestützte  Mittelhalle  nebst  Seitenkolonnaden  (Fig. 
154.  d)y  daran  anlehnende  Cellen  und  Gemächer,  die  durch  Pfor- 
ten mitcinandef  in  Verbindung  standen  und  die  Reste  von  zwei 
grossen,  zu  diesem  vierten  Absatz  führenden  Doppeltreppeii 
(Fig.  154.  7,7).  Reliefskulpturen  des  Monarchen,  ähnlich  der  schon  . 
beschriebenen,  sammt  Darstellungen  von  aufwartenden  Dienern 
u.  8.  w.  zeigen  sich  unter  jenen  zuerst  erwähnten  Trümmern  als 
Ueberbleibsel  ursprünglicher  Wanddekoration.  Die  Mauerwände, 
soweit  sie  sich  überhaupt  erhalten  haben,  stellen  sich  als  isolirte 
Thür-  und  Fensterrähme  von  monolithischer  Arbeit  dar.  Die 
Füllungen,  die  sie  zu  einem  Ganzen  verband,  bestanden  vermuth- 
lich  aus  sonntrocknen  IZiegeln.  Sie  sind  somit  im  Laufe  der  Zeit 
vom  Klima  zerstört  und,  wie  es  scheint,  vom  liegen  ausgespült 
worden.  Die  Stärke  der  monolithischen  Reste,  zwischen  10  bis 
15  Fuss  betragend,  spricht  fiir  ein  derartiges  Fachwerk.  Ihr 
architektonischer  Schmuck  beschränkt  sich  auf  ein  nach  ägyp- 
tischer Weise  ausgekehltes,  mit  Blättern  geziertes  Kranzgesims 
(Fig.  156.  r). 

Vpn  diesen  Trümmern  aus,  an  einer  vierten ,  breiten  Doppel- 
treppe (Fig.  154.  (j)  und  der  zu  ihr  gehörenden  Terrassenruine 
(Fig.  154.  f)  vorbei,  lassen  sich  die  Spuren  eines  Kanals  verfolgen. 
Unter  einem  isolirt  stehenden  Gebäude  (Fig.  154.  l)  fortlaufend, 
mündete  er  in  ein  im  Gebirge  ausgearbeitetes  Bassin  (Fig.  154.  m). 
Dieser  Kanal  stand  mit  jener,  schon  erwähnten  Cisterne  (n)  in 
Verbindung  und  lieferte  vielleicht  für  Fontainen  und  springende 
Wasser,  die  einst  zwischen  den  Hallen  vertheilt  standen,  den 
nöthigen  Zufluss. 

Unter  den  übrigen  über  das  Gesammtareal  der  grossen  Platt- 
form verbreiteten  Trümmern  erheben  sich  noch,  als  die  bemer- 
kenswerthesten,  die  eines  riesenhaften,  quadratischen  Gebäudes 
von  210  Fuss  im  Geviert  sammt  den  Resten  von  100  Säulen  (Fig. 
154.  g.)  und  den  Mauern  eines  mit  Stierbildern  besetzten,  gross- 
artig angelegten  Thores  (Fig.  154.  A,  h).  —  Der  davor  sich  er- 
streckenden, ähnlich  ausgeschtpückten  Thoranlage  {f^g.  154.  i)  mit 
ihr  zur  Seite  gestellter,  kolossaler  Säule  (Fig.  154.  k)  geschah  be- 
reits Erwähnung. 

Sowohl  jene  oben  beschriebenen  Anlagen,  wie  diese  letzten, 
riesenhaften  Baulichkeiten  scheinen  einzig  während  der  Regie- 
rungsepoche des  Darius  und  Xerxes  entstanden  zu  sein.  Obgleich 
auch   die  folgenden  Könige  den  Bau    eifrig  betrieben,    so  haben 
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sich  (loch  weder  Baureste  nus  der  Zeit  des  selbst  inschriftlieli  pe- 
nannten  Arta^erxes  nocii  anderer  MoDarclien  vorgefunden. 

Trotz  der  gewaltigen,  durch  die  Zeit  nur  zu  sehr  beförderten 
.Zerstörung,  gewahrt  denuocb  der  Trümmerhaufen  von  PersepoliB 
selbst  noch  heut  einen  imposante n  Anblick  (Fi<i.  }'>').  Reebnet 
man,  zu  einer  ergänzenden  Betrachtung  der  Ucsammtanlage, 
hinzu,  dass  sie  einst,  wie  Diodor  (XVII,  71)  bemerkt,  von  einer 
zweifachen  Mauer  nach  auHsen  abgeBchleasen  war,  daas  von  die- 
ser die  cFBte  eine  HöIie  von  Ifi  Jollen,  dfe  zweite  die  doppelte 
Höhe   von  jener  erreichte,    und    dass  erst   dann,   gleichsam    als 


dritte  Befestigung,  die  erhobene  Plattform  folgte,  und  femer,  dass 
sie  auHscrdem  einen  ttehiltzendon  Sehmuck  von  kupfernen  PaHi- 
saden  und  erzenen  Thoren  hatte,  so  wird  man  das  Erstaunen  der 
Drieehen  beim  Anblick  des  Palastes  und  den  Wahn,  dass  pb  „Per-" 
Hcpolia"  —  dii-  Stadt  der  Perser  —  sei,  begreife». 

Etwa  in  der  Mitte  dos  die  Anlagen  vdu  Peifcpolis  im  Osten 
begrenzenden,  ÜDOFusa  hohen  F<lsabhangea  desfiebirges  Rachmet 
brtinden  sieh 


Nach  ihnen  führte  der  Fels  den  Namen  „KtiniKaberg"  H^iod. 
XVII,  71),  den  die  spätere  Zeit  mit  „NAksch-i-RuRtam  (Bilder 
des  RufltamJ"  .vcKchmolz.  Letzterer  war  durch  die  hier  angeord- 
neten Grabstätten  von  Herrnehern  aus  der  spätomi  Epoche,  der  der 
Sassaniden,  veranlasst  worden,  üebcr  ihnen,  in  einer  Höhe  von 
3()<)  Fuss,  erheben  sich  die  Stätten  achämenidischcr  Könige.  Sie 
sind  in  die  marmorne  Wand  des  Felsens  hineingearbeitet  und 
Stullen  sicJi  äjjssertich  als  reich  skulptirte  Fnuadcn  von  etwa  130 
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Fu8S  Ilölic  bei  72  Fiiss  Breite  dar.  *    Die  Anordnung  ist  im  We- 
sentlichen   l)ei   allen    dieselbe.     Jede  Facade   ist   in   zwei  Abtliei- 
lungon  gegliedert,  von  denen  die  untere  durchaus  architektonisch, 
die  obere  dagegen  mehr  bildnerisch  behandelt  erscheint.     So  be- 
steht die  Dekoration  einer  der  vorzüglichsten  dieser  Stätten  gleich- 
sam   in  der  Darstellung   des    auf  dem   Dach    des   Palastes    statt- 
findenden, öffentlichen  Opfers.    Der  untere  Theil  der  Facade  ver- 
gegenwärtigt die  königliche  Halle.   Er  ahmt  somit,  wie  dies  schon 
oben,  auch  abl)ildlich  (Fuj.  156.  d)  bemerkt  wurde,  den  Säidenbau 
derselben  nach  und  zwar  durch  die  Zusammenstellung  von  4,  je 
7  Fuss  voneinander  stehenden  (Halb)-Säulen ,  deren  mittlere  eintj 
(blinde)  Pforte   begrenzen.     Darauf  ruht,   als  ein   Oblongum  von 
etwa  \2  Fuss  Länge   und   7  Fuss   Breite,    die  zweite  Abtheiluug 
bildend,  jener  ebenfalls   schon  erwähnte,    absonderlich   gestaltete 
Aufl)au   (S.  297.    Fig.  161,  b).     Seine   beiden    Etagen    werden   je 
von   14  Figuren  unterstützt.    Er  trägt  auf  einem  dreistufigen  Ab- 
satz  das  Bild   des   Königs,    wie  er,   in   voller   modischer  Tracht, 
jedoch  entblössten  Hauptes   und  nur  mit  dem  Bogen   in  der  Lin- 
ken,   vor    einem    gegenüberstehenden«  Altar    seine   Andacht   ver- 
richtet.    Zwischen  ihm  und  dem  Feueraltar  erhebt  sich   die  sym- 
bolische Figur  des    „Ferohers" :  —   eines   in   Form   des    Kreuzes 
dreifacli  geflügelten,   von  einem  Kreise  umgebenen,   königlichen 
Brustbildes.  —  Die  durch  die  nischen{ormr^e  Vertiefung  der  obe- 
ren Abtheilung  entstandenen,    schmalen   Seitenwände    gaben    zur 
Verbildlichung  der  den  König  stets  begleitenden  Ehrengarde  Ver- 
anlassung.    In  1)  Abtheilungen   übereinander   erscheint   sie    auch 
hier   einerseits  in  mediseher,    andrerseits    in    altpersischer  Tracht 
dargestellt.  —  Das  Innere  dieses  Grabes,  das,  wie  bei  allen  übri- 
gen Grabstätten,  unzugänglich  schien  und  nur  durch  gewaltsame 
Sprengung  der  steinernen  IMindthür    zugänglich  gemacht  werden 
konnte,    besteht   in   einem   nur   einfachen  Gemache  von  40  Fuss 
Jjänge  und  20  Fuss  Breite.    Es  endigt  in  drei  bei  weitem  kleinere 
Gellen.     Sie  hatten  ohne  Zweifel    zur  Aufnahme   der  Leichname, 
oder,  wie  Niebuhr  ^  vermuthct,  deren  Knochenreste  gedient.    Nur 
im  Linern  eines  Grabes  zu  Fakrakah,  das,  gleichfalls  ein  Königs- 
grab,    seiner  Einrichtung   nach   zu  denen  von  Persepolis    gehört, 
fanden  sich  Säulen  mit  abgerundeter  Basis  und  rundlichen  Kapi- 
talen, welche,  paanveis  hintereinander  stehend,  «einen  aufgestuften 
Eingang  begrenzten.  * 

Durchaus  verschieden  von  den  reich  skulptirten  Felsengrä- 
bern bei  Persepolis,  unter  denen  man  auch  das  inschriftlich  be- 
zeichnete Grab  des  Darius  Hystaspes  wiedererkannt  hat,  *  ist  die 

« 

'  Tcxier.  PI.  123—126  flf.  Fergusson.  T.  I.  E.  Guhl  u.  Caspar. 
Denkm.  ddr  Kunst  u.  s.  w.  A.  Taf.  7.  —  *  Reiöebcschreibunj^  von  Arabien.  II. 
S.  155  ff.  —  '  Vaux.  Nineveh  und  rerscpolis.  S  224  nach  Rawlinson: 
Journ.  of  Roy.  Soc.  Gcoj?.  X.  —  *  Chr.  Lassen.  Zeitschrift  für  die  Kunde  d. 
Morjrenlandes.  VI,  8.  81  tf.     Ilenfoy.  KeU Inschriften.    S.  56^. 
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(irabaiilftKC  des  Cyms  in  der  Nüho  der  zum  Tlieil  koloBsalcn 
Triiimncr  des  alten  Pasargadii,  in  der  jetzt  sogonanntcn  £l>ßne 
von  MiirRbab.  Eb  ist  ein  auf  (>  Stuicnabsätzen  sicli  erhebender 
Frcibaii,  der  die  Elemente  ältester,  babylonisclicr  Baiianlage  mit 
den  Formen  einer  fagt  griechischen  Architektur  in  besoudcrer 
Weise  vereinigt.  ' 


Uebereinstimmend  mit  den  ältesten  Nnclirichtcn  von  dieser 
Gral)Rtätte  besteht  sie  aus  einem  breiten,  oblongen  Unterbau  von 
Mannorquadcrn,  auf  denen  das  eigentliche  Grab  in  Form  eines 
mit  kleiner  Pforte  versehenen  Giebelhauses  ruht  (Fit).  /■■>8).  In 
weiter  Ausdehnung,  ringsum,  über  den  Boden  zerstreute  Trümmer 
von  Siinlcn,  'monolithischen  Mauerresten  u.  s.  vr.  lassen  es  ausser 
Zweifel,  dasa  es  einst  von  weitgedchnten  Bnnanlagcn  umgeben 
war.  Sie,  verniutlilich  ursprünglich  mit  Gartenanli^ren  wechselnd, 
dienten  der  StUtte  theils  zum  Sehmuck,  theüs  aber  auch  den 
Magiern,  denen  hier  eine  Grabes  wacht  anvertraut  war,  znr  feier- 
liehen Vollziehung  des  Todtenrituals  (V)  und  zu  WohnstRtten 
(An-ian.  Anab.  VI,  2!).  Plato.  Alex.  IW.  Gurt.  X,  1.  Strab.  XV,  3. 
PHn.  VI,  2St). 

Jene  Zeugen,  wenn  sie  gleich  berichten,  dass  auch  zur  Zeit 
Alexanders  eine  am  Grabe  belindlichß  Inschrift  gelautet  habe: 
..Mensch!  ich  bin  Cynis,  der  den  Persern  die  Herrschaft  erwarb 
und  Asien  beherrschte!"  gehören  indcss  sämmtlieh  einer  Zeit  an, 
in  der  das  Perserreieh  bereits  zu  Trümmern  fiel  oder  schon  ge- 
stürzt war.  Zudem  stimmen  weder  die  iiltcstCn  Nachrichten  durch 
Herodot  (I,  214)  noi.h  die  von  Xenophnn  (Gyrop.  VIll,  7)  über  den 
Tod  des  älteren  Qjfiis  mit  jenem  Monumente  überein.  Dürfte 
man  somit,  insbesondere  auf  Grund  der  dem  Denkmal  eigenthUm- 
liclien  Anlage,  eine  Verniuthuug  wagen,  so  könnte  es  nur  die 
sein,  dass  es  das  Grab  nicht  des  alten,  sondern  des,  mit  den 
Giiechcn  besonders  befreundet   gewesenen,   jüngeren   Gyrns   sei. 

■   8.  ¥.  KnKlpt.  (io«<-li.  der  HB.ikiiimt.  I.  8.  9fl  IT." 


it(K)  u.  Diu  KtMtQm  der  altei>  "  .,-.<.-ii. 

Fiins  Iliilic  Iioi  72  FiiB»  ''  ' ,„.,i,  GTOßisplirv-Kivn 

»cnllklHui    lipj  nll"-  ,■       ,,.'/'/.  !'J    und   »tnrt,    wie 

liiiigiui  gttglicd'  ,.  "''j-A\J!/i  iftp'J"  Bcineii  IJiiEdei-  Artii- 

dio  olicrc  d' 
stellt  die  I~ 

»ani   in  "' *';rf- "**"'■  ftr^'wl'ncl'*  von  lU-r  uminfi 

finden''  '*'■..     S-'^  ,n"*' }v''¥''*'''*    ^^cim  sie  von  einem  j;"'- 

gegß'  .'■.'■'  . >-";,'irt'"t^ii  und  K'ililcner  IJaliie  rulicndt-n 


obe-  ,'  ■      ;,;.  ■'j'/,.«!"    .^frtrt(""?"i  kostbaren  Imlivknii 


de  ,'-  ''•«•' '''ürS''''f,C't  dies  feit  wie   milr<tn'iiiiat'ie  Uel 

"ti.li.  ^K..r  ii-nior    besagt,    dass    sieli 


■  '■V''^ 'S '^''"uTtfil   spriclit    niobt    f^fgcn   jtiiio 
;!i-''>ir  l^I'S'wl'riclit   von  di-r  urjsinfiugliobeii 
■r^ „■,«¥ 'iKt^ar^dii.    Wenn  sie  von  einem  j;"'- 
.j^/H'^^ii* lind  «"bleuer  IJaliie  rubcndt-u  .Sii- 
'"  ' rtW'"""' >  Itoatbaren  balivkniit^ibeii    li'i)- 
ÄiÜl"*  •'■''*  *2"*  "■^'^   milr<t.ciiiiafie  UelM^itifi- 
■,;v'"iV'-  "(kT  'i'"'*'''   'je»*^ot>    '•«'''*    '*i'^^''    '"'   t-'>"'bi*  üi.- 
* Ji-"  'rill  '"'"  jCt""'^'    daruntci-  ci»  Küiiigisniantcl,   iiiiUocIic 
/i."'-"  /'■iV/''''  '''^-    "'»'  reii'l'^i  >"''  Kd  eist  einen  gezierte  Srlmiiiek- 
/''■."''V.(i/i'' "''"fli'ii   '"■t""'^'^"    btitteii,    so   diiit'le,   dies  inimleaiens 
'"("■!i'""''  "')i'"  j""*^'"^"'    "^^   '"''   '''''^  iilt(>reii    Cynis    gelten 
"■'''.Ji'.-'W''!,- j^j  iiifi"  »«-'bliesslieli  nocli  in  lieiracbt,  iiass  der  Jungen- 
t'i'i""'"'    j  wi'ii'*'"'  ''""n'^^"''  '"  '''■'"  f'ebijicbt  licl,    s"   frki;irr 
(■!i'i'-*.",'r,;,.iit  aavh,  ibws  er  nielit  wie  die  übrigen  Könige  in  d.'ii 
„iV/i  ;"   '  tjrfiften  bei  1'it»ci»iiHs,  sondern  eiittomt  davun,  in  be- 
.rtoi-ii'''^' .pddJi  tüniglieber  Weise  bestattet  worden  war.    riebiekte 
'*""l""T*li''*'  Alexander    den  J.elelinam   .les  Darius   naeH  J'crsien, 
''     -/er  i"  ''P'"   (Ji»'"t   d*""  Aeliänicniden    beigesetzt  word.- 
'S»-  ^""''-  ^"'  ^^^  ~    ""•■  '■""*"""^  endlieh,    dass  ^i<:b  da^ 
.('  i[,,,Ie  stellende  Mounnicnt  niiweit  des  alten  yinniiusit/es  erhebt, 
".L  nneli  gegenwärtig  Jenes  crwalinte,  alteilhiindielie  >ikiil)itnrbi]il 
(/74-  '■'■'■■'  '"''•  '^^''  I'i«'"bnft:  „leb  bin  Cyriis  (^Kwrnseli)  der  König 
Ivcliii""^"''-''^''  *i"'i'<^i'bt  steht,  kann  bei  alle  dem,  als  liegenbcweiB 
knnni  in  Uetraebt  kommen;  dosgleiebcn  die  !ii  alliiei':<i»ebem  Stil 
gebildeten,  uusricnleni  sehr  zerstörten  .Säulen,    welche  das  Denk- 
mal «ingabeo,  da  sie  als  dnrebans  unabhUngig  vuu  diesem  i:ben 
nur  natli  alter  Weise  gearlieitet  sein  konnten.  — 

Wie  aus  den,  das  ganze  weitgedehnte  liebiet  von  l'erseiiolis 
und  l'a^argadä  bedeekenden  Uninen  hervorgehl,  war  es  überhaujn 
von  <leii  persisehen  ^loinirehen  aiit's  gläuzentUle  ausgestattel  nnd 
zngleieb  stark  befe.sligt  genesen.  l'erMeimlis  sellist  bihlete  selnm 
filr  sieh,  iihnlieh  den  l'iitiisten  der  Assyrier,  Babjh.nier  und  Jl.der, 
eine  innige  Vereinigung  von  l'.ilnst-  und  Iturgbau  und  ebenso 
hatte  man  das  alte  l'asai-giuhi  mit  Jlauern,  Thilrinen  ninl  (irühen 
stark  niieh  aiisjen  verwnlirf, 

l>>'r    Krit-if"-    null    Fi' »  t  ii  ii^'s  Im  ii 

der  Perser,  wie  er  steh  dort  als  eine  Naehabnnnig  vorzugsweise 
des  meiliseheii  ueigte,  seheint  indess  aueli  in  seinem  weiteren  l'm- 
t'ange  den  Kriegsbaulen  jener  Völker  gefolgt  zn  «ein.  In  allen 
.  grösseren  Städten  des  l£.-iehes.  Wo  die  [.ersisehen  M.inar<-l..-n  kein.- 
genügenden    Kestiingsvvfrke    vinlanden    und    deren     Lage    mdebe 
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wüiiMolienawcrtli  erscheinen  liess,  stellten  aic,  theils  zum  Aufent- 
halt der  Sntrapen,  thoils  »um  Schutz  <Ier  Besatzung,  mehr  oder 
Tiiinder  umfangreiche  Kastelle  u.  s.  iv.  her.  So  hatte  da»  an  sich 
iirsprünglieh  als  StHilt  nicht  eben  ausgezeiehneto  Sai-des  eine  Burg; 
die,  Hilf  hohem,  steilen  Felsen  gelegen,  von  einer  dreifachen 
Mauer  umgeben  war  (Herod.  V,  101.  Arrian.  Anab.  I,  17}  und 
Celihiii  durch  Xerxes  einen  Burg-Palast  von  so  groHser  Auadeh- 
nijng  erhalten,  dass  in  den  ihn  umgebenden  Parkanlagen  nicht 
nur  grosse  Jagden,  sondern  auch  die  Musterung  und  Lagerung' 
von  mehr  denn  12UtK)  Truppen  a'tatllinden  konnte  ^Xenoph.  Anab. 
1,  2.  Arrian.  Anab.  I,  3^).  -Jene  Bauten  aber,  die  man  zumeist 
da,  wo  OS  die  Oertlichkeit  gestattete,  auf  oder  um  Anhöhen  er- 
richtete, waren,  wie  bemerkt,  vcrmuthlich  nach  dem  Muster  me- 
discher  Burgen  hergestellt.  Auch  diese,  wie  z  D.  das  alte  tichloss  ■ 
von  Rhaga  an  deV  parthischen  Grenze,  bildeten  einen  von  meh- 
reren bethürinten  Uingtuaucrii  umschlossenen  Komplex  vori  Fe- 
stungswerken {Vendidad.  I,  60).  Sie  dürften  somit  einzelnen  auf 
assyrischen  Monumenten,  wenn  gleich  In  konventioneller  Weise 
behandelten  Darstellungen  nichtassyriacher  Festungen  ge- 
,  ghchen  haben  {Fii/.  h>9.). 


Zu  den  vielleicht  ältesten  und  zugleich  bedeutsamsten 
Ueberresten  persischer  Burgen  gehören  die  am  Eingänge  in 
die  Kbcne  von  Merdescht,  etwa  5  Meilen  von  Persepolis  sich  er- 
hebenden Trümmer  von  Istakhr.  Sie  krönen  den  Gipfel  des  hier 
bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  1200  Fusa  kegelförmig  emporstei- 
genden Felaens.    Unter  den  Mauerresten  unterscheidet  man  noch 

..  w.  1(1)  8.  150  ff.     M.  Duiicker. 
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egcnwärtig  mehrere  Thürme,  zum  Theil  zerstörte  Thore  und, 
iimerhalb  der  Umwallungen,  vier  versehiedcn  grosse  Wasserbe- 
hälter („Istakhr"). 

Ausser  der  Zahl  derartiger,  meist  in  grossen  Verhältnissen 
angelegten  Befestigungen  durchzogen  das  ganze  Reich  kleinere, 
zur  Aufnahme  von  einzelnen  Posten  bestimmte  Werke.  Nament- 
lich suchte  man  durch  sie  vorzugsweise  im  Osten  und  Norden 
die  gangbarsten  Grenzpässe  zu  sichern.  Sie  schützte  man  in  ein- 
zelnen Fällen  sogar  noch  besonders  durch  bethürmte  Grenzmauern 
mit  starken, •hölzernen  oder  mefallenen  Pforten  (Xenoph.  Anab. 
II,  4.  Arrian.  Anab.  IV,  2). 

In  der  lielagerungskunst  »heint  bei  den  Persern  nichts 
erheblich  Neues  geleistet  worden  zu  sein.  Gleich  den  Assyriern 
begnügte  man  sich  auch  ferner  damit,  die  Mauern  einer  feind- 
lichen Burg  theils  auf  Leitern  zu  ersteigen,  theils  von  einem  ge- 
gen sie  aufgeworfeneu  Erdwall  zu  beunruhigen  und  zu  erobern 
(Herod.  I,  1()2).  Starke  Befestigungen,  die  einem  derartigen  An- 
griff widerstanden,  suchte  man  durch  List  und  Ucbefrumpelung 
zu  gewinnen  oder,  mit  ungeheurem  Aufwand  von  Zeit  und  Kräf- 
ten, zu  untergraben.  Bei  der  langwierigen  Belagerung  von  Ba- 
bylon versuchte  man  sogar  durch  Ableitung  des  Stromes  einen 
Weg  in  die  Stadt  zu  cHnöglichen  (Herod.  I,  84.  1«9.  191.  III, 
154  ff.  Xenoph.  Cyrop.  VII,  5). 

Dagegen  wurde  dem  Cyrus  eine  besondere  Anordnung  des 
Heerlagers  zugeschrieben  (^Xenoph.  Cyrop.  VIII,  5).  Nach  ihr 
erhielt  das  königliche  Zelt  (vielleicht  aus  religiösen  Rücksichten)  ' 
stets  seinen  Platz  gegen  Osten.  Um  den  König  lagerten  zunächst 
und  zwar  im  Kreise  seine  „Getreuen";  um  diese  die  Reiter  und 
Wagenlenker.  Rechts  und  links  von  ihnen  wurden  die  Lanzen- 
träger aufgestellt;  vor  und  hinter  diesen  die  Pfeilschützen.  Den 
Bäckern  war  ein  Platz  zur  Rechten,  den  Köchen  zur  Linken  an- 
gewiesen; desgleichen  wurden  die  Pferde  auf  der  rechten,  das 
Zug-  und  Schlachtvieh  hingegen  auf  der  linken  Seite  des  Lager- 
platzes aufgereiht;  sämmtliche  Abtheilungen  aber  von  den  Schwer- 
bewaffneten, gleichsam  wie  von  einer  Mauer,  in  die  Mitte  genom- 
men. —  Um  bei  einem  möglichen  Ueberfall  sofort  zur  Stelle  sein 
zu  können,  war  den  Kriegern  verordnet,  nur  in  Reih  und  Glied 
zu  schlafen.  Den  Lagerplatz  schützte  man,  bei  längerem  Aufcut- 
halte, durch  Wall  und  Graben. 

Uatcr  den  Zelten,  von  denen  die  der  Anführer  gewisse 
Abzeichen  hatten,  war  das  des  Königs  durch  Umfang  und  Aus- 
stattung leicht  erkennbar.  Es  hatte  Raum  genug  für  zahlreiche 
Qastgelage  und  für  die  in  ihm  besonders  placirten,  königlichen 
Weiber.  Seine  innere  Einrichtung  glich  'ohne  Zweifel  der  der 
assyrischen  Feld herrn zelte  fS.  238j.     Auch  in  ihm  entfaltete  sich 

'  Vendidad.  XIX,  92;  XXI,  20. 
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der  Luxus  orientalischen  Hcrrscherthums  (Xenoph.  Cyrop.  II,  1. 
V,  5.  Euripid.  Jon.  v.  1026).  —  Die  Zelte  der  niederen  Krieger  waren 
einfach,  aber  geräumig.  Jedes  derselben  bot  Platz  für  eine  Taxis 
oder  IW)  Mann  (Xenoph.  Cyrop.  II,  1  fF.). 

Die  Errichtung  vonJTriumphmonumenten  in  den  erober- 
ten Ländern  Hessen  sich  auch  die  persischen  Könige  angelegen 
sein.  Namentlich  war  es  Darius,  der  an  vielen  Orten  des  Rei- 
ches redende  Zeugnisse  seiner  Siege  mit  unsäglichem  Aufvv^and 
von  Kräften  in  steil  ansteigende  Felswände  meisseln  Hess.  In 
die  Reihe  dieser  Denkmäler  gehören  die  zum  Theil  entziflferten 
Inschriften  bei  Persepolis,  vor  allem  aber  die  Felsentafel  von 
Behistun.  * 

Da  die  Perser,  wie  Herodot  (I,  143)  auch  ausdrücklich  be- 
merkt, durchaus  kein  seefahrendes  Volk  waren ,  so  hatte  sich  bei 
ihnen  kein  selbständiger  Schiffsbau  entwickeln  können.  Cyrus, 
trotzdem  dass  man  ihm  nachrühmte,  er  habe  die  Kriegsfahrzeuge 
zuerst  mft  Thürmen  verschen  und  die  Beschaffung  grossartiger 
Schiffsbrücken  veranlasst  (Ilerod.  I,  75.  205  ff.),  blieb  dennoch 
ohne  Zweifel  zumeist  auf  die  Anwendung  von  Flössen  und  die 
Benutzung  fremder  Schiffe  beschränkt.  Selbst  die  Flotten  der 
späteren  Herrscher,  die  doch  ihre 'Kri^gszügc  weit  liber  das  Meer 
ausdehnten,  wurden  theils  von  den  unterjochten,  theils  von  den 
mit  ihnen  verbündeten  Küstenvölkern  beschafft.  Auch  die  Ueber- 
brückung  des  Bosporus,  vielleicht  der  grossartigste  Kriegs- 
wasserbau,  den  dasAlterthum  aufweisen  konnte,  war  das  Werk 
des  Mandrokles,  eines  griechischen  Meisters  (Herod.  IV,  88.  vergl. 
VII,  36.  Vm,  97). 

Ebensowenig  wie  die  Perser  Seeleute  waren,  befassten  sie  sich 
mit  dem  Handel.  Ihnen  galt  vielmehr  das  Gewerbe  des  Krä- 
mers, als  eine  unkriegerische  Beschäftigung,  für  schimoflich.  Im 
eigenen  Lande  hatten  sie  weder  Märkte  noch  Hallen,  überhaupt 
keinen  regelmässig  stattfindenden  Ein-  und  Verkauf  (Herod.  1, 153). 
Diese  Art  von  Erwerb  überHessen  sie  gleichfalls  den  unterworfe- 
nen Nachbarvölkern,  namentlich  den  Syriern,  und  somit  auch  die 
Herstellung  der  sich  daran  knüpfenden  b.nulichen  Einrichtungen. 


Die  Anla^^e  selbständiger  KultusstUttcn  ^ 

scheint  nicht  in  die  Frühzeit  des  persischen  Volkes  hinabzureichen. 
Den  Nachrichten  älterer  Schriftsteller  zufolge  hatten  die  Perser 
weder  Tempel  noch  Altäre  und  Götterbilder,  sondern  opferten 
ihren   Göttern    im  Freien    auf  den    höchsten   Gipfeln    der  Berge 

»  Vanx.  S.  284  ff.;  308  ff.  M.  Dunckcr.  II.  S.  609  ff.  Rawliuson. 
Note  on  tlie  inscript.  of  Behistun.  8.  12  (Journ.  of  tho  roj.  Asiat.  Soc.  V.  X). 
—   '  M.  Dnncker.  Gesch.  des  Alterth.  II,  411  ff. 

Weiss,  Kostfimknnde.  ^9 
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(Herod.  I,  131  ff.  Xcnoph.  Cyrop.  HI,  3.  Vni,  3.  7).  Erst 
spätere  Autoren  sprechen  von  besonderen  Ileiligthüraern,  ge- 
weihten Räumen,  in  deren  Mitte  auf  einem  Altar  ein  nie  ver- 
löschendes Feuer  unterhalten  werde  (Strab.  XV,  3;  Pausan.  V, 
27  [3]).  Sie  berichten  zugleich,  dass  Arjaxerxes  (II)  der  Anachita 
(Anaitis)  einen  Tempel  erbaut  habe,  welcher  mit  vergoldeten  Säu- 
len und  Wänden  und  theils  silbernen,  theils  goldenen  Blechen 
geziert  gewesen  sei,  und  dass  er,  in  allen  Hauptstädten  des  Rei- 
ches, menschlich  gestaltete  Bilder  habe  aufstellen  lassen  (Beros. 
Fragm,  16.  Polyb.  V,  44.  X,  27). 

Die  Anwendung  von  Feueraltären  indess  schon  zur  Zeit 
des  Darius  (Hystaspes)  wird  durch  die  oben  beschriebene,  skulp- 
tirte  Grabfacade  bestätigt.  Der  dort  dargestellte  Altar  hat  die 
Form  eines  auf  drei  Stufen  ruhenden,  hochgestellten  Oblongum 
mit  umgekehrt  stufenweis  aufsteigender  Deckplatte.  *  Aber  auch 
Ueberreste  derartiger  Altäre  haben  sich  erhalten.  Sie  erheben 
sich  in  der  Nähe  von  Nakhschi  Rudjib  und  zwar,  aus  dem  Felsen 
gemeisselt,  in  einer  Höhe  von  etwa  5  Fuss,  auf  einer  12  bis  14 
Fuss  hohen  Plattform,  zu  der  eine  Treppe  emporführt.  ^ 

.  Zu  den  bedeutendsten  Trümmern  alter,  u m m au e rter  K u  1- 
tus  Stätten, 'deren  GründiingSzeit  indess  nicht  mit  Sicherheit  zu 
ermitteln  sein  dürfte,  gehören  die  eines  Tempels  in  der  Provinz 
Azefbeidschan  und  die  eines  vermuthlich  älteren  Baues  in  der 
Nähe  der  Felsengräber  von  Persepolis.  Erstere  lassen  noch  deut- 
lich ein  vierseitiges  Gebäude  von  55  Fuss  im  Geviert  erkennen, 
das,  aus  trefflich  gebrannten  Ziegeln  und  Cementmörtel  erbaut, 
mit  15  Fuss  dicken  Mauern  ein  flaches,  kuppelartiges  Gewölbe 
stützt.  Ein  innerhalb  der  Mauern  befindlicher,  hoher,  doch  enger 
bedeckter  Gang  leitet  um  ein  Centralgemach ,  mit  dem  er  auf 
allen  vier  Seiten  durch  einen  grossen,  breiten  Bogen  verbunden 
ist.  Di# Mauern  des  inneren,  nur  10  Schritt  im  Geviert  botra- 
genden Raumes  haben  ebenfalls  eine  Stärke  von  15  Fuss.  In 
ihm,  auf  einem  Altar  (?)  wurde  vermuthlich  das  heilige  Feuer 
unterhalten.  Wie  aus  umhergestreuten  massigen  Trümmern  her- 
vorzugehen scheint,  ruhte  ursprünglich  über  dem  Gesammtbau 
ein  massiver  Oberbau.  —  Der  in  der  Nähe  von  Persepolis  noch 
ziemlich  erhaltene  Tempel  ist  aus  Marmorquadern  zusammenge- 
fügt und  umfasst  eine  Grundfläche  von  etwa  40  Fuss  Quadrat. 
Noch  gegenwärtig  ragt  er  über  den  seine  Basis  umgebenden  Schutt 
35  Fuss  empor.  Seine,  nur  durch  sogenannte  Posen  der  einzel- 
nen Quadern  unterbrochenen ,  senkrecht  aufsteigenden  Wände 
werden  an  den  Kanten  durch  leicht  vorspringende  Lisenen  be- 
grenzt. Zwischen  ihnen,  unterhalb  der  flachen  Deckplatte  zieht 
sich  ein  krönendes  Gesims,  das  an  der  Nordfacade  aus  einem 
fast  23  Fuss  langen  Monolithen  besteht,   der  durch   kleine  senk- 

•  Texier.  PI.  123  ff.  —  «  Vaux.  8.  266  Fig.  43. 
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rechte  Leisten  (Zajjnschnittc)  gegliedert  ist.  Die  (Thür-?)  Oeffnung, 
11  Fuss  vom  Boden,  ist  ein  rechtwinkliges  Vierseit  von  6  Fuss 
Höhe  und  5  Fuss  Breite.  Auch  sie  ist  von  Lisenen  eingefasst 
und  mit  einem  einfachen  Sturz  bedeckt,  der  jedoch  jederseits  mit 
einer  fakroterien artigen)  Erhebung  endigt.  Der  jetzt  fehlende 
Verschluss  der  Pforte  bewegte  sich  in  starken  Angeln.  — 

In  inniger  Verbindung  mit  dem  Kultus,  ohne  Zweifel  seit 
frühester  Zeit,  stand  auch  bei  den  Persern  die  Pflege  der  ältesten 
allgemeinen  Beschäftigungen  —  der  Viehzucht  und  des  Garten- 
und  Ackerbtiues.  Sie  war  durch  das  heilige  Gesetz  vielfach  ge- 
boten *  und  selbst  die  späteren  Könige,  verschmähten  es  nicht, 
ihnen  sogar  persönlich  obzuliegen  (Xenoph.  Anab.  I,  4.  9.  Oe- 
konora.  4.  Plut.  Lysand.  4).   . 

Die  mit  dem  Ackerbau  verbundenen  Einrichtungen 

konnten  sich  natürlich  im  Wesentlichen  nur  auf  eine  zweckmäs- 
sige Vertheilung  der  Aecker  und  die  zur  Beförderung  ihrer  Frucht- 
barkeit noth wendige  Bewässerung  beschränken.  Von  den  per- 
sischen Monarchen  wird  erzählt,  dass  sie  vorzugsweise  darüber 
wachten,  dass  die  Satrapen  den  Ackerbau  mit  Eifer  betreiben 
Hessen  und  dass  sie  diejenigen  absetzten,  die  ihn  vernachlässig- 
ten (Xenoph.  Oekon.  4  ff.)  Die  Vertheilung  des  Flusses  Gyndcs 
(I)iala?)  in  360  Rinngrüben  wurde  dem  Cyrus  zugeschrieben 
(Herod.  V,  52). 

Der    Gartenbau 

• 

bei  den  Persern  beruhte  auf  der  besonderen  Pflege  fruchttragen- 
der Bäume  und  Sträucher.  Sie  galten  sogar,  ijach  einer  im  Älte- 
sten (Baum-)  Kultus  wurzelnden  Anschauung,  als  geheiligt.  Nur 
im  äussersten  Nothfalle  entschloss  man  »ich,  einen  Baum  zu  föllen, 
und  selbst  noch  Xerxes  konnte  es  sich  nicht  versagen ,  eine  schöne 
Platane,  die  er  zufällig  erblickte,  mit  goldenen  Zierrathen  zu 
schmücken  (Herod.  VIT,  31.  Plut.  Artaxcrx.  25). 

Begünstigt  durch  eine  derartig  begründete  Vorliebe  der  Perser 
für  die  Anlage  von  Nutzpflanzungen  gewannen  unter  ihrer  Ober- 
herrschaft die  schon  bei  den  Assyriern  so  beliebt  gewesenen 
Parks  oder  Paradiese  an  besonderer  Ausdehnung  und  Schönheit.* 
Sowohl  die  Könige  wie  die  Satrapen  Hessen  sie  mit  Alleen  von 
fruchttragenden  Bäumen  und  mit  künstlichen  Brunnen  u.  s.  w. 
reichlich  ausstatten  (Xenoph.  Cyrop.  I,  3.  Curt.  VIII,  1.  11.  ff.). 
Namentlich  liebten  sie  es  auch,  die  Cypresse  anzupflanzen,  da 
sie  in  dem  ihr  cigenthümlichcn,  pyramidalen  Wuchs  gleichsam 
ein  Symbol    des  Feuers   erblickten.     Mit  ihr    soll    zuerst   Darius 

•  Vendid.  lU.  1-20.  75.    105—110. 
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(Guscktasp)  den  heiligen  Bezirk  der  Feuertempel  auBgeschmückt 
haben.  *  —  Jene  Paradiese,  gewöhnlich  von  einer  Mauer  oder 
Umzäunung  begrenzt,  erstreckten  sich  oft  über  ganze  Landschaf- 
ten. 80  wurde  die  weitgedehnte  Ebene  von  Babylon  mit  der 
allmäligen  Zerstörung  der  Stadt  zum  Paradiese  und  Jagdrevier 
umgeschafFen.  — 

Was  endlich  die  Begünstigung'  durch  bauliche  Einrichtungen 
betriflFt,  welghe  während  der  Regierung  der  persischen  Könige 
dem  vorderasiatischen  Handel  zu  Theil  wurde,  so  war 
diese  im  Qrunde  genommen  mehr  indirekter  Art,  da^ie  lediglich 
dem  politischen  Interesse  ihre  Entstehung  verdankten.  Zu  ihnen 
dürfte  zunächst  der  voii  Darius  fortgeführte,  grossartige  Kanal- 
bau in  Aegypten,  ferner  die  von  ihm  angelegten,  königlichen 
Posten ,  die ,  zwischen  den  vornehmsten  Städten  des  Reiches 
unterhalten,  zugleich  eine  Ucbenvachung  und  Sicherung  des 
Reiseverkehrs  und  die  Anlage  von  Stationshäusern  u.  s.  w.  yer- 
anlassten,  zu  rechnen  sein.  —  Da  die  Wege  genau  nach  Para- 
sangen  vermessen  waren  und  man  sich  zur  besseren  Uebersicht 
sogar  einer  Art  topographischer  Landtafel  zu  bedienen  pflegte 
(Herod.  V,  14.  49 — 52),  so  liegt  es  wohl  ausser  Frage,  dass  sie 
stellenweise  mit  bestimmt  bezeichneten  Marksteinen  besetzt  wur- 
den. Noch  bestehen  auf  dem  kurdistanischen  Gebirge  und  zwar 
auf  dem  höchsten  Punkte  desjenigen  Weges,  welcher  einzig  Per- 
sien und  Rovandiz  verbindet,  wie  auf  dem  Gipfel  einer  anderen 
Berghöhe,  einzelne,  mit  Keilschrift  versehene  Säulen.  Sie  dienten 
vermuthlich  zwischen  Nincve  und  'Ekbatana  als  Wegweiser. 
Die  heutigen  Bewohner  dieser  Gegenden  nennen  sie  „Keli- 
Schin  (die  blauen  SäulenV*.  Aus  einem  dunkelblauen  Steine 
gearbeitet,  erreichen  sie  üci  2  Fuss  Breite  und  1  Fuss  Dicke 
eine  Höhe  von  6  Fuss.  Oben  und  an  den  Kanten  sind  sie  ab- 
gerundet; ausserdem  in  einen  massiven  Block  von  5  Fuss  Qua- 
drat eingesenkt.  '^ 


Das  Geräth. 

Hält  man  den  auch  durch  neuere  Forschungen  *  begründeten 
Standpunkt  fest,  dass  die  heiligen  Schriften  der  Perser  aus  einer 
Kulturanschauung  hervorgegangen  waren,  wie  sie  die  Bevölke- 
rung der  überaus  gesegneten  Landschaften  von  Margiana,  Bak- 
trien  und  Sogdiana  mit  sich  brachte,  und  dass  die  vorliegen- 
den Fragmente  erst  zu  Anfang  der  Sassanidenherrschaft  zusam- 

*  A.  V.  Hnmboldt.  Kosmos  II.  S.  99.  —  *  Vergl.  darüber  Rawlinson 
bei  Vaux,  Nineveh  und  PcrscpoHs  u.  s.  w.  S.  221.  —  *M.  Duncker.  Gesch. 
d.  Alterth.  II.  S.  312  ff.;  S.  830  ff. 
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mcngestcllt  wurden,  so  erklärt  sieb,  dass  in  ihnen,  neben  den 
einfachsten,  natürlichen  Beschäftigungen,  zugleich  der  verschie- 
densten Künste  und  Handwerke  als  besonderer,  von  dem  Volke 
frühzeitig  (?)  geübter  Handtierungeii  Erwähnung  geschieht  (Ven- 
did.  VI,  8.  104.  VII,  184  flf.;  XIV,  32— 40.  63.  6Q).  Ein  Ver- 
gleich  dieser  Nachrichten  mit  den  Schilderungen  älterer  Autoren 
von  def  ursprünglich  einfachen ,  ja  rohen  Lebensweise  der  Perser 
setzt  es  indess  ausser  Zweifel,  dass  sie,  wenigstens  vor  ihrer  Er- 
hebung durch  Cyrus,  so  gut  wie  keine  gewerkliche  Kultur  hatten, 
den  Luxus,  eines  geräthlichen  Komfort  überhaupt  nicht  kannten 
(Herod.  I,  TT).  Ein  Blick  auf  die  fernere  Entwickelung  des 
Volkes  zur  herrschenden  Macht  bis  zu  seiner  gänzlichen  Ver- 
sumpfung einer  entnervenden  Ueppigkeit,  lässt  sogar  mit  Sicher- 
heit voraussetzen,  dass  es  zu  keiner  Zeit  eine  eigene  (persische) 
höhere  Industrie  gehabt,  geschweige  denn  selbständig  ausgebildet 
habe.  Abgesehen  davon,  dass  ihm  sowohl  das  Feuer,  wie  das 
Wasser  viel  zu  heilig  galt,  um  es  profanen,  handwerklichen 
Zwecken  dienstbar  zu  machen  fVendid.  VIII,  254  flf.),  lag  es 
überhaupt  nicht  im  kriegerischen  Sinne  der  Perser,  sich  mit  dem 
Handwerk  zu  befassen.  Wie  den  Betrieb  des  Handels,  so  über- 
liessen  sie  zuverlässig  auch  die  Ausübung  des  Handwerks  den 
industriellen  Völkern  der  westlichen  Länder.  Sie  Hessen  sich's 
gefallen,  wie  ein  neuerer  Schriftsteller  ^  sehr  richtig  bemerkt,  dass 
diese  für  sie  arbeiteten. 

Auf  dem  Reichthum  der  unterworfenen  Staaten  beruhte  der 
der  persischen  Monarchen.  Mit  der  Ausdehnung  ihrer  Macht  ver- 
mehrte sich  zugleich  ihr  Schatz  an  kostbaren  Gegenständen  aller 
Art.  Zu  den^  unermesslichen  Tributen ,  die  ihnen  aus  allen  Ge- 
genden des  Reiches  zuflössen,  kam«n  unter  Darius  bereits  von 
Indien  Lieferungen  an  Goldsand  und,  selbst  vom  fernen  (afrika- 
nischen?) Acthiopien,  Sendungen  an  Gold,  Elfenbein,  Ebenholz 
u.  s.  w.  (Herod.  III,  89 — 98).  —  Das  von  den  persischen  Macht- 
habern  nach  assyrischem  Vorbilde  fortgesetzte  System  einer  ge- 
waltsamen Vei-pflauzung  überwundener  Völker  ^  hatte  während 
dieser  Epoche  eine  ähnliche  Verschmelzung  der  Nationalitäten 
und  der  ihnen  eigenthümlichen  Kunstfertigkeiten  zur  Folge,  wie 
dies  unter  den  Assyriern  der  Fall  gewesen  war.  Der  Einfluss 
derselben  namentlich  auf  die  Gestaltung  der  kleinkünstlerischeni 
gewerklichen  Erzeugnisse  blieb  somit  auch  hier  nicht  aus.  Er 
zeigt  sich  an  den,  wenn  gleich  verhältnissmässig  nur  wenigen 
Darstellungen  geräthlicher  Gegenstände ,  welche  die  Monumental- 
bilder Persiens  veranschaulichen,  dennoch  .deutlich  genug. 

'  W.  WachHinuth.  Allgemeine  Kulturge«ch.    I.  S.   136  flf.   —    ^  Uorod. 
V,   15.   98.  VI,  81  ff.   119.  VII,  81. 
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crsclieincu  niif  ihnen  nm  sparllclistcD  vortreten  nnd,  bei  der  Ver- 
witterung der  Skulpturen,  einer  derartigen  Betrachtung  am  wonip^- 
Btcn  gUnetig.  Dennoch  Inasen  eic  im  Verhältniss  zu  den  Dar- 
stellungen assyrischer  GcfUsse  eine  im  Allgemeinen  schlankere 
Behandlung  der  Form  und  eine  mehrfache  horizontal  laufende 
Gliederung  derselben,  als  eine  für  diese  Epoche  der  Gefässbiltl- 
nerei  herrschend  gewesene  Eigentliümlichkeit  vernjuthen.  Na- 
mentlich durfte  dies  für  einzelne,  dort  verbildlichte  StandgefUsac, 
in  denen  man  kostbare  Rüuch er ap parate  {f^g-  l<>f>.  c) ,  grosso 
TrinkgcBchirre  {Fig.  160.  ä)    und  bedeckte  tSpeisesehÜBseln    nebst 


Untersatz  (l'ig-  160.  e)  wieder  zu  erkennen  glaubt,,  der  Fall  ge- 
wesen sein.  Die  übrigen  Darstellungen,  Speiseschüsseln  {Fiff. 
160.  b),  Weinscldiiuehe  {Fiij.  147.  b)  und,  wie  vermuthct  wird,  das 
WeihwasscrgefÜSB  „Havan"  {Fig.  160.  a)  vergegenwärtigend,  können 
dabei  um  so  weniger  in  Betracht  kommen,  afe  sich  schrittlicho 
Zeugnisse  auch  über  den  Luxus,  den  die  persischen  Könige  mit 
kostbarem  Speisegcräth  trieben,  in  genügender  Weise  aus- 
sprechen. 

Die  Tafel  des  Königs  war,  wie  dessen  ganze  officielle 
LebeuBweiBO,  nach  einem  bestimmten  Cercmonicl  geregelt. '  Kur 
mit  dem  Köstlichsten,  was  das  Reich  an  css-  und  trinkbaren 
Naturalien  bot,  wurde  er  bedient.  Selbst  das  Salz  muBBte  von 
der  Oase  Sivah,  da  man  dies  fiir  das  beste  hielt,  beschafft,  und 
das  Wasser  aus  dem  Choaspes  geschöpft  sein.  Letzteres  wurde 
ihm  sogar  während  seiner  Züge  durcn  die  Provinzen  u.  s.  w., 
wohlverwahrt  in  Bilhcrncn  GofiisBCn,  auf  einer  Menge  von  Wügcn 
nachgefülirt. 

1  (I)    M.  474  ir.    iiikI 
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Die  grosse  Anzahl'  des  Hofgesindes,  die  täglich  von  der 
königliehen  Küche  Speisung  erhielt,  machte  einen  nngehenren 
Koch-  lind  Küchenapparat  nothwendig  [S.  241).  Die  Menge 
der  täglich  Mitspeisenden  wird  auf  1500,  die  tägliche  Stückzahl 
des  Schlachtviehes  auf  1000  angegeUen.  —  Ganz  ausserordentlich 
musste  somit  auch  der  Umfang  des  zur  Abfütterung  so  vieler 
Personen  erforderlichen  Geschirrs  sein,  selbst  dann,  wenn  sich 
diese  nach  herkömmlicher  Sitte  weder  der  Teller  noch  der  Messer 
und  Gabeln  bedienten^  Rechnet  man  dazu,  dass  bei  dem  erwähn- 
ten (S.  292)  Gastmahl,  welches  Ahasverus  den  Grossen  seines 
Reiches  un4  seinem  Volke  gab,  die  Trinkgefösse  von  Gold  waren, 
dass  diese  während  des  Gelages  inelirmals  gewechselt  wurden, 
und  ferner,  dass  Jeder,  den  der  König  zum  Tischgenoss  ernannte, 
von  ihm,  als  Ehrengeschenk,  einen  goldenen  Becher  empfing,  so 
erhält  man,  auch  ohne  weitere  Zeugnisse,  einen  ungefähren  Be- 
griff nicht  nur  von  dem  Luxus  der  Könige  auch  nach  dieser  Seite 
hin,  als  vielmehr  noch  von  den  ungeheuren  Schätzungen,  denen 
die  unterworfenen  Völker  ausgesetzt  blieben.  — ■'  Ein  bestätigendes 
Zeugniss  dafür  liefern  zugleich  die  Nachrichten  über 


die    Möbel, 

mit  denen  die  Grossen   ihre  Wohnräume,   insbesondere  aber  die 
Könige  ihre  Palasthallen  ausstatteten. 

Wie  es  scheint  hatten  die  Perser  allmälig  die  verweichlichende 
Sitte  der  Kleinasiaten,  namentlich  der  Lydier,  sich  auf  Polster 
und  Teppiche  zu  lagern,  mit  der  ursprünglichen,  sich  zu  setzen, 
vertauscht  (Xenoph.  Cyrop.  V,  5.  Herod.  III,  121).  Dies  hatte 
natürlich  zur  Anwendung  von  Lagerstätten  geführt. .  Ihrer 
pflegte  man  sich  fortan  bei  Gastgelagen,  neben  der  Benutzung 
von  Stühlen,  zu  bedienen.  —  Bei  dem  mehrfach  erwähnten,  gross- 
artigen Festmahle  des  Königs  „Ahasverus"  ruhten  die  Gäste  auf 
kostbaren  „Lagerpolstern  von  Gold  und  Silber".  Auch  die  Bahre, ^ 
welche  im  Grabe  des  Cyrus  den  Sarkophag  unterstützte,  war  von 
Gold,  und  selbst  die  Lagerstätten,  welclie  Xenophon  im  Zelte 
des  „Tiribazus",  eines  persischen  Unterfeldherren,  erbeutete,  hatten 
silberne  Füsse  (Esther.  I,  6 ;  Arrian.  Anab.  VI,  29 ;  Xenoph.  Anab. 
IV,  4);  u.  s.  w. 

Der  Gebrauch  des  Sessels  blieb  vermuthlich  wesentlich 
dem  weiblichen  Geschlechte,  überhaupt  aber,  für  die  ceremoniolle 
Repräsentation,  den  Königen  vorbehalten.  Er  war,  als  Nach- 
ahmung assyrischer  und  medischer  Hofsitte,  der  geheiligte  Sitz 
auch  der  persischen  Monarchen  und  zwar  auch  hier  nur  ein  hoher, 
reichverzierter  Lehnstuhl  nebst  dazu  erforderlichem  Fussschemel, 
beides  bedeckt  mit  köstlichen  Teppichen  (Esther  V,  1.  2;  Fig. 
161.  c).     Um  ihn    erhob  sich    ein    reich    mit  Gold    durchwirkter. 
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purpurfarbener  (?)  Baldacliin ,    dor  beliebig   ringsum   geschlossen 
und  geöffnet  werden  konnte  {Fig.  161.  rf). 

Die  monumentale  Darstellung  eines  solchen  Thronstuhls,  wie 
die  anderer,  hierher  gehöriger,  geräthlicher  Gegenstände  auf  den 
SkulpturtVagmcnten  aus  der*  Epoche  der  AcliSmeniden  {Fig.  101. 
a — r)  lassen  das  oben  berührte  Verhältuiss  ihrer  formellen  Aus- 
bildung zu  der  der  assyrischen  Gerätbc  deutlicher  wahrnehmen, 
als  die  nur  dürftigen  Abbildungen  von  Gefässen  gestatteten.  In 
Jonen  tritt  das,    bei  diesen    nur  andeutungsweise  sich   äussernde 

Fi!;.  '«'■ 


Bestreben,  den  Formen  durch  eine  reichere  Gliederung  ein  leich- 
teres Ansehen  zu  geben,  klar  zu  Tage,  Namentlich  zeigt  sich 
dies  auch  hier  wiederum  an  den  stützenden  Theilcn  der  Möbel. 
Sie  schliessen  sich  zwar  in  ihrer  geraden,  senkrechten  Stellung 
mehr  den  assyriRchcn,  wie  jenen  leichten,  geschwungenen,  älte- 
sten Bihlungen  des  westasiatischen  Handwerks  an,  ahmen  indess 
nicht  das  architektonisch  gebildete  Ornament  der  assyrischen 
Epoche  nach,  sondern  lösen  dies  gleichsam  in  viele,  wenngleich 
noch  einförmige  Profilirungcn  zu  einer,  durch  Licht  und  Schatten 
mehr  malerisch  wirkenden  Form  auf  (Fip.  KU;  vcrgl.T^ijz.  138  \t.  I3!i) 
—  Die  Anwendung  von  menschlichen  Figurenreihen,  als  Zwischen- 
glieder; von  Thierfilssen  u,  s,  w.  ist  indess  auch  hier  beibehal- 
ten; ebenEO  die  bei  den  Assyriern  vorzugsweise  herrschend  ge- 
wesene Benutzung  von  Untersetzen  zur  beliebigen  Erhöhung 
der  Mobilicn. 

Mit  Uebergehung  der  den  Persern  von  den  west-  und  mittel- 
asiatischen Völkern  zugeführten,  anderweitigen  Gerilthen,  nament- 
lich den  Musikinstrumenten,  Spielap paraten  u.  s,  w. ,  welche 
mannigfache     Anwendung      unter     den     Grossen     des     Reiche« 


4.  Kai).  Uic  Meder  u.  Pener.  —  Dm  Oerittli.  (KrteKagcriithc.) 

jtefundeii  hatten,   war   es  virnämlicli   der  Krieg:,    (^r  »ic 
frülizcitig  nötliigto,  sich 


der  Nachbarvölker  anzueignen;  denn  dass  solche,  wie  griechisehe 
Berichte  verlauten  lassen,  eine  Erfindung  der  Perser  seien,  wird 
dnrch  ihr  Erscheinen  &uf  den  Mofiumcnten  Assyriens  u.  s.  w. 
widerlegt. 

Die  Beschaffung  fast  sämmtlicher  derartiger  Gcräthc  wird 
dem  muthigen  Befreier  des  Volkes,  dem  älteren  Cyrus,  und  ge- 
wiss mit  Recht  zugeschrieben.  Er  schaffte  zuerst,  wie  Xenophon 
(Cyrop.  VI,  l)  erzählt,  die  veraltete  Form  der  KriegswSgen 
ab  und  liess  dafür  neue,  mit  stärkeren  Rädern,  herstellen.  Sie 
waren  ohne  Zweifel  durchweg  von  festerer  Bauart,  als  jene,  und 
geeignet,  die  durch  ihn  schwer  gepanzerten  Wagen käinpfer  zu 
tragen.     Diese   ursprünglich    mehr  -auf  das  Praktische   gerichtete 


um!  somit  vcrmuthlieh  ohne  groBsftA  Prunk  betriebene  Verände- 
ning,  wofür  ein  Relief  (Fi;/.  J62.)  das  geeignetste  Beispiel  dar- 
bieten dürfte,  machte  indess  altniälig,  wie  alles  Uebrigc,  einem 
ausartenden  Luxus  Platz,  So  war  z.  B,  der  Wagen,  von  dem 
herab  Darius  (III. ^  in  der  ächlaeht  bei  Isaus  kämpfte,  reich  mit 
silbernen  und  goldenen,  erhoben  gearbeiteten  Zierrathcn  bedeckt 
und  dem  entsprechend  das  Ricmzeug  der  Pferde  aufs  kostbarste 
verziert  (Curtius  III,  3).  Dass  man  es  spiiter  liebte,  die  Wägen 
bunt  zu  bemalen,  bezeugt  das  bekannte  und  oft  genannte,  pom- 
pejanische  Mosaikbild  (b.  2(5M).  Es  lässt  noch  ausserdem,  im 
Vcrhältniss  zu  obiger,  pcrsepolitanischcr  .Skulptur,  eine  bis  zu 
jener  Zeil  eingetretene  Veränderung,  die  "in  einer  Vergrosserung 
der  Räder,  bis  zum  oberen  Rande  dos  Wagenkastens  bestand, 
erkennen. 

Eine  besondere  Umgestaltung  des  Kriegswagens,  die  aller- 
dings als  eine  Erfindung  der  Perser  betrachtet  werden  muss, 
war  der  sogenannte  Sichclwagcn  —  ein  Gcrätb,   das  furcht- 
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barer  erschien,  als  es  in  seinen  Wirkungen  in  der  That  gewesen. 
Unter  Cyrus  dem  Jüngeren  wurde  es  bereits  in  Massen  von  150 
bis  zn  200  und  darüber  angewendet.  —  Ein  solcher  Wagen  unter- 
schied sich  von  dem  gewöhirlichen  Kriegswagen  durch  eine  ge- 
wisse Zahl  scharfer,  sichelförmig  gestalteter  Eisen,  die,  erdwärts 
gebogen,  zum  Theil  an  der  Spitze  der.  Deichsel,  -hauptsächlich 
aber  an  der  Axe  und  dem  .Wagenkastcji  so  angebracht  waren, 
dass  sie  alles,  was  sich  ihnen  in  den  Weg  legte,-  zerfleischten 
(Xenoph.  Anab.  I,  7.  8).  Die  Pferde,  wie  deren  Lenker  waren 
gerüstet;  letztere  zugleich  mit  starken  Knuten  versehen.-  Solche 
fiihrten  auch  die  Ofiiciere,  um  damit,  wie  dies  die  assyrischen 
zu  thun  pflegten,  die  Soldaten  —  zur  Tapferkeit  anzutreiben 
(Herod.  VII,  223).  —  Dass  der  ungeheure  Umfang  auch  der  per- 
sischen Heere  die  Anwendung  zahlloser  Transportwägen  u.  s.  \v. 
nothwendig  machte  und  dass  diese  gewöhnlich  in  vierrädrigen 
Karren  bestanden,  sei  hier  nur  wiederholentlich  bemerkt  (Xenoph. 
Cyrop.  IV,  3). 

Nächst  der  Verbesserung  der  Kriegswägen  schrieb  man  dem 
Cyrus  die  Beschaflung  von  Bei agerungsmasch inen  zu.  Er 
brachte,  wie  es  heisst,  Maschinenbaunieister  oder  Kriegszimmcr- 
leute  zusammen ,  die  nach  seinem  Plane  arbeiten  mussten.  Die 
Maasse  der  Balken  zu  den  Wand  elthürmen  und  deren  Zu- 
sammenfiigung  bestimmte  er,  vermuthlich  nach  dem  Muster  der 
assyrischen  {Fig.  143,  a)  selbst.  Der  untersten  Etage,  die  auf  K^i- 
dern  ruhte,  gab  er  eine  Höhe  von  3  Ellen;  die. sich  darüber  er- 
hebenden Stockwerke  Hess  er  mit  schützertden  Brustwehren  ver- 
sehen und  so  gross  herstellen,  dass  jedei'  Thurm  etwa  20  Mann 
aufzunehmen  im  Stande  war.  Der  Ti-ansport  wurde  durch  acht 
Paar  Ochsen,  die  zw^ischen  vier  Deichseln  zogen,  ermöglicht. 
Neben  diesen  schwerfälligeren  Geräthen  brachte  Cyrus  Sturm- 
böcke  in  Anwendung,  wie  solche  ebenfalls  lange  vor  seiner 
Zeit  im  assyrischen  Kriegsheere  (Fi<i.  143.  h)  üblich  gewesen  waren 
(Xenoph.  Cyrop.  VI,  1.  VII,  4).  —  Die  Aufnahme  von  Fesseln, 
scharfstacheliger  GeisseJn  u.  s.  w.,  als  Strafmittel  und  Folter- 
geräthe  für  die  Gefangenen  und  Verbrecher,  blieb  nicht  aus. 
Die  Menge  derselben  steigerte  sich  mit  der  bereits  angedeuteten 
(S.  282),  zunehlnenden  Grausamkeit  der  persisclien  Alachthaber. 
—  —  Was  schliesslich 

a  a  «    K  11  1 1  n  H  g  e  r  ä  t  h  * 

der  alten  Perser  betriffst,  so  liefern  daftir  weder  schriftliche  noch 
bildliche  Nachrichten  genügende  Zeugnisse.  Mit  AuJ»nahme  des 
zum  opfern  bestimmten  heiligen  Gefösses  „Havan",  das  vermuth- 
lich dem  assyrischen  Weihwassergefäss  entsprach  (vergl.  Fig.  160.  a 

'  Heeren.  Ideen  n.  s.  w,   I  (1)  S.  454.     Anqueiil  von  Klunker:   Zend- 
Avesta  III.  S.  204. 


*> 
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und  Fiif.  144  ) ,  bestand  es  wesentlich  in  goldenen  ^  zum  libriren 
bestimmten  Schaalen,  einem  Bündel  von  Baumzweigen  zum 
sprengen  (?),  KiiiK*lierapparaten  u.  .dergl.  (Ilcrod.  VlI,  54.  Strabo 
XV,  3),  zu  denen  später  die  heiligen  Schriften  noch  mannigfache 
Einzelnheiteu  hinzufügten. 


Fuuftes  Kapitel. 

Die  Hebräer  (und  Phönicler).  ' 

Vorbem  erkuiig. 

■ 

Wie  die  Araber  von  dem  in  Westasien  eingewanderten  Ur- 
stamme  schon  frühzeitig  abzweigten  (S.  143),  so  hatte  sich  dieser 
selbst  allmälig  zu  vielen  einzelnen  (ieschlechts verbänden  aufge- 
löst. 8ie  waren  in  den  von  ihnen  eingenommenen  Gebieten  zu 
mehr  oder  minder  zahlreichen  Volksmassen  erwachsen  (S.  171). 
Zu  ihnen  gehörten  die  im  Süden  des  todten  Meeres  nomadisiren- 
den  Edomiter,  von  denen  sich  wiederum  Jakob,  der  den  Bei- 
namen Israel  erhalten  hatte,  mit  den  Seinigen  selbständig  son- 
derte. Auf  .ihn,  den  noch  zu  Abrams  Zeiten  gebornen,  zweiten 
Sohn  Isaaks  leitet  die  hebräische  Tradition  insbesondere.  Sie 
lässt  ihn  auf  Veraillassung  seines  Sohnes  Joseph,  der  am  ägyp- 
tischen Hofe  in  hohen  Ehren  steht,  im  unteren  Nillande,*  dem 
Gebiete  Gosen,  neue  Waideplätze  einnehmen  und  sein  Geschlecht, 
während  eines  mehrhundertjährigen  Aufenthalts  daselbst,  sich  zu 
einem  ansehnlichen  Volke  mehren.  In  der  Erzählung  von  dessen 
Auszuge  aus  Aegypten,  seiner  langdauernden,  vorbereitenden 
Wanderung  durch  die  Wüste  und  seiner  endlichen  Besitznahme 
des   ihm  verheissonen   oder  „gelobten"  Landes ,    gewinnt  sodann 

*  Au  mehr  oder  minder  umfassenden  Arbeiten,  welche  die  Alterthümer  der 
Hebräer  im  Ganzen  und  Einzelnen  behandeln,  ist  kein  Mangel.  Indem  wir 
auf  das  Werk  von  U.  Win  er.  Biblisches  Realwörterbut;^  u.  s.  w.  3.  Auflage. 
Leinzig,  1847.  1848.  und  das  demselben  beigegebene  „Schriftenverzeichnisse' 
verweisen,  beschränken  wir  uns  darauf,  hier  nur  folgende  umfangreicheren 
Werke  namhaft  zu  machen:  J.  Jahir.  Biblische  An*häologie.  Wien,  1796 — 
1805.  (3.  Auflage.  1839).  —  W.  Brown.  Antiquities  of  the  Jews,  carcfully 
compiled  from  authentic  sources,  %nd  their  custums  illustrated  from^ modern 
travels.  2.  Edit.  Edinburgh,  J826.  —  S.  Munk.  Palestine.  Descript.  geogra- 
pliique,  historique  et  archeologique.  Paris,  1845.  —  H.Ewald,  (ieschichto  des 
X'nlkes  Israel  bis  Christus;  dazu:  Die  Alterthümer  des  Volkes  Israel.  2.  Ausg. 
(iütting.  1854.  —  M.  Duncker.  Gesch.  d.  Alterthums.  I.  —  —  Da  die  in 
neuester  Zeit  stattgehabten  Entdeckungen  am  Euphrat  und  Tigris  zur  Auf- 
hellung namentlich  des  Besonderen  im «althebräischen  Kostüm  wesentlich 
beigetragen  haben,  so  dürfen  jene  darauf  bezüglichen  Werke  (Si.  185  flf.)  auch 
hier  nicht  unenvähnt  bleiben;  desgleichen,  für  das  phönicische  und  arabische 
Alterthum.  die  (S.   lOS  ff.^  genannten  von  C.  Movers,  Gerhardt  u.  s.  w. 
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die  an  «ich  sagciiliuftc  Ueberlieferung  einen  mehr  festeren^  histo- 
rischen Halt.  — 

Unter  langen  inneren  ui^d  äusseren  Kämpfen,  welche  das 
an  die  „Fleischtöpfe  Aegyptens"  gewöhnte  Geschlecht  während 
seiner  Wanderung  theils  mit  sich,  theils  im  kriegerischen  Zu- 
sammenstoss  i^it  den  Stämmen  der  Wüste  zu  bestehen  hatte,  war 
es  unter  der  ordnenden  Führung  Moses  zu  der  ihm  urth  um  liehen, 
patriarchalischen  Lebensweise  und  seinem  alten,  einfacheren  Kul- 
tus zurückgeführt  worden.  Durchaus  verjüngt  betrat  es  die 
Grenzen  Syriens.  Gestählt  durch  die  Mühseligkeiten  der  Wan- 
deruhg,  sittlich  gekräftigt  durch  eine  einheitliche  religiöse  An- 
schauung und,  nach  der  Weise  der  Väter,  in  Stammverbände 
geordnet,  kämpfte  es  siegreich  gegen  die  nur  von  einzelnen  Völ- 
kerschaften besetzten  Gegenden  Kanaans.  Geführt  von  dem 
muthigen  Vorkämpfer  Josua  nahm  es  sie  mit  seinen  Heerden  in 
Besitz.  —  Jene  Gebiete  waren  indess  nicht  geeignet,  die  Einheit- 
lichkeit des  Volkes  zu  befördern.  Vielfach  von  Gebirgen  durch- 
schnitten und  so  gleichsam  durch  natürliche  Grenzmauem  in 
viele  Einzelgauc  geschieden,  niussten  sie  vielmehr  seine  sofor- 
tige Trennung  veranlassen.  Die  von  der  Lage  der  Landschaften 
abhängige,  physische  Beschaffenheit  derselben,  die,  sich  stellen- 
weis der  Wüötcnnatur  des  Ostens  anschliessend,  nur  zum  Theil 
zwischen  gr^srcichen  Thälern,  rcichbewaldeten  Gebirgsabfällen 
und  mehr  vereinzelten,  produktcnreicheren  Distrikten  wechselt, 
so  wie  der  Umstand,  dass  man  sich  der  Gebiete  überhaupt  nur 
stückweise  hatte  bemächtigen  können,  trugen  dann  femer  dazu 
bei ,  die  besitzergreifenden  Stamnigemeinden  zu  sondern  und  die 
Kraft  des  Volkes  zu  zersplittern.  Nur  mit  grösster  Anstrengung 
vermochte  es  fortan  sich  in  seinen  neuen  Sitsscn  zu  behaupten. 
Gedrängt  von  den  zwischen  und  neben  ihm  in  Schluchten  oder 
festen  Plätzen  zusammengepressten ,  feindlichen  Stämmen,  wurde 
es  unausgesetzt  zu  kriegerischer  Vertheidigung  gezwungen.  Selbst 
den  von  der  Oertlichkeit  begünstigteren  Gemeinden  war  es  erst 
nach  mehr  denn  zweihundertjährigon„  hartnäckigen  Kämpfen  ge- 
lungen, festeren  Fuss  zu  fassen  und  sich  neben  dem -bis  dahin 
fast  einzig  fortgedauerten  Betrieb  der  Viehzucht,  der  Ausübung 
des  Feld-  und  Ackerbaues,  überhaupt  aber  einem  städtlichen 
Leben  zuzuwenden.  Die  Nothwcndigkeit  eines  engeren  Verban- 
des miteinander  wohl  fühlend,  hatten  sie  sich  zunächst  zur  An- 
lage einer  gemeinsamen  Kultusstätt^  nebst  Bundeskasse  und  zur 
Wahl  des  durch  seine  kriegerischen  Erfolge  ausgezeichneten  Abi- 
melcch',  zum  Oberhaupte  des  Bundes,  geeinigt.  *  Der  Held 
•lephtha,  seiner  Kriegsthaten  wegen  nicht  minder  berühmt,  als 
jener,  war  an.  die  Spitze  der  weniger  begünstigten  Stämme  im 
Osten,    dem   Gebirge   Gilead',    getreten,    während    die    von    den 

•   M.  Puiirkcr.  GcHch.  rl.  Altorthiims.  I.  S.  24«  ff. 
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Philistäern  zumeist  bedrängte  Bevölkeiüng  des  Südens  in  Simson 
einen  zwar  an  Körperkraft  gewaltigen,  doch  im  Verfolg  seiner 
Thaten  weniger  nachhaltig  wirkenden  Vorkämpfer  gefunden  hatte. 

War  durch  das  gefürchtete  Auftreten  solcher  Helden  dem 
Volke  auch  einerseits  einie  gewisse  Stütze  gegen  die  Feii^  ge- 
boten ,  so  hatte  andrerseits  ein  derartiges  Verhältniss  doch  wie- 
derum zu  mannigfachen  Zwistigkeiten  und  Zerwürfnissen  geführt. 
Sie  fanden  in  den  auf  die  fester  geschlossenen  Stammgemeind^n 
im  nordwestlichen  Theile  Syriens  sich  allmälig  geltend  machenden 
Einflüssen  der  Küstenländer  eine  nur  zu  günstige  Nahrung.  Unter 
diesen  von  allen  Seiten  drohenden  Gefahren  einer  gänzlichen 
Auflösung  hatte  selbst  Samuel  nicht  mehr  vermocht,  Israel  gegen 
die  Philtßtäor  zu  behaupten.  Demnach  eilte  das  Volk,  sobald  es 
durch  den  Heldenmuth  Sauls  vom  drückendsten  Joche  wieder  er- 
rettet worden  war,  sich  unter  die  Oberherrschaft  seines  Befreiers 
zu  beugen  und  ihn  zu  „Gilgal  am  Jordan  zum  Könige  vor  Je- 
hova'*  zu  salben  (1070).  Er  verharrte,  trotz  Kriegsglück  und 
reicher  Beute,  dennoch  treu  bei  der  alten  patriarchalischen  Le- 
bensweise der  Väter.  Ungeachtet  es  ihm  gelungen  war,  die  ge- 
trennten Glieder  des  Volkes  zu  einigen,  war  es  ihm  dennoch 
nur  vergönnt  gewesen,  diesem  eine  mehr  gebietende  Stellung 
vorzubereiten.  Schon  mit  dem  Tode  des  Königs  drohte  der 
noch  kaum  gebundene  Staat  von  neuem  zusammenzubrechen.  Da 
griff  David  kühn  in  das  Geschick  desselben  ein.  Mit  scho- 
nungsloser Vernichtung  des  Geschlechtes  Sauls  suchte  er  den 
Thron  zunächst  sich  imd  den  Scinigen,  sodann  dessen  Unab- 
hängigkeit gegen' die  immer  drohende  Macht  der  Philistäer  vollends 
zu  sichern.  Nachdem  auch  dies  seinet  Verschlagenheit  gelungen, 
wendete  er  seine  Waflfen  gegen  die  Nachbarländer,  seine  Herr- 
schaft von  der  Nordspitze  des  rothen  Meeres  bis  gen  Damaskus 
ausdehnend  (1040  v.  Chr.). 

In  den  von  allen  jenen  Unruhen  in  Kanaan  stets  nur  mittel- 
bar berührten ,  phönicischcn  Küstenländern  hatte  sich  inzw^ischen 
die  dort  besonders  herrschend  gewesene,  konmierzielle  Thätigkeit 
in  grossartigstcr  Weise  entfaltet.  Abgcsdlien  von  den  kaufmänni- 
schen Kolonien ,  mit  denen  das  Volk  schon  in  ältester  Zeit  die 
Inseln  von  der  Südspitze  Kleinasiens  bis  zu  den  Küsten  Grie- 
chenlands besetzt  hielt  (S.  170),  gelangte  ps  durch  seine  nach 
Westen  gerichteten  Küstenschifffahrten  nicht  nur  In  den  Besitz 
sicilischer  und  nordafrikanischcr  Emporicn,  als  auch  zur  Befesti- 
gung von  Ansiedelungen  in  den  an  Gold  und  Silber  unerschöpf- 
lichen Ländern  des  südlichen  Spaniens,  ja  zu  Handelsverbin- 
dungen selbst  mit  der  fernen  Südküste  Brittanniens.  Während 
so  in  den  altberühmten  Häfen  von  Sidon  und  Tyrus,  den  Haupt- 
niärkten  zugleich  für  den  in  die  Ostländer  geführten  Landhandel, 
alle  Schätze  der  Welt  zusammenflössen  und  sich  das  phönicische 
Leben  zu  einer  schwelgerisch-  üppigen  Prai'ht  herausgebildet  hatte, 
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fand  David  in  dcm-tyrisAcn  Könige  Hirani  eine  Stütze  zur  Be- 
förderung eines  ähnlichen  Luxus  auch  an  seinem  liof.  Nachdem 
er  das  neuerworbene  Keich  nach  aussen  gehörig  befestigt,  sieh 
selbst  aber  Jerusalem  zum  Sitze  erwählt  hatte,  Hess  er  hier 
mit  I^lfe  tyris'cher  Baumeister  einen  glänzenden  Palast  erbauen. 
Sich^  mit  der  vollen  Pracht  orientalischen  Herrscherthums  um- 
gebend, cirdnete  er  sodann  das  Kriegswesen  und  setzte  ein  be- 
sonderes, wenn  gleich  nur  seinem  Willen  dienendes  Beamtenthuiii 
an  die  Stelle  allgemeiner  Zügellosigkeit. 

Je  gliinzendcr  sich  indess  diese  Verhältnisse  den  einfachereu 
Lebensbeziehungen  des  Volkes  gegen  überstell  ton,  um  so  höher 
steigerte  sich  dessen  Missstimmung  dagegen.  Sie  ^urch  den 
noch  jungen  Thronfolger  Absalon  genährt,  führte  bald  äu  einem 
offenen  Aufstande.  Nur  der  Tod  des  Königs  und  die  durch  ihn  * 
bestimmte  Wahl  Salomos  zum  Thronerben,  setzten  den  verderb- 
lichen Folgen  einstweilen  gewisse  Schi'anken.  —  Salomo  verfolgte 
die  Luxuspläne  seines  Vorgängers  in  noch  bei  weitem  höheren 
Maasse.  Indem  auch  er  ein  inniges  Verständniss  mit  dem  Könige 
Hiram  unterhielt,  ausserdem  durch  die  Hei rath  einer  Tochter  des 
Pharonen  Psusennis  mit  dem  reichen  Aegypten  in  Verbindung 
trat,  entfaltete  er  an  seinem  Hofe  eine  Pracht,  welche  die  an 
sich  nur  beschränkten  Mittel  des  Landes  nicht  zu  bestreiten  ver- 
mochten. Seinem  natürlichen  Verstände  und  Mutterwitz  gelang 
es  jedoch,  die  sich  einstellenden  Missstände  zu  beherrschen.  Da- 
durch, dass  er  sich  dem  grossen,  allgemeinen  Handelsverkehr 
anschloss,  ja  selbst  im  eigenen  Lande  Emporien  wie  Thadmor 
(Palinyra)  ins  Leben  rief  und  in  Verbindung  'mit  phönicischen 
Kauflahrern  die  Entdeckung  des  produktenreichen  Indiens  („Ophir'^) 
veranlasste,  vermochte  er  sogar  dem  .eigenen  Lande  einen  ihm  bis 
dahin  unbekannt  gewesenen  Reich thum  zu  geben,  und  an  seinen 
Namen  den  weithinschallcnden  Ruhm  unbegrenzter  „Weisheit''  zu 
knüpfen  (S.  167).  Hiermit  aber  war  zugleich  einem  schwelgeri- 
schen Leben  die  Bahn  gebrochen.  Im  weitesten  Verfolg  dessel- 
ben am  Hofe  des  Königs,  wo  man  sicK  nicht  nur  mit  der  Aus- 
stattung orientalischen  Cöremonicls  begnügte,  vielmehr  ungeheure 
Summen  tlfeils  auf  Befestigungsbauten,  insbesondere  aber  auf  die 
Herstellung  eines  dem  Jehova  würdigen  Tempels  und  prunkvoll 
eingerichteter  König|(paläste  verwendete,  hatte  der  maasslosc 
Aufwand  dennoch  bald  dahin  geführt,  das  Volk  mit  ausserordent- 
lichen Steuern  zu  belasten,  es  sogar,  unter  der  Aufsicht  der  jene 
Bauten  leitenden  tyrischen  Meister,  zu  schweren  Frohndiensten 
herbeizuziehen.  Machte  so  einerseits  „Salomo  in  Jerusalem  das 
Silber  den  Steinen  gleich  und  die  Cedern  den  Sykomoren,  die  in 
der  Niederung  wachsen",  so  hatten  andrerseits  die  von  der  Resi- 
denz entfernteren,  vqu  jenem  Reichthum  weniger  begünstigt  ge- 
bliebenen Städte,  eine  um  so  drückendere  I^ast  zu  tragen.  Der 
im  (befolge  des  Wohllebens  der  Vornehmen  eingetretene  Zwiespalt 
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zwischen  den  Stünden,  die  immer  mehr  zunehmende  .Neigung 
jener  zu  dem  üppigeren  Kultus  der  reichen ,  syrischen  Küsten- 
völker riefen  denn  auch  endlich  eine  starke  Opposition  hervor. 
Kaum  war  der  Monarch  selbst  im* Stande  gewesen,  ihr  kräftig 
zu  begegnen.  Mit  dem  Tode  desselben  trat  sie  indess  so  ent- 
schieden auf,  dass  eine  vollständige  Spaltung  des  Uciclies  erfolgte. 
^ —  Während  das  mehr  begünstigt  gewesene  Judäa  dem  reclit- 
mässigen  Nachfolger  Salomos,  dem  Könige  Keiiabcam ,  anhing, 
hatt^  sich  die  bei  weitem  grössere  Masse  dep  Israeliten  um«ien 
selbständig  gewählten-  König  Jerobeam  gesammelt.  An  eine 
ruhige  Fortentwicklung  jener,  durch  Salomo  herbeigeführten 
Verhältiusse  war  seit  dieser  Trennung  nicht  mehr  zu  denken. 
Sic  hatte  für  die  bis  dahin  in  Furcht  zurückgedrängt  gewesenen, 
feindlichen  Nachbarvölker  das  Signal  zur  Fortsetzung  ihrßr 
alten  Eroberungskriege  gegeben;  desgleichen  in  Israel  zu  einer 
immer  tiefer  greifenden  Zerrüttung  der  eigenen  Zustände  geführt. 
Weder  ein  Bündniss  beider  Staaten  unter  der  ausserdem  that- 
kräftigcn  Regierung  Josaphats  (1)20 — 890  v.  Chr.),  noch  die  Ver- 
schwägerung beider  Könige  war  im  Stande  gewesen,  dem  Keiche 
die  alte  Einheitlichkeit  wiederzugewinnen.  —  Wälirend  des  blu- 
tigen Despotismus  Jehus  und  der  schwachen  Herrschaft  dessen 
Sohnes  und  Nachfolgers  Joachas  (854—838  v.  Chr.)  sank  end- 
lich Israel,  vollständig  entkräftet,  in  sich  zusammen.  Schon 
ilrohte  es  dem  siegreichen  Andringen  der  Damascener  vollends 
zu  erliegen.  Da  jedoch  erstand  ihm  in  Jerobeam  II.  (822 — 780j 
ein  neuer  Held.  Mit  kriegerischem  Geiste  gelang  es  ihin  nach 
schweren  Kämpfen ,  die  abgerissenen  Länder  wieder  zu  gewinnen, 
das  Reich  zu  altem  Ansehen  und  die  Bevölkerung  zu  Frieden 
und  Wohlstand  zurückzuführen.  ' —  Wie  in  Israel,  so  auch  war 
inzwischen  in  Judäa  unter  der  gleiclifalls  ordnenden  Herrschaft 
des  Königs  Usia  (808 — 758)  ein  ähnlicher  Zustand  hergestellt. 

Aber  auch  diese  mit  schweren  Opfern  erkaufte  Ruhe  blieb 
dem  Volke  nur  auf  kurze  Zeit  vergönnt.  Ihm  fehlte  es  noch 
durchaus  an  jenem  sittlichen  Halt,  welcher  allein  die  Ernte  der 
unter  solchen  Verhältnissen  reifenden  Frucht  gestattet.  Gleich- 
zeitig mit  der  Zunahme  der  Reichthümer  fand  sich  bei  ihm  wie- 
derum jener  schwelgerische  Luxus  ein,  dem  es  schon  mehr  wie 
einmal  erlegen  war.  Immer  noch  mehr  dem  sinnlichen,  wie  sitt- 
lichen Elemente  zugeneigt,  wandte  es  sich  wiederum  dem  üppi- 
gen ,  syrischen  Götzendienste  zu.  Vergeblich  blieb  es ,  dass 
Männer  wie  Amos  und  Hosea  dagegen  eiferten.  Die  alte  Zer- 
rüttung kehrte  zurück,  eine  abermalige  Auflösung  des  Reiches 
vorbereitend.  Im  Kampfe  beider  Staaten  gegeneinander  und 
deren  häufige  Bedrängniss  durch  äussere  Feinde,  sah  sich  end- 
lich Menahcmj^  König  von  Israel  (770 — 760)  gedrängt,  sich  dem 
Schutze  Phul,  des  Königs  von  Assyrien,  anzuvertrauen.  Ihm 
folgte  später,   von  Damaskus  gezwungen,  Ahas,   der  König  von 
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Juda  (742 — 72(5^.  —  Die  bis  dahin  tauben  Ohren  gepredigten 
Frophezeihungen  Jesaias  waren  eingetroffen.  —  Unter  dem  direk- 
ten Einflüsse  Assyriens  trat  nunmehr  in  Israel  eine  Vennisehang 
einheiniischer  und  assyrischer  Sitte  ein. 

Die  Bemühun<^en  der  späteren  Könige,  das  lastende  Joch 
jener  Oberherrschaft  abzuschütteln,  blieben  fruchtlos.  Mit  scharf- 
lilickendem  Auge  und  im  Innersteh  über  die  Entsittlichung  im^ 
Volke  empört,  hatte  «Jcremias  davor  gewarnt.   Auch  seine  Worte 

solken    sich    erfüllen. Nachdem   Salmanassar    Phonicien  »und 

Philistäa  seinem  Scepter  zinsbar  gemacht,  rückte  er  vor  die 
Hauptstadt  Samariu,  bewältigte  sie  und  verpflanzte  die  Bevölke- 
rung Israels  in  Gebiete  seines  Reiches  (720  V.  Chr.).  I^ter-dem 
Nachfolger  Sahnanassars  drohte  dem  Keiche  Juda  ein  gleiches 
Schicksal.  Nur  dem  boaonderen  Unglücke  Sanheribs  hatte  es 
seine  Errettung  zu  danken  ('S.  188).  • 

Mit  den  hartnäckig  geführten  Kämpfen  zwischen  Nineve  und 
den  medisch-babylonischcn  Bundesstaaten  war  für  Juda  wiederum 
eine  Zeit  der  Ruhe  eingetreten.  Sie  erhielt  sich  unter  Hiskias 
Sohn  und  Nachfolger  Manassc  (698 — 642  v.  Chr.)  bis  zur  Thron- . 
besteigung  des  achtjährigen  Josias,  ohne  die  inneren  Zustande 
des  Reiches  wesentlich  zu  verändern. 

Im  Hinblick  auf  die  stets  von  innen  und  aussen  bedroht  ge- 
wesenen, nur  lockeren  Staatsverhältnissc  war  indess  während 
dieser  Epoche  namentlich  die  Priesterschaft  nicht  unthätig  ge- 
wesen. Sie  hatte  auf  Grund  der  altgeheiligten ,  mosaischen 
Satzungen ,  im  Anschluss  an  die  gewohnheitsreohtliehen  Be- 
stimmungen des  Volkes,  ein  Gesetzbuch  (Deuteronomion)  ent- 
worfen (?j,  mit  dem  sie,  es  für  eine  entdeckte  Reliquie  Moses 
ausgebend  (V) ,  nunmehr  vor  den  noch  unmündigen  König  trat.  * 
Nachdem  es  ihr  so  gelungen,  demselben  bei  ihm  und  dem  Volke 
Eingang  zu  verschaffen,  glaubte  man  endlich  einen  sicheren 
Boden  für  einen  geordneten,  gesellschaftlichen  Zustand  gewonnen 
zu  haben. 

Inzwischen  hatten  sich  die  östlichen  Länder  beruhigt;  Ni- 
neve war  gestürzt  und  Babylon  an  seine  Stelle  getreten.  —  Nur 
zu  früh  sollten  sich  auch  für  Juda  die  Besorgnisse  erfüllen,  die 
in  ihm  die  wachsende  Macht  Nebukadnezars  erregt  hatte.  Bald 
nach  den  siegreichen  Kämpfen  gegen  das  ägyptische  Heer  des 
Pharaonen  Necho  erschien  er  vor  den  Mauern  Jerusalems.  Wie 
Jeremias  mit  glühenden  Farben  vorhergesagt,  ward  die  Stadt 
eine  Beute  der  Sieger  und  der  grösste  und  beste  Theil  der  Be- 
völkerung, nebst  allen  Schätzen,  in  die  Gefangenschaft  nach 
Babylon  abgeführt  (S.  190).  —  Hiermit  war  die  Selbständigkeit 
auch  der  Juden  gebrochen,  ihrer  kaum  begonnenen,  ruhigeren 
Entwickelung  eine  abermalige  Schranke  gesetzt. 

*  M.  Dunckür.  XJcsch.  d.  AUerth.  I.  S.  408  ff. 
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Lebte  das  Volk  ^an  den  Bächen  von  Babylon"  gleichwohl 
ungehindert  nach  väterlichem  Brauche,  im  Dienste  Jehovas,  so 
hatte  es  sich  der  Einflüsse  der  dort  herrschenden,  auch  kultlich 
»chwelgerischen  Sitte  dennoch  nicht  ganz  erwehren  können.  Kaum 
war  es  durch  den  Fall  Babylons  unter  persische  Herrschaft  wie- 
der in  Besitz  seines  Heimathlandes  gelangt  (S.  259),  als  sich 
in  ihm  sofort  der  alte  Zwiespalt  erneuerte.  Er  hemmte  nicht  nur 
den  Wiederaufbau  des  Tempels  auf  lange  Zeit,  er  führte  auch, 
durch  auftretende  Sektirer  genährt,  zu  fortwuchernden  Wirrnissen. 
Erst  unter  der  Oberherrschaft  des  Darius  konnte  der  Bau  mit 
Hülfe  tyrischer  Baumeister  vollendet  und  mit  den,  dem  Volke 
durch  Cyrus  zurückgegebenen,  heiligen  Qeräthen  vollständig  aus- 
gestattet werden  (514  v.  Chr.).  —  Die  mannigfachen  Wechselver- 
hältnisse indess,  denen  die  Juden  ausgesetzt  gewesen,  hatten  sie 
bereits  im  Kern  geschwächt.  ITneins  und  ohne  eigentlich  sitt- 
lichen Halt,  vermochten  sie  sich,  trotz  eingetretenen  Wohlstan- 
des, auch  jetzt  nicht  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu  ver- 
einigen. 

Mit  dem  Falle  des  Ostens  unter  dem  Schwerte  Alexanders 
fiel  auch  Judäa  in  die  Hände  des  griechischen  Eroberers.  Unter 
den  sich  häufig  bekämpfenden  Nachfolgern  desselben  wurde  es 
ein  Spielball  deren  Kriegsglück  und  Laune.  Mit  verhaltenem 
Grimme  musste  das  Volk  erleben ,  dass  Antiochus  Epiphanes  den 
Tempel  aller  Schätze  beraubte  und  in  ihm  die  Bildsäule  des 
Juptter  aufstellen  liess  (167  v.  Chr.).  —  Gelang  es  den  so  ge- 
drückten und  zu  der  Wuth  der  Verzweiflung  getriebenen  Juden 
auch  später,  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen  und  dem  Jehovadienste 
wieder  zu  weihen ,  ja  selbst  sich  zu  äusserem  Wohlstande  empor- 
zuarbeiten, so  war  doch  ein  derartiger  Glückswechscl  nie  mehr 
von  langer  Dauer.  —  Im  Jahr  37  v.  Chr.  wurde  Jerusalem  durch 
den  der  Stadt  vom  römischen  Staate  diktirten  Herodes  mit  Sturm 
genommen,  er  selbst  vom  Kaiser  Augustus  in  seinem  Amte  be- 
festigt. Nur  eine  kurze  Zeit  der  Ruhe,  durch  den  Aufbau  des 
„herodianischcn  Tempels"  ausgezeichnet,  erfolgte,  bis  endlich  — 
Titus  das  schwere  Verhängniss  erfüllte. 


Weder  aus  dem  Alterthum  der  Phönicier  noch  aus  d,em  der 
Hebräer  sind  sachliche  Zeugen  vorhanden ,  welche  geeignet  wären, 
eine  Anschauung  von  dem  kostümlichen  Verhalten  dieser  Völ- 
ker zu  geben.  Nur  wenige,  unscheinbare  Reste  phönicischer 
Kunstthätigkeit  wurden  im  Laufe  der  Zeit,  theils  im  Lande,  zu- 
meist jedoch  in  den  von  ihm  entfernten  Gebieten  seiner  Kolo- 
nien zu  Tage  gefordert.  Mit  Ausnahme  einzelner  Münzen  aus 
spätester  Zeit  und  der  nur  dürftigen  Abbildungen  heiliger  Tem- 
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pelgeräthc;  am  Triumphbogen  des  Titus,  zu  Rom,  bleiben  die 
Quellen  über  das  Volk  der  Hebräer  auf  schriftliche  Urkunden 
beschränkt. 


Die  Tracht 

Unter  dem  harten  Drucke,  dem  die  Israeliten  während  ihres 
Aufenthaltes  in  Aegypten  seit  dem  Tode  ihres  Beschützers  Joseph 
ausgesetzt  blieben,  war  es  ihnen  wohl  nicht  vergönnt  gewesen, 
an  der  dort  herrschenden  Verfeinerung  der  Sitte  Theil  zu  neh- 
men. Als  nomadisirende  Viehhirten  erschienen  sie  den  an 
ein  streng  geordnetes,  stätiges  Leben  gewöhnten  Nilanwohnem 
„ein  Greuel",  den  Pharaonen  aber  eine  bedrohliche  Volksmasse, 
deren  Knechtung  zu  niederen  Prohnarbeiten  sie  sich  daher  auch 
um  so  angelegentlicher  hatten  sein  lassen.  — 

„Eure  Lenden  gegürtet,  eure  Schuhe  an  euren  Füssen 
und  eure  Stäbe  in  euren  Händen"  lautet  die  Verordnung  über 
die  Tracht  des  Volkes  zum  Paschah  —  dem  blutigen  Qedächtniss- 
mahle  seines  Auszuges  aus  dem  Lande  Gosen  (2  Mos.  XH,  11  ff.)- 
—  Nackt  oder,  ähnlich  der  niedrigsten  Bevölkerung  Aegyptens, 
doch  nur  zum  Theil  mit  Lendenschurzen  dürftig  bedeckt,  „ihre 
Backschüsseln"  und  anderweitigen  Habseligkeiten  in  grösseren 
Gewändern  zusammengebunden,  hatten  „die  Söhne  Israels"  die 
Wanderung  angetreten;  „begleitet  von  vielem  Tross  und  einer 
gar  grossen  Heerde  von  Schafen  und  Rindern",  waren  sie  dem 
ihnen  vom  Pharao  angedrohten  Verderben  glücklich  entronnen 
(2  Mos.  XII,  34  ff.).  Gewiss  nur  mangelhaft  mit  Speeren,  Messern, 
Bögen  und  Schleudern  bewaffnet,  sahen  sie  sich  bald  zu  Kämpfen 
mit  den  Wanderstämmen  der  Wüste  genöthigt. 

Hatte  sich  das  Volk  bei  seinem  Auszuge  gleichwohl  mit  man- 
nigfachen von  den  Aegyptern  „geraubten"  Gegenständen,  ,)gol- 
denen  und  silbernen  Geräthen",  ja  selbst  Kleidungsstücken, 
auszustatten  gesucht,  so  musste  es  bei  der  langen  Dauer  seines 
Zuges  doch  auch  nach  dieser  Seite  hin  zu  eigener  Thätigkeit 
veranlasst  werden.  Fast  einzig  auf  den  Betrieb  der  Viehzucht  und 
der  Vertheidigung  seiner  Heerden  angewiesen,  verdankte  es  diesen 
nunmehr  allein  die  erforderlichen  Mittel.  So  zur  vollständigen 
Wiederaufnahme  «eines  ursprünglichen,  reineren,  nomadisirenden 
Hirtenlebens  gedrängt,  hatte  es  sich  endlich  auch  allen  denjenigen 
Beschäftigungen,  die  eine  derartige  Existenz  bedingt,  wiederum 
zuwenden  müssen.  —  Eine  von  den  israelitischen  Weibern  viel- 
leicht schon  unter  ägyptischem  Einfluss  besonders  ausgebildete 
Geschicklichkeit  im  spinnen  und  weben  von  Gewändern,  wie  über- 
haupt die  Erinnerung  der  Israeliten  an  den  vorgeschrittenen, 
handwerklichen  Betrieo  der  Aegypter,  trugen  indess  wohl  dazu 
bei,  ihnen  die  Herstellung  auch  jener  sachlichen  Erfordernisse  zu 
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erleichtem.  —  In  Erwägung  solcher  Zustände  und  der  ihnen  im 
Qrunde  nicht  widersprechenden ,  althebräischen  Tradition ;  lässt 
sich  somit  für  die  Tracht  des  Volkes  im  Allgemeinen  während 
dieser,  wenn  auch  Ulm  Tneil  vom  Nebel  der  Sage  umhüllten 
Frühepochc;  dennoch  mit  ziemlicher  Gewissheit  voraussetzen,  dass 
sie  im  Wesentlichen  jener  bei  den  wandernden  Arabern  theil weise 
noch  heut  gebräuchlichen,  einfacheren  Kleidung,  der  .alten 
Bewaffnung  derselben  und  dem  bei  ihnen  üblichen  (Ring-)Schmuck 
entsprochen  habe  (vergl.  S.  147  ff.). 

Mit  den  hartneckigen  Kämpfen  um  die  Besitznahme  des  „ge- 
lobten^ Landes  und  der  dem  hebräischen  Volke  dadurch  zuge- 
führten Kriegsbeute,  war  ihm  die  Aufnahme  von  Einzelheiten 
jener  oben  besprochenen  (S.  172),  zum  Theil  ausgebildeten  Tracht 
der  vorderasiatischen,  syrischen  Stämme  allerdings  geboten.  Sie 
blieb  indess ,  bei  den  fortgesetzten  kriegerischen  Begegnungen  der 
Völker  miteinander,  wghl  zumeist  auf  eine  Vervollständigung  der 
Bewaffnung,  weniger  auf  die  der  Kleidung  gerichtet.  Selbst  noch 
während  der  kräftigeren  Epoche  der  Richter,  in  der  den  Israe- 
liten durch  ihre  Siege  über  die  reichen  Nachbarvölker  mannig- 
fache Schätze  zu  Theil  geworden  waren,  verwendeten  sie  diese 
nicht  für  sich,  als  vielmehr  zu  einer  glanzvollen  Ausstattung  ihres 
Kultus.  Wenn  einst  Aren  in  der  Wüste  aus  den  goldenen  Ohr- 
ringen des  Volkes  das  „goldene  Kalb"  hergestellt  hatte,  *  so  be- 
schaffte jetzt  der  Held  Gideon  aus  eben  solchen  „Ringen  der  von 
ihm  besiegten  Midianiter,  den  silbernen  Monden  und  Halszierden 
ihrer  Kameele  und  den  Purpurkleidem  der  getödteten  Fürsten" 
ein  goldenes  Götzenbild  und  ein  zum  Schmuck  desselben  be- 
stimmtes, golddurchwirktes  „Ephod"  oder  Schulterkleid  (Richter 
Vni,  24  ff.). 

Seit  der  Befestigung  des  Königthums  und  den  dadurch  her- 
beigeführten, geordneteren  Zuständen  in  Israel,  begann  jedoch 
gleichzeitig  die  Tracht  des  Volkes  sich  im  Einzelnen  reicher  und 
voller  zu  gestalten.  Blieb  auch  noch  Saul  mehr  der  alten,  ein- 
fachen Sitte  getreu  und  dem  Luxus  weniger  zugewendet,  so  scheint 
doch  bereits  unter  ihm,  namentlich  in  der  kriegerischen  Aus- 
rüstung der  Vornehmen,  eine  gewisse  Pracht  geherrscht  zu  haben. 
Wenigstens  waren  die  Waffen  des  Königs  ausgezeichnet  genug 
und  selbst  von  den  Feinden  so  allgemein  gekannt,  dass  sie  die- 
selben als  Zeugniss  seines  Todes  in  ihren  Ländern  umher- 
senden konnten  (1  Samuel  XXXI,  9.  10).  Welchen  Einfluss  indess 
die  unter  der  kriegerischen  Herrschaft  Sauls  dem  Heere  zuge- 
fallene Beute  auch  auf  die  Bekleidung  und  den  Schmuck  überhaupt 
geltend  gemacht  hatte ,  liess  selbst  David  in  seinem  Trauergesang 
über  den  Tod  des  Helden  nicht  unerwähnt.  „Töchter  Israels"  — 
rief  er  klagend  aus  —   ^weinet  über  Saul,   der  euch  in  Purpur 

*  2  Mos.  XXXII,  2  ff. 
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kleidete  mit  ÄDmath^   der  eure  Gewänder  schmückte  mit  golde- 
nem Zierrath"*  (2  Sam.  I,  24). 

Die  auf  Grund  solcher  VerhältnUse  bei  den  Hebräern  mit- 
veranlasste  Hinneigung  zu  der  schmuckvollffen  Tracht  ihrer  Nach- 
bar\-ölker,  fand  unter  dem  Scepter  Davids  eine  wesentliche  För- 
derung. Die  engeren  Beziehungen,  in  die  er  zu  Phönicien  trat, 
hauptsächlich  aber  das  von  ihm  nachgeahmte,  üppige  Ceremoniel 
des  tyrischen  Hoflebens,  hatte  zugleich  im  Volke  selbst  eine  weit- 
greifendere  Aufnahme  des  in  den  Westländem  herrschenden,  äus- 
seren Prunkes  zur  Folge.  Die  aufs  höchste  gesteigerte  Pracht- 
liebe Salomos  trug  dann  femer  das  ihrige  dazu  bei ,  die  bereits 
unter  seinem  Vorgänger  eingetretenen  Wandelungen  aufs  glanz- 
vollste zu  unterstützen. 

So  war  einer  reicheren  Gestaltung  auch  der  israelitischen 
Tracht  ein  Boden  gewonnen,  von  dem  sie  sich  nicht  wieder 
trennen  konnte.  Ungeachet  der  mannigfachen,  oft  hart  auf  dem 
Volke  lastenden  Sehicksalsschläge,,  denen  es  in  Zukunft  ausge- 
setzt blieb,  beharrte  es  dennoch  bis  zu  seinem  Untergange  bei 
einer  möglichst  glänzenden  Ausstattung  der  Person.  Stets  geneigt 
sich  mit  fremden  Erzeugnissen  des  Luxus  zu  schmücken,  hatte 
es  fortan  nie  verschmäht,  selbst  von  seinen  Feinden  und  SJJegem 
Einzelheiten  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Willig  überliess 
es  sich  den  Einflüssen  assyrischer  Pracht,  und  während  sein^  Ge- 
fangenschaft in  Babylon  scheuete  es  sich  nicht,  die  einheimische 
Tracht  mit  der  babvlonischen  zu  vermischen  und  zu  vertauschen 
(Daniel  HI,  21).  Selbst  noch  unter  der  Oberherrschaft  der  Ptole- 
mäer  und  Römer  scheint  es  von  griechischer  und  römischer  Klei- 
dung mancherlei  Besonderheiten  aufgenommen  zu  haben  (2  Mak- 
kab.  XII,  35.    2  Timoth.  IV,  13). 

Dass  ein  derartiger  Modcwechsel  auch  hier  nur  in  den  höhe- 
ren und  wohlhabenderen  Ständen  zur  Geltung  kommen  konnte, 
bedarf,  als  selbstverständlich,  keiner  weiteren  Er^'ähnung.  Der 
ärmere  und  nur  wenig  begüterte  Theil  der  Hebräer  blieb  natür- 
lich nach  wie  vor  auf  die  einst  vom  ganzen  Volke  getragene, 
alterthümliche  Tracht  angewiesen. 

Die    Kleidung 

der  Unbemittelten  bewahrte  somit  das  eigentliche,  israelitische 
Nationalgcwand.  Es  war  dies  aber,  wie  auch  schon  oben  (S.  323) 
angedeutet  wurde,  das  ursprünglich  beL  fast  allen  asiatischen 
Stämmen  beiden  Geschlechtern  gemeinsame,  hemdformigc  Unter- 
kleid mit  kurzen  Ermein,  nebst  mantclartigem  Umwurf  und  ein- 
fachster Fussunterlage.  —  Die  Darstellung  einer,  wie  nicht  ohne 
Gnmd  vermuthet  wird,  *  jüdischen  Familie  auf  einer  Relief* 

*  A.  Layard.  Nincveh  and  Babylon.  S.  152, 
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platte  des  Palastes  von  Kujundschik  setzt  die  auch  formelle  Ueber- 
cinstjmmung  zwischen  dem  hebr^schen  und  assyrischen  Hemde 
ausser  Zweifel  {Fig.  163,  vergl.  Fig.  114.). 


Einen  wesentlichen  Einfiuss  auf  die  Fortdauer  dieser  ein- 
fachen Bekleidung  übte  der  Umstand,  dass  die  Anfertigung 
auch  der  Gewänder  fiir  das  männliche  Geschlecht  stets  ein  Haupt- 
geschäft der  israelitischen  Frauen  geblieben  war.«Liessen  es  sich 
doch  noch  in  späterer  Zeit,  nachdem  sich  von  den  allgemeinen 
Handticrungen  das  Handwerk  bereits  als  selbständiger  Betrieb 
gelöst  hatte,  ■'  selbst  .die  Weiber  der  Vornehmeren  angelegen  sein, 
eigenhändig  fiir  die  Garderobe  des  Hauses  zu  sorgen  (1  Sam.  II, 
19,  Spriichw.  XXXI,  19  (F.).  Noch  unter  der  Regierung  des  Hcro- 
dcfl  beschäftigten  sich  sogar  fürstliche  Frauen  mit  der  Herstellung 
von  Prachtgewändern  (Joseph,  bell.  jud.  I,  24  [3]). 

Während  die  ärmere  Klasse  des  Volkes  mit  der  Verarbeitung 
roherer  Stoffe,  namentlich  der  M'olle  von  Schafen,  Ziegen  und 
Kamcelen  und  des  ungeröstefen  Flachses  '  filrlieb  nehmen  musste, 
nutzten  die  Reicheren  daneben  die  thcils  einheimische,  theils  dem 
Lande  von  fernher  zugeiuhrte,  feinere,  thierische  und  pflanzlicbs 
Wolle, '  theils  das  meist  von  Aegypten  bezogene  Linnen.  Unge- 
achtet man  das  glänzende  Weiss  der  aus  diesen  kostbareren  Stoffen 
gefertigten  Gewandungen,  gleich  den  Aegyptern,  als  Lieblings- 
farbe, insbesondere  für  Fest-  und  Feierklcider,  beibehielt,  hatte 
man  sich  doch  auch  der  bunteren  Kleiderpracht  der  Nachbarvöl- 
ker angeschlossen.  Namentlich  waren  es  fortdauernd  die  Purpur- 
gewänder derselben,  nach  deren  Besitz  die  Reichen  strebten.    Sie 


<    1  Chronik.   IV,  31 
>  C.  Rittai.    Uflb«r  " 
Un,  18(ft. 


-  dB*.  Birach.    XL,    4    u.  oben    8.  146. 
i>  Terbrdtiiiig  ist  Baninwolle  n. 
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bildeten  daher,  wie  bemerkt  (S.  323),  auch  in  Israel  schon  früh- 
zeitig einen  besonderen  Gegenstand  des  Luxus«  Man  schätzte 
hier  derartige  Gewandungen  aber  desto  höher,  als  vermuthlich 
im  eigenen  Lande  die  Färberei  nicht  geübt  ward.  * 

Um  so  grössere  Sorgfalt  verwendeten  die  Weiber,  wie  die 
betreffenden  Handwerker  auf  das  Weben,  Spinnen  und  Zwir- 
nen der  Stoffe  zu  dichten  und  dauerhaften  Kleidern.  Abgesehen 
von  dem  vielleicht  auf  religiöser  Ansicht  beruhenden  Gesetz 
(3  Mos.  XIX,  19.  5  Mos.  aXII,  11),  das  dem  Laien  verbot, 
zu  seinem  Anzüge  Wolle  und  Linnen  durcheinander  zu  weben, 
scheint  jedwede  reichere  Verzierung  gestattet  gewesen  zu  sein. 
Demnach  wurde,  namentlich  seit  der  durch  Salomo  beförderten 
Vorliebe  für  glänzenden  Schmuck,  ohne  Äweifel  zunächst  nach 
phönicischem,  später  aber  auch  nach  assyrischem  und  babyloni* 
schem  Vorbilde ,  die  Gewandstickerei  •  und  Buntwirkerei  *  mit 
technischer  Fertigkeit  betrieben. 

Mit  der  zunehmenden  Kostbarkeit  der  Gewänder  und  der 
durch  das  Klima  nur  zu  leicht  veranlassten  Verunreinigung  haupt- 
sächlich der  am  meisten  beliebten,  weissen  Stoffe,  war  eine  häu- 
fige Säuberung  erforderlich.  Sie  wurde  auf  Grund  einer  bösarti- 
gen Verschimmelung  (?),  des  sogenannten  „Kleideraussatzes",  dem 
vorzugsweise  die  wollenen  Gewänder  unterlagen,  sogar  zur  medi- 
cinischen  Nothwehr  (3  Mos.  XHI,  47  ff.).  Ganz  der  darauf  ab- 
zweckenden Handtierung  angemessen,  bildeten  die  Walker  und 
Kleiderreiniger .#inen  besondem  Stand,  der,  wie  das  in  Jerusal^fai 
der  Fall  war,  seine  Werkstätten  meist  ausserhalb  der  Stadt,  auf 
besonderen,  ihm  angewiesenen  Distrikten  hatte  (Jesaias  VH,  3. 
XXXVI,.  2).^ 

Ueber  die  Form  der  von  den  reicheren  Hebräern  allmälig 
aufgenommenen  Kleidungsstücke*  liefern  die  alttestamentlichen 
Schriften,  mit  Ausnahme  dessen,  was  sie  über  die  weiter  unten 
zu  betrachtenden  Ceremoniengewänder  der  Priester  berichten,  nur 
dürftige  Andeutungen.  W^ie  sich  jedoch  aus  der  Beschreibung 
der  letzteren  in  Uebereinstimmung  mit  den  bildlichen  Darstel- 
lungen bekleideter  Figuren  westasiatischer  Völker  auf  altassyri- 
§chen  Skulpturen  ergiebt,  bestand  auch  die  spätere,  schmuckvollere 
Tracht  der  Israeliten  und  zwar  wiederum  ftir  beide  Geschlechter 
wesentlich  nur  in  den  bei  jenen .  Stämmen  allgemeiner  üblichen, 
mehr  oder  minder  reich  ausgestatteten ,  Ober-  und  Unterge- 
wändern. 

1.  Demnach  war  die  Bekleidung  der  Männer  auch  bei 
den  Hebräern,  wenigstens  bis  zur  Zeit  der  babylonischen  Ge- 
fangenschaft, hauptsächlich   nur  aus  einem  einfacnen   oder  dop- 

*  VergL  Winer.  Bibl.  Realwörterbuch.  Art.  „Färber«.  —  »  Ueber  die 
Bantwirkerei  insbesondere  s.  C.  Movers.  Das  phöniz.  Alterthnm.  U.  S.  267  ff.; 
u.  unten:  „Kleidung  der  Priester**. 


5.  Kap.  Die  Hebriler  u.  Phönicier.  —  Die  Tracht  (Kleid,  d.  Blänner.)  327 

pelten  Unterkleide,  einem  dazugehörigen  Gürtel  und  einem  rock- 
oder  mantelförmigen  Ueberwurf  zusammengesetzt. 

Die  einmal  als  zweckmässig  bewährte  Form  des  Unter- 
kleides behauptete  sich  bei  ihnen  selbst  während  der  glänzend- 
sten Epoche  des  Luxus.  Sie  blieb  stets  die  des  mit  kürzeren 
oder  l&igeren  ^  Ermein  versehenen,  bald  bis  zum  Knie,  meist 
aber  bis  auf  die  Füsse  hinäbreichenden  Hemdes.  Die  Aermeren 
trugen  ein  solches  Gewand  aus  jenen  oben  erwähnten  derberen 
Stofifen*  Wurden  auch  vorzugsweise  die  Hemden  der  niederen 
Stände  ohne  Anwendung  der  Nähnadel  (?)  gefertigt,  so  neigten 
sie  demungeachtet  wegen  ihrer  Dicke  weniger  zu  einer  freien  Fäl- 
telung.als  die  weiteren*  und  längeren,  aus  feinerem  Stoff  gewo- 
benen „Knöchelkleider"  der  Reichen.  *  —  Während  Derjenige, 
der  nichts  als  ein  Untergewand  trug,  selbst  im  Sprachgebrauche 
als  „nackt"  oder  doch  als  dürftig  bekleidet  bezeichnet  wurde, 
galt  dagegen  die  gleichzeitige  Anwendung  von  zwei  Unterkleidern 
stets  als  ein  besonderer  Luxus.  Gehörte  er  gleichwohl  zum  ei- 
gentlichen Reiseanzuge, '  so  wurde  er  dennoch  selbst  von  Christus 
seinen  Jüngern  untersagt  (Mark.  VI,  9).  Schon  die  Propheten 
der  früheren  Zeit  hatten  sich  einzig  mit  einem  Hemde  und  San- 
dalen begnügt  (Jesaias  XX,  2),  häufiger  sogar,  wie  vom  Prophe- 
ten Elia  erzählt  wird,  nur  einen  Schurz  von  Fellen  oder  haarigem 
Stoff  und  einen  härenen  Mantel  angelegt  (2  Könige  I,  8.  Zachar. 
Xni,  4).  —  Die  Vornehmen   liebten  es  indess  bereits  während 

Fig.   164, 


<  Ezechiel  IV,  7.  —  *  Vergl,  J.  Qildemeister  and  H.  t.  SjbeL  Dtr 
heilige  Rock  zu  Trier  u.  s.  w.  S.  Auflage.  DfiMeld.  1845.  8.  7.  —  •  Jo0«]»]i. 
Antiq.  XVII,  5.  (7). 
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der  Epoche  der  Richter  (XIV,  12)  und  später  vorzugsweise,  unter 
dem  wollenen  Unterkleide  ein  linnenes  (?)  Hemd  anzuziehen 
(1  Samuel  XVllI,  4).  Dieses  war  dann  entweder  kürzer  oder, 
wie  bei  den  so  bekleideten,  verweichlichten  Nachbarstämmen, 
länger  als  jenes  (Fig.  166  a — c,  e;  vergl.  Fig.  109.  d). 

Unter  dem  Einflüsse ,  dem  die  Israeliten  während  der  Dauer 
der  babylonischen  Gefangenschaft  und  der  Oberherrschaft  der 
Perser  ausgesetzt  blieben,  nahmen  sie  vermuthlich  theils  von  der 
chaldäischen  Tracht  das  weitfaltige  Unterkleid  (S.  196),  theils  von 
der  persischen  das  lange  Erraelhemde  (Fif.  147.  a,  h)  auf  (Daniel 
m,  21.  27). 

Der  Gürtel,  mit  dem  die  Unterkleider  ziemlich  tief  unter 
den  Hüften  zusammengcfasst  wurden,  behauptete  unter  allen  Klei- 
dungsstücken, wie  bei  denliabyloniern  (Ezech.  XXIH,  15.  Daniel 
X,  5),  so  auch  bei  den  Israeliten  mit  den  ersten  Kang  (2  8am, 
XVIIl,  11.  Spruch w.  XXXI,  24).  Hatte  man  ihn  ursprüriglicli, 
nur  dem  Zwecke  dienend,  einfach  aus  Leder  oder  gefilzter  Thier- 
wolle  hergestellt,  so  überliess  man  denselben  in  dieser  Form  spä- 
ter ebenfalls  den  ärmeren  Klassen  der  Bevölkerung.  Die  Reichen 
ahmten  auch  hierin  dem  ausländischen  Luxus  nach,  indem  sie 
sich  in  der  Folge  die  ihnen  aus  der  Fremde  dargebotenen,  woU- 
nen  und  linnenen,  oft  reich  mit  Gold  durchwirkten,  ja  zuweilen 
mit  Edelsteinen  besetzten,  breiten  Gürtelschärpen  oder  (Hüft-) 
Spangen  aneigneten  (1  Makk.  X,  89.  XI,  58).  —  Die  Vornehmen 
flegten  im  Gürtel  Dolch  und  Messer  (2  Sam.  XX,  8),  die  Schrei- 
er oder  Schriftgelehrtcn  aber  an  demselben  das  Sclireibgeräth  zu 
tragen  (Ezech.  IX,  2) ;  zugleich  diente  er,  zu  einem  Bausche  ge- 
ordnet, als  Tasche  (Mark.  VI,  8.  Math.  X,  9). 

Das  Obergewand  in  seiner  ältesten  Form  war  ohne 
Zweifel  nur  eine  ihrem  Zwecke  entsprechend  weite,  viereckte, 
oblonge  Decke,  die,  einzig  auf  dem  Webestuhl  gefertigt,  alsUm- 
wurf  benutzt  wurde.  Neben  einem  solchen  Mantel,  der  ziemlich 
gleichförmig  bei  den  Arabern  m  Anwendung  blieb  (Fig.  100.  a) 
und  dessen  sich,  doch  in  reicherer,  stofflicher  Umbildung,  auch 
fernerhin  selbst  die  vornehmen  Israeliten  bedienten  (2  König  H, 
13.  rV,  39),  eigneten  sie  sich  doch  daneben  zunächst  die  bereits 
betrachteten ,  ausgebildeteren  Umhänge  der  westasiatischen 
Stämme  (FHg.  106  a—h;  dazu  Josua  VII,  21),  und  dann  femer, 
wie  oben  bemerkt,  die  mantel-  und  kaftanartigen  Obergewänder 
ihrer  östliclien  Nachbarn  an. 

Seit  der  Berührung  mit  den  prünkliebcnden  Damascenern 
unter  der  Herrschaft  Joachas  und  der  darauf  erfolgten,  glück- 
lichen Zeit  des  Reiches  unter  Jerobeam  H  (S.  319)  hatte  bei  den 
begüterten  Ständen  wohl  die  damascenische  Tracht  neben  der 
theilweis  schon  in  Aufnahme  gekommenen,  phönicischen,  Eingang 
finden  könne?.  Von  jener  vermuthlich  entlehnten  sie,  nächst  der 
reicheren  Ausstattung  der  Untergewäader,  jene  zierlichere  Aus- 
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bildung  auch  der  Umhänge,  wie  solche  einige  assyriBclie  Skulp-. 
turen,  weiche  (nichtasayrische)  Gefangene  darstellen,  vergegenwär- 
tigen (Fiff.  1G4.  a.  t>.  Fig.  lU5,  e). 


Diese  Gewänder,  wie  die  später  von  den  Assyriern  entnom- 
uienon ,  kostbaren  Hclnilterinäntel , '  deren  gleicliueziighche  Ver- 
bildliehung  sich  ebenfalls  auf  uinevitisclicn  Relief  platten  findet 
{Fiff.  16:»,  a),  waren  indees  auch  bei  den  Israeliten  wohl  stets  eine 
nur  auszeichnende  Tracht  der  höchsten  Stände  und  Würdenträger. 
Ebenso  in  späterer  und  spätester  Zeit  die  wcitfaltigen ,  inedisch 
persischen  Kaftane  "  (S.  2(55  ff.  Fig.  141  ff).- 

Der  Kleiderprunk  der  Begüterten  des  Volkes  blieb,  was  die 
Obergewänder  betrifft,  theils  auf  förmliche  Röcke,  wie  solche 
schon  in  ältester  Zeit  vorzugsweise  bei  den  Küstenbewohnern 
üblich  gewesen  zu  sein  scheinen  (/■'(;/■  ^''•''i  ^  i'id  I^*'-  "Ot  theils 
auf  jene  obengenannten,  weiten  Mandeldecken  oder  auf  die 
Anwendung  eines  aus  zweiUeckcn  gebildeten  „Schul terkleides" 
beschränkt.  Jene  Ilöcke,  die  man,  wie  die  schmuck  volleren 
Gewänder  überhaupt,  zumeist  aus  der  Fremde  bezog  (Zeplian.  I, 
b),  mochten  vornehmlich  als  Winterkleidung  angewendet 
werden.  Diese  ebenfalls  oft  kostbar  (karmcsiuroth )  gefärbt,  wurde 
vielleicht  zuweDen  mit  Pelzwerk  besetzt  und  gefiittcrt  (>SprÜch. 
XXXI,  21.  Zachar.  XIU,  4  (?).  —  Das  „Sehulterklcid"  war  ganz 
dem  schon  oben  berührten,  altcrthfiniliclien  Frauenkleide  der  ara- 
bischen Kabylen  *  {Fi;j,  102.  a)  ähnlich ;  Ja  vennathlich  aus  einer 
gleichen  Tracht  bei  den  Israeliten  der  ältesten  Zeit  hervorge- 
gangen. Bei  den  letzteren  bestand  es  in  zwei,  jedoch  durchaus 
gleichen,  oblongen  Stücken  Zeug,  die,  nur  längs  den  Schultern 
mit  einander   verbunden ,    dann   ebenfalls ,    wie  jenes    arabische 


117).;  S.  204  (Fig.  120). 
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Kleid  y  den  Vorder-  und  Hintertheil  des  Körpers  bedeckten  {Fig, 
165,  b).  Solches  Gewand,  das  gleichförmig  unter  deni  Namen 
„Epliod"  mit  ein  Hauptstück  der  priesterlichen  Amtskleidung  aus- 
machte, wurde  auch  wohl  vermittelst  Bändern  oder  Hafteln,  die 
längs  dessen  offenem  Seiten  angebracht  waren,  zusammengeschleift. 
Nur  an  diesem  so  in  vier  Ecken  endigenden  Kleide  und  dem 
weiten,  oblongen  Umwurf,  nicht  aber  an  den,  zum  anziehen 
eingerichteten  Kaftanen  und  Röcken,  konnte  das  Kleidergesetz 
der  Israeliten  (4  Mos.  XV,  38),  das  ihnen  gebot,  zur  Erinnerung 
an  die  Satzungen- Jchovas  „die  (vier)  Zipfel  ihrer  Obergewänder 
durch  Quasten  mit  purpurnen  Schnüren"  zu  schmücken^  zur 
vollen  Geltung  kommen.  Ein  derartiger  Zierrath,  *  der  nament- 
lich in  spätester  Zeit  den  scheinheiligen  Personen,  den  Pharisäern 
und  S^hriftgelehrten,    eine  günstige  Gelegenheit  bot,    sich  durch 

eine  möglichst  augenfällige  Vergrösserung  desselben 
tig.  W6.  dem  Volke  gegenüber  das  Ansehen  besonderer  Fröm- 
migkeit zu  geben  (Math.  XXIH,  5.  Luc.  XX,  46), 
findet  denn  auch  an  den  betreffenden  Kleidern,  w  ie 
solche  einerseits  die  assyrischen  Skulpturen  {Fig. 
165,  b),  andrerseits  persische  Monumentalbilder  dar- 
stellen {Flg.  166)  seine  unzweifelhafte  Vergegenwär- 
tigung. 

Zu  allen  den  genannten  Obergewändern  fugte 
endlich  noch  die  griechische  Epoche,  dooh  wohl  nur 
zum  kriegerischen  Gebrauche,  den  leichten  Reiter- 
mantel (Chlamys)  der  griechischen  Krieger  (2  Makk. 
Xn,  35),  und  die  Zeit  der  römischen  Oberherrschaft 
die  zuweilen  mit  einer  Kapuze  versehene,  ringsge- 
schlossene „Paenula" :  das  eigentliche  Regen-,  Reise-  und  Winter- 
kleid der  Römer  ^  (2  Thimoth.  IV,  13). 

Die  auch  von  den  östlichen  Nachbarvölkern  der  Hebräer, 
den  Assyriern  und  Babylon iem,  erst  ziemlich  spät  aufgenommene 
{S.  205  [6]),  bei  den  Perseni  indess  besonders  beliebte  (S.  263  ff.), 
hosenförmige  Beinbekleidung  wurde  von  jenen,  selbst 
während  ihres  Aufenthaltes  in  Babylon,  immer  nur  ausnahms- 
weise getragen.  Nur  die  dort  zu  besonderen  Ehrenstellen  erho- 
benen Juden  scheinen  sich  derselben,  wie  der  chaldäischen  Tracht 
überhaupt,  bedient  zu  haben  (Daniel  HI,  21.  27).. 

Den  Kopf  schützte  und  schmückte  man  durch  mehr  oder 
minder  weitfaltige,  ihn  entw^cder  knapp  oder  turbanartig  umge- 
bende Binden  {Fig,  165,  a—e,  Fig,  166),  Sie  sowohl,  wie  vielleicht 
auch  kapuzenförmige  Mützen  {Fig.  164)  waren  indess  einzig  ein 
Luxusgegenstand  der  Vornehmen  (Hiob  XXIX,  14.  Zach.  UI,  5. 
Ezech.  XXIV,  17;  vergl.  S.  196).    Die  Aermcren  begnügten  sich 

*  lieber  die  sjmbol.  Bedeutung  desselben  s.  bes.  F.  Bahr.  Symbolik  des 
mosaisch.  Kultus.  Heidelb.  1837  ff.  I.  S.  329.  — .  '  S.  d.  Nähere  über  diese 
Kleider  unter  „griechische*'  und  ,,römi8che*  Kleidung. 
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auch  hier  damit,  das  Haar  entweder  mit  einer  Schnur  zusammen- 
zubinden oder,  wie  noch  heut  die  Araber  (Fig,  101),  mit  einem 
einfachen,  grob  wollenen  Tuche  zu  bedecken. 

In  einem  ähnlichen  Verhältniss  zu  den  verschiedenen  Stän- 
den, wie  deren  Kopfbedeckung,  verblieb  die  Fussbeklcidung 
derselben.  Nur  die  Vornehmen,  und  auch  diese  m^st  nur  beim 
Ausgange,  machten  von  den  zierlicher  gearbeiteten  Sohlen  und 
Schuhen  (?)  der  Phönicier,  Assyrier  und  Perser  Gebrauch  (Amos 
n,  6.  Vin,  6),  während  die  niedere,  arbeitende  und  dienende 
Klasse  der  Bevölkerung  theils  barfuss  ging,  theils  grobe  Fell- 
oder Holzschuhe  (Fig,  101,  c — e)  anlegte.  Nicht  selten  Hessen  sich 
die  Vornehmen  selbst  noch  in  später,  luxuriöser  Zeit  die  Schuhe 
vom  Sklaven  nachtragen  (Math.  HI,  11?). 

Die  Aehnlichkeit  zwischen  der,  bei  den  altasiatischen  Völkern 
überhaupt  allgemein  üblichen,  männlichen  und  weiblichen  Beklei- 
dung *  dürfte  für  die  Tracht  der  Hebräer  um  so  mehr  ihre  Gül- 
tigkeit behalten ,  als  eine  derartige  Uebereinstimmung  namentlich 
für  die  nichtassyrischen  Völker  sogar  abbildlich  bezeugt  wird 
(Fig,  163.  Fig.  164).  Wenn  somit  das  Gesetz  (5  Mos.  XXH ,  5) 
vermuthlich  auf  Grund  des  bei  den  Juden  eingerissenen,  schwel- 
gerischen, tyrisch-syrischen  Kultus  (S.,210)  verordnete:  ,,Mannes 
Kleider  soll  ein  Weib  nicht  anziehen;  und  ein  Mann  soll  keines 
Weibes  Kleider  anziehen ;  denn  ein  Greuel  Jehovas,  deines  Gottes, 
ist  Jeder,  der  dies  thut,"  so  deutet  dies  einerseits  nicht  sowohl 
wiederum  auf  jene  Aehnlichkeit  männlicher  und  weiblicher  Ge- 
wandung, als  insbesondere  auch  auf  jenen,  ebenfalls  bereits  mehr- 
fach berührten  (S.  283  [2]  flF.),  stofflichen  Unterschied  in  der 
Tracht  beider  Geschlechter  hin. 

2.  Die  B43kleidung  vornehmer  Weiber  *  bestand  der 
Stückzahl  der  Gewänder  nach,  wie  die  der  Männer,  aus  mehreren 
Unter-  und  Oberkleidcrn  und  verschieden  gestalteten  Kopfzierden. 
Dazu  kam,  als  ein  besonderer  Gegenstand  weiblichen  Putzes,  ein 
Schleier  und,  ausser  anderweitigem  Schmuck,  eine  vorzugsweise 
kostbare  Fussbeklcidung.  —  Eine  solche  Fülle  auch  des  weib- 
lichen Anzuges  gehört  indess  ebenfalls  erst  der  Luxusperiode  des 
Volkes  an.  Bis  zur  Zeit  Sauls  (S.  223),  ja  noch  unter  der  Herr- 
schaft Davids  scheinen  sich  die  Frauen  und  Töchter  selbst  der 
Reichen  zumeist  noch  mit  der  alten,  einfachen  Kleidung,  welche 
die  niederen  Stände  beiderlei  Geschlechts  fortdauernd  trugen 
(Fig.  163;  164),  begnügt  zu  haben.  Seit  jener  Epoche,  insbeson- 
dere aber  seit  Salomo,  fanden  die  zarten  und  dünnstoffigen  Ge- 
webe, die  baumwollenen  Musseline  und  die  Batiste  aus  feinster 
Leinwand,  welche  der  ägyptische  und  indische  Handel  in  beson- 
derer Güte  lieferte,   wie  auch  die  Purpurgewänder  der  Phönicier 

^  Vergl.  S.  196;  209;  2S3  ff.  —    'In  umfassencUter  Weis0  handelt  d^ 
A.  Th.  Hartmann.  Die  Hebräerin  am  PutsUflche  mid  «la  Bnul 
Kpfm.  Amsterd.  1609-1810. 
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und  das  Stiekwerk  der  Assyrier  und  Babylonier  bei  den  Wei- 
bern eine  nur  zu  willkommene  Aufnahme.  Ungeachtet  der 
Kostbarkeit  jener  Zeuge  schmückten  sie  sich  mit  daraus  verfer- 
tigten, möglichst  weiten,  faltenreichen  Kleidern,  die  ausserdem 
mitunter  so  lang  waren ,  dass  sie  auf  dem  Boden  nachschleppten 
(Jerem.  XIIF,  22.  26.  Nahum  111,  5).  Solche  Verschwendung  des 
Stoffes  Jässt  sich  aber  selbst  von  dem  meist  lang-  und  weitcrmeli- 
gen,  he md förmigen  Unterge wände  voraussetzen,  das  un- 
mittelbar den  Körper  bedeckte ;  dies  um  so  zuverlässiger,  als  sich 
die  Weil»er  im  Hause  überhaupt  nur  dieses  einen  Gewandes,  als 
eigentlichen  Haus-  und  Ncgligekleids,  bedienten.  —  Bis  in  die  spä- 
teste Zeit  war  es  allgemeiner  Gebrauch,  vor  der  Nachtruhe  sich 
auch  des  Unterkleides  zu  entledigen,  also  durchaus  nackt  zu 
Bette  zu  gehen  (Hohes  Lied.  V,  3). 

Der  hauptsächlichste  Schmuck  eines  derartigen,  ebenso  reizen- 
den wie  einfachen  Anzuges,  bestand  in  einem  zierlichen  Besatz 
der  Ränder  und  Säume  desselben  und  dem  kostbaren  Gürtel. 
Letzteren  ersetzte  jedoch  ein  einfacher  Gurt,  wenn  über  das  Unter- 
gewand ein  zweites,  noch  prächtigeres  Unterkleid  an- 
gezogen werden  sollte.  An  diesem  erst  entfaltete  sich  der  volle 
Luxus.  Die  Ermel  desselben,  sehr  weit  und  lang,  reichten,  zier- 
lich gefältelt,  bis  zur  Erde;  kleine  aus  Goldblech  geschnittene 
Ornamente,  Verzierungen  von  Perlen  und  buntfarbigen  Steinen 
dienten  ihnen  und  namentlich  dem  Rande,  am  Halsausschnitt  des 
Gewandes,  zum  Besatz.  Mit  der  Buntheit  desselben  stimmte  die 
breite  Gürtelspange  oder  reichgestickte  Schärpe  überein. 
Hinter  ihr  wurde  das  Gewand,  den  natürlichen  Formen  des  Ober- 
körpers in  straffen  Falten  sich  anschmiegend,  von  der  schleppen- 
den Faltenmasse  des  Unterkleides  herabgezogen.  . —  Besonders 
kostb^  waren  die  Spangen.  Sie  zierten  meist  goldene  Kettchen, 
mit  Edelsteinen  besetzte,  goldene  Buckeln  u.  s.  w.  (Hohes  Lied. 
VH,  2.  3).  Die  Schärpen  dagegen  bildete  man  aus  reichen, 
bunt  durchwirkten  Binden  von  bedeutender  Länge  und  Weite, 
indem  man  sie  ziemlich  hoch,  unter  der  Brust  oder  tiefer,  mehr- 
fach um  die  Hüften  schlang.  Kleine,  von  feinem  Leder  oder  Zeug 
gefertigte,  mit  Gold  u.  s.  w.  verzierte  Beutel  hing  man,  vermittelst 
zierlichen  Kettchen,  an  ihnen  auf. 

Das  über  jene  Unterge^wänder  angezogene  oder  gewor- 
fene Oberkleid  vervollständigte  den  Glanz  der  Erscheinung. 
Wie  das  der  Männer  war  es  wohl  ohne  Zweifel  entweder  ein  C viel- 
leicht nur  weitfaltigerer)  Kaftan  —  ein  längerer  oder  kürzerer, 
vorn  offner  Rock  mit  längeren  oder  kürzeren  Ermein  —  oder 
ein  sehr  weiter,  mantelartiger  Umwurf;  in  beiden  Fällen  jedoch 
nicht  minder  reich  ausgestattet,  als  die  Unterkleider  und,  im  Ge- 
gensatz zu  dem  glänzenden  Weiss  derselben,  vermuthlich  von 
•  anderer,  purpurner  oder  gemusterter.  Färbung. 

Ein  um  den  Kopf  gewundener,  unter  dem  Kinn  geschürzter 
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Schleier  umgab  das  Gesicht.  Ucbcr  oder  unter  ihm  prangte 
die  Kopfbedeckung.  Je  nach  Laune  und  Vermögen  der  Ein- 
zelnen verschieden,  bestand  sie  theils  in  goldenen,  mit  Perlen, 
Edelsteinen  und  Flitterwerk  geschmückten  Netzhauben;  in  pur- 
purfarbigen, goldgeblüraten  Binden ,  thcils  in  kostbaren  Schnjiren 
von  Perlen,  bunten  Steinen,  Korallen  und  Metallblechcn ,  mit 
denen  man  die  Haare  verflocht  (Hohes  Lied.  I,  10.  VU,  6.  Sirach 
VI,  30.  Judith  X,  3.  XVI,  8). 

Von  nicht  minderer  Pracht  war  der  Schmuck  der  Fussbe- 
kleidung.  Namentlich  wählte  man  dazu  Schnürsohlen  oder 
Bänderschuhe  von  rothem,  aucli  safFrangelb  gefiirbtem  Leder,  mit 
goldenen  Hafteln  geziert.  Ohne  Zweifel  ahmten  die  Hebräerinnen 
di^  selbst  dem  Virgil  (Aeneis.  I.  v.  336)  nicht  entgangene  Sitte 
der  „tyrischen"  Jungfrauen,  „mit  dem  Purpurkothurne  sich  hoch 
die  Wade  zu  gürten"  mit  Grazie  nach,  so  dass  es  auch  Judith 
X,  4)  nicht  versäumen  duhfte,  um  dem  Holofcnies  durchaus  zu  ge- 
fallen, „Sohlen  an  ihre  Füsse  zu  binden". 

Zum  Ausgange  warf  man  schliesslich  über  den  gesammten 
Anzug,  wie  dies  noch  gegenwärtig  im  Orient  geschieht,  *  ein  mehr 
oder  minder  feines,  oft  schleicrartiges  Tuch  von  dunkler,  wohl 
meist  purpurner  (jetzt  schwarzer)  Färbung  (vergl.  Ezech.  XVI,  10. 
Hohes  Lied.  V,  7).  — 

Gegen  einen  so  ausgearteten  Kleiderluxus,  wie  den  eben  be- 
schriebenen, der  sich  namentlicli  unter  den  hebräischen  Weibern 
bis  in  das  apostolische  Zeitalter  erhielt,  vermochten  selbst  die 
Propheten  nicht  zu  schweigen.  Er  blieb  ihnen  stets  ein  geeig- 
neter Anknüpfpunkt  fiir  ihre  gegen  die  Sittenverderbniss  des 
Volkes  gerichteten  Strafpredigten.  Hatten  es  schon  Amos  (VIII, 
7)  und  Hosea  (XIV,  2)  nicht  unterlassen  können,  das  Geschlecht 
Jakobs  der  bei  ihm  unter  der  Regierung  Jerobeams  H.  (822 — 780) 
überhand  genommenen  HofFart  zu  zeihen,  so  trat  mit  der  steten 
Zunahme  derselbe!^  in  JudiUi,  unter  der  Herrschaft  Jothams  (758. 
— 742)  noch  entschiedener  Jesaias  (IH,  10 — 25)  dagegen  auf.  Mit 
grellen  Farben  schildert  er  die  Ueppigkcit  und  die  Kleiderpracht 
der  jüdischen  Schönen,  mit  vernichtenden  Gegensätzen  suchte  er 
sie  zu  bekämpfen  :  „Weil  stolz  sind  die  Töchter  Zions  und  ein- 
hergehen mit  hochmüthig  aufwerfenden  Hälsen  und  geschmink- 
ten Augen  und  mit  kurzen  Schritten  daherkommen,  und  Span- 
gen an  ihren  Füssen  tragen ;  «so  wird  *  der  Herr  den  Scheitel 
der  Töchter  Zions  kahl  machen  und  Jehova  entblössen  ihre  Scham. 
Dann  wird  der  Herr  allen  Schmuck  vertilgen,  den  Schimmer  der 
Fusskettchen,  die  kleinen  Sonnen  und  die  kleinen 
Monde,  die  Ohrengehänge,  die  Armbänder  und  die 
Schleier,    den   Kopfputz,    die    Ketten,   die    Gürtel,   die 

'  Vcrp^l.  überhaupt  W.  Lanc.  Sitten  und  Gebräuche  der  heut.  Acgypter. 
Lpzp:.  1852.  I.  8.  38  ff.  Taf.  16.  17  u.  Galerie  royalc  de  Costumes:  Cost.  de 
l*Enipire  Ottoman.  PI.  8.  PI.  6  ff. 
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Riechfläßchchen,  die  Amiilctc,  die  Finger-  und  Nasenringe, 
die  Unterkleider,  und  Mäntel,  die  weiten  Gewänder, 
und  Beutel,  die  Spiegel ,  H e m d en ,  Kopfbinden,  und  Ober- 
gewänder. Und  statt  Balsamduft  wird  Modergeruch  sein, 
statt,  Gürtel  8 1  r  i  c  k  e ,  statt  Haargeflecht  K  a h  1  h  e  i  t ,  statt  eines 
weiten  Mantels  ein  enger  Sack,  und  statt  der  Schönheit  Brand- 
narben". —  Nicht  minder  drohend  rief  auch  Jeremias  (IV,  30) 
Judäa  zu:  „Obschon  du  dich  in  Purpur  kleidest,  Gold- 
schmuck  anlegest  und  mit  Schminke  deine  Augen  färbest,  so 
putzest  du  dich  doch  vergeblich.  Die  Buhlen  verachten  dich,  sie 
trachten  nach  deinem  Leben".  —  rJ^^^  sonst  nur  Leckerbissen 
assen,  verschmachten  auf  den  Strassen,  die  sonst  auf  Purpur  ge- 
tragen wurden,  umschlingen  den  Koth"  (Klagel.  IV,  5).  —  Noch 
zur  Zeit,  als  sich  bereits  im  Osten,  unter  Nebukadnezar ,  das 
Verderben  auch  fiir  Judäa  vorbereitete,  fand  Ezcchiel  (XVI,  9  ff.) 
Gelegenheit,  die  Versunkenhcit  des  Volkes  in  ähnlicher  Weise, 
wie  einst  Jesaias,  anzuklagen.'    Auch  von  ihm  wurde  namentlich 

der    Schmuck, 

die  besondere  Vorliebe  für  kostbaren  und  glänzenden  Zierrath, 
überhaupt  aber  fiir  die  Verschönerungskunst  im  weitesten  Sinne 
hervorgehoben.  Indem  er  dem  jüdischen  Volke  seine  Abgötterei 
unter  dem  Bilde  eines  ehebrecherischen  Weibes  vorführt,  wendet 
er  sich  klagend,  im  Namen  Jehovas,  gegen  Jerusalem:  „ —  Und 
ich  wusch  dich  mit  Wasser  und  spülte  von  dir  dein  Blut  und 
salbte  dich  mit  Ocl.  Ich  kleidete  dich  in  gestickte  Kleider  und 
machte  dir  k<)stliche  Sohlen ,  ich  umhing  dich  mit  feinen  Zeugen 
und  umschleierte  dich  mit  Flor.  Ich  zierte  dich  mit  Schmuck, 
gab  dir  Arm-  und  Halsgeschmeide;  ich  schenkte  dir  Nase n- 
.und  Ohrgehänge  und  setzte  eine  köstliche  Kronq  auf  dein 
Haupt.  Und  du  wärest  geschmückt  in  Gold  irtid  Silber,  gekleidet 
in  zarte  Stoffe  und  in  Flor  und  in  gestickte  Kleider".  — 

Sämmtlicho,  sowohl  hier,  wie  oben  von  den  Propheten  aus- 
drücklich erwähnten  Verschönerungsmittel  und  Gegenstände  des 
Schmucks  finden  wesentlich  ihre  Erläuterung  in  der  bereits,  auch 
abbildlich  betrachteten  und  noch  zu  berührenden  Kosmetik  der 
altorientalischen  Völker.  In  wie  weit  sie  sich  formell  von  den 
Schmucksachen  der  Aegjrpter^  Araber  und  Assyrier  unterschie- 
den, darüber  fehlt  es  an  jedem,  auch  dem  geringsten,  sach- 
lichen Zeugniss.  Als  eine  besondere  Eigen thümlichkeit  des 
hebräischen  Schmuckes  erscheint  nur  die  häufigere  Anwendung 
kleiner  Kettchen  nebst  klingenden  Gehängen,  womit  vermuthlich 
die  Weiber  Arm-  und  Knöchelspangen  zierten,  wie  es  denn  das 
weibliche  Geschlecht  überhaupt  nur  war,  das  sich  in  so  reicher 
Weise  ausstattete. 

Die  hauptsächlichste,  zugleich  aber  auch  einzige  Zierde  des 
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Mannes  bildete,  ausser  einem,  gewiss  geschmückten  Stabe  (He- 
rod.  I,  195)  ein  goldner  Siegelring  (Jerm.  XXII,  24.  Hob.  Lied 
Vlll,  6).  —  Nur  auf  eine  schmuckvolle 

Anordnung    des    Haars 

verwendeten  beide  Geschlechter  eine  gleiche  Aufmerksamkeit 
und  Pflege.  Abgesehen  von  der  Schwärze  desselben  schätzte 
man  besonders  am  weiblichen  Haar  eine  langwallende  I^^le. 
In  schmeichelhaften  Worten  besingt  sie  das  „Hohe  Lied"  (IV,  1):. 
„Siehe  schön  bist  du,  meine  Freundin!  siehe  schön  bist  du.  Deine 
Augen,  gleich  Tauben- Augen,  blicken  aus  lockendem  Haar.  Es 
gleichet  dein  Haar  dem  glänzenden  Haar  der  Ziegen,  die  da  wei- 
den am  Gileads-Berge".  —  Vornehme  Weiber,  besonders  Jung- 
frauen pflegten  es  in  Ringellocken  zu  kräuseln  oder  zu  langen 
Zöpfen  zu  verflechten  ( Jes.  III,  24.  Judith  X,  3)  oder  es  in  Flech- 
ten um  den  Scheitel  zu  ordnen.  Seinen  Glanz  suchte  man  durch 
.  köstliche  Salben  und  Essenzen  zu  erhöhen  (2  König.  IX,  30). 

Sowohl  bei  Weibern  wie  bei  Männern  galt  der  Verlust  des 
Haars  als  schimpflich  (Jes.  III,  17.  24),  während  jedoch  die  ältere 
Sitte,  wenigstens  bei  gereiften  Männern,  «licht  allzulanges  Haar 
gestattete.  Dennoch  liebte  man  es  bei  Jünglingen  und  „in  ganz 
Israel  war  kein  so  schöner  Mann  als  Absalom"  (2  Sam,  XIV,  25  ff.). 
In  spätester  Zeit  indess  hielt  man  das  Tragen  langen  Haars  bei 
Männern  überhaupt  für  ein  Zeichen  weibischer  Gemüthsärt  (1  Co- 
rinth.  XI,  14),  obgleich  es  auch  da  noch  Stutzer  genug  gab,  die  nicht 
nur  mit  langen  Haaren  prunkten,  sondern,  aasselbe  vom  Haar- 
kräusler  zierlichst  ordnen  Hessen  (Joseph.  Antiq.  XIV,  9  [4].  Bell, 
jud.  IV,  9  [10]).  —  Ueber  den  Bart,  den  die  Hebräer,  gleich  den 
Arabern  und  Assyriern,  mit  als  die  höchste  Zierde  des  Mannes  schätz- 
ten (2  Sam.  X ,  4.  Jes.  VII,  20)  und  demgemäss  mit  Salben  und 
wohlriechenden  Essenzen  fleissig  zusetzten  (Psalm  CXXXIII,  2) 
bestimmte  sogar  das  Gesetz.  Einerseits  gebot  es  den  Laien  (3  Mos. 
XIX,  "27)  und  zwar  im  Gegensatz  zu  den  Arabern  (S.  154):  „Ihr 
sollet  eure  Haare  nicht  ringsum  (an  den  Schläfen)  abscheeren 
und  von  den  Enden  des  Bartes  nichts  abnehmen'^,  andrerseits 
den  Priestern  (3  Mos.  XXI,  5) :  „dass  sie  keine  Glatze  scheeren 
auf  ihrem  Haupte  und  (ebenfalls)  den  Bart  an  den  Enden  nicht 
stutzen".  —  Der  Bart  war  so  zugleich  ein  geheiligtes  Abzeichen 
des  freien  Mannes.  Wie  das  gewaltsame  Abschneiden  desselben 
als  die  grösste  Beschimpfung  betrachtet  wurda,  so  galt  es  als 
eine  gegenseitige  Ehrenbezeigung,  ihn  zu  küssen  und  mit  wohl- 
riechenden Wassern  zu  besprengen  (2  Sam.  XX,  9.  Daniel  II, 
46).  —  Es  übte  somit  namentlich  auf  ihn 
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das  ceremonielle  Verliiiltniss  der  Tracht, 

in  welches  sie  allmälig  zu  den  bestimmter  sieh  herausgestalteten 
Lebensbeziehungen  der  Israeliten  getreten  war,  einen  besonderen 
Einfluss  aus.  Noch  entschiedener  zeigte  sich  derselbe  in  der 
Weise  der  Schmerzäusserung  des  Volkes  bei  vorkommender 
Trauer,  insbesondere  beim  absterben  geliebter  Freunde  und 
Blutsverwandte.  In  solchem  Falle  zerraufte  man  ihn,  schnitt  ihn 
aucli  wohl  ganz  ab  oder  liess  ihn  doch  auf  längere  Zeit  durch- 
aus ungepflegt.  Esra  (IX,  3),  als  er  vernahm,  dass  die  Juden 
heidnische  Weiber  geheirathet  hatten,  „zerriss  er  sein  Kleid,  und 
seinen  Mantel,  und  raufte  das  Haar  seines  Hauptes  und  seines 
Bartes  aus,  und  setzte  sich  verstört  nieder".  — 

1.  Bei  der  dem  Volke  angebornen  Leidenschaftlichkeit  war 
die  Aeusserung  des  ersten,  übermannenden  Schmerzes  durchaus 
von  den  heftigsten  Geberden  begleitet.  Händeringend  und  Kopf 
und  Brust  schlagend,  wälzte  man  sich  im  Staube  oder  bestreute 
damit  den  Kopf,  ja  man  zerkratzte  wohl  gar  Gesicht  und  Körper:. 
„Und  Thamar  nahm  Asche  auf  ihr  Haujkt,  und  das  bunte  Kleid, 
das  sie  anhatte ,  zerriss  sie  und  legte  ihre  Hand  auf  ihr  Haupt 
und  ging  und  schrie"#(2  Sam.  XIIT,  19).  —  „Und  Mägde  seufzen 
wie  die  Tauben,  und  schlagen  auf  ihre  Brüste"  (Nahum  II,  8).  — 
„Und  von  Sichern,  Silo  und  Samarien  kamen  achtzig  Männer  mit 
abgeschornen  Barten,  zerrissnen  Kleidorn  und  mit  aufgeritzter 
Haut,  und  hatten  Speiseopfer  und  Weihrauch  in  ihren  Händen, 
um  sie  ins  Haus  Jehova's  zu  bringen"  (Jerem.  XLT,  5).  —  Ein 
so  gewaltiger  Ausbruch  der  Leidenschaft,  da  er  an  eine  fast  ab- 
göttische Maasslosigkeit  streifte,  hatte  selbst  ein  Gesetz  dagegen 
hervorgerufen.  Es  liess  den  Jehova  ausdrücklich  verordnen  „um 
eines  Todten  willen  keine  Einschnitte  in  die  Haut  und  keine 
Schur  über  den  Augen  zu  machen"  (3  Mos.  XIX,  28.  5  Mos. 
XIV,  1).  Das  Tragen  von  Trauerklcidern  war  dagegen  nicht 
nur  gestattet,  sondern  gehörte  viidmehr  zur  allgemeinen  Sitte. 
Während  der  Zeit  der  eigentlichen  Todtcntrauer  kleidete  man  sich 
(Mann  oder  Weib)  durchaus  einfach,  entfernte  allen  Schmuck, 
entsagte  auch  der  Fussbekleidung'(Ezech.  XXVI,  16.  XXIV,  17. 
23)  und  vernachlässigte  überhaupt  die  äussere  Erscheinung  in 
jeder  Weise  (2  Sam.  XIX,  24).  Zudem  legte  man  ein  grobes, 
härenes,  sackförmiges  Gewand  von  dunkler  (brauner  oder 
schwarzer)  Farbe  an  und  gürtete  es  mit  einem  Stricke  (Joel  1,  8. 
2  Makk.  III,  19.  Ezech.  VlI,  18.  2  Sam.  III,  31 ;  vergl.  oben 
S.  1410;  auch  umhüllte  man,  mit  einem  Tuche,  das  Kinn  oder 
das  Haupt  vollständig  (2  Sam.  XV,  30.  XIX,  4).  Ersteres  ge- 
schah namentlich  von  Weibern  (Ezech.  XXIV,  17..  22)  und  ge- 
hörte vermuthlich.  mit  zur  auszeichnenden  Tracht  der  Wittwen 
(Judith  X,  3).  —  Eine  besondere  Schmucklosigkeit,  doch  mehr  als 
Züchtigung,    wurde,    wenigstens    in    späterer   Zeit,    für  die   des 
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Ehebruchs  verdächtigten  Weibern  während  der  Ceremonie  des 
darüber  zur  Entscheidung  festgesetzten  Gottesgerichtes  angeord- 
net (4  Mos.  V,  12  ff.).  Solche  mussten  sFch  alles  Schmuckes  ent- 
ledigen und  in  schwarzen  Kleidern,  die  ein  unter  der  ]ßrust  ge- 
gürteter Strick  zusammenhielt,  vor  dem  priesterlichen  Richter 
erscheinen  (Mischna.  111,  5  ff.): 

Dazu  bildete  dann  allerdings  der  bräutliche  Schmuck 
den  entschiedenen  Gegensatz.  War  auch  bei  den  Hebräern  die 
Ehe  stets  mehr  eine  Art  Kaufgeschäft,  das  zwischen  den  Eltern 
der  Betheiligten,  oft  ohne  das  geringste  Zuthun  derselben,  abge^ 
schlössen  wurde,  *  so  liebten  es  dennoch,  namentlich  in  späterer 
Zeit,  die  Reichen,  das  Hochzeitsfest  selbst  mit  möglichem  Schau- 
gepränge zu  begehen.  An  diesem  Tage  erschienen  Braut  und 
Bräutigam  aufs  reichste  mit  „Feierkleidern"  —  jene  "mit  lang- 
schleppenden Gewändern  und  kostbarem  Kaftan  darüber,  dieser 
mit.  schöngemusterten  Unter-  und  Oberkleidem  —  ausgestattet 
(1  Makk.  IX,  39.  Jcsaias  LXI,  10). 

Aehnlich  schmückte  sich  Judith  (X,  3  ff.)  zum  Besuch  des 
Holofernes :  „Sie  nahm  das  Trauerkleia  ab,  welches  sie  angezogen 
hatte,  und  zog  ihre  Wittwenkleider  aus,  und  wusch  ihren  Leib 
mit  Wasser  und  salbte  ihn  mit  Myrrhenöl  und  ordnete  die  Haare 
ihres  Hauptes  und  setzte  einen  Kopfbund  darauf  und*  zog  ihre 
Freudenkleidcr  an,  womit  sie  bekleidet  gewesen  in  den  Lebens- 
tagen ihres  Mannes.  Und  band  Sohlen  an  ihre  Füsse,  und 
legte  Halsgeschmeide  an  und  Armbänder  und  Fingerringe,  und 
Ohrgehänge,  und  ihren  ganzen  Schnjuck,  und  machte  ihr  Gesicht 
sehr  schön  zur  Lockung  def  Augen  der  Männer,  welche  sie  sehen 
würden."  —  Ein  wesentliches  Stück  des  bräutlichen  Anzuges, 
dessen  Judith  indess  absichtlich  hatte  entsagen  müssen^  war  ein 
dichter,  purpurfarbner  (?)  Schleier  (Jerem.  II,  32).  In  ihn  war 
die  Braut  eingehüllt,  wenn  sie,  begleitet  von  ihren  Freundinnen 
und  Gespielinnen,  unter  Musik  und  Tanz,  Nachts  beim  Scheine  der 
Fackeln,  vom  Bräutigam  heimgeführt  wurde.  Er  selbst  aber  er- 
schien bei  dem  Mahle,  zu  dem  man  sich  in  seinem  Hause  ver- 
sammelt hatte,  mit  pinem  Kranze  oder  mit  einer  (Blätter-)  Krone 
geschmückt  (Hohes  Lied  III,  11.  Jes.  LXI,  10). 

2.  Mit  der  Herausbildung  staatlicher  Verhältnisse  in 
Israel  und  Judäa,  etwa  seit  dem  Schlüsse  der  Richter-  oder  Hel- 
denzeit des  Volkes,  hatte  die  Tracht  desselben  auch  nach  dieser 
Seite  hin  ein  bestimmteres,  ceremonielles  Gepräge  gewonnen. 
Waren  die  hier  und  dort  aufgestandenen  Vorkämpfer  nach  den 
von  ihnen  errungenen . Siegen  auch  zum  Theil  zu  den  alten,  pa- 
triarchalischen Sitten,  des  Privatlebens  wieder  zurückgekehrt,  8o 
galten  sie  dennoch  fortan  im  Volke    als  Männer  von  besonderer 

<  M.  Dancker,  Gesch.  d.  Alterth.  I.  S.  439  ff.  u.  B.  Winer.  RealwOrtrb. 
Art.:  Ehe. 
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Kraft  und  „Weisheit."  Man  betrachtete  sie  nicht  allein  als  that- 
kräftige  Führer,  sondern  auch  als  weise  Vollstrecker  des  Rechts, 
denen  man  sich  somit  in  Entscheidungssachen  anvertraute.  Als 
solche  aber  bildeten  sie  zugleich  den  meist  auch  durch  ihr  Alter 
ausgezeichneten  Stand  der  „Acltesten"  und  Stammliäupter.  Sie 
waren  es,  „denen  willig  folgte  das'Volk,  die  da  ritten  auf  schecki- 
gen Eselinnen  und  auf  Teppichen  sassen,"  —  „und  die  da  hielten 
des  Führers  Stab  in  den  Händen"  (Richter  V,  9.  10.  14). 

Das  durch  den  Priester  (Schopnet)  Samuel  an  die  Stelle  der 
bis  dahin  fortgedauerten,  reinen  Theokratie  eingesetzte  König- 
thum  hatte  zunächst  zu  einer  besonderen  Repräsentation  der 
herrschenden  Macht  auch  in  der  Tracht  Veranlassung  gegeben. 
Die  Stellung,  die  der  meist  aus  freier  Volkswahl  hervorgegangene 
König  einTiahm,  war  indess  durchaus  keine  unumschränkte.  Stand 
ihm  gleichwohl  das  Recht  zu,  Krieg  und  Frieden  zu  schlie^^^en, 
so  erhob  sie  ihn  dennoch  nicht  über  das  Gesetz  Jehovas.  Diesem 
gegenüber  blieb  auch  der  König  nur  höchster  Richter.  Ganz 
der  alten  Theokratie  entsprechend,  galt  er  eben  nur  als  Stell- 
vertreter Jehovas  und,  neben  dem  obersten  Priesterthum,  als 
Bewahrer  und  Beschützer  des  nationalen  Kultus. 

Bei  einer  solchen,  mehr  weltlichen  Anschauung,  welche  „das 
Volk  Jeljovas"  überhaupt  nur  vom  Königsthum  hatte  gewinnen 
können,  mussten  seine  Ansprüche  an  eine  äusserliche  Vergegen- 
wärtigung desselben  ziemlich  beschränkt  bleiben.  Es  forderte  so- 
mit wesentlich  nur  von  dem  zu  Erwählenden,  dass  er  mächtig 
gebaut,  überhaupt  aber  körperlich  makellos  sei  (1  Sam.  X,  23  ft. 
XVI,  12);  eine  Forderung,  die  auch  die  Phönicier  an  ihre  Könige 
stellten  (Ezech.  XXVIII,  12).  Nur  in  besonderen  Fällen  fand 
„eine  Salbung"  oder  eine  feierliche  „Krönung"  des  Monarchen 
statt.  So  unter  Athalja,  der  Mutter  Aliasjas,  bei  der  Einweihung 
des  jungen  Joas:  —  „Und  der  Priester  gab  den  Obersten  über 
Hundert  die  Spiesse  und  die  Schilde  des  Königs  David,  die  im 
Hause  Jehovas  waren.  Und  die  Läufer  stellten  sich  jeder  mit 
seinen  Waffen  in  der  Hrfnd,  von  der  rechten  Seite  des  Hauses 
bis  zur  linken  Seite  des  Hauses,  längs  dem  Altar  und  dem  Hause, 
rings  um  den  König  her.  Dann  führte  er  den  Königssohn  heraus, 
und  setzte  ihm  die  Krone  auf  und  gab  ihm  die  Verordnung; 
und  sie  machten  ihn  zum  Könige,  und  salbten  ihn,  und  klatsch- 
ten in  die  Hände  und  sprachen :  Es  lebe  der  König !  —  Als  Athalja 
das  Geschrei  der  Läufer  und  des  Volkes  vernahm,  kam  sie  zum 
Volke  in's  Haus  Jehovas.  Und  sie  sah,  und  siehe !  Da  stand  der 
König  auf  seiner  Stätte  nach  dem  Gebrauche,  und  die  Sänger 
mit  dem  Trommeten  bei  dem  Könige,  und.  das  ganze  Volk  des 
Landes  war  fröhlich  und  stiess  in  die  Trommeten.  Da  zerriss 
Athalja  ihre  Kleider,  und  rief:  Verschwörung!  Verschwörung!" 
(2  Könige  XI,  10—15).  — 

Den  Königen  9    und    insbesondere   denen    der  früheren  Zeit^ 
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blieb  eine  stattliche  Ausschmückung  ihrer  Person  und  Umgebung 
vermuthlich  selbst  überlassen.  Die  bereits  zur  Zeit  der  Richter 
herrschende  Sitte  der  „Ael testen ,"  auf  Zaumthieren  zu  reiten, 
hatte  man  indess  als  Ceremonie  bei  der  Einweihung  beibehalten 
(1  Könige  I,  38).  In  der  anderweitigen  Ausstattung  war  jedoch 
schon  David  dem  tyrischen  Prunke  gefolgt,  den  dann,  wie  schon 
bemerkt,  Salomo  aufs  vollständigste  nachahmte.  Dieser  hatte 
ohne  Zweifel  von  den  „Fürsten  des  Meeres"  nicht  nur  „die 
Mäntel  und  gestickten  Kleider"  derselben,  (Ezech.  XXVI,  16), 
vielmehr  auch  für  sich  „das  Purpur.kleid  des  Königs  von  Ty- 
rus,"  —  „das  bedeckt  war  mit  allerlei  kostbaren  Steinen,  mit 
Karneol,'  Topas,  Diamant,  Türkis,  Onix,  Jaspis,  Sapphir^  Ame- 
thyst, Smaragd  und  Gold"  und  dessen  Gewänder,  „die  von  Myrrhe, 
Aloe  undKassia  dufteten,"  in  Anspruch  genommen  (Ezech.  XXVIII, 
13,  Psalm  XLV,  1));  dessgleichen  den  goldenen  Scepterstab 
und  die  Krone  —  Insignien,  deren  sich  jene  Fürsten,  gleich  den 
assyrischen  und  persischen  Machthabern  bedienten  (vergl.  Jcs. 
XXIII,  8.  Diod.  XVII,  47).  —  Ausser  mit  der,  reich  mit  Edel- 
steinen besetzten-,  goldenen  Krone  (2  Sam.  XII,  30.  1  Makk.  X,  > 
20)  und  dem  langen  Scepter  (Ezech.  XIX,  11.  vergl.  ob.  S.  119; 
270),  an  dessen  Stelle  noch  Saul  einen  Speer  getragen  zu  haben 
scheint  ^1  Sam.  XVUI,  10.  XXII,  6),  schmückten  sich  die 
hebräischen  Könige,  wie  die  assyrischen  u.  s.  w.  mit  Diademen 
und  vielem  Hing-  und  Spangenwerk  um  Arme  itnd  Finger  (2  Sam. 
I,  10.-  1  Makk.  XI,  58). 

Ein  gleicher  Prunk  herrschte  in  der  Ausstattung  der  kö- 
niglichen Weiber,  deren  Zahl  seit  Salomo  in's  abenteuerliche 
sich  steigerte.  „Er  selbst  hatte  (in  seinem  Harem)  siebenhundert 
Weiber,  die  Fürstinnen  waren,  und  dreihundert  Nebenweiber,"  — 
„denn  der  König  liebte  viele  ausländische  Weiber,  nebst  der 
Tochter  Phafao's  :  Moabiterinnen,  Ammoniterinnen,  Edomiterinnen, 
Sidonierinnen ,  Hethitherinnen  u.  s.  w."  (1  Könige  XI,  l).  Jede 
derselben  aber  brachte  die  in  ihrem  Lande  beliebte  Kleidcrpracht 
mit  in  die  Frauengemächer,  so  dass  diese  ohne  Zweifel  eine  man- 
nigfaltige, kostümliche  Buntheit  darboten.  Dass  sich  indess  auch 
hierbei  namentlich  unter  den ,  von  dem  Könige  besondergr  hoch- 
geschätzten „Fürstentöchtern"  die  der  phönicischen  Könige  zu- 
meist durch  glänzenden  Schmuck  auszeichneten,  wird  selbst  von 
dem  Psalmisten  (XLV  ff.)  bestätigt : 

„Töchter  der  Könige  sind  unter  Deinen  Theuren;  es  steht 
die  Gemahlin  Dir  zur  Rechten  in  Gold  von  Ophir."  Es  gelüstet 
den  König  nach  Deiner  Schönheit ;  denn  er  ist  Dein  Herr,  beuge 
Dich  vor  ihm.  Die  Tochter  Tyrus  mit  Geschenken,  die  Reichen 
des  Volks  schmeicheln  Dir.  Lauter  PracJit  ist  die  Königstochter 
im  Gemach,  mit  Gold  gewirkt  ist  ihr  Kleid.  In  buntgewirkten 
Gewändern    wird  sie    dem  Könige  zugeführt,   Jungfrauen  hinter 
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ihr  her;  ihre  Freundinnen  werden  Dir  gebracht.  Hergeführt  •unter 
Freude  und  Frohlocken,  ziehen  sie  ein  in  den  Palast  des  Königs."  — 

Die  männliche  Umgebung  des  Monarchen,  die  den  Hof- 
staat im  engeren  Sinn  umfasste,  wurde  von  ihm  ganz  nach  all- 
gemeinem, altorientalischen  Brauch,  wie  er  selbst  von  fremden 
Herrschern  (S.  oben),  durch  Ehrengeschenke  an  Pracht-  und 
Feicrkleidern ,  kostbarem  Schmuck  und  Waflfcn  ausgezeichnet 
(1  Könige  X,  25.  2  Könige  V,  22.  VIH,  9.  2  Sam.  XI,  8); 
ebenso  die  mit  besonderen  Hofämtern  betrauten  Personen  wie 
insbesondere  der  „Oberhofineister,"  der  Frohnmeister,"  der 
„Schatzmeister,"  die  „Kämmerer"  und  „Mundschenke,"  vor  allem 
auch  die  „Garderobewahrer"  oder  Aufseher  über  die  zahlreichen 
„Wechselklcidcr"  des  Königs  (2  Könige  X,  22).  —  Auch  die  be- 
sonderen Auszeichnungen  der  eigentlichen  Staatsbeamten, 
der  „Räthe"  oder  „Kanzler,"  der  „Geheimschreiber"  und  „Schrift- 
gelehrten"  scheinen  nur  in  derartigen  Geschenken  bestanden  zu 
haben,  während  die  „Richter"  und  niederen  Municipalbeamten 
sich  in  der  Tracht  vcrmuthlich  wenig  von  der  allgemein  üblichen 
Volkstracht  unterschieden.  Jene  indcss,  insofern  sie  als  die  „Ael- 
testen"  zugleich  die  polizeiliche  und  richterliche  Ortsobrigkeit 
repräsentirten,  scheinen  das  ihnen  angestammte  Recht  den  „Rich- 
terstab" zu  führen  (S.  388)  stets  beibehalten  zu  haben.  «Sie  spra- 
chen Recht  auf  öffentlichen  Plätzen  oder  unter  den  Thoren  der 
Stadt,  wohin  sicfi  die  streitenden  Parteien  nicht  selten  in  voll- 
ständiger Trauerklcidung  einfanden  (Joseph.  Antiq.  XIV.  ö  [4]). 
Das  Ürtheil  wurde  sofort  nach  dem  Ausspruche  des  Richters  uncf 
zwar  in  seinem  Beisein  vollzogen;  denn  „wenn  der  Schuldige 
Schläge  verdient,"  so  lautet  das  Gesetz  (5  Mos.  XXV,  2),  „so 
soll  ihn  der  Richter  niederlegen,  und  ihm  vor  seinem  Angesicht 
eine  Anzahl  Streiche  geben  lassen,  nach  dem  Maasse  seines  Ver- 
gehens u.  s.  w."  Im  Ganzen  waren  die  Strafen  massig  und  von 
der  im  übrigen  Oriente  häufig  damit  verbundenen  Grausamkeit 
weit  entfernt.  Sie  bestanden  vornämlich  in  Einsperrung^  in-  dem 
Ersatz  des  zugefügten  Schadens  und  in  Geisselung  mit  knotigen 
Peitschen  (2  Makk.  VH,  1).  Hatte  der  Veruftheilte  das  Leben 
verwirkt,  so  durfte  er  gesetzlich,  nur  entweder  durch  das  Schwert 
oder  durch  Steinigung  getödtet  werden  ;  doch  fügte  die  spätere 
Zeit  zu  diesen  Strafen  auch  die  des  Hängens,  der  Kreuzigung 
u.  a.  hinzu. 

3.  Vcrmuthlich  um  vieles  früher,  als  die  staatlichen  Be- 
ziehungen, hatte  der  Kultus  einen  ceremoniösen  Einfluss  auf 
die  Tracht  ausgeübt.  Moses,  der  Führer  und  Gesetzgeber  des 
Volkes,  am  ägyptischen  Hofe  erzogen  und  eingeweiht  in  die 
Mvsterien  des  ägyptischen  Priesterthums ,  hatte  nicht  unwahr- 
scheinlich auch  manche  Aeusserlichkeiten  desselben  aufgenommen 
und  so  auf  das  älteste,  israelitische  Priestcrthum  übertragen. 
Waren  doch  selbst  die  von  ihm   eingesetzten  Gobote  zum  Theil 
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wörtlich  der  Sittenlehre  der  Aegypter,  jenen  rein  ethischen 
Grundsätzen  entlehnt,  die  diese  den  Todten  sogar  in*Pild  und 
Schrift  mit  in  das  Grab  zu  geben  pflegten.  *■ 

Ein  Vergleich  der  Ceremonienkleidung  der  ägyptischen 
Priester  (S.  51  ff.)  mit  der*des  hebräischen  Priesterthums,  *  wie 
solche  die,  allerdings  bis  auf  Moses  zurückgeführte  (S.  320)  Ver- 
ordnung auch  darüber  feststellte,  lässt  jedoch  einen  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  beiden  wahrnehmen.  Auch  mit  der  Be- 
kleidung der  syrischen,  phönicischen  Priester  (S.  177;  210;  283), 
die,  mit  Ausnahme  des  königlichen  Purpurmantels  für  den  Ober- 
priester am  Melkartheiligthumc  in  Tyrus,  überhaupt  mehr  der 
ägyptischen  Priesterkleidung  entsprach,  '*  hatte  die  aer  Israeliten 
nur  sehr  weniges,  absichtlich  aber  wohl  nichts  gemein;  dess- 
gleicheri  mit  der  Amtstracht  der  medisch-pcrsischcn  Magier  (S.  283). 
Wenn  demnach  jene  Verordnungen  einerseits  auf  eine  nach- 
mosaische Epoche  gesetzlicher  Feststellung  hindeuten,  so  lassen 
sie  doch  andererseits  und  zwar  in  den  Bestimmungen  über  ge- 
wisse Besonderheiten  der  Kleidung  eine  auf  altägypti scher  Sitte 
beruhende  Tradition  nicht  verkennen ;  mit  Bezug  auf  den  hohe- 
priesterlichen Ornat  indess  auf  eine  Verschmelzung  assyrischer 
Pracht  mit  der  vom  Volke  selbst  ausgebildeten,  einfachen 
Hemd-  und  „Schulterkleidung"  (S.  329)  und  der  reicheren  Tracht 
desselben  in  Späterer  Zeit,  zurückschliessen.  Jener  Schmuck 
dürfte  somit  seine  wesentliche  Ausbildung  seit  der  näheren 
Verbindung  Israels  und  Judäas  mit  dem  assyrischen  Reiche, 
insbesondere  seit  der  Einfiihrung  assyrischer  Sitte  und  Kulte 
in  Israel  unter  der  Herrschaft  Menahems  erhalten  haben  (S.  319), 
worauf  vielleicht  auch  die  Worte  Ezechiels  (XXÜI,  4  ff.),  mit 
denen  er  der  Abgcitterei  Samariens  und  Jerusalems  gedenkt ,  zu 
beziehen  sind  (Vergl.  Hosca  V,  13.  VH,  11.  VIII.  9.  X,  1  ff. 
Xn,  2.  XIV,  4.  Nahum  IH,  4  ff.).  —  Hatte  noch  SamueJ  unter 
dem  Priester  Elis  in  einem  nur  einfachen  „Hnncnen  Schulter- 
kleide" gedient  (1  Sam.  H,  11.  28),  so  war  in  der  Folge  nicht 
nur  dieses,  vielmehr  die  ganze  priesterliche  Tracht  eine  reichere 
und  mannigfaltigere  geworden. 

Die  eigentliche  Einweihung  in  den  Priesterstand  war  zu- 
nächst mit  einer  Reinigungsceremonie,  die  in  Waschung  des 
ganzen  Körpers  und  theilweiser  Salbung  bestand,  verbunden. 
Hierauf  erfolgte  die  feierliche  Einkleidung,  an  die  sich  beson- 
dere Opferungen  anschlössen. 

■ 

*  S.  die  Uebcrsetzun^  dor  botreffenden  Stellen  aus  dem  ^Tudtenbuche''  bei 
H.  Brugsch.  Uebersichtl.  Erklärung  ägypt.  Denkmäler  d.  K.  Neuen  Mus.  zu 
Berlin.  Berlin,  1850.  S.  56  ff.  —  *  Von  der  israelit.  Priesterkloidung  handelt 
ausführlich  Braun:  devestitu  sacerdotum.  Amsterd.  1701.  4.  Die  jenem  Werke 
hinzugefügten  Abbildupgen  gingen  fast  unverändert  in  alle  hebräischen  Archä- 
ologien U.S.W,  über.  Vergl.  S.  Munk.  Palestine.  T.  9—11.  —  *  C.  Movers. 
Untersuchungen  über  die  Religion  u.  s.  w.  der  Phönizier,  Bonn,  1841.  S.  58  ff. 
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Nach  einer  und  allein  hierfür  vielleicht  auf  ägyptischer  Tra- 
dition bcÄihenden  Bestimmung  '  durften  die  dazu  erforderlichen 
Kleidungsstücke  nur  aus  reinem,  glänzend  weissen  Linnen  be- 
stehen. Im  Uebrigen  zerfielen  sie,  wie  das  Gesetz  ausdrücklich 
verfügt  hatte  (2  Mos.  XXVIII,  4%ß.  XXXK,  27  flf.  3  Mos. 
Vni,  13)  und  zwar  im  Gegensatz  zu  der  ägyptische»  Priester- 
kleidung, in  „eine  hosenartige  Umwickelung  der  Scham 
von  den  Hüften  bis  zu  den  Lehden,"  ^  in  ein  hemd förmiges, 
aus  dem  Ganzen  gewobenes  (?)  Gewand,  das  darüber  gezogen, 
mit^einem  buntgewirkten  Hüftgürtel  gegürtet  wurde,  und 
in  eine  blumenk  eich  form  ige  (?)  Umwindung  des  Hauptes 
mit  einer  linnoncn  Binde.  Das  Tragen  einer  Fussbekleidung 
während  des  Tompeldienstcs  war  nicht  gestattet,  auch  durften 
Priester  sich  weder  eine  Glatze  scheeren,  noch  den  üblichen, 
maassloscn  Trau ci^geb rauchen  hingeben,  wogegen  'es  ihnen  jedoch 
sogar  geboten  war,  ausseramtlich  gewöhnliche  Kleider  anzulegen 
(Joseph,  bgll.  jiid.  V,  5  [7]). 

..  Ueber  die  Beschaffenheit  der  genannten  Gewänder  spricht 
sich  Josephus  (Antiq.  IH ,  7  [1]  ff.)  bestimmt  aus.  Nach  ihm 
bildete  (?)  zu  seiner  Zeit  (um  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
nach  Christo)  die  erwähnte  Verhüllung  der  Scham  („Menachasen") 
ein  Kleid  von  Byssus  (Leinwand),  ^  in  das  man,  wie  in  eine  Hose, 
mit  den  Füssen  eintrat  und  welches,  am  oberen  Rande  geknöpft 
(oder  (?)  durch  eine  Zugschnur  zusammengezogen),  den  Körper 
von  den  Hüften  bis  zu  den  Lenden  bedeckte.  Das  darüber  zu 
ziehende  Hemd  („Chetomenc")  war  ebenfalls  aus  ^gezwirntem) 
Byssus  verfertigt.  Bis  auf  die  Füsse  reichend  una  mit  engen 
Ermein,  schloss  es  sich  ziemlich  knapp  den  Körperformen  an. 
Demnach  war  es  am  Halsausschnitt,  vorn  und  hinten,  tief  ge- 
schlitzt und  längs  den  Schultern  mit  Schnürriemen  (Zügen)  ver- 
sehen. Der  Gürtel,  der  das  Gewand  zusammenfasste,  hiess  ur- 
sprünglich „Abcneth,"-  zur  Zeit  des  Berichterstatters  aber,  mit 
chaldäischen  Namen,  „Emian."  Er  bestand  aus  einem  kostbaren 
blumenförmig  gemusterten  Gewebe,  in  dessen  Einschlag  von 
reinem  Byssus  Scharlach,  Purpur,  Hyazinthen  *  eingewirkt  waren. 
Man  wand  ihn,  ziemlich  hoch,  unter  der  Brust,  mehrmals  um 
den  Oberkörper,  doch  so,  dass  die  Enden  desselben  noch  lang 
genug  waren,  um  bis  auf  die  Fussknöchel  hinabzureichen.  Jene 
warf   man    beim    opfern,    der  Bequemlichkeit   wegen,    über    die 

*  Vergl.  W.  Hengstenberg.  Die  vier  Bücher  Moses  und  Aegypteii.  Ber- 
lin, 1841.  S.  149  ff.  —  *  Dass  zu  der  auszeichnenden  Tracht  der  assyrischen 
Priester  eine  spiralförmige  Umwickelung  der  Hüften  und  Schenktil  gehörte, 
wurde  oben  (S.  202)  nachgewiesen. —  *  Gegen  die  Ansicht  C,  Ritters  (Ueber 
die  geograph.  Verbreitung  der  Baumwolle  u.  s.  w.)  dass  unter  „Byssus"  Baum- 
wolle* zu  verstehen  sei,  vergl.  H.  Brugsch  (Ueber  die  ägypt.  Benennungen  für 
Sindon  und  Byssos) ,  der  Sindon  für  Baumwolle ,  Byssos  aber,  für  Linnenge- 
webe erkjärt.  —  *  Nach  Ij.  Ewald.  Geschichte  des  Volkes  Israel.  Anhang: 
Alterthümer  des  Volkes  Israel.  B.  289 ;  306  ff.  »blau,  roth,  weiss^. 
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linke  Schulter  rückwärts,  woraus  zugleich  hervorzugehen  scheint, 
dass  sie  sich  längs  der  linken  Seite  des  Gewamles  erstreckten. 

Die  Kopfbedeckung  -war  eine  zwiefache.  Etwa  zwei 
Dritttheil  des  Hauptes  umgab  eine  besondere  Art  von  Binde  * 
(y^Masnaemphtes'^) ,  die ,  von  Linnen ,  einem  ziemlich  starken 
(Netz-?)  Geflechte  glich.  Darüber  setzte  man  einen  den  ganzen 
Schädel  umschliessenden  Bund,  der  vermittelst  einer  (Zug-?) 
Schnur  befestigt  wurde,  so  dass  er  beim  Opferdienste  u.  s.  w, 
nibht  herabfallen  konnte. 

Sämmtliche  vorerwähnten  Stücke,  insbesondere  die  Bey;ibe- 
kleidung,  das  Unterkleid  und  der  Güriel,  gehörten  auch  zur  amt- 
lichen Kleidung  des  Hohenpriesters.  Wie  indess  schon 
die  Einkleidungsceremonien  desselben,  die  dabei  stattfindenden 
Waschungen  und  Salbung  mit  überaus  kostbarem  (.)ele  nebst 
den  darzubringenden  Sund-,  Brand-  und  Dankopferungen"  eine 
feierlichere  und  •länger  (sieben  Tage)  dauerndere  war,  als  bei 
aen  übrigen  Priestern,  so  auch  war  seine  (Jcrcmonienkleidung 
noch  durch  besondere  Schmuckgewänder  und  Zierrathe  ausge- 
zeichnet (2  Mos.  XXIX,  1  ff.  3  Mos.  VII 1,  2  ff.  XXI,  10).  Zu 
ihnen  gehörten,  nach  vorgeschriebenem  Gesetze  (2  Mos.  XXVHI, 
4  ff.  XXXIX,  I  ff.)  ein  sehr  reiches  Obergewand,  ein  , »Schul- 
te rk  leid,"  ein  überaus  kostbarer  Brustschmuck  und  eine 
nicht  minder  kostbare  Kopfbedeckung.  —  Das  Allerheiligste 
durfte  indess  auch  er  nur  barfuss  betreten,  jene  reiche  Kleidung 
überhaupt  aber,  ausser  bei  feierlichen  Verrichtungen  an  hohen 
Festtagen,  nicht  anlegen.  An  dem  allgemeinen  „Buss**-  und 
„Versöhnungstage'*  erschien  auch  er,  wie  die  Gemeinde  schmuck- 
loser, nur  mit  einfachett,  weissen  Linnengewändern  bekleidet 
(3  Mos.  XVI,  4).  Sie  hatte  man  indess,  wie  es  scheint  in  spä- 
terer Zeit,  durch  eine  doppelte  Linnenkleidung  vervielfacht 
(Mischna  Joma  111,  7).  Gleich  den  übrigen  Priestern  trug  er, 
wie  Josephus  (Anti([.  XVI II,  4)  angiebt,  ausser  dem  Amte  die 
allgemein  übliche,  bürgerliche  Tracht. 

Jene  Prachtstücke  nun,  welche  ebenfalls  der  zuletztgcnannte 
(Joseph.  Anticj.  III,  7  [4  ff.];  bell.  jud.  V,  5  [7])  und  zwar  in 
ziemlicher  Uebereiristimmung  mit  den  biblischen  Nachrichten  dar- 
über (2  Mos.  XXVIII,  4  ft\  XXXIX,  22  ff.  Sirach.  XLV,  8  ff.) 
austiihrlicher  beschreibt,  wurden  also  vom  Hohenpriester  •  über 
die  der  gewöhnlichen  Priesterkleidung  ähnlichen  Gewänder  des- 
selben in  folgender  Ordnung  angezogen: 

lieber  das  mit  der  Scliärpe  gegürtete,  bis  auf  dfe  Füsse 
hinab  reichende ,    allgemeine  Priestergewand  (Chetomene)    warf  er 

'  Vergl.  F.  Bahr.  Symbol,  u.  s.  w.  II.  S.  64  ff.  Sie  diente  wohl  nur  daza, 
das  starke  Haar  fest  an  dem  Schädel  zu  halten  und  mag^  somit  den,  nament- 
lich von  Schauspielern  eu  gleichem  Zwecke*  auch  heut  gebräuchlichen  halben 
und  dreiviertel  Binden  geglichen  haben,  mit  welchen  sie  das  Haar  unter  der 
Perrücke  zu  befestigen  pflegen. 
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zunäcliHt  das  Obcrklcid  (^^Meir^^.  Dieses,  yermatUich  kürzer 
uIh  joiicH,  war  auH  dem  Ganzen  gewebt  und  hatte  nur  einen  Hals- 
aiiHHclinitt  und  Oeftnunf^en  für  die  Arme.  Es  war  von  purpurner 
KarliC  und  liliigB  Hcineni  unteren  Kande  mit  dreifarbigen  (Quasten 
in  Form  von)  (ininatäpfeln  und  regelmässig  dazwischen  vertheil- 
t(!n,  goldenen  Olöckchen  geziert.  Sie  dienten  dazu,  durch  Klang 
die  AufmerkHamkeit  der  Schauenden  an  den  Priester  zu  fesseln. 
—  lieber  daH  so  geschmückte  Hemd  legte  er  sodann  das  (noch 
kürzere)  „Schulterkl  e  id"  oder  „Ephod."  Dieses  Oewafkd, 
das  vermuthlich  die  ältere  Bekleidung  des  Volkes  (S.  329)  und 
HO  auch  die  frühere,  allgemein  gebräuchlichere  Priestertracht 
(S.  341)  in  ein(;r  nur  sclimuckvollen  Umgestaltung  wiederholte, 
mit  dem  schon  der  Held  Gideon  sein  Götzenbild  geschmückt 
halt«!  (S.  3'23),  war  beim  hohenpriesterlichen  Ornat  zur  glän- 
zendsten Zienle  nusgi^bildet  worden.  Auch  bei  diesen  bestand 
cHy  dem  noch  heut  üblichen  Messgewande  *der  katholischen 
(üeistlichkeit  ähnlich ,  aus  einem  Brust-  und  einem  Rückenstück, 
jedoch  von  gezwirntem,  mit  purpurblauen,  purpurrothen ,  karme- 
sinrothtMi  und  gohlnen  Fäden  buntdurcbwirkten  Byssus.  Beide 
Blätter,  von  denen  das  vordere  einen  tiefgehenden,  viereckten 
BruHtauHHchnitt  hutte,  dessen  Saum  drei  Reihen  von  Edelsteinen 
zierten,  wurden  auf  den  Schultern  durch  goldene,  gleichmässig 
mit  KdeiHteinen  bcHctztc^  Spangen  gehalten ;  an  den  unteren  Ecken 
aber  durch  gewirkt«!  Bänder  miteinander  verbunden.  Zudem 
wurd(!  CK,  über  den  Hüften,  durch  einen  ebenso  reich  gewirkten 
Gürtel  zuHannn<>ngefaHHt.  -  -  Auf  den  erwähnten  Brustausschnitt 
um  Kphod  legte  soilunn  der  Priester  den  bedeutsamsten  Sehmuck 
seiner  Würde,  <laH  „Urim  und  Thuiflmim."  Hervorgegangen 
aus  einer  nur  einfachen  Tasche  mit  den  „heiligen  Loosen,"  welche 
in  älterer  Zeit  von  allen(y)  Priestern  auf  der  Brust  getragen  worden 
war,  bildete  es  nunmehr  t^in  überaus  kostbares  Geschmeide.  Es 
war,  in  Form  einer  obhingen  Kapsel,  durchaus  von  Gold  und 
auf  der  Oberfläche  mit  zwölf  Edelsteinen  besetzt,  die  sich  zu  drei 
Reihen  untereinander  in  folgender  (?)  Weise  ordneten: 


•Smaragd, 

Topns, 

Karneol, 

Oiiix, 

Saphir, 

Kubin, 

AiiiethyNt, 

Achat, 

Hyazinth, 

JaflpiH, 

Burill, 

Chrysolith. 

In  jeden   Stein    dieses   so.  überaus   kostbaren  Schildes,   das 
vielleicht  in   naher  Beziehung  zu  dem  ihm  ähnlichen  Sehmucke 
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stand,  mit  dem  der  Oberriclitcr  bei  den  Aegyptern  während  der 
Ausübung  seines  „heiligen"  Amtes  erschien  (S.  51.  Fig.  136.  d\ 
war  der  Name  eines  der  z\völf  Stämme  des  Volkes  eingegraben. 
Sie  sämmtlieb  schlössen  somit  das  eigentliche  (?)  „Urim  und 
Thummim"  ein ,  daß,  wie  vermuthet  wird,  *  in  dimantenen  Loosen 
(Würfeln)  best%nd,  welche  in  wichtigen  Entscheidungsfällen  der 
Oberpriester,  statt  eines. andern  Orakels,  (auf  der  Bundeslade)  be- 
fragte. —  Die  Schwere  dieses  Schmuckes  erforderte,  dass  er  durch 
Bänder  (oder  vieliyiehr  durch  goldene  Ringe,  Ketten  und  Haken), 
die  an  dessen  vier  Ecken  angebracht  waren,  sowohl  oberhalb  an 
den  Schulterspangen,  wie  auch  unterhalb  an  dem  Gürtel  "des 
Ephod  befestigt  wurde. 

Statt  der  Kopfbedeckung  der  gewöhnlichen  Priester  trug 
der  Holiep'riester  eine  Art  Turban  (Zach.  III,  5).  Die  Stirnseite 
desselben  zierte  ein  Djadcm  von  Goldblech,  mit  purpurblauen 
Schnüren  gebunden  (2  Mos.  XXIX,  6).  In  dieses  waren  die  Worte 
mniS  ^^p  „Jehova  geheiligt"  eingegraben.  Nach  den,  doch 
nur  in  Einzelheiten  abweichenden  Angaben  des  Joseph us  (Antiq. 
III,  7  [6] ;  bell.  jud.  V,  5  [7]  über  den  hohenpriesterlichen  Schmuck, 
die  wohl  in  gewissen,  bis  zu  seiner  Zeit  stattgehabten  Verände- 
rungen desselben  ihren  Grund  haben  mögen,  waren  die  Kopf- 
bedeckungen der  übrigen  Priester  nicht  wesentlich  von  der  des 
Hohenpriesters  verschieden.  Die  des  Letzteren  aber  hatte  die 
Fonn  einer  (gesteiften?)  Tiara,  um  welche  sich  eine  dreifache 
Krone  zog,  aus  der  goldene  (blumenkelchformige)  Knöpfchen  em- 
porsprossten.  Nach  ihm  hatte  ferner  das  Ephod  die  Gestalt  eines 
mit  Ermein  versehenen  Rockes  erhalten,  der  jedoch  ebenfalls,  von 
reichstem  Gewebe ,  auf  der  Brust  ausgeschnitten  und  so  zur  Auf- 
nahme der'  „Loose"  bestimmt  blieb.  — 

An  grossen  Festtagen,  bei  Processionen  und  Opferungen, 
erschien  natürlich  auch  der  Laie  in  seinen  besten  „Feierkleidern"^ 
auch  schmückte  er  sich  wohl,  galt  es  einer  besonders  freudigen 
Sache,  mit  einem  (Ephcu-)  Kranze.  (Vergl.  2  Makk.  VI,  7).  Auf 
Grund  mosaischer  (?)  Andeutungen  (2  Mos.  XIII,  9.  IG.  5  Mos. 
VI,  8.  XI,  18)  legtQ  man  beim  Gebet  theils  um  die  Hände,  theils 
an  die  Stirn  (über  die  Augen),  theiis  auch  an  den  linken  Arm 
in  die  Gegend  des  Herzens,  mit  Bibelsprüchen  beschriebene  Per- 
gamentstreifen oder  „Denkzettel",  um  sich  der  Worte  Jehovas  um 
so  kräftiger   erinnern   zu  können.     Dies  war  jedoch  in   späterer 

*  Ueber  da»  Verliältnia»  des  ägypt.  Schmuckes  zu  dem  RnistAchilde  des 
Hohenpriesters  vergl.  ausser  Wilkinson,  Roselliiii  u.  s.  w.  Gliddon. 
Ancient  Egypt.  Her  monuments,  hieroglyphic«,  history  etc.  8.  29.  W.  Heng- 
stenberg. Die  Bücher  Moses  und  Acgypten  u.  s.  \v.  S.  154  ff.  Ueber  den 
hebräischen  Schmuck,  namentliclL  über  HcHcnnuug  und  Vertheilung  der  dazu 
gehörigen  Kdclsteine  unt.  And.  Joach.  Uellermanu.  Die  Urim  und  Thummim, 
die  illtesten  Gemmen.  Berlin,  1824  m.  Abbildg.  Ueber  die  synibol.  Bedeutung 
aber:  0.  Win  er.  Biblisches  Kealwörterbuch.  3.  Auflage.  Artik.  „Urim  und 
Thummim''. 
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Zeit  nicht  minder  zur  Scheinheiligkeit  ausgeartet,  wie  die  Qaasten 
an  den  Gewändern  (S,  33()).  „Ujid  was  sie  noch  thun"  —  lässt 
Matliäuö  (XXIII,  5  fF.)  Jesus  sprechen  •—  „das  geschieht  H«r,  um 
sich  damit  sehen  zu  hissen;  sie  tragen  breite  Denkzettel  und  die 
Saumquasten  ihrer  Kleider  sind  gross".  • 


Seit  der  Ankunft  des  Volkes  Israel  ÄUf  dem  Gebiet  der  freien 
Wüstensühnc,  hauptsächlich  aber  seit  den  Besitznahmen  dessel- 
ben in  Kanaan ,  war  es  fortdauernd  zur  kriegerischen  Abwehr 
der  von  ihm  gewaltsam  verdrängten  Feinde  genöthi^t.  Durch 
seine  topographische  Trennung  in  einzelne  Stamm-  oder  Gauge- 
meinden war  seine  Kraft  zersplittert,  sein  bis  dahin'  von  Josua 
geleitetes,  kriegerisches  Zusammenwirken  aufgelöst  worden.  Bis 
zur  Zeit  einer  festeren  Wiedervereinigung  der  Stämme  unter  einem 
gemeinsamen  Oberhaupte  mussten  deren  Kämpfe,  als  vereinzelte 
Streif-  und  Rachezüge,  somit  auch  ohne  eigentliche,  nachhaltige 
Wirkung  bleiben.  Noch  unter  der  Oberleitung  Abimelechs,  selbst 
nach  der  Stiftung  des  Städtebundes,  dauerten  diese  Verhältnisse 
fort;  ungeachtet  man  jenem  „siebenzig  Seckel  Silbers  aus  dem 
Tempel  (Schatze)  Baal  Bcriths"  zur  Besoldung  von  Truppen  (?) 
gegeben  hatte,  „kaufte  er  daftir  doch  nur  schlechte  und  freche 
Gesellen,  die  ihm  nachfolgten"  (Richter  IX,  4  flF.).  Hatten  sich 
die  Verbündeten  aber  wirklich  einmal  zu  einer  grösseren,  krie- 
gerischen Expedition  vereinigt,  so  war  eine  derartige  Vereimgung 
doch  nie  von  längerer  Dauer.  Nach  beendigtem  Kampfe  y^gingen 
die  Söhne  Israels  (wiederum)  von  dannen,  ein  Jeder  zu  seinem 
Stjtmm  und  zu  seinem  Geschlechto ;  Jeder  in  sein  Erbthsil^' 
(Richter  XXI,  24).  —  Erst  mit  dem  kraftvollen  Auftreten  Sauls 
hatte  auch 

das  Kriegswesen 

der  Israeliten  eine  festere  Gestalt  gewonnen. .  Den  wesentlichsten 
Anstoss  dazu  hatten  wohl  zunächst  die  gegen  Palästina  gerichte- 
ten, ungeheuerlichen  Rüstungen  der  Philister  gegeben.  —  „Und 
zwei  Jahre  hatte  er  geherrscht  über  Israel,  da  erwählte  sich  Saul 
dreitausend  Mann  auü  Israel ;  und  zweitausend  waren  bei  Saul  zu 
Michmasch,  und  auf  dem  Gebirge  Bethel ;  und  tausend  waren  bei 
Jonathan  zu  Gibea  Benjamin ;  und  das  übrige  Volk  Hess  er  gehen. 
Jeden  zu  seinen  Zelten".  „Und  die  Philister  versammelten  sich, 
um  zu  streiten  gegen  Israel,  dreissigtausend  Wagen,  und  seclis- 
tausend  Reiter,  und  Volk,  wie  Sand  am  Ufer  des  Meeres  an 
Menge,  und  sie  inickten  aus  und  lagerten  sich  bei  Michmasch, 
östlich  von  Bethavcn"  (1  Sam.  XIII,  1.  2.  5).  „Und  es  war  ein 
starker  Krieg  gegen  die  Philister   alle  Tage  Sauls ^    und  wann 
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Saul  einen  starken  und  tapfern  Mann  sah;  so  nahm  er 
ihn  zu  sieh"  (1  Sam.  XIV,  52).    — 

Die  unemiesslieh^  Beute,  die  dem  Heere  Sauls  durch  die 
Siege  über  die  Philister  zugefallen  war,  hatte  ohne  Zweifel  keinen 
geringen  Einfluss  auf  die  Bewaffnung  desselben  ausgeübt.  Waren 
die. Israeliten  vor  dieser  Zeit,  unter  dem  Drucke  jenes  Volkes, 
durchaus  entwaffnet,  ja  selbst  aller  metallenen  Geräthe  beraubt 
gewesen ,  so  „dass  sich  kein  Schmied  im  ganzen  Lande  Israel  be- 
fand ,  welcher  den  Hebräern  Schwerter  oder  Spiesse  hätte  anferti- 
gen können"  (1  Sam.  XIII,  19  ff.),  so  scheinen  sie  doch  seit 
jenen  Kriegen  wiederum  in   Vollbesitz  aller  derjenigen 

Wa  ffen 

gekommen  zu  sein,  deren  in  den  alttestamcntlichen  Schriften,  als 
von  ihnen  geführt,  Erwähnung  geschieht.  Ihre  Ausrüstung  unter- 
schied sich  also  fortan  nur  wenig  von  der  der  reicheren  Küsten- 
völker, wenn  gleich  auch  hierbei  vorauszusetzen  ist,  dass  es  im 
hebräischen  Heere  wie  im  philistäischen  eben  nur  die  höchsten 
Befehlshaber  waren ,  die  wirklich  vollständig ,  ja  zum  Theil 
prächtig  bewaffnet  erschienen.  Eine  geordnetere  Ausrüstung 
der  eigentlichen  Heertruppen  fand  vermuthlich  überhaupt  erst 
unter  David;  eine  reichere  Ausbildung  der  Bewaffnung  auch  jener 
aber  zuverlässig  erst  seit  Salomo  statt:  —  „Und  Asa  hatte  ein 
Heer,  das  Schild  und  Speer  trug,  aus  Juda  dreimalhundert- 
tausend,  und  aus  Benjamin,  die  Schilde  trugen  und  den 
Bogen  spannten,  . zweimalhundert  und  achtzigtausend,  Alle 
streitbare  Männer"  (2  Chronik.  XIV,  8.  vergl.  1  Sam.  VIII,  12. 
2  König.  I,  9.  XI,  15). 

1.  Der  Schild,  unter  den  Schutz  waffen  auch  der  Israe- 
liten die  wichtigste  und  somit  ebenfalls  in  ihrem  Heere  die  zu- 
meist verbreitete,  kam  hier,  wie  es  scheint,  vornämlich  in  drei 
Hauptformen  zur  Anwendung.  Sic  entsprachen  ohne  Zweifel  den 
verschiedenen  Arten  von  Schilden ,  wie  solche  vorzugsweise  von 
den  Assyriern  und  Babyloniern  gefuhrt  wurden.  Auch  dort  waren 
es  entweder  kleinere  und  grössere  Handschilde  (Ezech.  XXXIX, 
9)  oder  den  ganzen  Körper  deckende  Standschilde  (Joseph  An- 
tiq.  VI,  5[1]  vergl.  Fig.  1'24,  h;  728.  d).  Erst  in  spätester  Zeit 
kamen  neben  jenen  (Lang-  und  Rund-?)  Schilden,  vielleicht  als 
Nachahmung  persischer  Bewaffnung  {Fig.  151.  a),  eirunde  Schilde 
in  Gebrauch.  *  —  Auch  die  Ausstattung  dieser  Waffe  war  zuver- 
lässig bei  den  Israeliten  dieselbe,  wie  bei  den  genannten  Völkern. 
Man  fertigte  sie  von  GeHecht  oder  von  Holz,  mit  Lederüberzug 
und  Metallbeschlag  (2  Sam.  I,  21 ;  vergl.  Ezech.  XXXIX,  9)  oder, 

*  Vergl.   die   Abbildg.    nach  Münzen    hei    Jahn.    Biblische  Archäologie, 
U  (II)  Taf.  11,  6.  8. 
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doch  seltener,  ganz  von  Metall  (1  König.  XIV.  27).  Vergoldete, 
ob  aus  Goldblech  getriebene  Wehren  (?),  wie  Salomo  200  anferti- 
gen Hess,  gehörten  indess  stets,  als  Prachtstücke,  nur  zur  ccre- 
moniöscn  Zierde  der  Könige  und  ihrer  Leibgarde  (1  Kön.  X, 
16  ff.  XIV,  26  ff.  vergl.  1  Makk.  VI,  31K  XIV,  24).  — 

Die  kriegerische  Schutzbewaffnung  des  Königs  Saul  bestand 
in  „einem  ehernen  Helm  und  einem  Panzer".  Sie  war  dem  im 
Waffenhandwerk  noch  ungeübten  David  zu  schwer,  als  dass  er 
es  vennocht  hätte,  sich  frei  in  ihr  zu  bewegen  (1  Sam.  XVII, 
38  ff.)  —  Der  Helm  der  Israeliten  war  jedoch  nicht  immer  von 
Erz  (1  Makk.  VI,  35),  sondern,  und  das  wohl  namentlich  in  frii- 
herer  Zeit,  gleich  einzelnen,  ägyptischen  Helmen  (S.  55)  von  star- 
kem Filz  oder  Leder;  aucli  muss  es  zweifelhaft  bleiben,  ob  jene 
die  Helme,  wie  die  Assyrier  die  ihrigen  (Fifi,  125.  b — rf),  mit  Bü- 
schen u.  s.  w.  zierten.  Zuverlässiger  ist  es  dagegen,  dass  die  vor- 
nehmen, israelitischen  Krieger  ähnliche  brüst-  und  rücken- 
d eckende  I^anzer  trugen,  wie  die  assyrischen. Streiter.  Sie 
umschlossen  Brust  und  Kücken,  vom  Hals  bis  zu  den  Hüften, 
vollkommen  (2  Chron.  XXVI,  14.  1  Makk.  III,  3.  1  Kön.  XXII, 
34),  waren  von  Erz  oder  mit  (schuppenformigen)  Erzplatten  be- 
setzte Jacken  (vergl.  1  Sam.  XVII,  5.  Fig.  125.  e — g)  oder,  zur 
Zeit  der  Makkabäer,  wirkliche  Ringelhemden  (1  Makk.  VI,  35). 
Diese  wie  jene  wurden  mit  einem  breiten,  durch  Metallbuckel 
verstärkten  Kiemen  (?)  fest  gegürtet  (1  König.  II,  5.  2  Sam. 
XX,  8). 

Ein  besonderer,  vielleicht  von  den  Küstenvölkern  entlehnter 
Schutz  bestand  in  einer  Bedeckung  der  Beine  mit  erzenen 
Platten  (vergl.  Fig.  2/i.  a).  Sie  waren  den  Schienbeinen,  um 
die  sie  gelegt  wurden,  angepasst  (1  Sam.  XVII,  6).  An  sie 
schloss  sich  ein  starker  Schnürschuh  an  (Jesaias  IX,  4.  Jo- 
seph, bell.  jud.  VI,  1  [8]),  der  vermuthlich  die  Form  jener  bei 
den  Assyriern  gebräuchlichen  Halbstiefcl,  später  die  der  römischen 
Soldatenschuhe  hatte  {Fig.  121  f.  Fig.  128.  e,  /).  -— 

2.  Schwert,  Speer,  Bogen  und  Pfeil  waren  die  hauptsäch- 
lichsten Angriffswa f f e n.  Ersteres ,  ein  längeres  oder  kürzeres 
Messer,  meist  spitz  und  zweischneidig  wurde,  geschützt  durch 
eine  Scheide,  an  einem  besonderen  Gürtel  hängend,  an  der  lin- 
ken Seite  getragen  (1  Sam.  XVH,  39.  51.  XXV, -13.  2  Sam.  XX, 
8.  Rieht.  III,  li)).  Man  bediente  sich  desselben  als  Hieb-  und 
Stichwaffe  (1  Sam.  XXXI,  4.  2  Sam.  XX,  10),  und  daneben,  in 
späterer  Zeit,  den  etwas  gekrümmten  Dolch  (sica)  der  römischen 
Tnippen  (Joseph.  Antiq.  XX,  8  [10];  bell  jud.  VII,  10  [1].  vergl. 
Fig.  127.  g-^m). 

Der  Speer,  zum  Stoss  und  Wurf  gleich  geschickt  (1  Sam. 
XVIII,  11.  XIX,  lÖ),  glich  vermuthlich  durchaus  dem  der  Assy- 
rier und  Perser  {Fig,  126.  h—1.  Fig.  152);  ebenso  der  Bogen,  den 
die  Israehten  gleichfalls,  wie  jene,  theUs  aus  hartem;  elastischen 


» 

\ 
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^^c,   Horn  oder  Thicrsehnc,    thcils   aus  Metall  hergestellt,    in 

hicdcnen  Grössen  anwendeten  (1  Sam.  XXXI,  3.  Jes.  XIll, 

Sam.  XXII,  35).     Auch    sie  verwahrten   ihn,   ausser  Ge- 

in  einer  Kapsel  (Habak.  III,  9.    Fig.  120.  a—c,  Fig.  Jf>2. 

Die  Pfeile  (Ezech.  XXI,  21)  waren  von  Rohr,  zuweilen 

lliob  VI,  4)   und  meist  ebenfalls  in  einem,  nicht  selten 

^zierten ,   Köcher   eingeschlossen   (Hiob  XXXIX ,  23. 

1.  Fig.  151.  c  lf,y 

csen  Waffen  kam,  als  ein  bei  den  Hebräern  beson- 

^  und    daher   von    ihnen    Vorzüglich    ausgebildetes 

;^         **  Ue  Schleuder  vielfach,  ja  im  israelitischen  Heere 

^^  ,  '  in  Anwendung    (2  Chronik.  XXVI,  14.  Rieht. 

^       ^»  ^  sie  den  Gebrauch  der  von  den  Nachbarvölkern 

*-•  ''eulcn,  Streithämmer  u.  s.  w.,    wie  es  scheint, 

•  -igten.  — 

iiig  von  bestimmten  Fahnen  oder  Standarten, 
..lungszcichen  der  verschiedenen  Stamm  verbände  fallt, 
ooerlicferung   zufolge,    schon    in    die   früheste   Epoche   des 
•  olkes  (4  Mos.  I,  52.  H,  2.  X,  14  ff.).    Dennoch  bleibt  es  zweifel- 
haft, ob  das  eigentliche  Heer  auch  später  derartige,  tragbare  Zei- 
chen, vielleicht   ähnlich  denen   der  Aegypter  {Fig.  45.),   Assyrier 
{Fig.  14L  C)   und  Perser  (S.  278),    geführt  habe.'    Dies  begnügte 
sich    vermuthlich     mit   Errichtung    einzelner    Signalstangen    oder 
Feuerzeichen  auf  hochgelegenen  Punkten,  wenn  es  galt,  die  Krie- 
ger für  gewisse  Zivecko  zu  sammeln  (Jes.  V,  26.   XIII,  2.  IxXH, 
10).    Zum  hörbaren  signalisiren  während  der  Schlacht  diente  auch 
ihm   vorzüglich   das    Horn     oder    die   Trompete    (2  Sam.  II,  28. 
XX,  22.  2  Chron.  XIH,  12. 

Die    Gliederung   des    Heeres, 

die,  wie  schon  bemerkt  wurde,  erst  seit  David  einen  bestimmte- 
ren Charakter  angenommen  hatte,  beruhte  namentlich  auf  der 
von  ihm  den  bis  dahin  nur  aus  Fussvolk  bestandenen  Truppen 
hinzugefvigten  Abtlieilung  von  Wagenkämpfern  und  der  Anord- 
nung einer  aus  Fremden  zusammengesetzten  Leibwache  (Chreti 
und  Plethi).  Ausserdem  hatte  er,  nach  vorhergegangener  Zählung 
aller  streitbaren  Männer,  diese  in  zwölf  Massen,  je  zu  2400() 
Mann  eingetheilt  *  und  so  wenigstens  den  Grund  zu  einer  förm- 
lichen Volksbewaffnung  gelegt.  Dazu  kam  dann  später,  unter 
Salomo ,  eine  nicht  unbeträchtliche  Reiterei  (1  König.  IV,  26.  X, 
26),  'so  dass  sich  fortan  das  israelitische  Ileer  den  Heeren  der 
west-  und  ostasiatischen  Völker  durchaus  gl  eich  bewaffnet 
gegenüber  stellen  konnte  (2  Kön.  XIII,  7).  — '  Eine  neue  Herees- 
ordnung   ward  aber    durch  Usia  eingcftihrt:    „Er  hatte  ein  Heer 

'  H.  Puncker.  Gesch.  d.  Alterthnms.  I.  St  813« 
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von  Kriegern ,  welche  zum  Heere  auszogen  in  Schaaren ,  nach  der 
Zahl  ihrer  Musterung  durch  Jegiel,  den  Schreiber,  und  Maaseja, 
den  Vorsteher,  unter  der  Leitung  Hananja'ö,  eines  von  den  H e e r- 
führern  des  Königs.  Die  ganze  Zahl  der  väterlichen  Häupter 
der.  starken  Helden  war  zweitausend  und  sechshundert.  Und  unter 
ihrer  Leitung  war  eine  Heeresmacht  von  dreimalhunderttausend 
und  siebentausend  und  fünfhundert  Kriegern  von  starker  Kraft, 
um  dem  Könige  bcizustehn  wider  den  Feind.  Und  Usia  stellte 
ihnen,  dem  ganzen  Heere,  Schilde  und  Lanzen,  und  Helmo 
und  Panzer,  und  Bogen  und  Schleudersteine"  (2  Chron. 
XX VT,  11 — 15).  —  Die  mehr  oder  minder  vollständig  armirtcn 
—  ob  auch  uniformirtcn?  —  Heeresabthcilungen  bestanden  schon 
frühzeitig  in  Einzclmassen  von  tausend,  hundert  und  fünfzig 
Mann  (Richter  XX,  10.  2  König.  XI,  15),  die  je  von  einem  An- 
führer kommandirt  wurden  (2  König.  I,  9.  ^J^I,  4.  2  Chronik. 
XXV,  5).  Ueber  das  gesammte  Heer,  falls  es  der  König  nicht 
selbst  befehligte,  stand  der  „Obergeneral'*  (1  Sam.  XIV,  50. 
2  Sam.  II,  8.  X*XlV,  2);  ihm  natürlich  untergeordnet  waren  die 
Officiere  der  einzelnen  Abtheilungen,  die  zusammen  als  „Oberste" 
den  Kriegsrath  bildeten  (1  Chron.  XIII,  1),  —  Die  äusserlichen 

Abzeichen  der  Befehlshaber 

waren  vcrmuthlich  weniger  bestimmte,  als  vielmehr  von  deren 
Reichthum  und  der  Gunst  des  Königs  abhängige.  Sie  bestanden 
demnach  wohl  zum  Theil  in  der  schon  erwähnten,  kostbareren 
Ausrüstung  derselben  aus  eigenen  Mitteln,  wozu  Beutestücke  das 
ihrige  thatcn,  zum  Theil,  wie  bei  den  Assyriern  und  Persern,  in 
verliehenen  Ehrenkleidern  und  EhrcnwafFcn  (S.  272).  Eothe  (schar- 
lachne  oder  purpuriarbene)  Gewänder  spielten  auch  dabei  eine 
Hauptrolle.  Doch  scheinen  sie,  wenigstens  in  früherer  Zeit,  stets 
nur  von  den  obersten  Feldherrn  getragen  worden  zu  sein  (Richter 
VIII,  26.  Jes.  LXIIT,  1).  In  den  späteren  Heeren  waren  sie  in- 
dess,  wie  nicht  unwahrscheinlich  ist,  allgemeiner  gebräuchlich  (Na- 
hum  II,  4).  —  Während  der  römischen  Epoche  hatten  auch  die 
jüdischen  Krieger  die  schon  oben  erwähnten,  griechischen  Reiter- 
und römischen  Regenmäntel,  deren  Feldherrn  aber  vielleicht 
das  weite,  mit  Purpurstreifen  verbrämte  Obergewand  der  römi- 
schen Feldherren,  das  „Paludamentum",  angenommen  -(Math. 
XXVII,  28).  — 

So  maassvoll  die  Strafen  waren,  welche  das  Gesetz  fiir  be- 
sondere Verbrechen  angeordnet  hatte,  so  grausam  verfuhi'  man 
mit  den  Kriegsgefangenen.  Dass  man  den  Königen  besiegter 
Stämme  zum  Schimpf  den  „Fuss  auf  den  Nacken  setzte"  und  sie 
dann  aufliing,  wie  Josua  (X,  24)  gebot,  gehörte  zu  den  mildcfren 
Verurtheilungen ;  ebenso  der  Befehl  zur  Enthauptung  oder  Er- 
dro&seJüng  (Richter  VII,  25,  1  Sana.  XVII,  54;,  wie  der  zu  einer 
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schmachvollen  Körperverstiimraelung  (2  Makkab.  XV,  30  fF.). 
Wüthete  doch  selbst  ein  David  mit  fast  unglaublicher  Grausam- 
keit gegen  die  armen  Bewohner  der  von  ihm  eroberten  Stadt 
Kabba:  „Und  das  Volk  das  darin  war  führte  er  heraus  und  legte 
es  unter  Sägen  und  unter  eiserne  Dreschwalzen,  und  unter  eiserne 
Beile  und  brachte  sie  in  Ziegelöfen.  Und  so  machte  ers  allen 
Städten  der  Söhne  Ammons"  (2  Sam.  XII,  31).  —  Weder  Kinder, 
noch  schwangere  Weiber  wurden  verschont  (2  König.  VIII,  12. 
XV,  16).  —  „Und  es  wurden  Jünglinge  und  Greise  hingerichtet, 
Männer  und  Frauen,  und  Kinder  gemordet,  Jungfrauen  und  Säug- 
linge hingeschlachtet"  (2  Makkab.  V,  13).  —  „Durchbohrt  wird 
Jeder  der  sich  finden  lässt,  und  alle  die  sich  fangen  lassen,  fallen 
durch  das  Schwert.  Zerschmettert  werden  ihre  Kinder  vor  ihren 
Augen,  geplündert' ihre  Häuser,  und  geschändet  ihre  Weiber" 
(Jes.  XIII,  15.  16). 


Der  Bau.  * 

Der  erste,  selbständige  Bau  den  das  Volk  Israel  nach  seinem 
Zuge  aus  Aegypten,  in  der  Wüste,  errichtete,  war  ein  dem  Dienste 
Jehova  gewidmetes,  bewegliches  Heilig"thum.  Es  war  em  Zek- 
Tempel  im  eigentlichsten  Sinne,  der,  ganz  der  nomadisirenden 
Lebensweise  seiner  Erbauer  entsprechend,  gleich  den  Zeltbehau- 
sungen derselben,  beliebig  aufgeschlagen  und  auseinander  genom- 
men werden  konnte.  Dieser  Tempel ,  den  die  Uebcrlieierung, 
vielleicht  im  Hinblick  auf  die  erst  unter  Davids  Herrschaft  auf- 
gerichtefe  „Stiftshütte",  in  prachtvollster  Weise  ausgeschmückt 
erscheinen  lässt,  '  trug  wohl  nur  das  Gepräge  eines  stattlichen 
Nomadenzeltes,  das,  zur  Aufiiahmc  der  dem  Volke  von  Moses 
übergebenen  Ilciligthümer  bestimmt,  zugleich  zur  Ausübung  des 
von  ihm  festgestellten,  sich  überhaupt  aber  in  nur  einfachen 
Formen  bewegenderwiGottesdienstes  hinlänglich  Raum  darbot:  — 
„Und  Mose  nahm  em  Zelt,  und  schlug  es  sich  ausserhafb  des 
Lagers  auf,'  ferne  vom  Lager,  und  nannte  es  Versa m ml ungs- 
zelt;  und  Jeder  der  Jehova  fragen  wollte,  ging  zum  Vcrsamm- 
lungszelt,  das  ausserhalb  des  Lagers  war.  Und  wenn  Mose  zum 
Zelte  hinausging,  so  stand  das  Volk  auf,  und  Jeder  stellte  sich 
unter  den  Eingang  seines  Zeltes,  und  sie  sahen  Mose  nach,  bis 
er  beim  Zelte  ankam.  Und  wenn  Mose  in  das  Zelt  hineinging, 
so  Hess  sich  die  Wolkensäule  herab,  und  stand  am  Eingange  des 

*  J.  E.  Faber,  Archäologie  der  Hebräer.  Ernter  (einzififer)  Tlieil.  Halle, 
1773,  bandelt  ausscblieafllich  ^von  den  verseb'uHlcncn  Wobniingsarten**.  — 
*  2  Mos.  XXVI.  XXVU.  XXXV  ff.  u.  uut:  .Kultimatätteu«'. 
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Zeltes ,  und  redete  mit  Mose.  Und  das  ganze  Volk  sah  die  Wol- 
kensäule stehen  vor  dem  Eingange  des  Zeltes;  und  das  gausse 
Volk  stand  auf  und  beugte  sich,  Jeder  vor  dem  Eingange  seines 
Zeltes"  (2  Mos.  XXXIII ,  7—11;. 

Das    Wobneu    in   Zelten 

oder  in  einfachen ,  nur  von  Binsen  und  Schilfrohr  leicht  herge- 
stellten Hütten  (S.  159  (F.),  wie  es  das  Wanderleben  des  Volkes 
während  seines  Durchzuges  durch  die  Wüste  mit  sich  gebracht 
hatte,  dauerte  bei  dem  grosseren  Theile  desselben,  auch  nach 
seiner  Besitznahme  der  kanaanitischen  Länder,  in  fest  unverän- 
derter Weise  fort:  einerseits  und  zwar  zunächst  nothgedningen, 
da  es  viele  der  eroberten  Städte  „zu  einem  ewigen  Schutthaufen 
der  Verwüstung"  umgewandelt  hatte  (Josua  VIII,  28),  andrer- 
seits, insofern  es,  stets  von  Feinden  beunruhigt,  selbst  in  den 
von  ihm  verschont  gebliebenen  Orten  (Josua  XI,  13)  doch  nicht' 
sobald  zu  einer  wirklichen  Stabilität  hatte  gelangen  können:  — 
„Und  die  Hand  Midians  war  stark  auf  Israel.  Vor  Midian  mach- 
ten sich  die  Söhne  Israels  Klüfte  auf  den  Bergen,  und  Höhlen, 
und  Bergfesten.  Und  es  geschah,  wann  Israel  gesäet  hatte, 
so  zogen  Midian,  Amalek,  und  die  Söhne  des  Morgenlandes  hin- 
auf, und  zogen  gegen  sie,  und  verheerten  den  Ertrag  des  Lan- 
des, bis  man  nach  Gaza  kommt,  und  Hessen  keine  Lebensmittel 
in  Israel  übrig,  weder  Kleinvieh  noch  Grossvieh,  noch  Esel.  Denn 
sie  zogen  hinauf  mit  ihren  Heerdcn  und  Zelten,  und  sie  kamen 
den  Heuschrecken  gleich  an  Menge,  und  sie  und  ihre  Kameele 
waren  unzählig,  und  sie  kamen  ins  Land,  um  es  zu  verheeren" 
.  (Richter  VI,  2—6). 

Derartigen,  stets  wiederkehrenden  Verwüstungen  blieben  vor- 
zugsweise die  Bewohner  der  östlichen  Gebiete  des  Jordanlandes 
ausgesetzt.  Sie  wurden  somit  dauernder  zur  Fortsetzung  ihres 
unstäten  Hirtenlebens  gezwungen,  als  die  mehr  im  Innern,  nament- 
lich im  Westen  Kanaans  niedergelassenen,  durch  örtliche  Lage 
mehr  begünstigten  Stämme.  *  Gleichwohl  sich  bei  diesen,  unter 
solchen  glücklicheren  Verhältnissen,  der  I^tricb  des  Feld-  und 
Ackerbaues  und  im  Gefolge  desselben  der  Beginn  städtischen 
Lebens  frühzeitiger  eingestellt  hatte,  als  bei  jenen,  und  ungeachtet 
sie  im  Besitz  von  grösseren,  zum  Theil  schon  von  Josua  (XJX, 
49  ff.)  wiederhergestellten  oder  doch  befestigten  Städten,  waren, 
zogen  sie  es  dennoch  vor,  innerhalb  oder  ausserhalb  derselben, 
ihre  luftigen  Zcltbehausungen  aufzuschlagen.  —  Erst  mit  der 
glänzenderefi  Entwickelung  des  Königthums,  insbesondere  seit 
David,  scheint  sich  bei  den  Israeliten  das  Bedtirfniss  auch  nach 
städtischer  Sesshaftigkeit  in  bedeutsamerem  Maasse  herausgestellt 

'  M.  Duncker.  Oesch.  d.  Alterthums.  I.  S.  245  ff. 
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ZU  haben.  Aber  auch  dabei  war  es  zunächst  der  Keiehthum 
allein,  der  sich,  im  VoUgenuss  des  Besitzes,  fortan  um  die 
prächtigen  Paläste  der  Herrscher,  als  um  die  gesicherten  Mittel- 
punkte des  Reiches,  ansiedelte  und  deren  Glanz  auf  sich  zu  tiber- 
tragen strebte.  Der  eigentliche  Kern  des  Volkes  blieb  stets,  theils 
durch  Mittellosigkeit  gezwungen,  theils  durch  Gewehnheit  ge- 
fesselt, der  altherkömmlichen  Lebensweise  .  getreu.  Noch  unter 
der  friedlichen  und  glücklichen  Regierung  Jerobeams  IL,  als  be- 
reits in  Samaria  der  Reichthum  in  „stattlichen  Palästen"  und 
„elfenbeinernen  Häusern"  in  Ueppigkeit  schwelgte  (Arnos  III, 
IL  15),  wohnte  dennoch  der  bei  weitem  zahlreichere  Theil  der 
Israeliten  .ähnlich,  wie  dies  in  Assyrien  und. in  Babylon  der 
Fall  war  (S.  227),  nach  wie  vor  in  seinen  Zelten  (2  König. 
XIII,  5). 

Die    fltädtisclieii  \Vohnhäu«or,   * 

die  somit  vorzugsweise  den  eigentlich  besitzenden,  wohlhabenden 
Stand  umschlossen,  waren  dem  Volke  theils  mit  den  von  ihm  er- 
oberten Städten  überkommen,  theils  von  ihm  jen'en  vorgefunde- 
nen Bauten  nachgebildet  worden.  Es  besass  „grosse  und  schöne 
Städte,  die  es  nicht  gebauet,  und  Häuser  voll  von  allerlei  Gütern, 
die  es  nicht  gelüllet,  und  Weinberge  und  Oelgärten,  die  es  nicht 
gepflanzet  hatte"  (5  Mos.  X,  IL  Jos.  XXIV,  13). 

Die  Anlage  und  bauliche  Einrichtung  jener  Häuser,  soweit 
sich  die  biblischen  Berichte  darüber  (allerdings  nur  sehr  allge- 
mein) äussern,  scheint  im  Laufe  der  Zeit,  ja  selbst  bis  auf  die 
Gegenwart,  keinen  wesentlichen  Veränderungen  ausgesetzt  ge- 
wesen zu  sein.  Klima,  .Baumaterial,  vor  allem  aber  die  bis  heut 
fortgedauerten ,  einfacheren  Kulturverhältnisse  der  orientalischen 
Völker,  das  stets  vorgeherrschte  Leben  derselben  im  Freien  und 
das  bei  ihnen  nur  wenig  veränderte  Vcrhältniss  der  Geschlechter 
zu  einander,  übten  vorzugsweise  auf  .den  Privatbau  (auch  in 
Palästina)  einen  stets  gleichen  Einfluss,  so  dass  sich  am  wenigsten 
bei  ihm  ein  Bedürfniss  nach  durchgreifenden  Wandlungen  hätte 
herausstellen  können.  Dies  ist  insbesondere  für  die  kleineren 
Wohnstätten  mit  um*  so  grösserer  Sicherheit  anzunehmen,  als  sie 
noch  heut  ziemlich  genau  dieselbe  Einrichtung  zeigen,  wie  solche 
die  ältesten  Darstellungen  ägyptischer  (/V-  ^^^'  «)  ^i"d  assyrischer 
Häuser  {Fiy.  131.  b)  erkennen  liessen.  Ein  Blick  auf  einen  Theil 
der  Häusermasse  des  Städtchens  Nazareth  in  seiner  gegenwärtigen 
Beschaffenheit  (Fig,  767)    veranschaulicht  jene^  Uebereinstimmung 

»  Vergl.  J.  Faber.  Arcliäolog.  S.  365  ff.  Th.  Hartnianu.  Die  Hebräerin. 
II.  S.  399,  a.  ausser  dei)  genannten  Werken  von  Niebuhr,  Hurckhardt, 
Wellstcdt  u.  s.  w.  bes.  Th.  Harmar.  Beobachtungen  über  den  Orient  aus 
Reisebeschreibungen  zur  Anfklänmg  der  heil.  Schrift.  Lond.  1770  n.  Hainbrg. 
1772  ff.  -I.  8.  165  ff. 

Weiss,  Kostflmknufle.  4''> 
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voUkoinnien.  Auch  hier  leitet  er  zunäehst,  wie  bei  jenen  Ge- 
bäuden, in  einen  riii^sumschlossencii ,  unbedeckten  Vorbof,  von 
dem  aUH  eine  Treppe  zum  Dache  der  daran  stoissenden,  fest  um- 
mauerten Wohnriluinc   emporfiilirt.  —   Solche  Uebe  rein  Stimmung 

ytg.  m. 


der  goRenwJutigcn  und  illtextcn  Anlage  der  kicinören  Tläuncr  läast 
indesH  walilin  erhöhtem  Hrnnssc  anf  ein  iihnlichos  Verhnlt«isB 
auch  der  uiiifangroieheren  Privatbauliehkeiten  der  Westländer  zn- 
riieksehliesHen.  — 

'iebranutc  oder  an  der  Sonne  gcdiirrte  Leliniziegel ,  seltener 
Steine  und  Quadern,  dazu  ein  Kalk-  oder  Oipsniörtel  und,  zur 
Herstellung  des  UerÜetes  und  der  IJalken,  Stämme  der  Syko- 
moren,  der  Pahnen  (?),  wie  in  einzelnen  Fallen  des.Oel-,  Sandel- 
und  Oedemholzes,  waren  das  hau  pts  lieh  liebste  Baumaterial  auch 
der  palästinischen  Wohnhäuser.  '  Sie  umsehloaBcn,  als  rechtwink- 
lig viereckte  Itauten,  zumeist  einen  mehr  oder  minder  umfang- 
reichen Hof,  der,  bei  grüssei-cn  Gebäuden  von  geöffneten  (höl- 
zernen) Säulcnstel hingen  umgeben,  nicht  selten  gepflastert  und 
(in  seiner  Mitte)  mit  einer  Cisternc  versehen  war.  Dieser  Hof, 
auch  wohl  mit  Bäumen  besetzt',  vertrat  zugleich  die  Stelle  eines 
Gast-  oder  Gcsellsehaftzimmers,  In  ihn  znnäehst  mündeten  die 
Pforten  der  ihn  umgebenden  Einzelräume  oder  Kammern,  die,  von 
verschiedener  Grösse,  wiederum  unter  sich  durch  Thüren  und 
Kon-idorc  in  Verbindung  standen:  —  „Und  das  Volk  ging  hinaus, 
und  holte  herbei,  und  machte  sich  Hütten,  Jeder  auf  seinem 
Dache,  und  in  seinem  Hofe"  (Nehem.  VIH,  l(i).  —  „Und  sie 
beide  gingen  eilends    und  kehrton  in  das  Hans  eines  Mannes  zu 


5.  Kap.  Die  Hebräer  u.  Phöiiicier.  —  Der  Bau.  (Wohnhäuser.)        355 

Bahurim,  der  hatte  einen  Brunnen  in  »einem  Hofe'*  (2  Sam. 
XVII,  18).  —  „Da  gescfiah  es  zur  Abendzeit,  dass  David  von 
seinem  Lager  aufstand,  und  auf  dem  Dache  des  königlichen 
Hauses  umherging;  und  er  sah  vom  Dache  (herab  in  den  Hof 
des  Nachbarhauses  und  dort)  ein  Weib  sich  baden"  (2  äam. 
XI,  2).  —  Ueber  die  Einzelräume  zog  sich  also  ein  plattes  Dach. 
Dies  war  nach  dem  Hofe  (V)  und  nach  der  Strasse  zu  von  einer 
niedrigen  Brustwehr  eingeiasst.  Die  Herstellung  derselben,  als 
Schutzmittel  gegen  ein  etwaiges  Herabstürzen ,  war  gesetzlich  ver- 
ordnet. „Wenn  du  ein  neues  Haus  bauest,  so  sollst  du.  ein  Ge- 
länder um  dein  Dach  machen,  dass  du  nicht  Blutschuld  auf 
(lein  Haus  ladest,  wenn  etwa  Jemand  herabstürzte"  (5  Mos. 
XXII,  8).  —  Zu  dem  Dache  führten  theils  vom  Hofe  oder  dem 
Innern  des  Hauses ,  theils  von  der  Strasse  aus  eine  oder  mehrere 
Stiegen.  Da  es  auch  in  Palästina  den  hauptsächlichsten  Aufent- 
haltsort der  Hausbewohner  bildete,  man  auf  ihm  in  den  Sommer- 
monaten sogar  zu  schlafen  pflegte,  erhielt  es  meist  eine  den  ver- 
schiedenen privatlichen  Zwecken  entsprechende  Ausstattung  (vergl. 
S.  66;  S.  226  fl'.) :  „Und  sie  standen  früh  auf,  und  es  ge- 
schah ,  wie  die  Morgenröthc  heraufkam ,  da  rief  Samuel  dem  Saul 
auf  dem  Dache,  und  sprach:  Steh  auf,  ich  will  dich  geleiten. 
Uiyl  Saul  stand  auf,  und  sie  gingen  beide,  er  und  Samuel  hin- 
aus*^ (1  Sam.  IX,  26).  —  jjDic  Häuser  zu  Jerusalem,  und  die 
Paläste  der  Könige  von  Juda  sollen  unrein  werden;  alle  Häu- 
ser, auf  deren  Dächern  man  dem  ganzen  Heere  des  Him- 
mels Kauchopfer  und  fremden  Göttern  Trankopfer  brachte" 
(Jerem.  XJX,  13).  —  7>Auf  den  Strassen  umgürten  sie  sich  mit 
Trauergewand,  auf  ihren  Dächern  und  den  Gassen  jammert 
Alles,  und  zerfliesst  in  Thränen"  (Jesaias  XV,  3).  —  Bei  klei- 
neren Häusern  beschränkte  sich  eine  derartige  bauliche  Ausstat- 
tung wohl  zumeist  auf  nur  e  i  n  ringsumschlossenes  Obergemach, 
das  namentlich  zu  geheimen  Zwecken,  doch  auch  als  Schlaf-  und 
Krankenzimmer  oder,  wie  bei  ägyptischen  Häusern  {Fig.  49,  a), 
als  Hauskapelle  benutzt  wurde:  —  „Und  die  Altäre,  welche  auf 
dem  Dache  des  Ober  gemaches  des  Ahas  waren ,  zerstörte  der 
König"  (2  Kön.  XXIIl,  12).  —  „Lass  uns  ihm  ein  kleines  Ober- 
gemach  zurichten  und  ftir  ihn  dahinein  thun  ein  Bett,  und  einen 
Tisch  und  einen  Stuhl  und  einen  Leuchter,  dass  er,  wenn  er  zu 
uns  kommt,  daselbst  einkehre"  (2  König.  IV,  10).  — 

Die  Vornehmen  und  Reichen,  welche,  nachdem  Jerusalem  zum 
Mittelpunkt  des  Staates  erhoben  worden  war,  sich  nicht  nur  hier, 
sondern  auch  in  den  von  den  folgenden  Königen  gewählten  Re- 
sidenzen, Thirza  und  Samaria,  niedergelassen  hatten,  waren  in 
der  baulichen  Beschaffenheit  ihrer  Häuser  vermuthlich ,  ähnlich 
wie  die  israelitischen  Könige  bei  der  Herstellung  ihrer  Palast- 
bautcn,  vorzugsweise  phönicischen  Mustern  gefolgt.  Letzteren 
zunächst  hatten  sie  vielleicht    die  Einrichtung   mehrsto^t\^^^ 
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Wühngebäude,  wie  solche  in  Tyrus  und  Aradus  durch  den  Andrang 
der  Bevölkerung  nothwendig  geworden  war,  *  vor  allem  aber  woIh 
die  Anlage  von  kleinen  Nebengärten  in  umschlossenen  Vorhöfeu 
und  eine  prächtigere  Ausstattung  der  Innenräume  entlehnt. 

Die  grossen  palästinischen  Stadthäuser  hatten  näm- 
lich, ausser  einem  Centralhof,  noch  einen  besonderen,  von  Mauern 
begrenzten  Vorhof.  Er  diente  als  Eintritts-  oder  Wartezimmer. 
Erst  aus  ihm,  der  ähnlich,  wie  bei  den  vorerwähnten  Häusern 
der  Mittclhof,  mit  Säulenstellungen  (?)  umzogen  zu  werden  pflegte, 
und  von  dem  aus  ebenfalls  Treppen  zu  den  Dachgallerien  führ- 
ten, gelangte  man  durch  eine  Mittelpforte  in  den  Centralhof  und 
die  ihn  umgebenden  Zimmer:  —  „Damals  belagerte  das  Heer  des 
Königs  von  Babel  Jerusalem,  der  Prophet  Jeremias  aber  war  ver- 
haftet im  Vorhofe  der  Hauptwachc,  die  im  Hause  des  Königs 
von  Juda  war  (Jercm.  XXXJI,  2).  — 

Die  Thüren,  die  man,  wie  das  (besetz  (5  Mos.  VI,  9)  ge- 
bot, mit  dem  Spruche:  „Höre  Israel !  Jehova  unser  Gott  ist  ein 
Jehova,  deswegen  liebe  Jehova,  deinen  Gott,  von  ganzem  Herzen, 
und  von  ganzer  Seele,  und  aus  aller  Kraft*^  bezeichnete,  waren 
von  Holzgetäfel,  zumeist  klein  und,  auf  senkrechten  Zapfen  in 
Pfannen  drehbar,  durch  hölzerne  Schieber  oder  Riegel  verschluss- 
fahig :  —  v^^^  Thür  dreht  sich  um  ihre  Angel;  so  der 
Faule  aui*  seinem  Bette**  (Sprüchw.  XXVI,  14).  —  „Und  sielie! 
da  Niemand  die  Thüre  des  Oberzimmers  öffnete,  nahmen 
sie  den  Schlüssel  und  öffneten"  (Richter  III,  25).  —  „Wer  sein 
Thor  zu  hoch  bauet,  suchet  den  Sturz"  (Sprüchw.  XVII,  19). — 
Die  Fe  nster,  gleich  den  Pforten,  nur  wenig  umfangreich,  gingen 
nach  der  Strasse;  bei  mehrstockigen  Häusern  jedoch,  an  den 
oberen  Stockwerken,  zum  Theil  auch  nach  dem*  Innenhofe.  Ihren 
Verschluss  bildeten  hölzerne  Gitter  oder  Vorhänge,  die  beliebig 
geöffnet  und  geschlossen  werden  konnten.  Neben  solchen,  zumeist 
gebräuchlichen,  kleineren  „ägyptischen"  Fenstern  kamen  mitunter 
grössere,  weitgeöffnete,  in  Anwendung.  Sio  nannte  man,  zum 
Unterschiede  von  jenen,  „tyrische":  —  „Durch  das  Fenster 
meines  Hauses,  durch  mein  Gitter  blickte  ich  hinaus"  (Sprüchw. 
VII,  6).  —  „Da  that  Elisa  seine  Hand  auf  die  Hand  des  Königs, 
und  sprach:  Oeffne  das  Fenster  gegen  Morgen!  und  er  öff- 
nete es"  (2  König.  XIII,  17).  — 

Die  um  den  inneren  Hof  lagernden,  geschlossenen  Räume 
theilten  sich  in  ein  Vorder-  und  Hinterhaus.  Letzteres  diente  aus- 
schliesslich den  Weibern  zur  Wohi^ung.  Zu  ihm  war  einzig  dem 
Hausherren  der  Zutritt  gestattet,  wogegen  es  jedoch  den  Weibern 
nicht  verboten  gewesen  zu  sein  scheint,  die  Vorderzimmer  oder 
die  Männerwohnung  zu  betreten  (5  Mos.  XXV,  11).  —  Die  de- 
korative Ausstattung    dieser  Räume    bestand    bei    weniger 

'   Movers.   Das  phünicische  Alterthuin.  I.  S    19.')  ff. 
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Bemittelten  in  einer  einfachen  Tünche ,  bei  Reicheren  dagegen  in 
Bemalung  der  Wände  und  einer  Verzierung  «lerselben  mit  Tep- 
pichen, ausgelegtem  Holzgetäfel  oder  bunten  Älai'niorplatten  u.  s.  w. ; 
desgleichen  der  Fussboden,  den  indess  zumeist  ein  von  Gips  be- 
reiteter Estrich  oder  ein  Pflaster  von  gebrannten  Backsteinen  be- 
deckte: —  „Und  das  Haus  schabe  man  inwendig  ringsum  ab. 
Dann  nehme  man  andere  StciiTe  und  bringe  sie  an  die  Stelle  jener 
Steine,  und  anderen  Lehmen  nehme  man  und  übertünche  das 
Haus  (3  Mos.  XIV,  41  ff.).  *  —  „Wehe  dem,  der  mit  Unrecht  sein 
Haus  bauet,  und  seine  Oberzimmer  mit  Unbilligkeit!  Der  seines 
Nächsten  Dienst  unentgeltlich  erpresst,  und  ihm  den  Lohn  nicht 
giebt !  Der  da  spricht:  Ich  will  mir  ein  geräumig  Haus,  und  luf- 
tige Oberzimmer  bauen  lassen ;  und  sich  Fenster  aushauen ,  und 
mit  Cedernholz  täfeln,  und  mit  Mennig  anstreichen 
lässt"  (Jerem.  XXII,  13.  14).  —  r^'^^l  ^^*h  werde  zerstören  das 
Winterhaus,  sammt  dem  Sommer  hause,  und  zu  Grunde 
werden  gehen  die  elfenbeinernen  Mäuser,  und  ein  Ende 
nehmen  die  g  r  o  s  s  e  n  G  e  b  ä  u  d  c ,  spricht  Jehova"  (Amos  lU,  15). 

Die    Paläste    der    Könifje, 

die  sich  seit  der  eingetretenen  Luxusperiode  in  Israel  in  stolzer 
Pracht  erhoben  (S.  318),  überboten  an  I7nifang  und  Ausstattung 
natürlich  jeden  anderwciti<2^en ,  auch  hocIi  so  kostbaren  Privatbau. 
Bald  nachdem  David  die  Stämme  zu  einem  Ganzen  vereinigt,  die 
Feinde  gebändigt,  Jerusalem  zu  seinem  Königssitzc  erwählt  und 
demgemäss  befestigt  und  erweitert  hatte,  liess  er  es  sich  ange- 
legen sein,  innerhalb  der  Burg,  auf  dem  Berge  Zion ,  den  zu 
seinem  Hofhalt  bestimmten,  umfangreichen  Palastbau  anzuordnen. 
Von  dem  Könige  Hiram  mit  tyrischen  Baumeistern  und  kostbaren 
Baumaterialien  unterstützt,  liess  er  denselben  wohl  als  eine  Nach- 
ahmung des  reich  ausgestatteten ,  phönicischen  Burg  -  Palastes,  ' 
vermuthlich  in  der  auch  ihm  ähnlichen,  glanzvollen  Weise  assy- 
rischer, babylonischer  und  j)ersischer  Prachtbauten  herstellen 
(2  Sam.  V,  9—12). 

Der  dem  Luxus  der  Westländer  noch  mehr  geneigte  und  von 
diesen  noch  stärker  begünstigte  Salomo,  begnügte  sich  indess 
nicht  mit  dem  Aufbau  nur  eines  Palastes  (dessen  Herstellung 
allein  IS.Tahre  erforderte),  vielmehr  fügte  er  demselben  noch  be- 
sonders prachtvoll  ausgestattete  Bauten  —  einen  Palast  für  seine 
ägyptische  Gemahlin  und  eine  Villa  auf  (?)  dem  Libanon,  nebst 
grossen  Parks  und  Weinpflanzungen  hinzu:  —  „An  seinem  Hause 
aber  bauete  Salomo  dreizehn  Jahre.  Und  als  er  sein  Haus  voll- 
endet hatte,  bauete  er  auch  das  Haus  (aus  Cedern?)  vom  Walde 

•  Verpfl.  Ezech.   XIII,   10.    XXII,  28.  -    *  Tcbor   <leii  «iirgpaUftt  der 
Köiiijfc  von  Tyrus:  V.  Movcrs.  Da«  ])hr>i:iziflclie  AUcrthiim.  I.  S.  21*2  ff. 
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Libanon ,  liuudei*t  Ellen  lang  und  fünfzig  Ellen  breit,  und  dreisßig 
Ellen  hoch,  auf  vier  Reihen  von  Cedernsäülen ,  mit  Balken  von 
Cedcrnholz  auf  den  Säulen.  Und  es  war  gedeckt  mit  Cedernholz 
oben  über  den  Balken,  welche  auf  den  fünfundvierzig  Säulen 
lagen,  je  fünfzehn  in  einer  Reihe.  *  Und  der  Fenster  waren  drei 
Reihen,  und  zwar  Fenster  über  Fenster  dreimal ;  und  alle  Thüren 
und  Pfosten  waren  viereckig,  gedeckt,  und  Fenster  gegen  Fenster 
über,  dreimal.^  Und  er  machte  (davor?)  eine  Säulenhalle, 
fünfzig  Ellen  lang,  und  dreissig  Ellen  breit;  und  eine  Vorhalle 
daran  mit  Säulen,  und  eine  Schwelle  c Stufenabsatz?)  davor.  Und 
er  machte  (aus  jener  Säulenhalle?)  eine  Thronhallc,  wo  er 
richtete,  die  Gerichtshalle;  und  sie  war  getäfelt  mit  Cedernholz 
auf  dem  ganzen  Fussboden". 

„Und  sein  Haus,  worin  er  wohnte,  hatte  (noch?)  einen 
anderen  Hof  innerhalb  der  Halle,  es  war  (im  übrigen?)  wie  dieses 
Werk;  auch  machte  er  ein  (ringsumschlossenes?)  Haus  für  die 
Tochter  Pharaos,  die  Salomo  genommen  hatte,  (im  Inneren 
mit  Säulen?)  wie  diese  Halle.  Alles  (äussere  Mauerwerk?)  war 
von  kostbaren  Steinen,*  die  nach  dem  Maasse  gehauen,  und  in- 
wendig und  auswendig  mit  Sägen  gesäget  waren ,  vom  GrÄide  ah 
.bis  oben  an  die  Dachgeländer,  und  von  aussen  bis  an  den  grossen 
Hof.  Und  die  Grundlage  (oder  erhobene  Plattform?)  wai:  von 
kostbaren  Steinen,  von  grossen  Steinen,  Steine  von  zehn  Ellen 
und  Steine  von  acht  Ellen  waren  es.  Und  auf  diesen  lagen  kost- 
bare Steine,  die  nach  dem  Hausse  gehauen  waren,  und  (als  Ge- 
täfel der  Fussboden?)  Cedern.  Und  der  grosse  Hof  hatte  ringsum 
drei  Reihen  (Säulen?)  gehauener  Steine,  eine  Reihe  (Säulen?) 
Cedernbalken,  so  auch  der  innere  Hof  des  Hauses  Jehovas,  und 
die  Halle  des  Hauses.  Und  der  König  Salomo  sandte  hin,  und 
liess  Hiram  von  Tyrus  holen,  den  Sohn  einer  Wittwe,  er  war 
aus  dem  Stamme  Naphthali,  und  sein  Vater  ein  Tyrier;  der  war 
ein  Künstler  in  Erz,  voll  Einsicht  und  Verstand,  und  Kenntniss, 
zu  verfertigen  allerlei  Arbeit  in  Erz,  und  er  kam  zum  Könige 
Salomo,  und  machte  alle  seine  Arbeit"  (1  König.  VH,  1 — 15;  vergl. 
Jos.  Antiq.  VHI,  5  tf.  7  [3]). 

Aehnliche  Bauten,  wie  die  des  Salomo  (die  wenigstens  zum 
Theil  ^  eine  ziemlich  gleichartige,   (loch  verkleinerte  Anlage  vor- 

'  Jedi'  8oitü  des.hnlb  so  breiten  als  langen,  oblongen  naucs  wurde  durch 
eine  Keilie  (alle  Seiten  zusammen  also  durch  vier  Reihen)  von  CedernsUulen 
und  dem  darauf  ruhenden  Balkenwerk  von  gleichem  Materialc  unterstützt. 
Umgeben  von  diesen  Säulen  waren,  als  c  igen tlic  he  Träger  des  zurücktreten- 
den, hölzernen  Oberbaues,  noch  drei  Reihen,  Je  zu  fünfzehn  (der  Langseite  dcH 
Hauses  nach)  vermuthlich  ähnlich  «lern  Tschihil  Minar  in  l*ersej>olis  (8. 
294  ff.)  angeordnet.  —  •  Der  Oberbau  hatte  IM'orten,  welche  auf  die  (iallerie 
führten,  die,  von  den  erstgenannten  vier  Säulenreihen  getragen,  sich  rings  um 
den  Oberbau  «Tstreckte.  (Vcrgl.  Fig.  i;>2.  b).  —  *  Nach  der  von  uns  ange- 
deuteten Er.;:änzung    der  oben   mitgetiieilten,  alttestamentlichcn   Schilderung. 
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aussetzen  lassen,  wie  die  Trümmer  von  Persepolis  und  die  Nach- 
richten über  den  Burgpalast  von  Susa  (S.  2i^2)  zu  erkennen 
gaben),  erhoben  sich,  nach  der  Spaltung  des  Reiches,  in  Thirza, 
(ler  zunächst  erwählten  Residenz  der  Könige  von  Israel  (Hohes 
Lied  VI,  4).  —  Mit  der  V'erlegung  des  Königssitzes  nach  Sania- 
ria,  durch  den  König  Omri,  entstanden  dann  auch  hier,  und, 
begünstigt  durch  die  Heirath  dessen  Sohnes  und  Nachfolgers- 
Ahab  mit  der  Tochter  des  Königs  Ethbaal  von  Tyrus,  im  Reiclie 
überhaupt,  neben  anderweitigen  Bauanlagen,  „elfenbeinerne  (d.  h, 
mit  Elfenbein  u.  s.  w.  verzierte)  Paläste"  und  „mit  Gärten  um- 
gebene Villen"  (1  König.  XXll,  39.  2  König.  IK,'27). 

Die  Bauten  in  Jerusalem,  denen  in  der  Folge  der  genuss- 
süchtige König  Jojakim  noch  manches  Prachtwerk  hinzugefügt 
hatte,  behaupteten  indess  stets  unter  allen  palästinischen  Resi- 
denzschlössorn  den  ersten  Rang.  Auch  Josephus  (bell.  jud.  V^, 
4  [4])  bezeichnete  die,  zu  seiner  Zeit  bestandene  Königsburg  der 
Stadt  als  ein  „über  alle  Boschreibung  erhabenes  Werk,  in  dem 
sich  Pracht  und  Kunst  gleichsam  selbst  zu  überbieten  strebte." 

Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  diesen  Baulichkeiten 
der  israelitischen  Könige  und  denen,  vorzugsweise  der  assyrischen 
babylonischen  Machthaber  scheint  auf  einer  bei  jenen  vorge- 
herrschten,  schärferen  Trennung»  der  kultlichen  und  i)rofanen 
Beziehungen  beruht  zu  haben.  Während  die  Prachtschlösser  der 
Letzteren  zugleich  die  Heiligthümer  der  Nation  umschlossen  und 
so,  wie  auch  bei  den  Aegyptern,  den  Charakter  von  befestigten 
Tempel  -  Palästen  bewahrten,  trugen  die  Wohnstätten  der 
Monarchen  von  Israel  und  Judäa,  ihrer  Stellung  dem  Kultus  ge- 
genüber geniäss,  einzig  das  Gepräge  weltlichen  Pompes.  In  ihnen 
befanden  sich  weder  Götterbilder,  noch  bildliche  Darstellungen 
religiöser  Ccremonien  u.  s.  w. ,  sondern  nur  jener  rein  äusserliche, 
orientalische  Luxus,  dci*  den  Herrscher  eben  einzig  als  den  Reich- 
sten und  Vornehmsten  des  Staats,  als  den  men  seh  1  ich en  Stell- 
vertreter des  auch  ihn  beherrschenden,  göttlichen  Gebotes  zu 
bezeichnen  vermochte.  . 

Diese  Trennung,  die,  wenn  gleich  nach  ganz  anderer,  rein 
götzendienerischer  Seite,  auch  im  syrisch-phönicischen  Ilerrscher- 
thum  vorgewaltet  zu  haben  scheint,  '  war  für  Israel  bereits  durch 
Moses  geboten.  Er  hatte  den  ägyi)tischen  Stier-  (Apis-)  Kultus 
des  Volkes,  in  den  es  während  seines  Aufenthaltes  in  Aegypten 
verfallen  war,  aufgehoben  und  an  dessen  Stelle  den  reineren,  mono* 
theistischen  Dienst  Jehovas,  die  Alleinherrschaft  des  „einigen 
Gottes''  wieder  eingesetzt.  Zur  Befestigung  des  zwischeii  dem 
Volke  und  Jehova  neugeschlossenen  Bundes  hatte  er 

'   C  Movers.   Das  phöiüzischo  Altcrthiiin.  I.  S.  ')'^2  ff. 
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zunächst  wiederum  nach  alter,  patriarchalischer  Weise  angeordnet 
und  sie,  für  den  Dienst  des  Volkes,  auf  gemeinsame,  nur  ein- 
fache Opferaltäre  von  Stein  ohne  Hauwerk  und  Stufen ,  zur  Auf- 
bewahrung der  Heiligthümer  und  dem  engeren  Kultus  aber  auf 
einen  von  der  Gemeinde  abgesonderten  Kaum,  den  schon  oben 
(S.  351)  erwälmten,  heiligen  „Zelttempel"  beschränkt  (2  Mos.  XX, 
1— (>.  23—26;  vergl.  ob.  S.  158  „Bau"). 

War  CS  unter  den  schwankenden  und  unruhigen  Verhält- 
nissen ,  denen  die  Israeliten  nach  der  Besitznahme  des  „gelobten" 
Landes  unterlagen,  auch  nicht  ausgeblieben,  dass  sich  diese  mehr- 
fach vom  Jehovadienstc  ab-  und  den  Lokalkulten  der  Nachbar- 
völker zuwendeten  ,  so  hatte  dennoch  stets  ein  grosser  Thcil  der- 
selben die  mosaischen  Satzungen  streng  bewahrt.  Zudem  hatte 
der  8tamm  Ephraim  die  heilige  Lade  und  das  geheiligte  Zelt  mit 
sich  geführt  und  auf  seinem  Gebiete,  zu  8ilo,  aufgestellt  (Jos. 
XVIII,  1.  XIX,  51).  Im  Uobrigen  wurde  auf  Altären  geopfert.  Sie 
errichtete  man  am  liebsten  auf  Anhöhen,  so  auch  auf  den  Dächern 
der  Häuser  (S.  355;  oder  unter  schattigen  Bäuuien,  wo  man  sie 
dann,  zum  Schutz  gegen  die  Witterung,  wohl  gar  kapellenartig 
überbaute  (1  Kön.  XI,  7.  XIII,-32.  2  Kon.  XVII,  2U.  XXIII,  15). 

Uel)er  die  Beschatlbnheit  des  Bundcs-Heiligthums,  welches  die 
unter  Abimeleeh  vereinigton  Stämme  auf  der  Burg  zu  Sichern  er- 
richteten (S.  31<)),  fehlt  es  an  jeglicher  Kunde.  Kur  so  viel  geht 
aus  der  IJeberlieferung  hervor,  dass  man  dcni  Göizendienste  hul- 
digte, denn  „als  Gideon  todt  war,  da  hurten,  wieder  die  Söhne 
Israels  den  Baalim  nach,  und  machten  sich  Baal-Berith  zum  Gott" 
(Kichter  VIII,  33).  —  Es  war  dieser  Tempel,  wie  die  Verehrung 
jenes  Götzen  überhaupt,  ohne  Zweifel  eine  direkte  Nachbildung 
syrischer  oder  vielmehr  phönicischer  Weise.  Demnach  entsprach 
er,  seiner  baulichen  Anlage  nach,  vielleicht  jenen  Resten  urthüm- 
lich  phönicischer  Kultusstätten,  die  sich,  wenn  auch  nicht  im 
eigentlichen  Phöniciey,  doch  in  den  Kolonialgebieten  des  Landes, 
auf  den  Inseln  Malta  und  Gozzo,  erhalten  haben.  Unter  ihnen 
zeichnet  sich  die  „Giganteia"  oder  „der  Riesenthurm"  auf  Gozzo 
durch  eine  regelmässigere  Anlage  besonders  aus.  *  Dieser  Bau 
besteht  aus  zwei  selbständigen,  parallel  nebeneinander  liegenden, 
unbedeckten  Räumen,  von  denen  der  grössere  eine  Gesammtlänge 
von  81  Fuss  einnimmt  Jeder  dieser  Räume  gliedert  sich  in  zwei, 
der  ganzen  Breite  nach  hintereinander  geordneten ,  von  Stein- 
setzungen eingefassten,  ovalen  Höfen,  wobei  ein  halbkreisrund 
ausladender  Ansatz   des   hinteren    zugleich    mit  den  Schluss   des 

*  Verffl.  F.  Ku.p:ler.  Gesch.  der  Baukunst.  I.   S.  1 1 7  ff.  mit  Abbild.;  desgl. 

dessen:  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  3.  Aufl    I.  S.  80  ff.,  mit  Abbild.,  wo 

'li    das   Nähere    über    anderweitige   Reste   phönicischer  Architektur    nachza- 
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ganzen  Öebändes  bildet.  Im  Innern  dieesr  Höfe,  welche  ein ,  ihre 
Mitte  durchschneidender,  korridorartiger  Gang  verbindet,  finden 
sich,  unsymmetrisch  vertheilt,  gitterförmige  Nischen  von  Stein, 
altarähnliche  Erhebungen  und,  in  den  Nischenbögen  der  Steinum- 
wallung,  kegelförmige  Steinpfeiler  (Idole?)  aufgestellt. 

Während  der  Epoche  der  Richter  war  der  Finfluss  syrischer 
Kulte  auf  die  israelitischen  Stämme  überhaupt  mächtig  hervorge- 
treten. Den  Göttern  der  Philistäer  Baal  und  Astarte  hatten  sie, 
wie  dem  Jehova,  Altäre  errichtet  und  diesen,  ihrer  nach  sinn- 
licher Vergegenwärtigung  drängenden,  nationalen  Gefiihlsweise 
folgend ,  wirkliche  Bilder  oder  Idole  in  reicher,  kleidlicher  Aus- 
stattung hinzugefügt  (S.  323).  Das  überhaupt  nur  locker  fundirt 
gewesene  Priesterthum  war  unter  sich  in  ähnlicher  Weise  kult- 
lich, wie  das  Volk  politisch,  zerstückelt  worden  (Richtet*  XVII, 
5.  6).  Selbst  die  Diener  Jehovas  scheuten  sich  nicht,  sogar  im 
heiligen  Zelte  Unzucht  zu  treiben :  —  „Und  Heli  war  sehr  alt,  und 
vernahm  Alles,  was  seine  Söhne  ganz  Israel  thaten,  auch  dass 
sie  die  Weiber  beschliefen,  die  an  der  Thür  des  Versammlungs- 
zeltes zum  Dienste  aufzogen  (1  Sam.  11,  22). 

Einer  so  tief  eingegriffenen ,  auch  moralischen  Zerrüttung 
sollte  ebenfalls  durch  das  mit  Davids  Wahl  sicherer  auftretende 
Königsthum  gesteuert  werden.  Er  zuerst  fasste  den  Entschluss, 
die  bis  dahin  halbverwahrlost  gewesenen  Heiligthümer  der  Nation 
und  den  daran  geknüpften,  alten  Jehovadienst  wieder  zu  Ehren 
zu  bringen.  —  Nachdem  David  „alle. Auserlesenen  von  Israel, 
dreissigtausend  versammelt  hatte,  machte  er  sich  auf  und  zog  mit 
dem  ganzen  Volke,  das  bei  ihm  war,  von  Baale-Juda,  um  die 
Lade  Gottes  hinaufzubringen,  über  welcher  der  Name  Aige- 
rufen  wurde,  der  Name  Jehova's,  des  Weltalls  Gottes,  der  auf 
dem  Cherubim  thronet.  Und  sie  führten  die  Lade  Gottes  auf 
einem  neuen  Wagen,  und  brachten  sie  aus  dem  Hause  Abinadabs, 
welches  auf  dem  Hügel  lag,  -und  Usa  und  Ahio,  die  Söhne  Abi- 
nadabs, leiteten  den  neuen  Wagen.  Und  David,  und  das  ganze 
Haus  Israels  tanzten  vor  Jehova  her,  bei  allerlei  Tannenholz, 
und  bei  Cithern,  und  Harfen,  und  Pauken,  und  Schellen,  und 
Cymbeln.  So  brachte  David  und  das  ganze  Haus  Israel  die  Lade 
Jehova's  hinauf  unter  Freudengeschrei,  und  Trompetenschall.  Und 
man  brachte  die  Lade  Jehovas  hinein,  und  stellte  sie  an  ihren 
Ort  in  das  Zelt,  welches  David  für  sie  aufgeschlagen 
hatte  und  David  opferte  Brandopfer  vor  Jehova  und  Dankopfer. 
Und  als  David  die  Brand-  und  Dankopfer  geopfert  hatte,  seg- 
nete er  das  Volk  im  Namen  Jehova's,  des  Weltalls 
Gottes.     (2  Samuel.  VI,  1—3.  5.  15.  17—19.) 

An  die  Stelle  des  alten,  schon  vielfach  gewanderten  und  ge- 
wiss stark  beschädigten  Zeltes  *  hatte  David  ein  neues ,  der  gan- 

*  lieber  die  Waadening  nnd  den  Verbleib  des  moBaischen  Zeltet  s.  nnter 
Wtlit,  Koitamkniidt.  ^ 
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zen  Sachlage  nach  ohne  Zweifel  überaus  prachtvolles  Zelt  ge- 
stiftet; später  aber  den  Plan  zur  Gründung  eines  stabilen  Tem- 
f)el8,  der  sein  „Haus  von  CedBrn,  in  welchem  e  r  wohnte,"  an  bau- 
icher  Pracht  übertreffen  sollte,  gefasst  (2  Sam.  VTI,  2).  Die 
fortdauernden  Unruhen  im  Reiche  und  der  bald  darauf  erfolgte 
Tod  des  Königs  hinderten  jedoch  die  Ausfuhrung,  «o  dass  wäh- 
rend seiner  Herrschaft  jenes  Zelt  als  die  gemeinsame  Kultus- 
Stätte  verblieb  (1  König.  V,  3). 

Auf  diese  von  David  neu  hergerichtete  „Stiftshütte"  bezieht  sich 
nun  wie  als  höchst  wahrscheinlich  angedeutet  wurde  (S.  351),  der  bib- 
lische Bericht  von  der  glanzvollen  Beschaffenheit  des  mosaischen 
Zeltes.  *  Nach  ihm  erhob  sich  jene,  vielleicht  auf  Grund  einer  dem 
alten  Heiligthum  angepassten  Nachahmung  baulicher  Disposition 
ägyptischer  Tempel,  ^  in  einem,  zu  den  Seiten  ringsum  abgeschlos- 
senen, oblongen  Kaum  von  100  Ellen  Länge  und  50  Ellen  Breite.  Den 
Umschluss  desselben  bildeten  ^60?)  Säulen  mit  dazwischen  aufge- 
hängten Teppichen.  Ein  20  Ellen  breiter  Vorhang  verschloss  den 
Eingang.  Dieser  so  umgrenzte  Raum  vertrat  zugleich  die  Stelle 
des  „Vorhofes".*  —  Das  eigentliche  Zelt,  ebenfalls  ein  läng- 
lich viereckter  Bau,  war  am  Ende  desselben  aufgestellt.  Seine 
Länge  betrug,  bei  10  Ellen  Breite  und  10  Ellen  Höhe,  30  Ellen. 
Zufolge  der  überaus  detaillirten  Beschreibung,  welche  die  Tradi- 
tion (2  Mos.  XXV— XXVn.  XXXV— XXX Vni)  und  nach  ihr 
Josephus  (Antiq.  HI,  6  [1 — 7])  davon  geben,  war  das  Gerüst  des 
Ganzen  aus  senkrecht  neben  einandergestellten,  vergoldeten  Aka- 
cienbrettem,  die  je  von  zwei,  in  goldene  Ringe  eingeschobenen 
Riegeln  gehalten  und  je  durch  zwei  silberne  Füsse  untersttizt 
wurden,  zusammengesetzt.  Ueber  diese  Wandungen  —  ob  ausser- 
oder  innerhalb  derselben?  —  waren  vier  Teppiche  gespannt.  Der 
den  Heiligthümern  zunächst  liegende  war  aus  gezwirntem  Byssus 
(Leinwand  ?)  *  von  dunkelblauer,  purpurner  und  hellrother  (Coche- 
nill-)  Farbe,  mit  Cherubsbildern  durchwirkt.  Die  über  ihm  aus- 
gebreitete, um  ein  Drittheil  längere  Decke  bestand  aus  feinen 
Ziegenhaaren;  die  folgende  aus  rothgefUrbtem  Leder  (Saffian?) 
und  die  vierte  aus  Thachaschfellen  (?).  Die  beiden  ersten,  kostbare- 
ren Umhänge,  durch  die  beiden  anderen  geschützt,  wurden  mit 
Schleifen  und  goldenen  Haken  zusammengehalten.  —  Den  nach 
Osten  zugewendeten  Eingang  schloss  ein  prachtvoller  Vorhang  aus 
gezwirntem    Byssus  mit   eingestickten  Figuren.     Er  hing,    wohl 

And.  die  VermuthungeR    bei    C.  Movers.    Kritische  Untersuch,  über  die  bibl. 
Chronik.  Bonn,  1834.  S.  292  ff. 

*  Vergl.  übrigens  W.  Hengstenberg.  Die  Bücher  Mosers.  S.  136(5).  — 
'  Zur  allgemeinen  Yergleichung  kann  der  eingebaute  kleine  Tempel  (c)  des 
•oben  (S.  80)  mitgetheilten  „Gmdriss  des  Tempels  von  Karnak**  dienen.  — 
^  Fragliche  Abbildg^.  in  den  genannten  „Archhäologien**,  bes.  bei  Munk.  Pa- 
lestine.  Taf.  12.  vergl.  auch  John  Kitto.  The  History  of  Palestine  fh)m  the 
patriarchal  age  to  the  present  time.  Edinburgh,  1853.  Fig.  99.  —  ^  S.  oben 
S.  342.  not.  8. 


5.  Kap.  Die  HebrHer  u.  Phönicier.  —  Der  Bau.  (Kultnsstätien.)       363 

ähnlich  wie  die  Teppiche  im  Paläste  des  Ahasverus  in  Susan 
(S.  292),  an  (5)  vergoldeten  oder  mit  Goldblech  überzogenen  Sau-  ^ 
Icn  von  Akacienholz,  die  vermuthlich  (gleich  den  Wandbrettern)' 
fituf  silbernen  Basen  ruhten.  Ein  zweiter,  gleichfalls  mit  Cherubs- 
figuren durch wirkter,  jedoch  nur  an  vier  mit  Gold  überzogenen 
Säulen  hängender  Vorhang  trennte  das  Innere  in  zwei  besondere 
Abtheilungen.  Die  erste  oder  „das  Heilige^  umfasste  einen  Raum 
von  20  Ellen  Länge  und  10  Ellen  Breite,  die  hintere  oder  „das 
Allerheiligste"  war  10  Ellen  lang  und  ^D  Ellen  breit.  In  dieser 
stand  die  Bundeslade;  *  im  Vorderraum  dagegen,  gen  Abend,  ein 
Schaubrodtisch  nebst  Tassen,  Schalen,  und  Kannen,  gegen  Mittag, 
diesen  Geräthen  gegenüber,  ein  sechsarmiger  Leuchter  und  zwi- 
schen inne  ein  Rauchaltar.  In  Mitten  (?)  der  das  Ganze  um- 
schliessenden,  schon  erwähnten  Einfriedung,  des  Vorhofes,  befand 
sich,  vor  dem  Eingange  zum  Zelte,  ein  Brandopferaltar  und  zwi- 
schen diesem  und  dem  lezteren  ein  grosses  Waschbecken  fiir  die 
Priesterschaft, 

Salomo,  dem  es  vorbehalten  war,  den  Plan  seines  Vorgän- 
gers zur  Gründung  eines  Jehova- Tempels  innerhalb  der  Stadt 
auszuführen,  widmete  vorzugsweise  diesem  Bau  alle  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  Kräfte  und  Mittel.  Nachdem  er  den  Platz  dazu, 
den  später  sogenannten  Berg  Moriah,  gegenüber  der  Burg  Zion, 
bestimmt  hatte,  nahm  er  die  dafür  bereits  von  David  begonnenen 
Vorarbeiten  (?)  *  wieder  auf,  überall  selbstthätig  eingreifend:  — 
„Und  es  erhob  der  König  Salomo  eine  Frohn  von  ganz  Israel, 
und  der  Frohnarbeiter  waren  dreissig  tausend  Mann.  Und  er 
sandte  sie  auf  den  Libanon,  zehntausend  Mann  einen  Monat  lans 
wechselweise ;  einen  Monat  lang  waren  sie  auf  dem  Libanon,  una 
zwei  Monate  lang  waren  sie  zu  Hause.  Und  Adoniram  war  über 
die  Fröhner.  Und  Salomo  hatte  siebenzigtausend  Lastträger,  und 
achtzigtausend  Holz-  und  Steinhauer  auf  dem  Gebirge;  ohne  die 
Oberaufseher  Salomos ,  die  über  die  Arbeit  gesetzt  waren ,  drei- ' 
tausend  dreihundert,  die  über  das  Volk  herrscheten,  das  die  Ar- 
beit verrichtete.  Und  der  König  gebot,  dass  herbeigeschafft  wur- 
den grosse  Steine,  kostbare  Steine,  um  den  Grund  des  Hauses  zu 
legen,  gehauene  Steine.  Und  es  behaueten  die  Bauleute  Salomos, 
und  die  Bauleute  Hirams,  und  die  Gibliter,  und  bereiteten  das 
Holz  und  die  Steine  zu,  um  das  Haus  zu  bauen/^  (1  König.  V, 
13 — 18.)  —  Im  besten  Einverständniss  mit  dem  Könige  Hiram, 
hatte  er  von  diesem,  ausser  den  genannten  Zimmerleuten  —  i^^demi 
keiner  unter  den  Israeliten  verstand  das  •Holz  zu  flOlen,  wie  die 
Sidonier^  —  geg<^n  kontraktliche  Abzahlung  ^  noch  grosse  Mft' 
von  Gold,  Cedem-  und  Tannenholz  verschriebeil«  LetitaKf 
„vom  Libanon  an  das  Meer  und  auf  grossen  flSssen  hiß 

*  Das  Speciellere  darüber,  wie  über  das  TtmpslggiiBi 
„Gcräth".  —  >  1  Chronik.  XXIX,  1—6.  —  *Sm  Eias^' 
Movers.  Das  phönisische  Alterthom*  I.  &•  SS5  ft 
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wo  es  von  den  Lastträgern  in  Empfang  genommen  werden  konnte, 
durch  jphönicische  Knechte  hinabgeführt"  (1  König.  V,  8  —  11). 
•  Nach  siebenjähriger,  rastloser  Thätigkeit  war  der  Bau  voll- 
endet. *  Schon  die  Einrichtung  seiner  Substruktionen ,  da  der 
Hügel  selbst,  auf  dem  er  ruhen  sollte,  vergrössert  und  gegen  Osten 
bis  auf  400  Ellen  Höhe  ummauert  werden  musste,  hatte  unge- 
heure Kräfte  in  Anspruch  genommen.  ^  Einzelne  Reste  der  Mauer 
haben  sich  —  wenn  gleich  als  fragliche  Ueberbleibsel  dieser  ä  1- 
testen  Anlage  —  erhalten.  Sie  lassen  einen  regelrechten,  tech- 
nisch vollendeten  Quaderbau  erkennen. 

Der  dem  Tempelgebäude  ^  zu  Grunde  gelegte  Plan  war 
der  Anordnung  der  „Stiftshütte,"  deren  Stelle  er  fortan  vertreten 
sollte,  entlehnt,  hiermit  aber  zugleich  einem  ausheimischen  Ein- 
fluss  auf  die  bauliche  Einrichtung  (Disposition)  desselben  eine 
feste  Schranke  gezogen.  Gleich  der,  aus  der  Anschauungsweise 
des  israelitischen  Volkes  herausgebornen  Verehrung  nur  eines 
Gottes ,  konnte  auch  dessen  Haus ,  in  Uebereinstimmung  damit, 
nur  einen  geheiligten  Raum  :  des  Gottes  Stätte,  umschliessen. 
Alles  übrige  durfte  sich  einzig  auf  ihn ,  nicht  aber ,  wie  bei  den 
Tempeln  der  syrischen  Stämme  u.  s.  w.  auch  auf  Nebengötter 
beziehen. 

Nach  dem  biblischen  Berichte  (1  König.  VI  und  VII)*  „hatte 
das  Haus,  das  der  König  Salomo  Jehova  bauete,  60  Ellen  in  der 
Länge ,  und  zwanzig  Ellen  in  der  Breite ,  und  dreissig  Ellen  in 
der  Höhe.  Davon  kamen  auf  die  vordere  Abtheilung  oder  (wie 
bei  der  Stiftshütte)  das  „Heilige"  40  Ellen  in  der  Länge,  auf  den 
dahinter  sich  erstreckenden  Raum  oder  das  „AUerheiligste"  im 
Totalumfange  20  Ellen  im  Geviert.  Vor  der  östlichen  Fronte 
dieses  so  getheilten  Hauses  erhob  sich  eine  —  ob  verschliessbare  ? 
—  Halle.  „Diese  Halle  vor  (oder  an?)  dem  Tempel  des  Hauses 
hatte  20  Ellen  nach  der  Breite  (d.  i.  in  der  Länge)  des  Hau- 
ses, und  10  Ellen  in  der  Breite  (Tiefe)  vom  aln  Hause.^'  —  Nach 
der,  vermuthlich  fehlerhaften  Ucberlieferung  der  Chronik  (2  Chron. 
III,  4.)  betrug  ihre  Höhe  120  Ellen,  was  indess,  ungeachtet  der 
einer  solchen  thurmartigen  Anlage  entsprechend  erscheinenden 
Darstellung  eines  heiligen  Gebäudes  auf  cjprischen  Münzen,  des 

*  B.  Winor.  Bibl.  Eealwörterbuch.  8.  Aufl.  Art.  „Tempel«.  —  «  J.  Fer- 
gusson.  Handbok  of  Arcbitect.  Vol.  I.  —  ^  Monographisch  behandeln  das- 
selbe: A.  Hirt.  Der  Tempel  Salomons.  Abhandig.  d.  Akad.  d.  Wissensch. 
zu  Berlin,  M.  3  Kpfm.  Berlin,  1809.  von  Meyer.  Der  Tempel  Salomös.  Berlin, 
1830;  dazu  C.  Grüneis en.^Bevision  u.  s.  w.  üb.  den  Salom.  Tempel.  Kunst- 
blatt (Schorn)  1831.  Nro.  t's  flf.  C.  F.  Keil.  Der  Tempel  Salomos.  Dor- 
pat.  1839.  H.  Merz.  Bemerk,  über  den  Tempel  Salom.  Kunstbl.  (Förster  and 
Kugler)  1844.  No.  97  flf.  F.  Bahr.  Der  Salom.  Tempel  mU  Berücksichtigung 
seines  Verhältnisses  zur  heilig.  Architektur  überhaupt.  Karlsruhe,  1848;  dazu 
H.  Merz  (Recension  des  vorigen  Werkes  nebst  Nachtrag  u.  Abbildg.)  in  den 
^Theologischen  Studien^.  Jahrg.  1850.  S.  413  flf.  —  C.  Schuaase.  Gesch.  der 
bild.  Künste.  I.  S.  264  ff.  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  124 ff.; 
u.  A.  —  *  Abweichend  davon  die  spätere  Belation  2  Chronik.  HI.  u.  IV. 
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Tempels  zu  Paphos  *  (Fig.  168.  a),  'dennoch  mit  den  übrigen  Maas- 
sen  nicht  wohl  in  Einklang  zu  bringen  sein  dürfte.  —  Insofern 
die  Grösse  von  zwei  Säulen,  welche  vor  ihr  (oder  wie  ebenfalls 
angenommen  wird ,  als  Stützen  ihrer  flachen  ?  Decke)  aufgestellt 
•waren,  23  Ellen  betrug,  so  ist  eine  gleiche  Höhe  auch  für  jene 
Halle  vorausgesetzt  worden.  „Um  das  Haus  (mit  Ausschluss  der 
Vorhalle)  bauete  Salomo  an  der  Wand  des  Hauses  ringsum  einen 
Gang :  ringsum  die  des  Tempels  und  die  des  AUerheiligsten ;  und 
er  machte  Gänge  rings  herum.  Der  untere  Gang  war  fünf  Ellen 
breit,  der  mittlere  sephs  Ellen  breit,  und  der  dritte  sieben  Ellen 
breit;  denn  er  machte  (terrassenförmige?)  Absätze  an  dem  Hause 
auswärts  rings  herum,  so  dass  sie  in  die  Wände  des  Hauses  nicht 
eingriffen."  —  Diese  korridorartigen  (?)  Gänge  führten  vermuth- 
lich  zu  Zimmern  ,  die  im  Innern  durch  Pforten  und  Stiegen  in 
Verbindung  standen.  —  Da  nach  Angabe  der  Maassverhältnisse, 
das  „AUerheiligsJe"  20  Ellen  hoch  und  daher  10  Ellen  (ähnlich  wie 
bei  ägyptischen  Tempeln)  niedriger  als  das  Heilige  (30  Ellen)  war, 
so  erstreckten  sich  üDcr  das  Sparrwerk  des  Daches  jenes  Raumes 
vielleicht  Oberkammern  (von  10  Ellen  Höhe).  Sie  dienten  dann 
als  Bodenräume  zu  besonderen,  priesterlichen  Zwecken.  —  Zu 
den  oberen  Stockwerken  tder  Gänge  und  Zimmer)  gelangte  man 
durch  eine  an  der  südlichen  Seite  des  Tempels  gelegene  Thür 
auf  einer  Wendeltreppe.  Das  Innere,  doch  nur  das  des  „Heiligen," 
wurde  durch  Fenster  erhellt,  welche  in  der,  jene  Umfassungsge- 
bäude 10  Ellen  überragenden  Tempelwand  angebracht  waren.  Sie 
gestatteten  zugleich  dem  aufsteigenden  Weihrauch  u.  s.  w.  den 
Durchzug:  —  „Und  er  machte  dem  Hause  Fenster  von  schräge- 
liegenden Brettern  (Jalousien?)  verschlossen"  (1  König.  VI,  4). 
—  „Und  er  baute  einen  Gang  auf  das  ganze  Haus ,  fünf  Ellen 
hoch  und  bedeckte  das  Haus  mit  Cedcmholz"  (1  König*  VI,  10). 

Sämmtliche  Umfassungsmauern  „waren  von  Steinen  gebauet, 
die  man  ganz  zugerichtet  herbeiführte;  und  Hämmer  oder  eine 
Axt,  oder  irgend  ein  eisernes  Werkzeug  hörte  man  nicht  im  (am?) 
Hause,  da  es  gebauet  wurde"  (1  König  VI,  7).  —  Ueber  die  ver- 
muthlich  beträchtliche  Stärke  derselben  findet  sich  nichts  bestimm- 
tes angegeben.  —  Das  (flache?)  Dach  bildeten  also  ,,aneinander 
gereihte  Bretter  von  Cedernholz ;"  ebenso  wurden  die  Wände  des 
Hauses  im  Innern  mit  gleichem  Material,  aber  „der  Fussboden  dessel- 
ben mit  Brettern  von  Tannenholz"  übertäfelt  und  das  Gan^e  „mit 
Gold   bis   zur  Vollständigkeit    des  ganzen  Hauses  überzogen"' 

*  Andere  (so  Munter.  Tempel  der  Göttin  von  Paphos)  glauben  in  dem 
Mittelbau,  wie  solchen  die  Abbildung  zeigt,  nur  zwei  obeliskenartige  Säulen  sa 
erkennen,  die  durch  einen  Baldachin  (?)  miteinander  verbunden  sind.  —  'Dass 
eine  ähnliche  Täfelung  der  Wände,  auch  eine  Umschalung  architektonischer 
Einzeltheile  mit  Metallblech  (vergoldetem  Kupfer)  in  ägyptischen  Tempeln 
stattfand,  haben  neuere  Untersuchungen  dargethan.  S.  Deutsches  Kunst- 
blatt (F.  Eggers)  V.  Jahrg.  1854.  No.  1;  dasu  Hittorf,  im  L*AtheiUi«U 
Fran9ai8.  1854.  No.  7.  S.  153  ff. 
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(1  König  VI,  15.  21.  22.  30).  *  „Und  (vergoldetes?)  Cedernholz 
war  am  Hause  inwendig,  Schnitzwerk  von  Koloquinten  und  auf- 
brechenden Blumen,  Alles  von  Cedernholz,  keinen  Stein  sah 
man"  (1  König.  VI,  18).  —  Die  Scheidung  des  „Heiligen"  vom 
Allerheiligsten,"  die  bei  der  Stiftshütte  durch  einen  Vorhang  her-» 
gestellt  gewesen  war,  bestj^nd  hier  ebenfalls  aus  einer  Bretterwand 
von  Cedernholz  (1  König  VI,  16).  Durch  sie  führte  eine  ver- 
Bchliessbare  Flügelthüre  von  Oelbaumbohlen :  *  „Das  Gesimse, 
die  Pfosten  waren  ein  Fünfeck  (J| ;  und  es  war  „daran  Schnitz- 
werk von  Cherubim,  und  Palmzweigen  und  aufbrechenden  Blu- 
men, und  die  Cherubim  und  Palmzweige  mit  Gold  belegt.  Ebenso 
machte  (Salomo)  am  Eingange  des  Tempels  (in«  „Heilige")  Pfo- 
sten von  Oelbaumholz  ins  Viereck  (J]  und  (dahinein)  zwei  Flügel- 
thtiren  von  Tannenholz,  von  zwei  Brettern  die  eine  Thüre,  und 
von  zwei  Brettern  die  andere  Thüre,  die  sich  (um  goldene  Angeln) 
drehen  Hessen  ;  und  schnitzte  Cherubim  ,  und  Palmzweige  und 
aufbrechende  Blumen,  und  überzog  sie  mit  Gold,  genau  über  dem 
Shnitzwerk  (1  König  VI,  31  —  35).  Ueber  dem  Täfelwerk  der 
Pforten  zog  sich  eine  Dekoration  in  Form  eines  „Kettenwerkes", 
vergoldet. 

Um  diesen  an  sich  selbständigen  'Bau  lief  zunächst  ein  (in- 
nerer) Vorhof,  auch  Priesterhof  genannt.  Er  war  mit  „drei  La- 
gen von  gehauenen  Steinen  und  einer  Lage  von  Cedembalken" 
vielleicht  in  der  Weise  hergestellt,  dass  jene  einen  erhobenen 
Unterbau,  diese  die  Umzäunung  bildeten  (vergl.  1  König  VI ,  36. 
Ezech.  VIII,  16).  An  ihn  lehnten  sich,  vermuthlich  nach 
dem  äusseren  Hofe  zu,  geöffnete  Hallen  und  anderweitige,  zum 
Aufenthalte  und  Schutz  der  Frommen  bestimmte  Gemächer  (Ezech. 
XL,  28  ff).  —  Aus  jenem  inneren  Hofe  gelangte  man  auf  einigen 
Stufen  inr  den  vor  ihm  liegenden  grösseren,  äusseren  Vorhof. 
Er  konnte  durch  eherne  Pforten  abgeschlossen  werden  und  scheint, 
doch  wohl  erst  in  späterer  Zeit,  wie  jener,  mit  mannigfachen 
Aussenräumen  umgeben  gewesen  zu  sein  (2  König.  XV,  35. 
2  Chron.  XXHI,  5.  XXIV,  8.  XXVH,  3).  Der  Eingang  zu  diesem 
Hof  befand  sich  voraussetzlich  auf  der  Ostseite.  Zu  ihm  führte, 
wie  vermuthet  wird,  vom  königlichen  Palaste  aus  ein  besonderer, 
vielleicht  bedeckter  Aufgang. 

T)en  wesentlichen,  transportfähigen  Schmuck  der  In- 
nenräume des  Gesammtbaues  machten  die  zum  heiligen  Dienst 
erforderlichen  Geräthe  aus.  Der  äussere  Vorhof  oder  „der  grosse 
Umfang",  nur  dazu  bestimmt,  die  sich  zum  Gottesdienste  ver- 
sammelnde Volksmenge  aufzunehmen,  blieb  schmucklos.     In  dem 

*  Nach  2  Chron.  III,  14  ^machte  (hierfür  Salomo)  auch  einen  Vorhang 
von  blauem  Purpur.  Purpur  und  Kokkus,  und  feiner  Leinwand,  und  machte 
Cherubim  darauf".  (Dieser  Vorhang  hing  vielleicht  hinter  der  Thür  in  Art  der 
heut  gebräuchlichen  „Portieren**,  so  dass  er,  wenn  auch  die  Thtiren  geöffnet 
vraren,  doch  einen  zweiten  Verschluss  bildete.) 
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„inneren  Vorhofe"  oder  dem  „Hofe  vor  dem  Hause"  stand  jedoch, 
ausser  einer  eherner;,  erhobenen  Bühne,  die  bei  Krönungsceremo- 
nien  in  Anwendung  kam  (S.  338  u.  2  Chron.  VI,  3) ,  ganz  der 
Anordnung  bei  der  Stiftshütte  ähnlich,  ein  grosser  Brandopfer- 
altar und  ein  grosses,  kupfernes  Waschgefäss  nebst  zehn  kleine- 
ren, erzenen  Becken.  Im  „Heiligen"  befanden  sich  auch  hier 
wie^rum  ein  Räucheraltar  sammt  den  Opfergeräthen  und,  nun- 
mdlf,  zehn  goldene  Leuchter  und  zehn  Schaubrodtische.  Im 
„Allerheiligsten  .war  einzig  die  von  David  heimgeführte  Bundes- 
lade aufgestellt. 

Den  kostbarsten,  zumeist  gerühmten  Schmuck  des  ganzen 
Tempels  bildeten  jedoch  die  erwähnten  (S.  365)  beiden  Säulen  an 
(oder  vor)  der  „Vorhalle".  Sie  waren  ein  Werk  des  schon  unter 
David  in  Juda  thätig  gewesenen,  tyrischen  Meisters  Hiram  Abif 
(S.  362).  Als  starke,  ganz  aus  Erz  gegossene  Cylinder  von  23, 
oder  nach  dem  wohl  weniger  zuverlässigen  Berichte  der  Chronik 
(2.  in,  15)  35  Ellen  Höhe,  führten  sie  die  besonderen  Namen 
„Jachin"  und  „Boas".  Die  Län^e  derselben,  bis  zum  Ansätze  des 
Knaufes,  betrug  je  18,  ihr  Umfang  je  12  Ellen  oder  4  Ellen  im 
Durchmesser.  ^  Die  Kapitale,  von  gleichem  Metall  wie  die  Säu- 
len, hatten  je  eine  Höhe  von  5  Ellen,  wobei  indess  diesen  später 
hinzugefügte,  steinerne  Postamente  von  10  Ellen  Höhe,  worauf 
sich  dann  die  obige  Angabe  der  Chronik  bezogen  haben  mag^ 
anzunehmen  sein  mögen.  '^  —  Nur  undeutlich  lautet  der  Bericht 
über  den  weiteren  Schmuck  dieser  Werke.  Jedenfalls  aber  deutet 
er  darauf  hin ,  dass  er  ausserordentlich  und  selbst  auch  fiir  die 
Berichterstatter  aussergewöhnlich  gewesen:  —  „Und  (Hiram) 
bildete  zwei  Säulen  von  Erz,  achtzehn  Ellen  war  die  Höhe  der 
(jeder)  einen  Säule,  und  ein  Seil  von  zwölf  Ellen  umfasste  die 
erste,  gleich  wie  die  zweite  Säule.  Und  er  machte  zwei  Säu- 
lenhäupter, um  sie  oben  auf  die  zwei  Säulen  zu  setzen,  gegossen 
aus  Erz ,  fünf  Ellen  war  die  Gesammthöhe  des  einen  Säulen- 
hauptes und  fünf  Ellen  die  Gesammthöhe  des  anderen  Säulen- 
hauptes. Und  (Verzierungen  von)  Geflecht,  Flechtwerk  und  Ge- 
winde, (ähnlich  einem)  Ketten  werk  ^  war  unten  an  den  Säulen- 
häuptern ,  die  oben  auf  den  Säulen  waren :  (nach  der  Form  über- 
einander vertheilt)  sieben  an  dem  einen  Säulenhaupte,  und  sieben 
an  dem  anderen  Säulenhaupte.  Also  machte  er  die  Säulen;  und 
zwei  Reihen  Granatäpfel  (untereinander)  rin^s  um  (das)  Flecht- 
werk, um  (damit)  das  Säulenhaupt,  welches  oben  war  (unterhalb) 

*  Hätten  sie  nur  die  Bestimmung  von  Tragsäulen  gehabt,  so  wäre  eine 
derartige  Massenhaftigkeit,  selbst  wenn  man  gegen  die  von  Jeremias  (LH,  21) 
bezeugte  Metalldicke  von  4  Fingern  (da  es  eben  Cylinder  waren]  die  mög- 
lichst geringste  Stärke  annehmen  wollte  ,  mehr  wie  unnütz  gewesen.  —  'So 
Keil.  (Der  Tempel  Salomos.  S.  96  Anmerk.)  nach  Jahns  (bibl.  Archäol.)  Ver- 
muthung,  womit  Kugler  (Gesch.  d.  Baukunst  S.  127)  übereinstimmt.  Der  An- 
sicht, dass  die  Säulen  nicht  trugen,  ist  auch:  C.  Sehn  aase.  Gesch.  der  bild. 
Künste.  I.  S.  246-280. 
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zu  bedecken  (abzuschliessen?)  und  ebenso  machte  er  es  an  dem 
anderen  ^äulenhaupte.  Und  die  Sjlulenhäupter,  welche  (nun  so) 
auf  den-  Säulen  in  (an  oder  vor)  der  Halle  standen,  hatten  (oder 
trugen  über  den  sieben  Reihen  der  Gewinde)  *  ein  Lilienwerk  von 
vier  Ellen.  Und  es  waren  dies  noch  die  Säulenhäupter 
(oder  eigentlichen  Kapitale)  auf  den  beiden  Säulen;  (und  je)  an 
dem  Bauche  (derselben),  welcher  (zunächst)  über  dem  Flecht|j^rk 
(den  ringsumlaufenden  Bandverzierungen)  war,  (befanden ^ch, 
also  nahe  über  diesem)  zweihundert  Granatäpfel  in  Reihen,  rings 
um  das  zweite  (Paar,  d.  h.  um  jedes  einzelne)  Säulenhaupt  ([Ka- 

Sitäl]  besonders).  Und  er  stellte  die  Säulen  auf  in  (an  oder  vor?) 
er  Halle  des  Tempels,  und  er  stellte  die  rechte  Säule  auf  und 
nannte  sie  Jachin,  und  er  stellte  die  linke  Säule  auf  und  nannte 
sie  Boas.  Und  oben  auf  die  Säulen  legte  er  (sodann,  wie  schon 
erwähnt)  das  Lilienwerk;  und  so  wanr  das  Säulenwerk  vollendet" 
(1  König.  VH,  15—23;  vergl.  2  König.  XXV,  17.  2  Chron.  HI, 
15.  IV,  12.  Jerem.  LH,  22  ff.).  ^  — 

Die  mit  dem  Tode  Salomos  eingetretene  Spaltung  des  Reiches 
(S.  319)  hatte  gleichzeitig  eine  abermalige,  auch  kultliche  Tren- 
nung des  Volkes  herbeigeführt.  Selbst  Salomo,  nachdem  er  be- 
reits den  Tempel  zum  Nation alheiligthum  erhoben  und  dem 
Jehovadienste  gemäss  mit  Priestern  u.  s.  w.  versehen  hatte,  neigte 
sich  dem  fremden,  syrischen  Kultus  zu:  —  „Und  es  geschah  zu  der 
Zeit,  als  Salomo  alt  war,  da  neigten  seine  Weiber  sein  Herz  zu 
andern  Göttern.  Und  Salomo  wandelte  Asthoreth  (Asteria ;  Astarte) 
nach,  der  Göttin  der  Sidonier  und  Milkom  (Malka),  dem  Gräuel 
der  Ammoniter.  Damals  bauete  Salomo  eine  Höhe  dem  Ka- 
mos  (Kadmus?),  dem  Gräuel  Moabs,  auf  dem  Berge  der  vor 
Jerusalem  liegt,  und  dem  Molech  (Moloch;  Baal-Molech) ,  dem 
Gräuel  der  Söhne  Ammons.  Und  also  that  er  allen  seinen  aus- 
ländischen Weibern,  dass  sie  ihren  Göttern  räuchern  und  opfern 
konnten"  (1  König.  XI,  4—9).  — 

*  Vielleicht  erstreckte  sich  die  ganze,  bisher  genannte  Verzierung  nur  nm 
den  Schaft  (wie  dies  oft  bei  ägyptischen  Säulen,  der  Fall  ist  und  wurde,  eben 
seines  Ornamentes  wegen,  als  „Snulenhaupt**  bezeichnet,  während  nun  erst  der 
eigentliche  Knauf  als  pLilienwerk"  ansetzte);  s.  d.  folg.  Anmerk.  —  *  Die  von 
uns  in  ()  angedeutete  Ergänzung  des  Bibeltextes,  wesentlich  auf  Monumental- 
Anschauung  beruhend,  bringt  vollständige  Klarheit  in  die  Stelle  und,  wie  wir 
wohl  voraussetzen  dürfen,  eine,  den  bekannten  monumentalen  Resten  des  Orients 
wenigstens  in  keiner  Weise  widersprechende  Versinnlichung  des  betreffen- 
den Gegenstandes.  Demnach  waren  die  Säulen  bei  weitem  einfajcher  gebil- 
det, als  bisher  angenommen  ward,  nämlich  als  ein  Schaft  von  19  Elleii  Höhe, 
den  oben ,  ganz  in  Weise  ägyptischen  Säulenornamentes ,  7  flechtwerkartig 
u.  8.  w.  gezierte  Bandstreifen,  die  zusammen  1  Elle  bedeckten,  umzogen  und 
das  (unterhalb  mit  Granatäpfeln  verzierte)  Lilienwerk  von  4  Ellen  Höhe,  d.  h. 
ein  schlank  aufstrebendes  Kapital  in  I^orm  eines  Lilienkelches  trugen.  Dieser 
annähernd  schon  von  Griineisen  (S.  311)  ausgesprochenen  Ansicht  scheint 
sich  auch  Keil  (S.  103)  gefügt  zu  haben.  Davon  abweichend,  phönicischen 
Vorbildern  folgend,  bestimmt  sie  Kugler  (Baukunst  S.  129). 
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Während  »»ich  uutei-  Rchabeani  in  Judäa  der  Jehovadienst 
Jedoch  wieder' mehr  erhöh,  war  Jeroheam  in  Israel  um  so  eifrigBr 
bemüht,  dort  fremde  Götzen  einzufuhren ,  so  dass  sich  alle  „die 
Leviten  und  Priester,  die  jenem  anhingen,  nach  Jerusalem,  zum 
heiligen  Tempel  wendeten".  Er  dagegen  fuhr  in  seiner  Abgötterei 
fort  —  „bestellte  Priester  der  Höhen  und  der  Bücke,  die  er  ge- 
macl:|t  hatte"  (2  Chron.  XI,  15).  „Und  der  König  berieth  sich 
unJnnachte  zwei  goldene  Kälber  und  er  sprach,  es  ist  zu 
viel  für  euch,. hinauf  zu  gehen  nach  Jerusalem.  Siebe!  da  ist 
dein  Gott,  Israel!  der  dich  hinaufgeführt  hat  aus  dem  l^ande 
Aegypten,  Und  er  stellte  das  eine  nach  Bethel  und  das  andere 
setzte  er  nach  Dan.  Und  dies  wurde  zur  Sünde;  denn  das  Volk 
ging  zu  dem  einen  bis  nach  Dan.  Undorbaucte  ein  Haus  auf 
den  Höhen,  und  machte  Priester  aus  dem  ganzen  Volke,  die 
nicht  von  den  Söhnen  Levi's  waren  (l  König.  XII,  28 — 32). 

Die  Bauart  dieser  Stätten  war  ohne  Zweifel,  im  Gegensatz 
zu  der  des  Jehovatempals ,  den  gleichzeitigen  syrisch-phöni- 
cischen  Kultusorten  nachgebildet.  Sic  erhoben  sich  auf 
Kosten  des  von  Salomo  gegründeten  National  h ei ligthums.  Musste 
doch  dies  in  der  Folge,  so  unter  Manasse,  den  fremden  Götzen 
und  ihren  Altären  zum  Hause  dienen  (2  König.  XXI,  4. 
XXin,  4  ff.). 

Fiy.   I6H. 


Bei  den  nur  dürftigen  Nachrichten  über  die  bauliche  Be- 
schaffenheit der  phönicischcn  Tempel  bleibt  indess  die 
Anlage  jener  Stätten  in  Israel  und  Judäa  dunkel.  Das  schon  oben 
erwähnte  MUnzenbild  (S.  3ß4.  Fig.  168.  a)  des  heiligen  Gebäudes 
zu  Paphos,  in  welchem  man  eine  Darstellung  des  Tempels  der 
Astarte  wiedererkannt  hat,  '  zeigt  einen  erhöhten  Bau  mit  rohem, 
pfeilerartigen  Götzenbilde  in  der  Mitte  und  mit  (kandelaberarti- 
gen?)  Säulen  gezierte  Hallen  zu  den  Seiten;  davor,  als  umzäun- 
ten Raum  einen  Hof,  in  dem  die  der  Göttin  geheiligten  Tauben 
nisten.  —   Dass   die  bauliche   und    ornamentale  Ausstattung    der 

'  Vergl.  O.  M«ller.    Hsndbuch  der  Archäologie   §.  239(2).      F,  Kugler, 
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tyrisclien  Heiligthümer,  namentlich  seit  dem  durck  Hiram  befiir- 
derten  Reichthum  und  Luxus  in  Tyrus,  ausserordentlich  war, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Ihm  selbst  verdankte  ein  bedeutender 
Theil  jener  Stadt  („Palätyrus")  die  vorzüglichsten  Paläste,  und  das 
Land  überhaupt  nicht  nur  die  Wiederherstellung  der  alten  vor- 
handenen, vielmehr  auch  die  Gründung  einer  Anzahl  durchaus 
neuer  Heiligthümer.  *  Die  Tempel  der  Schutzgötter  des  Volkes 
—  des  Melkart  (Herakles)  und  der  Astartc  —  wurden  von  ihm 
erweitert  und  verschönt,  der  Tempel  des  „Baalsamin"  mit  golde- 
nen Weihgeschenken  und  mit  einer  goldenen  und  einer  Smaragd- 
Säule  geziert  (Herod.  H,  44). 

Das  Baumaterial  zu  allen  diesen  Bauten  war  wohl  dem  des 
salomonischen  Tempels  gleich:  hauptsächlich  Bruchstein  und  Ce- 
dernholz,  wobei  man  vielleicht  schon  frühzeitig  den  Marmor  von 
Faros  und  Thasus,  sowie  später  die  auch  von  fernher  bezogenen 
edelen  und  uncdelen  Metalle  anwendete.  ^  —  Lucian  (de  dea  syr. 
28  ff.)  schildert  den  phönicischen  Tempel-  zu  Hierapolis  als  einen 
mitten  in  der  Stadt  auf  einer  Anhöhe  angelegten,  von  einer  drei- 
fachen Mauer  umgebenen  Bau,  dessen  Eingangshallen  (Propyläen), 
nach  Norden  gerichtet,  etwa  100  Schritt  in  der  Länge  hatten. 
Das  eigentliche  Heiligthum  (Naos)  in  ihm  w^ar  gen  Osten  gerichtet 
und  von  ionischer  Bauart;  der  Vorraum  (Proanos),  gleich  dem 
Allerheiligsten,  mit  goldenen  Thüren  und  vielem  Golde,  und  ebenso 
die  Decke,  ausgestattet.  In  dem  letzteren  befand  sich  eine  be- 
sondere Abtheilung,  ein  Thalamos,  mit  einem  unverschlossenen 
Eingang.  In  ihn,  wo  in  Gestalt  mächtiger  Phallussäulen  die 
Götterbilder  vermuthlich  standen ,  war  es  nur  den  dienenden  Prie- 
stern gestattet  einzugehen. 

Insofern  hier  Lucian  die  Bilder  selbst  als  „mächtig"  be- 
schreibt und  sie  von  den  Phöniciern  überhaupt  zumeist  nur  in 
Gestalt  von  Säulen  („heiligen  Steinen")  dargestellt  wurden,  ^  dürf- 
ten vielleicht  einige  Monumente  auf  der  Insel  Aradus,  neben  dort 
befindlichen  Resten  in  den  Fels  gehauener  Kultusstätten,  hierher 
gezogen  werden.  *  Es  sind  dies  oberhalb  abgerundete  Steinpfeiler 
bis  zu  50  Fuss  Höhe  und  14  Fuss  Durchmesser  mit  sie  umgür- 
tenden, einfachen  Verzierungen  {Fig.  168.  6). 

Bis  zum  RegieruDgsantntte  des  Königs  Assa  dauerte  das 
zwischen  dem  Dienste  Jehovas  und  dem  der  ausheimischen  Götzen 
auch  in  Judäa  schwankende  Verhältniss  fort.  Doch  „Assa  that, 
was  recht  war  in  den  Augen  Jehovas,  wie  David,  sein  Vater ;  und 
er  schaffte  die  feilen  Knaben  aus  dem  Lande,  ui^d  entfernte  alle 
Götzen ,  welche  seine  Väter  gemacht  hatten.  Auch  Maacha,  seine 
Mutter,  entfernte* er,  dass  sie  nicht  Herrscherin  sein  durfte;  weil 

*  S.  C.  Movers.  Das  phönizische  Alterthum.  I.  S.  329  ff.  —  •  Derselbe. 
I.  8.  137.  n.  8.  224;  8:  273;  8.  277.  -  »  Ch.  Movers.  II.  8.  91.  Dazu 
Gerhardt.  Kunst  d.  Phonicier.  8.  582  ff.  —  *  F.  Kugler,  Gesch.  der  Bau- 
kunst. 8.  120. 
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sie  ein  Götzenbild  in  dem  Haine  gemacht  hatte.  Und  Assa  hieb 
ihr  Götzenbild  um,  und  verbrannte  es  am  Bache  Kidron.  Aber 
die  Höhen  (Altäre)  schaflfte  man  nicht  ab;  doch  das  Herz  Assa's 
war  Jehova  ergeben  alle  seine  Tage"  (1  Könige  XV,  1 — 14).  — 
Da  inzwischen  der  Jehovatempel  durch  den  Einfall  des  Sesonchis 
(Sishak)  in  Israel  seiner  besten  Schätze  beraubt  woi'den  war 
(»S.  30),  so  „brachte  Assa,  was  sein  Vater  und  was  er  selbst  ge- 
heiligt hatte  an  Silber,  und  Gold,  und  Geräthen  in  das  Haus 
Jehovas"  (1  König.  XV,  15). 

Derartige  vereinzelte  Bemühungen,  den  alten  Glauben  wieder 
zur  vollen  Herrschaft  zu  erheben ,  blieben  jedoch  stets  ohne  tiefer 
eingreifende  Wirkung.  Die  andauernde  Reaktion  Israels  gegen 
Judäa  trug  fast  unausgesetzt  dazu  bei,  sie  in  einem  erhöhten 
Maasse  zu  schwächen.  Das  Bündniss  beider  Könige  unter  Josa- 
phat  (S.  319)  hatte  allmälig  auch  hier  dem  kaum  gebrochenen 
Götzendienste  wiederum  Eingang  verschafft.  £r  trat  in  der  Folge 
um  so  nachhaltiger  hervor,  als  Ahab  von  Israel  in  seiner  neuen 
Residenz  Samaria  einen  vollständigen  Tempel  dem  Baal  errich- 
tete und  diesen  mit  „vierhundertundfiinfzig  Propheten  Baals  und 
\nerhundert  Propheten  des  Haines*^  besetzte  (1  König.  XVI,  32.  33. 
XVm,  19.  20). 

Hatte  ein  so  offenkundiger,  gewaltiger  Abfall  gleichwohl  im 
Volke  keine  geringe  Gegenpartei  der  Altgläubigen  hervorgerufen, 
so  vermochte  diese  doch  nicht  dem,  unter  solchen  Verhältnissen 
nur  zu  sehr  geforderten  Verfall  des  Jehovatempels  zu  steuern. 
Nur  selten ,  so  unter  Joas  und  Usia ,  wurden  Reparaturen  an  ihm 
vorgenommen  (2  König.  XH,  5.  XXII,  5),  desto  häufiger  aber 
hatte  sein  Schatz  zu  anderweitigen,  politischen  Zwecken  ange- 
griffen werden  müssen.  Mehrfach,  einmal  sogar  von^srael  aus, 
aller  seiner  Reichthümer  beraubt  (2  König.  XXIV,  1^14)  wurde 
er  durch  Nebukadnezar,  nachdem  auch  dieser  alles  WerthvoUc 
aus  ihm  sich  angeeignet  hatte,  von  Grund  aus  zerstört  und  end- 
lich den  Hammcn  preisgegeben  (2  König.  XXV.  2  Chronik. 
XXXVI,  6.  7.  18). 

Der  nach  der  Heimkehr  der  Juden  aus  der  babylonischen 
Gefangenschaft  durch  Serubabel  eingeleitete  Bau  eirfes  neuen 
Tempels  wurde  vermuthlich  nach  dem  Muster  des  alten  ange- 
legt. Obgleich  ebenfalls  mit  Hülfe  phönicischer  Bauleute  herge- 
stellt und  selbst  durch  den  persischen  König  unterstützt  (Esra 
III,  7  ff.  VI,  4),  scheint  er  dennoch  nicht  die  Pracht  des  salomo- 
nischen Heiligthums  auch  nur  annähernd  erreicht  zu  haben.  Zu- 
dem fehlte  ihm  die  Bundeslade,  da  diese  bei  der  Zerstörung  des 
letzteren  mit  zu  Grunde  gegangen  war.  Das  AUerheiligste  in  ihm 
blieb  leer  und  nur  die  übrigen  Tempelgeräthe,  die  man  den  Juden 
freiwillig  ausgeliefert  hatte,  konnten  an  den  ihnen  gebührenden 
Stellen  wieder  aufgestellt  werden.  Die  Anwendung  von  Säulen- 
hallen auch  bei  diesem  Bau  steht  zu  y ermuthe?«  *  ^  '    ** 
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solche  die  Abbildung  eines  heiligen  Gebäudes  auf  makkabäischen  (?) 
Münzen  (Fig.  JfJS,  c)  voraussetzen. 

Mit  der  von  neuem  im  Volke  hervorgebrochenen  Zwietracht 
(S.  321)  unterlag  dieser  Bau  ganz  ähnlichen  Schicksalen,  ^^ne 
aer  frünere.  Er  wurde  seit  der  griechischen  Epoche  nicht  nur 
geplündert,  sondern  ebenfalls  durch  Götzendienst  und  politi- 
schen Muthwillen  mannigfach  entweiht,  umgestaltet,  wieder  her- 
gestellt und  wieder  entweiht,  schliesslich  sogar,  als  wesentlicher 
Centralpunkt  der  Stadt,  stark  befestigt  und  endlich  bei  der  Ein- 
nahme Jerusalems,  durch  Herodes,  in  vielen  Theilen  zerstört.  * 

Unter  der  Statthalterschaft  des  Letzteren,  durch  ihn  hervor- 
gerufen, entstand  indess,  vielleicht  mit  Benutzung  der  noch  un- 
«ertrtimmerten  Baulichkeiten  jenes  nachexilischen  Heiligthuras, 
als  ein  überaus  prachtvoller  Kolossalbau ,  der  nach  seinem  Grün- 
der genannte  „herodianische  Tempel."  "^  Neun  und  ein  hal- 
be« Jahr  war  an  ihm  gebaut  worden,  wobei  die  Anlage  der  Vor- 
höfe allein  eine  Arbeit  von  acht  Jahren  in  Anspruch  genommen 
hatte. 

Das  ganze  Tempelareal  betrug  einen  Umfang  von  einem 
Stadium  im  Geviert  oder  einer  halben  römischen  Meile.  Durch 
terrassenförmig  sich  übereinander  erhebende  Vorhöfc  stieg  mltn 
xum  eigentlichen  Hciligthume  empor.  Der  äjiisserste  Hof  zog 
sich,  in  genannter,  quadratischer  Anlage,  rings  um  den  ganzen 
geheiligten  Raum.  In  ihn  führten  mehrere  Thore,  während  er 
im  Innern,  zu  den  Seiten  der  Mauer,  mit  Doppelhallen  u.  s  w.  ge- 
schmückt war,  deren  Dächer,  von  Cedernholz  gebildet,  auf  25  Fuss 
hohen  Marmorsäulen  ruhten.  Den  Fussboden  des  Hofes  zierte 
ein  buntes,  musivisches  Steinpflaster.  Auf  14  Stufen  gelangte  man 
aus  ihm,  ^gpe  die  Hauptgebäude  umziehende,  drei  Ellen  hohe 
Scheidewanu  durchschreitend,  zunächst  auf  einen  (Treppen-) Absatz 
von  10  Ellen  Breite  und  längs  diesem  zur  Umfassungsmauer  des 
eigentlichen  (Tempel-)  Vorhofs.  Die  Höhe  der  Mauer,  die 
jedoch  durch  die  davor  sich  ausbreitende  Treppe  verringert  er- 
schien, betrug  40  Ellen.  Je  fiinf  Stufen  leiteten  zu  ihren  Pforten, 
von  denen  die  östliche  in  einen  Hof  fiir  die  Weiber,  der  durch 
eine  Wand 'von  dem  Männerhof  geschieden  war,  führte.  Sämmt- 
Hche  Pforten  waren  mit  besonderen  Räumlichkeiten  bis  zu  40 
Ellen  Hölic  überbaut,  sie  selbst  je  mit  2  Säulen  von  12  Ellen  im 
Umfange  und  mit  reich  vergoldeten  Doppelflügeln,  je  30  Ellen 
hoch  und  15  Ellen  breit,  ausgestattet.  Unter  ihnen  war  ausser- 
dem das  Hauptthor  durch  grössere  Höhe  und  reicheres  Ornament 

*  Vergl.  bes.  die  Bücher  d.  Makkabäer  u.  Joseph.  Antiq.  XIV  flf.  — 
^  Mit  dem  von  B.  Win  er  (Biblisches  Rcalwörterbach  II.  S.  578  [3])  darüber 
Mitgetheilten  sind  die  nach  den  Berichten  namentlich  des  Joseph.  Antiq. 
XV,  11;  bell.  jud.  V,  5  rekonstruirten  Grundrisse  in  den  oben  (S.  S15)  ge- 
nannten Werken,  z.  B.  bei  W.  Brown.  Vol.  I.  u.  8.  Mnnk.  Tav.  22.  u.  A. 
zu  vergleichen. 
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auegezeiclniet.  Die  Innenmauern  auch  dieses  Vorhofes  umgaben 
hohe,  doch  einfach  gebildete,  von  Säulen  getragene  Hallendächer. 
Von  ihm  war  der  Priesterhof  wiederum  durch  ein  steinernes, 
eine  Elle  hohes  Geländer  geschieden.  Er  zunächst,  der  geschlos- 
sene Seitenräume  —  eine  Salzkammer,  Holzkammer,  Brunnen- 
kammer U.S.W.  —  enthielt,  urafasste  das  Tempelhaus.  Wie  der 
grosse  Vorhof,  so  auch  waren  die  zuletzt  genannten  Höfe  mit 
breiten  Steinplatten  gepflastert. 

Auf  einer  Höhe,  zu  der  12  Stufen  geleiteten,  breitote  sich 
jenes  Gebäude  aus.  Es  war  durchaus  von  glänzend  weissem,  zum 
Thcil  reich  vergoldetem  Marmor  hergestellt.  Seine  Breite  von  Süd 
nach  Nord  betrug  60  Ellen ,  seine  Länge  und  Höhe  mit  Einschluss 
der  Vorhalle  je  100  Ellen.  Letztere  war  in  einer  Ausdehnung 
von  S.  nach  IS.  100  Ellen  lang,  so  dass  sie  über  die  vorderen 
Kanten  des  (BO  Fuss  breiten)  Tempelhauses  (Naos)  jederseits  20 
Ellen  vorsprang.  —  Die  Verthcilung  der  Innenräume  des  Baues 
war,  wie  Josephus,  vermuthlich  unzuverlässig,  berichtet, '  der  Art, 
dass  die  Halle  eine' Länge  von  50,  eine  Breite  von  20  und  eine 
Höhe  von  90  Ellen  hatte,  das  Heilige  40  Ellen  lang,  20  Ellen 
breit  und  60  Ellen  hoch  war,  das  Allerheiligste  dagegen  bei 
einer  Breite  von  20  und  einer  Länge  von  60  Ellen  nur  20  Ellen 
Höhe  erreichte.  —  Auf  dem,  vermuthlich  von  Cedembalkon  ge- 
bildeten, niedrigem  Giebeldache  (?)  des  Tempelhauses  waren  ver- 
goldete Stangen,  zum  verscheuchen  der  Vögel,  vertheilt.  Ringsum 
lief  ein  3  Ellen  hohes  Geländer. .  Um  die  Seiten  fles  Tempels  er- 
streckten sich,  bis  zu  einer  Höhe  von  60  Ellen,  in  3  Stockwerken 
übereinander  geordnet,  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Gemächern, 
Sie  schlössen  sich  den  erwähnten  Vorsprüngen  der  Vorhalle  an 
und  dienten,  wie  die  Räume  der  letzteren,  zur  Aufbewahrung  von 
heiligem  Geräth  u.  s.  w. 

Das  Innere  des  Allerheil igsten,  in  dem  ein  Stein  zur 
Aufstellung  der  Räucherpfanne  des  fungirenden  Hohenpriesters 
die  Bundeslade  ersetzt  haben  soll,  ward  durch  eine  verhängte 
Pforte  vom  Heiligen  abgesondert.  Dieses,  durch  zwei  goldene 
(vergoldete)  Thorflügel  verschlicssbar,  konnte  mit  einem  buntge- 
wirkten Teppich  ebenfalls  verhangen  werden.  In  ihm  stand  ein 
siebenarmiger  Leuchter,  der  Schaubrodtisch  und  der  Rauchaltar. 
—  Ein  unverschlossenes  Thor  an  der  Vorhalle,  70  Ellen  hoch 
und  25  EUert  breit,  gestattete  einen  bis  zum  Heiligen  unbegrenz- 
ten Einblick.  Ucber  der  Pforte  war  ein  vergoldetes  Schnitzbild 
in  Gestalt  eines  grossen  Weinstocks  angebracht,  von  dem  Trauben 
bis  zur  Grösse  von  5  Fuss  (?)  herabhingen.  Zwei  Tische,  ein 
goldener  und  ein  marmorner,  waren  in  der  Vorhalle  aufgestellt. 
Vor  ihr,  im  Priesterhofe,  stand,  etwas  südlich  vom  Eingange,  „das 

'  Die  Prüfung  und  wahrscheinlichere  Reduktion  dieser  Angaben   s.  in  den 
preuannten  Werken  u.  bei  B.  Winer.  a.  a.  O. 
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llaiulfass"  oder  Waschbecken ,  und  davor,  etwa  22  Ellen  von  der 
Halle  entfernt,  der  grosse  Brandopferaltar.  Unweit  von  ihm,  auf 
dessen  Nordseite,  in  das  Pflaster  des  Hofes  eingelassen,  befanden 
sich,  zum  binden  der  Opferthiere  bestimmt,  6  Keihen  Kinge  und 
daneben,  zum  enthäuten  derselben  8,  oberhalb  durch  Cedern- 
balken  miteinander  verbundene,  niedrige  8äulen;  zwischen  ihnen 
marmorne  Tische  zur  Niederlegung  und  Zertheilung  des  Fleisches. 
Davon  westlich  waren  noch  zwei  Tische,  ein  marmorner  und  ein 
silberner  (?),  von  denen  der  erste  den  Zweck  hatte,  die  Fettstückc 
der  Opferthiere,  der  andere  den,  die  beim,  opfern  erforderlichen 
Geräthe  aufzunehmen. 

Dieser  so  aufs  glänzendste  ausgestattete  Bau,  an  dem  sich 
ohne  Zweifel  eine  ähnliche,  vielleicht  barockere  Mischung  von 
orientalischen,  spätgriechischen  und  römischen  Architekturfor- 
men, namentlich  im  Ornament,  entfaltete,  wie  solche  noch  vor- 
handene Baureste  aus  später  Zeit  in  Palästina,  z.  B.  die  so- 
fenannten  Gräber  der  Könige,  des  Absalon,  des  Zacharias,  des 
osaphat  u.  a.  vergegenwärtigen,  *  erhielt  sich,  ohne  wesentliche 
Veränderung,  bis  zum  gänzlichen  Untergange  der  Stadt.  Unter 
der  mörderischen  Besitznahme  derselben  durch  Titus,  ungeachtet 
seiner  Anstrengung  das  Gebäude  zu  retten,  ging  es  dennoch  in 
Flammen  auf.  Nur  wenige  Geräthschaften,  der  goldene  Leuchter 
und  der  Schaubrodtisch,  '^  konnten  erhalten  werden,  um  den 
Triumph  des  siegreichen  Römers,  bei  seinem  Einzüge  in  Rom,  zu 
verherrlichen. 

Zu  den  bei  der  Zerstörung  des  Tempels  verschont  gebliebe- 
nen Anlagen  gehörte  vcrmuthlich  auch  ein  Theil  seiner 


B  ('  f  e  s  t  i  g  u  D  jj  e  n. 

Sie  hatten  sich  namentlich  nach  der  Oberstadt,  der  Burg  Zion 
hin,  erstreckt,  mit  der  er  ausserdem  durch  eine  Brücke  in  -Ver- 
bindung stand.  Ebenso  war  er  durch  die,  gleichzeitig  von  Herodes 
an  der  nordwestlichen  Ecke  des  Tempelberges  erbaute  Burg  An- 
tonia  förmlich  mit  in  den  Bereich  derselben  gezogen  worden  (Jo- 
seph Antiq.  XVHI,  4  [3] ;  bell.  jud.  V,  5  [8].  VI,  2  [9]). 

Mit  zu  den  ältesten,  von  den  Hebräern  selbstthätig  (?)  an- 
gelegten Kriegs-  oder  Festungsbauten ,  deren  in  den  alttestament- 
lichen  Schriften  namentlich  gedacht  wird,  gehörte  die  Burg  oder 
Stadt  Thimnath  -Serah  auf  dem  Gebirge  Ephraim.  Sie  war  dem 
Josua  (XIX,  49.  50)  „bei  der  Austheilung  des  Landes  als  Erb- 
cigenthum"    zugefallen   und  von   ihm,   vcrmuthlich   im  Anschluss 

*  Vergl.  die  höchst  malerisch  behandelten  Darstellungen  derselben  bei : 
David  Roberts.  The  Holy  Land.  Syria,  Iduniea  etc.  Lond.  1842.  2  Vol.  Fol.; 
dazu  die  (zum  Theil  ergänzten)  Abbildg.  bei  S.  Munk.  Palestine.  Taf.  26—36. 
und  F.  Kugler.  Gesch.  der  Bauk.  I.  S.  335  flf.  -—  «  8.  unten:  Kultusgeräth  flf. 
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an  die  im  Lande  herrschend  gewesene,  kriegerische  Bauweise 
(S.  181),  zn  seinem  Sitze  ausgebanet  und  befestigt  (?)  worden. 
Im  Uebrigen  mochten  die  von  den  Israeliten  eroberten  Orte, 
insofern  man  sie  nicht  zerstört  hatte,  ihnen  auch  schon  in  dieser 
Periode  einen  gewissen  Schutz  gewähren. 

Die  Anlage  von  eigentlichen  Fest  ungswei»ken  zur  ge- 
nügenden Sicherung  der  Städte  u.  s.  w.  erhielt  erst  seit  der  spä- 
teren Epoche  des  Königthuras  ein  bestimmteres  Gepräge:  —  „Und 
Salomo  zog  nach  Hamath  Zoba,  und  übenvältigte  es.  Und  er 
bauete  Thadmor  in  der  Wüste,  und  alle  Städte  der  VorrathS- 
hüuser,  welche  er  in  Hamath  bauete.  Und  er  bauete  das  obere 
und  untere  Bethhoron,  feste  Städte  mit  Mauern,  und  Tho- 
ren,  und  Riegeln.  Auch  bauete  Salomo  die  Städte,  die  Hiram 
ihm  gegeben  hatte  und  Hess  darin  die  Söhne  Israels  wohnen" 
(2  Chron.  VIII,  2 — 6).  —  „Re  habe  am  wohnte  zu  Jerusalem  und 
bauete  Städte  zu  Festungen  in  Juda.  Und  er  führte  starke 
Festungswerke  auf,  und  legte  Befehl  shaber  darein,  und 
Vorräthe  und  Speise ,  und  Oel  und  Wein ;  und  in  jede  Stadt  that 
er  Schilde  und  Speere,  und  machte  sie  sehr  stark"  (2  Chron. 
XI,  5.  11.  12).  —  „Und  Assa  bauete  feste  Städte  in  Juda; 
und  er  sprach:  Lasset  uns  diese  Städte  bauen,  und  Mauern 
darum  führen  mit  Thürmcn,  Thoren  und  Riegeln.  Also 
bauete  er  sie  und  es  ging  glücklich  von  statten"  (2  Chron.  XIV, 
6.  7).  —  „Und  Jotham  bauete  Städte  auf  dem  Gebirge  Juda's^ 
und  in  den  Wäldern  bauete  er  Sc  blosser  und  Thürhie"  (2  Chron. 
XXVn.  4). 

Dass  bei  Errichtung  dieser  Befestigungsbauten  in  Palästina 
die  Kräfte  phönicischer  Mauerer  in  ähnlicher  Weise  in  Anspruch 
genommen  wurden ,  wie  dies  bei  den  erwähnten  J^rachtbautcn  da- 
selbst stets  der  Fall  war,  liegt  schon  aus. diesem  Grunde  wohl 
ausser  Frage.  Zudem  verstanden  sich  die  tyrischen  Baumeister 
trefl'lich  sowohl  auf  Land-  als  Wasserbau,  so  dass  sie  auch  hier- 
bei in  jeder  Beziehung  die  sicherste  Leitung  bieten  konnten. 

Die  Festungswerke  insbesondere  von  Insel-Tyrus,  * 
die  seit  dem  achten  Jahrhundert  v.  Chr.  als  Schutzwehren  nament- 
lich gegen  die  Macht  der  Ass^Tier  entstanden  waren ,  überboten 
an  Zweckmässigkeit  und  Stärke  fast  alle^  bis  dahin  im  Kriegsbau 
Geleistete.  Grosse,  an  der  Ostseite  150  Fuss  hohe  Ringmauern, 
aus  riesigen  mit  Gipsmörtel  verbundenen  Steinen  errichtet,  durch 
Thürme  vielfach  flankirt  und  mit  lybischen  Soldtruppen  besetzt, 
umgaben  die  Felsenstadt  in  einer  Weise,  dass  sie  den  zu  Schiff 
andringenden  Feinden  nicht  nur  die  Landung,  ja  selbst  die  An- 
wendung von  Sturmleitern  und  Belagerungsmaschinen  unmöglich 
machten.  Andere,  mit  kolossalen  Dammbauten  in  Verbindung 
stehende  Werke   begrenzten   die  Häfen   und  Neorien   der   Stadt. 

•  Ch.  Movors.  Dan  ph»nizifiche  Alterthnm.  I    B.  176  ff.  187;  B.  Sit  ff. 
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Gescliützt,  durch  Thünuo  und  Sperrketten,  standen  hier  ausserdem 
die  ÄrsßDalc  und  Zeughäuser,  so  dass  man  alles  zum  Kriege 
Erforderliche  sofort  zur  Hand  hatte. 


Die  Anlngcn,  welche  die  ^hönicier  im  Innern  ihres  Gebietes, 
zugleich  als  Schutz  der  Kolonien  und  Handelswege  errichtet 
hatten',  waren  nicht  weniger  bedeutend.  Eineracits  bestanden 
sie  in  besonderen,  langgedebnten  Grenzmauern,  '  andrerseits  in 
hohen,  auf  Anhöhen  erbauten  Wacht-  oder  Signalthürmen.  Vor- 
zugsweise jedoch  waren  sie  stets  darauf  bedacht  gewesen, 
die  dem  Lande  zunächst  liegenden  Inseln,  als  die  sichersten 
Zufluchtsstätten  bei  feindlichen  Angriffen ,  in  angemessener 
Weise  zu  verstärken.  So  z,  IJ,  die  Stadt  Arvad,  die ,  auf 
einer  Felseninsel  erbaut,  von  Mauern  und  Thürmen  umzogen 
und  eine  Menge  einstöckiger  HUuser  bergend, '  vielleicht  in  ähn- 
licher Weise  angelegt  war,  wie  einzelne  asayrische-  ReliefTjilder 
andeuten  IFig.  169.  ä).  —  üie  Sitte  der  lyrischen  Krieger,  ihre 
Schilde  an  den  Zinnen  der  Thürme  (von  Arvad)  auszuhängen,  die 
Ezccjiiel  hervorhebt,  "  findet  auf  späten,  assyrischen  Skulpturen 
gleichfalls  ihre  augenscheinliche  Vergegenwärtigung  (Fig.  iö9.  li). 

Die  palästinischen  Städtebefestigungen  ,  *  die  haupt- 
sächlich in  nachcxilischer  Epoche  an  Ausdehnung  und  Stärke  zu- 
nahmen, bestanden,  wie  die  phünidschen,  wesentlich  in  höheren 
oder  niederen  Unifassungsmaueni  von  beträchtlicher  Stärke  mit 
einer  ringsumlaufenden  Zinnen bckrönung ,  starken ,  zuweilen  mit 
Metall  beschlagenen,  sicher  verschli essbaren  Tlioren  und  hoch- 
anfstrcbenden  Mau  er  thürmen,  Ihnen  diente,  als  Vorhut,  mitunter 
ein  Wall  oder  Graben,  zumeist  aber  eine  Anzahl  in  gewissen 
Entfernungen  von  ihr  errichteter  Wachtthürmo  oder  formlicher 
Vorburgen.     Dass  man  diese,  wo  die  Oertlichkeit  zu  Hülfe  kam, 

<  Movers.  IL  8.  185.  —  »  M.  Du 
—  '  Eioch.  XXVIl,  II;  dkin  Ch.  Mo» 
B.  Winer.  Bibl.  Realwörterb.  I.  8.  371 
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auf  Höhen  anlegte,  sei  hi^r,  als  selbstverständlich,  nur  errv'ähnt.  — 
Jerusalem,  der  älteste  Sitz  des  israelitischen  Herrscherthums,  blieb 
auch  durch  alle  Epochen  die  zumeist  befe^igte  Stadt  im  Lande. 
Nur  den  angestrengtesten  Bemühungen  des  Pompejus,  nach  einer 
dreimonatlichen  Belagerung,  war  es  gelungen  in  sie  einzudringen, 
und  ebenso  vermochte  sie  den  Bemühungen  des  Titus  langdauern- 
den Widerstand  entgegenzusetzen.  Er  jedoch  zerstörte  die  Stadt 
mit  Ausnahme  von  drei  Thürmen  und  einem  Stück  der  West- 
mauer.  Unter  dem  Kaiser  Hadrian  wurde  dieser  Rest  dem  Boden 
gleich  gemacht  (um  136  n.  Chr.). 

Auf  Kriegszügen,  in  freiem  Felde,  suchte  sich  natürlich  auch 
das  israelitische  Heer  durch  mehr  oder  minder  stark  verschanzte 
Zelt-Läger  gegen  den  Feind  zu  sichern.  Sie  wurden  vermuth- 
lich,  wie  noch  heut  die  kleineren  Läger  der  Araber  (S.  160),  in 
Kreisform  aufgeschlagen  und  durch  Wall  und  Graben  oder  „Wa- 
jcnburgen"  nach  aussen  befestigt  (1  Sam.  XVII,  20.  XXVI,  5). 
orposton  stellte  man  vor  ihnen  auf  und  das  Gepäck  überliess 
man,  während  des  Kampfes,  dem  Schutze  einer  zurückgelassenen 
Besatzung  (Richter  VII,  19.  1  Sam.  XXX,  24).  Nach  glücklich 
erfochtenen  Siegen  errichtete  man  auf  dem  Schlachtfelde  Trophäen, 
vielleicht  Stangen  mit  daran  aufgehängten  Beutestücken  (1  Sam. 
XV,  12 ;  vergl.  1  Chron.  X,  10). 

Da  die  Israeliten  zu  grösseren  See-Expeditionen  vor  der 
Regierung  Salomos  weder  Anregung  noch  Veranlassung  gefunden 
hatten,  blieb  ihr 

Schiffsbau 

bis  dahin  wesentlich  wohl  auf  grössere  oder  kleinere  Flusstrans- 
portkähne und  Böte  beschränkt,  welche  theils  die  schiffbaren 
Landscen,  theils  die  das  Land  durchströmenden  Flüsse  befuhren. 
Nur  einzelne,  an  der  Küste  wohnenden  Stämme  hatten  schon 
frühzeitig,  durch  Küstenschiffahrt,  den  phönicischcn  Seehandel 
mit  Palästina  vermittelt.  Sic  führten  die  Waaren  zum  Theil  auf 
grossen  Flössen  aus  dem  Meere  nach  Japho  (Joppe),  von  wo 
sie  dann  nach  Jerusalem  u.  s.  f.  weiter  befordert  wurden  (2  Chro- 
nik. II,  16). 

Die  Phönicier,  mit  dem  Meere  vertraut  wie  kein  anderes 
Volk  des  Alterthums ,  blieben  auch  den  Israeliten  ebenfalls  Muster 
im  Schiffsbau.  Jenen,  aufweiche  selbst  die  Sage  die  Erfindung 
der  Schiffahrt,  des  Schiffssegels  und  der  Kriegsschiffe  übertrug  ' 
und  denen  seit  ältester  Zeit  die  Insel  Cypern  das  trefflichste  Ma- 
terial zum  Schiffsbau  lieferte,  *  verdankte  denn  auch  Salomo  die 
Ausrüstung   und    theil  weise    Bemannung    der   Flotte,    die    er   im 

'  8.  die  Stellen  bei   Cb.  Movcrs.  Das  phunis.  Alterth.   L  8.  88.  8.  f*** 
11.  S.  70.  8.  r22.  —  •-'  Derselb.  II.  8.  225. 

« 

Weiss,  KostQiiiknnde. 
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kontraktlichen  Einverständnisse  mit  dem  Könige  Hiram  zur  Ent- 
deckung Indiens  ausgesendet  hatte  (S.  318  u.  1  König.  IX,  26). 

Die  Ausrüstung  dieser  „Tharschischschiffe",  welche  zur  Zeit 
jener  Könige  ihre  Jährten  nach  „Ophir"  von  drei  zu  drei  Jahren 
vollendeten,  war  somit  gewiss  nur  wenig  von  der  der  tyrischen 
Fahrzeuge  verschieden.  Diese  schildert  indess  Ezcchiel  (XXVII, 
4  ff.)  als  überaus  kostbare,  prunkende  Wasser-Paläste :  —  7>Du, 
Ty rus !  im  Herzen  der  Meere  sind  deine  Grenzen ;  deine  Bauleute 
haben  deine  Schönheit  vollendet.  Dir  baueten  sie  aus  Senir's 
(Hermon's)  Tannen  alles  Getäfel ,  vom  Libanon  fällten  sie  Cedem, 
um  dir  Mastbäume  davon  zu  fertigen.  Von  Basans  Eichen 
machten  sie  deine  Ruder,  deine  Ruderbänke  voh  Elfenbein 
auf  Buchsbaum  *  von  den  Inseln  der  Chittäer  (Cyprer).  Deine 
Segel,  von  Leinwand  aus  Aegypten,  waren  gestickt.  Sie  dienten 
dir  zu  Flaggen.  Himmelblau  und  purpurn,  von  den  Inseln  Elisa 
her,  waren  deine  Decken.  Sidons  und  Arvads  Bewohner  waren 
deine  Ruderknechte;  deine  Geschicktesten,  Tyrus!  waren  deine 
Steuermänner.  Die  Aeltesten  und  Kunstverständigsten  aus  Gebal 
waren  bei  dir,  um  die  Risse  (deiner  Schiffe)  auszubessern"  (vergl. 
ob.  S.  93  ff.). 


Fiy.   no. 


Eine  besonders  beliebte  Zierde  der  phönicischen  Schiffe,  die 
natürlich  mit  vollständigem  Takelwerk,  einfachem  oder  doppeltem 
Steuer,  einem  oder  mehreren  Ankern  u.  s.  w.  ausgerüstet  waren, 
bestand  in  symbolischen  Schnitzbildern  der  drei  Hauptgötter  des 
Landes.  ^  Mit  ihnen  verzierte  man  namentlich  den  Vorder-  und 
Hintertheil  der  Kriegsschiffe  (Herod.  HI,  37);  eine  Art  der 
Ausstattung,  die  auch  bei  den  Seeschiffen  der  Assyrier,  welche 

»  Nach  C.  Movers.  phön.  Alterth.  II.  S.  208.  Anm.  21:  »Lärchenhols».  — 
*  C.  Movers.  Das  phüniz.  Alterth.  I.  S.  555. 
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diese   vcrmuthlicli    cbonfalls    von   den    KUstcnvölkcrn    herrichten 
liesaen  {S.  239),  Anwendung  fand  (Fig.  170). 

Die  Zahl  der  tyriechen  Kriegsfahrzeu ge  war  stets,  im 
Vorhältnisa  zu  den  Flotten  dei*  Nachbarstaaten ,  ausserordentlich. 
Vermochten  doch  selbst  noch  im  persischen  Zeitalter,  nachdem 
Phünicien  bereits  manche  Schwächung  erfahren  hatte,  die  drei 
Staaten  Sidon,  Tyrus  und  Aradus  allein  300  Trieren  zur  persi- 
schen Kriegsflotte  zu  stellen  (Herod.  VII,  90.  Xcnoph,  Hellen. 
III,  41).  Was  die  Ausrüstung  dieser  Schiffe  betrifft,  so  scheint 
sie  zwar  weniger  kostbar,  als  die  Jener  Kauffahrer,  dagegen  aber 
um  vieles  stärker,  ja  festungsartig  gewesen  zu  sein,  ha  waren 
verschieden  grosse,  auf  scharfem  Kiel  gebaute  Fahrzeuge,  deren 
unteren  Raum,  in  Etagen  übereinander  gesetzt,  die  ßuderknechte 
einnahmen  und  deren  Dock,  gleichfalls  in  Übereinander  liegenden 
Stockwerken,  die  Kriogsmannschaft  vollkommen  schützte.  Wie 
die  Land truppen  die  Mauorzinnen  der  Festungen  mit  ihren  Schilden 
zu  schmücken  pflegten  fS.  376) ,  so  geschah  dies  von  der  Schiffs- 
mannschaft in  ähnlicher  Weise,  indem  sie  ihre  Wehren  an  den 
Bordzinnen  des  Oberdocks  aufhing   (fV«.  17),  a,  h).  — 

Flg.   171. 


Die  Wege  zur  See,-  längs  den  Küsten,  waren  seit  granster 
Vorzeit  bestimmt ;  jene  an  gewissen  Punkten,  zwischen  den  Kolo- 
nialstädten, mit  besonders  bezeichneten  Rast-  oder  Station  eorten, 
aus  denen  sieh  dann  nicht  selten  wiederum  Waarondcpots  und 
förmliche  Zweigkolnnicn  herausgebildet  hatten,  besetzt.  '  Es 
glichen  somit  in  dieser  Beziehung  die  Handelswcge  zur  See  denen 
zu  Lande  voUkommCD,  da  auch  sie  in  ganz  ähnlicher,  den  Ver- 

'  Ch.  Mover«.  Du«  phüniiiiche  Alterth.  11.  8.  S«;  8.  195  ff. 
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kehr  schützender  Weise,  ausgestattet  waren, '  Bei  diesen  beBtand 
eine  solcbe  Ausstattung  hauptsächlich  in  zweckmässig  aufgemauer- 
ten,  zum  Thcil  selbst  befestigten  Rubepunktcn  für  die  w^aaren- 
fUhrer,    in    fiirmlichen    Herbergen    oder    „  Karavananrais ".      Die 

t'ig.  m. 


Einrichtung  derselben,  Melleicht  als  Nachbildung  der  weitgedebn- 
ten  Vorhofe  syrischer  Tempel ,  *  wir  durchgehend  eine  gleichför- 
mige. Sie  blieb  bis  auf  die  Gegenwart  wesentlich  auf  Ummaue- 
ning  eines  umfangreichen,  oblongen  oder  quadratischen  Haumes 
mit  ccllenartig  vertheÜtcn,  offenen  Hallen  zur  Seite  und  die  An- 
lage von  Brunnen  und  Pflanzungen  in  der  nächsten  Umge- 
bung desselben  beschrankt  {Fig.  J72.  u.  ob.  S.  308). 

Das  grossartigst  angelegte  Waarendepot  der  Art  war  das 
durcli  Salomo  in  dev  Bjrischen  Wüste  auf  einer  äusserst  frucht- 
baren Oase  gegründete  Thadmor  (Palmyra). '  Hier  hatten  sieh 
bald  um  die  Stationahallen  Kaufleute  angesiedelt,  Vorratbs- 
häuser  und  Paläste  erbaut,  so  dass  der  Ort  zu  einer  eigenen 
Kaufmannsstadt  heranwuchs.  Prächtige  Trümmer  von  Tempeln, 
langgedehnten  Säulenstrassen  und  Wasserleitungen,  eine  wenn 
gleich  späte,  doch  überaus  glanzvolle  Epoche  ihrer  Existenz  be- 
zeichnend, breiten  sich  noch  heut  über  die  Ebene  aus.  * 

Die  Herstellung  von  Brunnen  oder  Cisternen  (ausgemauerte 
mit  Mörtel  ausgetünchte ,  zumeist  nach  der  Tiefe  zu  sich  erwei- 
ternde Bellälter)  war  indess  nicht  nur  bei  jenen  Anlagen,  als  viel 
mehr  in  ganz  Palästina,  durch  den  Mangel  an  trinkbarem  Quell- 

'  Uober  die  HRodeUstraBSEu  Ch.  Movers.  Das  phuniz.  Alterth.  II.;  daeu 
M.  Dnnckcr.  Oeech.  d.  Alterth.  I.  8.  149  IT.  -~  >  C.  Bitter.  Ablisndig.  über 
einifce  Yerachiedeiiart[(;e  DeDkmale  des  nürdlicfaeu  Syriens.  H.  Abbildgn.  Berlin 
1855.  S.  2  ff.  —  '  2  Chron.  VIII.  4.  1  König.  IX,  18.  Joseph.  Ant.  VIII. 
fi  [1].  —  *  Ueber  die  Schickiale  der  Stadt  vergl.  Karl  Roienm  ü  lle  r.  Hfind- 
buch  der  biblischen  Alterthumskunde,  Lpig.  1S25  ff  I.  IS)  S.  274  (10)  ff.  u. 
über  die  Monumente,  R.  Wood.  The  ruini  of  Palmjra.  Lond,  1753.  F,  Kug- 
1er.  Qetch.  d.  Banknnst.  I.  8.  334;  daiu  David  Roborts.  TheHoljLitad  etc 
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waescr  geboten.  Sie  erhielten  oft  einen  ziemlich  beträchtlichen 
umfang,  wie  denn  „Ismael  alle  Leichname  der  Jlfinner  (70  an 
der  Zahl) ,  die  er  wegen  Gedalja  ermordet  hatte",  in  eine  solche 
CiBterne  werfen  lassen  konnte  (Jerem.  XLI,  9).  —  Auch  die  An- 
ordnung von  Oärtcn  '  in  der  Nähe  von  Stadthäusern  und  Pa- 
lästen wurde  von  den-  Hebräern  sehr  beliebt.  Sie  dienten,  als 
Obst->und  Weinpflanzungen  oder  ab  schattige  Gehege  theils  dem 
Nutzen,  theils  dem  Vergnügen.  In  den  Lustgärten,  die  mitunter 
Bassins  zum  baden  enthielten,  pflegte  man,  neben  Fruchtbäumen, 
auf  Beete  vertheilt,  mannigfache  Zierpflanzen.  —  Der  EinfluBs 
PhönicicnB,  deren  Lustgärten  in  den  Städten,  wie  es  scheint,  sich 
eines  besonderen  Rufes  erfreuten  fPIin.  X,  16),  '  hatte  sich  bei 
den  Israeliten  vermuthlich  auch  dafür  geltend  gemacht.  —  Die 
Vorliebe  für  grosse,  durch  Schönheit  bemerk enswerthe  Bäume, 
wie  solche  die  Perser  und  andere  Völker  des  Orients  stets  be- 
wahrten (S.  307),  blieb  auch  bei  den  Hebräern  rege.  Sie  bezeich- 
neten bei  ihnen  noch  in  spater  Zeit  die  Stelle  allgemeiner  Ver- 
sammlungsorte (Jos.  XXIV,  25);  ebenso  errichtete  man  unter 
ihnen  gern  Gedächtnissmale  und 


„Und  alle  tapferen  Männer  machten 
sich  auf  und  nahmen  den  Leichnam 
Sauls,  und  die  Leichname  seiner 
Söhne,  und  brachten  sie  nach  Ja- 
bcsch,  und  begruben  ihre  Ge- 
beine unter  derTercbinthe  zu 
Jabesch  und  fasteten  sieben  Tage" 
(1  Cbrou.  X,  12).  —  Mit  Ausnahme 
der  Leichen  von  höchatgcs teilten 
Männern,  von  Königen  oder  Pro- 
pheten, wurden  die  Todten  stets 
ausserhalb  der  Städte  bestattet.  ' 
Gewöhnlich  wählte  man  zu  Begräb- 
nissorten (nel>en  den  erwähnten  Bäu- 
men) Höhlen  oder  Grotten,  wie  sol- 
che die  Gebirge  Palästinas.in  grosser 
Anzahl  darbieten.  Entweder  begnügte- 
man  sich  mit  der  natürlichen  Gestalt 
derselben,  oder  man  meisselte  sie  za 
einer  förmlichen  Todtenkammer  mit 
Gängen    und  Nebcnräamen  *  melir 

'   B.  Winer.    Bibl.  Eealwvrterb,  (3).    I.    8,  384     -     '  Ch.  Movatr 
pbüniz.  Altcrtli.  1.  S.   196;  8.  334  ff   —    '  Ueber  die  Begtihuli&pÜ.* 
B.  unt   And.  J.  P.  TriiseD.   Die  Sitten,  Gebriuehe  and  Knnkbal 
Hebräer.  2.  Aufl.  Bn-iilau.  1853.  S   47  ff.  —  '    Jen.  XXH,  I«  ft 
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gestaltvoll  aus  (B^g»  173).  Ihren  wesentlichen  Verschluss  bildete 
dann  ein  davor  gewalzter  oder  sorgfaltig  eingefügter,  grosser 
Stein.  —  An  dieser  Art  der  Bestattungsweise  der  Vornehmen  ent- 
faltete sich  in  der  Folge  jenes  architektonisch  behandelte,  glän- 
zende Hau  werk,  von  dem  sich,  wie  bereits  oben  erwähnt  wurde 
(S.  372)  noch  mehr  oder  minder  vollständige  Ueberreste  erhalten 
haben.  —  „Und  Assa  entschlief  wie  seine  Väter,  und  man  begrub 
ihn. in  seinem  Begräbnisse^  das  er  sich  ausgemeisselt  hatte  in  der 
Stadt  Davids;  und  legte  ilm  auf  ein  Lager,  das  man  mit  Gewiir- 
zen  und  allerlei  künstlichen  Salben  angefullet  hatte;  und  zündete 
ihm  einen  sehr  grossen  Brand  an  (2  Chron.  XVI,  14). 


Das  Geräth. 

• 

Ucber  die  Geräthbildncrei  der  Hebräer  und  ihr  Vcrhältniss 
zu  der  der  Nachbarvölker  sprechen  Äich  bestimmende  Zeugnisse  nur 
dürftig  aus.  Für  die  Ausbildung  derselben  behalten  jene  V\>r- 
aussctzungen  über  die  Gestaltung  der  hebräischen  Tracht  und  des 
Baues  eine,  wenigstens  nicht  widerlegbare  Gültigkeit  (vergl.  S.  322; 
S.  352).  —  Dass  vor  der  Gründung  des  Königthums  auch  das 
Handwerk  nur  in  geringem  Maasse  von  den  Israeliten  geübt  wurde, 
bissen  die  bis  dahin  fortgedauerten,  politischen  Zustände  eben- 
falls vermuthen  (1  Sam.  XIH ,  19.  20).  Erst  nach  der  Richter- 
Seriode  entfaltete  es  sich ,  und  auch  da  zunächst  unter  direktem 
linfluss  der  betriebsamen  Küstenvölker,  zu  weitgreifenderer  Man- 
nigfaltigkeit. Was  die  mosaischen  (?)  Urkunden  über  die  Kunst- 
fertigkeit des  hebräischen  Volkes  während  seiner  Wanderung 
durch  die  Wüste  berichten,  gehört  theils  der  Sage,  theils  einer 
um  vieles  später  in  sie  eingeschobenen  Tradition  an.  Zudem 
lässt  diese  auch  dabei  wohl  meist  auf  nichtisraelitischc,  vielleicht 
ägyptische  und  phönicische  Handwerker,  als  auf  die  eigentlichen 
Verfertiger  jener  kunstvollen  Arbeiten  scliliesen  (S.  362).  *  Ueber- 
haupt  aber  scheinen  die  hebräischen  Handwerker  *  nie  die  vielsei- 
tig ausgebildete,  auch  kleinkünstlerische  Thätigkeit  ihrer  Nach- 
barn erreicht  zu  haben.  Sie  begnügten  siph  vermuthlich,  die 
feineren  Arbeiten  diesen  überlassend,  mit  der  Herstellung  ihehr 
des  Nothwendigen,  Praktischen.  Das  Unvermögen  der  Israeliten, 
Aehnliches  zu  leisten,  in  Verbindung  mit  dem  sich  steigernden 
Bedürfnis  s  nach  dem  ausgebildeteren  Komfort  insbesondere  der 
Phönicier,  und,  in  43päterer  Zeit,  der  Assyrier,  erzeugte  dann  bei 
ihnen  jene  Achtung  vor  dem  darauf  abzweckenden,  handwerkli- 
chen Betriebe,  welche  sie  demselben,  namentlich  in  nachexilischer 

*  S  unter  „Kultus geräth**:  Ausstattung  der  Stiftshütte  u.  s.  w.  —  '  Vergl. 
bes.  J.  Boiler  mann.  Handbuch  der  biblischen  Literatur.  2.  Auflage.  Erfurt. 
IT9G  ff.  I.  8    221.  §    45  ff. 
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Zeit  angedeihen  Hessen  :  „Wer  seinen  Sohn  kein  Gewerbe  lernen 
lasse,  der  lehre  ihn  stehlen/*  war  bei  den  Juden  sprüch wörtlich 
geworden.  '  —  Der  grössere  Theil  der  Handwerker,  welche  die 
gegen  Palästina  siegreich  andringenden  Herrscher  der  östlichen 
Länder  mehrfach  in  ihre  Städte  verpflanzten,  gehörte  vermuthlich 
altkanaanitischen  (philistäischen)  und  phönicischen  Stammes  an 
(S.  187 ;  S.  240 ;  S.  309). 

Zu  diesen  letzteren  zählten  vorzugsweise  die  Metallarbeiter, 
die  „Schmiede  und  Schlosser,''  ^  vielleicht  auch  die  Gold-  und  Sil- 
berarbeiter, denen  zugleich  die  Verfertigung  von  Götzenbildern 
und  die  Herstellung  des  baulichen  Ornamentes  aus  edelen  Metal- 
len oblag  (Richter.  XVH,  4.  Jes.  XL,  19.  und  oben  S.  256).  — 
Den  grösseren  Theil  des  zu  ihren  Werken  erforderlichen  Mate- 
rials *  bezogen  sie  meist,  da  die  Hebräer 'selbst  keinen  Bergbau 
betrieben,  *  durch  den  europäisch-phönicischen  Handel.  ^  Er  lie- 
ferte ihnen  hauptsächlich  Gold,  Silber  und  Kupfer  in  Menge. 
Dazu  auch  Zinn  und  Blei,  während  ihnen  aus  den  nordöstli- 
chen Ländern  theils  rohes,  theils  zu  Stahl  verarbeitetes  Eisen,  ja 
vielleicht  selbst  das  erst  in  neuerer  Zeit  wieder  entdeckte  Platm 
(aurichalcum?)  zufloss.  **  Das  Mischen  und  Legiren  der  Metalle  — 
die  Herstellung  von  Bronze  (Kupfer  und  Zinn),  von  „Elektron** 
(Gold  und  Silber)  und  in  spätester  Zeit,  von  „korinthischem  Erz" 
(Erz,  Gold  und  Silber)  '  —  war  auch  den  hebräischen  (?)  Metall- 
arbeitern geläufig,  ebenso  das  Ausschmelzen,  das  Zusammen- 
schwcissen  oder  Löten,  das  Hämmern  zu  Blechen,  das  Glätten 
und  Poliren  u,  s.  w.  ,  wobei  es  jedoch  zweifelhaft  bleibt,  wenn 
gleich  schon  frühzeitig '  Aegypten  mit  einem  „ Eisenschmelzofen'* 
verglichen  wird,  ob  auch  die  Hebräer  das  Giessen  des  Eisens  wirk- 
lich geübt  haben  (5  Mos.  IV,  20.  Jerem.  XI,  4).  —  Das  haupt- 
sächlichste Hand  wer  ksgeräth  der  in  Rede  stehenden  Arbeiter 
bestand  aus  dem  Ambos  ,  verschiedenen  Hämmern  und  Zangen 
und  den  zum  Schmelzen  und  Giessen  nothwendigen  Oefen,  nebst 
Blasebälgen  und  Schmelztiegeln :  —  „Der  Künstler  ermuthigte 
den  Goldarbeiter,  und  der,  der  die  Platten  glättet,  trieb 
den,  der  den  Ambos  schlägt,  mit  diesen  Worten  an:  Es  ist 
gut  zum  löten  (schweissen?).  Er  heftet  es  mit  Nägeln  fest,  dass 
es  nicht  wanke.**  —  „Man  schmiedet  aus  Eisen  eine  Axt,  bear- 
beitet sie  bei  Kohlen  feucr,  formt  sie  mit  dem  Hammer  und 
macht  sie  fertig  mit  seines  Armes  Kraft.*'  (Jes.  XLI,  7.  XLIV,  12; 
vergl.  VI,  6.)  —  „Der^  Blasebalg  bläst,  vom  Feuer  ist  das  Blei 

*   F.  K.  Rosenmüllor   Das  alte  und  neue  Morgenland  u.  a    w.  VI.  S.  41 
(no.  2951  ff.  —  «  Vergl   2  König.  XXIV,  14    16.  Jerem.  XXIV.  1.  XXIX,  «. 
—  3  K.  Kosenmüller.  Handb.  der  biblischen  Altcrthumskunde.  IV.  (1  Abthlg.) 
Lpzg.  1830.  S.  48:  ..Metalle.'^  —  «  B.  Winer.   Biblisch.  Kealwörterb    S    Auflg. 
d.  Art.  «.Bergbau''.  —    ^  S    oben  8.  182';    dazu  M.  Duncker.  Gesch.  d.  Alter 
thum».  I.  S.  145  ff.  —    *  B.  Winer.    Bibl.  Realwörterb.    d.  Art.:  „Handwei^ 
..Metalle'S  ..Eisen'S  MStahl''  u.  s.  w.  —    '  O.  Müller.  Archäologie  der  Kv 
§.  306  {{). 
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verzehrt,  vergebens  läutert  man"  (Jerem.  VI,  29).  —  „Wie  man 
Silber,  und  Erz,  und  Eisen,  und  Blei,  und  Zinn  in  die 
Mitte  des  Ofens  sammelt^  um  Feuer  darunter  anzublasen,  und 
zu  schmelzen ;  so  will  ich  meinen  Zorn  und  meinen  Grimm  auch 
sammeln,  hineinwerfen  und  schmelzen"  (Ezech.  XXII,  20).  — 
„Der  Schmel  ztiegel  ist  fürs  Silber,  und  der  Schm  elzofen 
tiirs  Gold,  aber  der  die  Herzen  prüft,  ist  fiir  Jehova"  (Sprüchw. 
XVII,  3).  — 

Nächst  den  Metallarbeitern  die,  wie  in  uachexilischer  Epoche 
fast  sämmtliche  Handwerker,  je,  wenigstens  in  Jerusalem,  einen 
bestimmten  Stadttheil  bewohnten  (Jerem.  XXXVII,  21.  Joseph, 
bell.  jud.  V,  8.  [1])  bildeten  die  Holzarbeiter  *  einen  vermuth- 
lich  zahlreichen  Stand.  Zu  ihnen  gehörten  die  Zimmerleute  ujid 
Tischler,  ferner  die  Wagenbauer,  Korbmacher  und  die  Bildschni- 
tzer, die  sich  auch,  wie  es  scheint,  mit  der  Verfertigung  hölxerner 
Gefässe  beschäftigten.  Bei  der  Dürftigkeit  Palästinas  an  eigent- 
lichem Nutzholz  bezogen  auch  sie  ihren  Bedarf  an  Material  zu- 
meist aus  der  Fremde.  Die  durch  Salomo  eingeleiteten  Ophir- 
fahrten  (S.  377)  setzten  die  Feinarbeiter  ausserdem  in  Besitz  des 
von  Indien  eingeführten  kostbareren  Almuggim-  oder  rothen  San- 
delholzes, ^  des  Elfenbeins  u.  s.  w.  —  Unter  den  Werkzeugen 
deren  sie  sich  bedienten  waren  die  Axt  und  das  Beil,  die  Säge, 
der  Hobel  (?)  und  der  Bohrer  die  hauptsächlichsten.  ^ 

In  nächster  Beziehung  zu  den  Holzarbeitern  standen  wohl 
die  G  erb  er,  *  wenigstens  insofern,  als  sie  theils  lederne  Beschläge 
zur  Verstärkung  von  Holzgestellen,  theils  Schläuche,  statt  ander- 
weitiger Flüssigkeitsbehältcr,  herstellten.  Sie  waren  des  Übeln 
Geruches  wegen ,  den  ihr  Handwerk  mit  sich  brachte ,  auf  Plätze 
ausserhalb  der  Städte  angewiesen.  Ihre  Werkzeuge  werden 
sich  nur  wenig  von  denen  der  ägyptischen  Lederarbeiter  "unter- 
schieden haben  (vergl.  überhaupt  oben  S.  95  ff.  Fig    71). 

Die  Thoubildner  und  T ö p f e r  scheinen  dagegen  früh- 
zeitig eine  Art  Innung  (?)  ausgemacht  zu  haben,  wdc  denn  in 
Jerusalem  ein  besonderes  Thor  nach  ihnen  benannt  worden 
war  (Jerem.  XIX,  1).  Sie  arbeiteten  aus  freier  Hand  auf  der 
Scheibe:  eine  schon  den  ältesten  Aegyptern  bekannte  Manipula- 
tion, der  die  Propheten  manches  Gleichniss  zu  entlehnen  pflegten 
(Jerem.  XVIII).     Die  so  geformten 

Gefässe 

wurden  glasirt  und  sodann  im  Ofen  gebrannt:  *  —  „So  ist  auch 
der  Töpfer,  der  bei  der  Arbeit  sitzt,  und  die  Scheibe  mit  sei- 

'  B.  Win  er  Bibl.  Realwörterb.  Art.  „Holz".  —  «  K  Kosen  mü  Her.  Hand- 
buch fl.  bibl.  Alterthumsk.  IV.  S.  234  (5)  ff.  —  ^  Die  Stellen  gesammelt  bei 
J.  Bellcrmann.  Handb.  d.  biblisch.  Literat.  I  S.  232.  §.47  (HI)  ff.  —  *  Der- 
selbe. S.  241.  —  *  Vergl.  B.  Winer.  Bibl.  Realwörterliuch.  3.  Aufl.  U.  S.  627 
Not.  5  gegen  Bahr  (Symb.  H.  S.  293)  und  Sommer  (Bibl.  Abh.  I.  S.  213). 
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iien  Füssen  dreht,  der  Ijeständig  wcßcn  seines  Werkes  in 
Korge  ist,  und  dessen  Arbeit  ihm  zugcziihlt  ist.  Mit  seinem 
Arme  verarheitet  er  den  Thon,  und  biegt  die  Masse 
vor  seinen  Füssen.  Er  richtet  seine  Aufmerksamkeit  darauf,  die 
Olasitr  zu  vollenden,  und  seine  Sorge  igt,  den  Ofen  rein  zu 
machen  (J.  Sirach  XXXVIll,  2».  30). 

Afl    174 


Die  Formen  der  ans  Thon  gebildeten  GeschiiTC,  die  inei%t 
nur  nicdern  Zwecken  dienten,  waren  ohne  Zweifel  denen  der  be- 
reits betrachteten,  irdenen  Gewisse  der  altorientalischen  Völker 
gleich  und  somit  auch  hiervon  keiner  besondern  Mannigfaltigkeit. 
—  Zum  kochen  wendete  man  schon  frühzeitig  kleinere  und  grös- 
sere „Kessel,  oder  Töpfe,  oder  Hufen,  oder  Tiegel"  an,  in  denen 
man  das  bleisch  u.  s.  w.  vermittelst  einer  Gabel  handtierte. 
(1  Sam.  II,  14;  vergl.  Fig.  73.  n  —  d.)  Erstcre,  in  Form  von 
„Pfannen,"  waren  auch  wohl  von  Metall  oder  doch  durch  mctallne 
Dreifüsse  (?)  unterstützt  (2  Sara.  XIII,  9).  Der  thönerneif,  doch 
auch'  der  ehernen  „Töpfe"  goscliieht  in  den  alttestani entlichen 
Schriften  häufig  Erwähnung;  ebenso  der  thönernen  Flaschen,  die 
zu  Schöpf-  und  Trausportgcfässen  verwendet  wunlen  (Jos.  XXX, 
14.  Jerem.  XIX,  1).  Auch  zum  auftragen  von  festen  und  flüs- 
sigen Speisen  nutzte  man  irdene  Geschirre,  namentlich  flache 
Schalen  und  Nilpfe  (Fifi.  174,  h  —  c)  vorzugsweise  aber,  zur  Auf- 
bewahrung grösserer  Quantitäten  von  Flüssigkeiten,  zum  Theil 
sehr  umfangreiche,  th'öncrne  Krüge,  wie  solche  noch  heut  im 
Oriente  gebrtfuchlicb  sind  {Fig.  174,  a).  *  „Und  sie  brieten  daa 
Pascbah  am  Feuer  nach  dem  Gebrauche,  und  was  geheiligt  wmt,  . 
das  kochten  sie  in  Töpfen,  Kesseln  und  Pfannen,  und 
Hessen  es  eilends  allen  Söhnen  des  Volkes  zukonimen"  (2  Chron. 
XXXV,  13).     „Und  Gideon   ging  hinein  und  machte  ün  Seff"«- 

•  A.  Laynrd.  Nin(>veh  nnA  IlaU^lon.  ß.  Mh  ff. 
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bücklein  zurecht,  und  aus  einem  Epha  Mehl  ungesäuerte  Kuchen  ; 
das  Fleisch  legte  er  in  einen  Korb,  und  die  Brühe 
goss  er  in  einen  Topf,  und  trug  es  hinaus  zu  ihm  unter  die 
Terebinthe,  und  nahte  sich  ihm^'  (Richter.  VI,   U^). 

Grosse,  thöneme  Geschirre,  vor  allem  aber  lederne  Schläuche 
kamen,  als  die  geeignetsten  Gefässe  zum  Transporte  von  Flüssig- 
keiten, auch  bei  den  Hebräern  vielfach  in  Anwendung.  Sie  ver- 
traten die  Stelle  hölzerner  Fässer  (?),  deren  man  sich  nur  aus- 
nahmsweise bedient  zu  haben  scheint  (3  Mos.  XV,  12):  '  —  „Und 
Isai  nahm  einen  Esel  mit  Brod,  und  einen  Seh  laue  h^W  ein, 
und  einen  Ziegenbock,  und  sandte  es  durch  David,  seinen  Sohn, 
an  Saul"  (1  Sam.  XVI,  20)  —  „Und  (Judith)  gab  ihrer  Gefährtin 
einen  Schlauch  Wein,  und  ein  Gcfäss  mit  Oel,  und  füllte 
einen  Keisesack  mit  Gerstenmehl  und  Feigenkuchen,  und  rei- 
nem Brod,  und  wickelte  alle  ihre  Gefässe  ein,  und  lud  es  ihr 
auf«  (Judith  X,  5).  — 

Das  eigentliche  Tafelgeschirr,  das  zum  auftragen  der 
Speisen  bestimmte  Geräth, beschränkte  sich  auf  verschiedene  grosse 
Schüsseln  und  Näpfe  von  Holz,  Erde  oder  Metall  (?)  und,  wie  bei 
den  Aegyptern,  Assyriern  u.  s.  w.,  auf  Borde,  Platten  und  Körbe, 
welche  das  Fleisch ,  bereits  zerschnitten ,  trugen ,  so  dass  man  es 
von  ihnen  direkt  mit  der  Hand  zum  Munde  führen  konnte. 
Sprüchwörtlich  (XIX,  24.  XXVI,  15)  sagte  man  daher  von  dem 
Faulen:  „er  senkt  seine  Hand  in  die  Schüssel;  doch  bringt  er  sie 
kaum  zu  seinem  Munde  zurück."  — 

Bei  grösseren  Gastgelagen ,  zu  denen  besondere  Familienfest- 
Hchkeiten,  Geburtstage,  Hochzeiten  u.  s.  w.  mannigfach  Veran- 
lassung gaben,  ^  vertheilte  gewöhnlich  der  Wirth  selbst  die  Spei- 
sen in  gleichen  Portionen  an  seine  Gäste,  wie  er  denn  zugleich 
in  solchen  Fällen  stets  bemüht  war,  den  Glanz  des  Hauses  auch 
in  derJCostbarkeit  der  Ess-  und  Trinkgeschirre  blicken  zu  lassen. 
—  „Im  bereitest  vor  mir  ein  Mahl  gegenüber  meinen  Feinden, 
und  salbest  mit  Oel  mein  Haupt,  mein  Becher  ist  übervoll" 
(Psalm  XXIII.  5).  —  „Wehe  dem  Sorglosen  in  Zion,  und  dem 
Sicheren  auf  Samariens  Berge.  Ihr  leget  euch  auf  elfenbeinerne 
Betten,  und  strecket  euch  hin  auf  eure  Lager;  ihr  esset  die 
Lämmer  von  der  Herde,  und  die  Kälber  von  der  Mast.  Ihr  singet 
nach  dem  Spiel  der  Harfe,  und  ersinnet  euch,  wie  David,  Saiten- 
spiele. Ihr  trinket  den  Wein  aus  grossen  Schalen,  und 
salbet  euch  mit  dem  besten  Ocle"  (Amos  VI,  1—7;  vergl.  S.  292: 
S.  311).  — 

Der  kostbaren,  ehernen  Mischgefässe  der  Sidonier  wurde  be- 
reits oben  (S.  183)  gedacht.  Dass  auch  die  hebräischen  Könige, 
namentlich  seit  den  engeren  Beziehungen  Palästinas  zu  Phönicien, 

'  VvYfr].  J.  Bcllermann.  Hniidb.  der  biblisch.  Literat.  J.  8.  283.  —   -  1\. 
Winor.  liibl.  Rejilwörterb.  3.  Aufl.    I.  S.  391  ff. 
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derartige 'Prunkgeschirre  besasseii;  liegt  wohl  ausser  Frage:  — 
„Und  alle  Trinkge fasse  des  Königs  Salomo  waren  von  Gold 
und  alle  Geräthe  des  Hauses  vom  Walde  Cibanon  waren  von 
gediegenem  Gold;  da  war  gar  nichts  von  Silber;  dieses  war 
zu  Salomo's  Zeiten,  für  nichts  geachtet"  (l  Kön.  X,  21).  — 
Nächst  den  Schalen  und  Bechern^  aus  denen  man  trank; 
nutzte  man  dazu,  wie  zu  kleineren  Flüssigkeitsbehältern  über- 
haupt, entweder  mehr  oder  minder  reich  verzierte  Hörner  von 
Thieren,  oder  Nachbildungen  derselben  in  edlem  Metall  (1  Sam. 
XVI,  1.  13;  vorgl.  Sprüche  XXV,  11);  desgleichen  schätzte 
man  gläserne  (krystallne  ?)  Gefässe  sehr  hoch  (Hieb  XXVIH,  17. 
18).  Sie  musste  man  indess  ebenfalls  thoils  von  den  Phöniciem, 
theils  von  den  Aegyptern  beziehen  (S.  97).  Zu  alle  dem  kamen 
unzweifelhaft  auch  bei  den  Israeliten  grössere  und  kleinere  Giess- 
kannen  und.  Schöpfgefässe  aus  Holz,  Stein  oder  Metall  und  gewiss 
in  ähnlichen  Formen  in  Anwendung,  wie  sie  die  ägyptischen  und 
assyrischen  Ausgrabungen  zu  Tage  forderten.  Nur  beispielsweise 
sei  somit  hier  auf  ein  steinernes  Gefass ,  das  in  der  Gegend  des 
alten  Babylon  aufgefunden  wurde,  auch  abbildlich  hingewiesen 
{FUj.  174.  d).    . 

Die    Möbel» 

der  Wohlhabenderen  bestanden  in  Sesseln,  Lagerstätten  oder 
Divans,  in  Stühlen,  Tischen,  Laden,  Beleuchtungs-  und  Feue- 
rungsapparaten. Letztere  wurden ,  als  metallne  Kohlenbehälter 
oder  „Feuertöpfe'*  selbst  von  Königen  angewendet  (Jerem. 
XXXVI,  22).  Man  stellte  sie  vor  sich  oder  in  'die  Mitte  der 
Zinuner  und  bedeckte  sie,  zur  Vermeidung  des  Rauches,  mit 
einem  durch  Teppiche  verhängten  HolzgestelT.  —  Die  Lampen 
und  Leuchter  waren  theils  von  Stein,  theils  von  Metall  gear- 
beitete Schalen  mit  und  ohne  Ständer  und  so  ohne  Zweifel  den 
in  Nineve  aufgefundenen  Lampenschalen  durchaus  ähnlich  (S. 
242  [2];  Fig.  137.  s). 

Da  die  Hebräer,  gleich  den  betrachteten,  altorientalischen 
Völkern  erst  spät  die  Sitte,  sich  zu  setzen,  mit  der  sich  (nament- 
lich während  der  Mahlzeit)  auf  Polstern  zu  lagern,  vertauschten,  * 
so  blieben  auch  bei  ihnen  die  Stühle  oder  Sessel  neben  den  Lager- 
stätten stets  im  Gebrauch.  Diese  wie  jene  wurden  auch  hier  zu- 
meist aus  Holz  gebildet  und  reich  mit  kostbareren  Stoffen  aus- 
gelegt,  fournirt  und  mit  Metallzierrathen  und   köstlichen  Kissen^ 

'  VergleicbsweiHe  die  Abbilduiigen  der  noch  gegenwärtig^  im  Orient  ge- 
bräuchlichen Möbel  bei:  W.  Lane.  Sitten  u.  Gebräuche  der  heutigen  Aegypter 
u.  8.  w  Lpzg.  1852.  S  Tbl.  u.  H  v.  Mayr  o.  S  Fischer.  Genrebilder  aas 
dem  Orient.  Stuttg.  1846—50,  besoud.  Liefrg.  VIII.  Tftf.  XL  VI.  u.  XLVII.  — 
«  Vergl.  Rieht.  XIX,  6.  1  Künig.  XIII.  90  n.  Joseph.  Antiq.  XV,  9  [8]; 
oben  S.  311,  dazu  die  folg.  Kapit.  w 
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Pfiihlefi  und  Teppichen  geschmückt  (Arnos  VI,  4).  Namentlich 
erhielten  die  Lagerstätten  der  Reichen  eine  derartige,  kost- 
bare Ausstattung:  „Mit  Schnüren  wurden  sie  eingefasst,  mit  bun- 
ten Decken,  mit  ägyptischen  Stoffen,  und  besprengt  mit  Myn'he, 
Aloe  und  Zimmt"  (Sprüchw.  VII,  16.  17)..  Besondere  Kissen^ 
weich  gepolstert,  dienten  während  des  Liegens  hauptsächlich  dem 
linken  Arm  zur  Stütze,  doch  brachte  man  daneben  auch  „Kopf- 
uüd  Rückenpolster"  in  Anwendung :  —  eine  Ven\'eichlichung  der 
späteren  Zeit,  welche  die  Propheten  nicht  ungerügt  Hessen  (Ezech. 
Xni,  18.  20.  21). 

Die  Tische,  die  man  vor  diesen  Lagerstätten,  die  zugleich  die 
Stelle  der  Betten  *  vertraten  (1  Sam.  XXVIII,  23.  Ezech.  XXXHI, 
41.  Amos  III,  12),  aufstellte,  waren  verhältnissmässig  niedrig  und 
wohl  zumeist,  ähnlich  den  heut  gebräuxjhlichen ,  orientalischen 
Tischen,  aus  einem  vierseitigen  Untergestelle  mit  darauf  ruhen- 
der, runder  Platte  zusammengesetzt.  Gegenwärtig  ist  es  üblich, 
sie  vor  der  Mahlzeit  mit  einem  runden  Leder  zu  bedecken,  das, 
längs  seinem  Rande  mit  Ringen  versehen,  an  diesen,  Bach  dem 
Essen,  sackartig  zusammengefasst  wird. 

Der    Thronstuhl, 

den  Salomo  für  sich,  ohne  Zweifel  mit  Hülfe  tyrischer  Künstler, 
in  prachtvollster  Weise  hatte  anfertigen  lassen,  ^  liefert  zugleich 
ein  Beispiel  für  den  durch  ihn  beförderten,  auch  geräthlichen 
Prunk  am  israelitischen  Hofe.  —  Jener  Thron,  ähnlich  den  von 
Westasien  aus  bezogenen,  ägyptischen  und- assyrischen  Lehn- 
und  Thronstühlcn  (S.  107;  Fig.  77.  d\  S.  245  ff.),»  war,  wie  der 
biblische  Bericht  (1  König.  X,  19.  2  Chron.  IX,  17)  darüber  lautet, 
durchaus  von  Elfenbein  und  mit  reinem  Golde-  überzogen.  Sechs 
Stufen  fährten  zu  ihm  empor.  Er  selbst  hatte  eine  hohe,  ober- 
wärts  abgerundete  Rücklehne,  von  Löwen  getragene  (?)  Seiten- 
lehnen und  einen  goldenen  Fussschemel  davor.  Zu  beiden  Seiten 
der  Stufen  standen ,  als  Symbol  der  Stärke  (?) ,  sechs  Löweii  — 
„dergleichen  noch  in  keinem  Königreiche  vollendet  worden  war". 
Andere ,  doch  wohl  minder  kostbare  Thronstühle,  auf  denen 
die  Könige  der  späteren  Zeit  gleichfalls  bei  feierlichen  Gelegen- 
heiten ,  so  auch  bei  Audienzen  oder  Gerichtsverhandlungen  sassen 

'  Verschiedene  davon  (wohl  nur  einfache  Tragbahren)  waren  die  häufig  er- 
wähnten Lager  für  Kranke.  - —  LUsr  Aermere  begnügte  sich  überhaupt  damit, 
sich  des  Nachts  in  seinen  Mantel  einzuhüllen  und  so  auf  einer  Matte  ku  ruhen ; 
vergl.  B  Winer.  Bibl.  Realworterb.  3.  Aufi.  Art.:  Betten.  —  *  Ueber  den  gol- 
denen Thron  Salomos ,  nach  der  Bibel  und  dem  zweiten  Targum.  s.  unt.  and. 
die  betreffende  Abhandlung  in  „Wissenschaftlicher  Bericht  u.  s.  w.*^  Heraus- 
gegeben von  Selig  Kassel.  Erstes  Stück.  Erfurt,  1853.  —  ^  Vergl.  dazu  die 
merkwürdige  Darstellung  eines  ägypt.  Thronstuhls  mit  runder  Kücklehne,  zu 
den  Seiten  auf  Löwen  ruhend,  bei:  C.  Leemans.  Monum.  ^gyptiens  du  Musi^e 
d'Antiquit^s  des  Pais-^as  k  Leyde.  Lcyde,  1889.  Liofrg.  IV.  Taf  IX.  Fig.  672. 
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(Joseph,  bell.  jud.  II,  1  [1],  wurden  mitunter  selbst  auf  freien 
Plätzen  oder  .unter  den  Thoren  der  Stadt  aufgestellt.  Vor  (ob 
auch  über?)  *  ihnen  breitete  man  köstliche  Teppiche  aus  —  eine 
noch  heut  im  Orient  herrschende  Sitte.  ^  —  „Und  der  König  von 
Israel,  und  Josaphat,  der  König  von  Juda^  setzten  sich  ein  Jeder 
auf  seinen  Thron,  angethan  mit  (Feier-JKI eidern,  aiif  einer  Tenne 
am  Eingange  des  Thores  von  Samaria;  und  alle  Propheten  weis- 
sagten vor  ihnen'*  (1  Kön.  XXII,  10),  —  Es  war  somit  der  Thron 
bei  den  israelitischen  Königen,  gleichwie  bei  den  Pharaonen  Ae- 
gyptens  u.  s.  w.,  mit  ein  gcräthliches  Insignum  der  königlichen 
Herrschaft  (S.  115,  dazu  1  Mos.  XLI,  40).  — 

Kriegsgeräthe 

entlehnten  die  Hebräer,  doch  erst  in  verhältnissmässig  später  Zeit 
von  ihren  Nachbarvölkern;  zunächst  wohl  von  den  sie  stets  be- 
drohenden kanaanitischen  Stämmen,  dann  aber  auch  von  den 
Phöniciern  und  Assyriern.  Jene  waren  seit  grauester  Vorzeit  mit 
der  kriegerischen  Anwendung  der  Streitwagen  vertraut  (S.  184  ff.), 
die  Phönicier  machte  dagegen  die  Sage,  ^  die  Assyrier  jedoch  ihre 
monumentale  Hinterlassenschaft  zu  Erfindern  aller  Kriegsgeräthe 
(S.  253  ff.). 

Als  die  Israeliten  gegen  die  heimischen  Stämme  des  „gelob- 
ten i*  Landes  andraneen ,  sollten  sie  schon  den  Mangel  an  Kriegs- 
werkzeugen, namentlich  an 

Streitwagen 

bitter  empfinden;  denn  „obgleich  Jehova  mit  Juda  war,  dass  er 
d^s  Gebirg  in  Besitz  nahm ,  konnte  er  dennoch  die  Thalbewohner 
nicht  vertreiben,  weil  sie  eiserne  Wägen  hatten  (Rieht.  I,  19. 
IV,  8).  *  —  Seit  der  Gründung  des  Königthums  wurde  indcss 
auch  diesem  Mangel  abgeholfen.  David,  nachdem  er  durch  einen 
glänzenden  Sieg  über  das  zahlreiche  Heer  der  Syrier  eine  reiche 
Beute  an  Streitwägen  gewonnen  hatte,  ordnete  diese  seiner  Kriegs- 
macht bei  und  legte  hiedurch  den  Grund  zu  einer  derartigen, 
von  seinen  Nachfolgern  dann  weiter  ausgebildeten  Abtheilung  im 
israelitischen  Heere  (2  Sam.  VHI,  4.  1  König.  X,  26.  2  König. 
VIII,  21.  XIII,  7). 

Die  Bauart  u.  s.  w.  dieser  Wägen  wai'  ohne  Zweifel  der  der 
Aegypter,  da  diese  die  ihrigen  ja  theils  von  Westasien  bezogen, 
thcils  nach  dem  Muster  derselben  gebildet  hatten  (S.  95;  S.  116  ff.), 
in    späterer   Zeit  jedoch    vielleicht    der    der    assyrischen   Wägen 

*  Vergl.  oben  S.  311 ;  Fig.  161.  c,  d.  —  *  K.  RosenmUller.  Das  alte  u. 
;ieuo  Morgenland   oder  Erläuterungen    der   heilig.  Schrift  u.  a.  w.   JH.    B.  176 
(HOi)  ff.  —  3  0.  Movere.  Das  phönis.  Altertham.  IL  &  82  ff.  —  «  V< 
XI,  4.  XVII,  16     1  Sam.  XIU,  5. 
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(ä.  250)  diircliaiis  älmlich.  Wenn  man  die  C^eatelle  derselben  aus 
Eisen  verfertigte  oder  doch  stark  mit  Kisen  bescblug,  so  hatte 
dies  zuverlässig  seinen  Grund  in  der  gebirgigen  und  ateioigten 
BescbafFenhcit  des  Landes.  Sie  mochte  gewiss  frühzeitig  zu  einer 
derartigen  Verstürkun^,  als  einer  nicht  zu  umgehenden  Notbwen- 
digkeit,  die  nächste  Veranlassung  gewesen  sein.  Vermuthlich 
brachte  man  solche  Fes tigunga mittel  auch  bei  den  anderweitigen 
Wägen  an,  deren  man  zum  Transporte  von  Waaren  und  Personeu 


mehrere  Arten  hatte  {Fifl.  115.  a,  0).  Diese  Wägen,  zwei-  oder 
vierrädrig,  wurden  mit  Sitzen  versehen,  mehr  oder  minder  be- 
quem ausgestattet  und  theils  von  Rindern  oder  Maulthieren, 'sel- 
tener von  Pferden  gezogen  (2  König.  X,  15.  1  Samuel.  VI,  7. 
2  Sam.  VI,  6). 

Die    BelsgeTungagerätha 

scheinen  ebensowenig,  wie  jene  Fuhrwerke,  von  denen  der  Nach- 
barvölker verschieden  gewesen  zu  sein.  Man  bediente  sich  der 
Leitern  und  Thürme  (?)  und,  um  Bresche  zu  machen,  der  Sturm- 
böcke: —  „Denn  der  König  von  Babel  steht  am  Scheidewege. 
Auf  seiner  rechten  Seite  wird  die  M'eisaagung  nach  Jerusalem 
sein,  um  Mauerbrecher  anzusetzen,  den  Mund  aufzutbun  zur 
Zermalmung,  das  Feldgeschrei  zu  erheben,  Mauerbrecher 
wider  die  Thore  zu  richten,  Wälle  au'fzuwerfen  und  Boll- 
werke zu  bauen"  (Ezech.  XXI,-26 ;  vcrgl.  S.  254).  —  Der  König 
Usia  beschaffte  ausserdem  besondere  Schleudermaschinen ,  mit 
denen  er  die  Eckthürme  seiner  Hauptstadt,  zu  deren  besserer 
Vcrtbeidigung,  besetzte  (2  Chron.  XXVI,  14.  15).  - 

Das  KultuBgeräth ,  ' 
dessen   nach   seiner   örtlichen  Vertheilung    in   die    verschiedenen 
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Käume  der  heiligen  Stätten  bereits  bei  Besehreibung  der  StiftshüttQ 
und  des  Jehovatenipels  andeutungsweise  gedacht  ward  (S.  362  ff.), 
war  zum  Theil  sehr  Umfangreich  und,  seit  David  und  Salome, 
nicht  minder*  kostbar  hergestellt,  als  die  von  ihnen  errichteten 
Kultusstätten.  Gleich  diesen  verdankte  man  die  Entstehung  des- 
selben ebenfalls  phöuicischen  Künstlern.  Meister  Hiram  Abif, 
der  kunstreiche  Verfertiger  jener  gerühmten  Tempelsäulen  (S.  367), 
leitete  auch  die  HersteUung  des  zum  salomonischen  Tempel 
erforderten  Geräthes;  die  Beschaffung  des  zur 

Ausstattung  der  Stiftshütte 

bestimmten,  kultlichen  Apparates  schrieb  dagegen  die,  auch  hier- 
für bis  auf  Moses  zurückgeführte  Sage  den  Meistern  Bezaleel 
und  Oholiab  zu  (2  Mos.  XXXV,  30.  34;  vergl.  2  Sam.  V,  11. 
1  Chron.  XXH,  15j. 

1.  Letztere  galten  somit  vorzugsweise  als  Verfertiger  auch 
der  Bundeslade  —  der  hauptsächlich*  zur  Aufbewahrung  der 
Gesetzestafeln  und  zur  Aufstellung  im  „A llerheiligsten''  be- 
stimmten Kiste.  '^  Die  Form  und  Ausstattung  derselben  war  durch 
eine  mosaische  (?)  Verordnung,  wie  folgt,  genau  vorgeschrieben: 
,,Machet  eine  Lade  von  Akacienholz,  zwei  und  eine  halbe  Elle 
lang  und  eine  Elle  breit  und  eine  und  eine  halbe  Elle  hoch.  Und 
überziehe  sie  mit  reinem  Golde  innen  und  aussen,  und  mache 
(ausserhalb^  daran  (als  Kranzleiste?)  einen  goldenen  Rand  rings- 
um. Und  giess  dazu  vier  goldene  Ringe  und  setze  sie  an  die 
vier  Ecken  foder  Kanten?)  ;  zwei  Ringe  an  der  einen  Seite  und 
zwei  Ringe  (jenen  gegenüber)  an  der  andern  Seite.  Und  mache 
Stangen  aus  Akacienholz,  und  überziehe  sie  mit  Gold.  Und  stecke 
die  Stangen  in  die  Ringe  an  den  Seiten  der  Lade,  die  Lade  an 
ihnen  zu  tragen.  In  den  Ringen  der  Lade  sollen  die  Stangen 
sein,  sie  sollen  nicht  herauskommen.  Und  lege  in  die  Lade  die 
Verordnung,  die  ich  dir  geben  werde.  Und  mache  einen  Deckel 
von  reinem  Golde,  zwei  und  eine  halbe  Elle  lang,  und  eine  und 
eine  halbe  Elle   breit.     Dann   mache   zwei  Cherubim  ■  von  Gold, 

Joh.  Lundius.  Die  alten  jüdischen  Heiligthümerf  Gottesdienste  u.  Gewohn- 
heiten u.  s.  w.  Hamburg,  1711.  Fol.;  verprl.  J.  Jahn.  Kiblische  ArchHologfie 
etc. ,  u.  A. 

*  Ursprünglich,  für  d«s  „Versanimlungzelt**  des  Moses,  war  es  vielleicht 
eben  nur  „eine  Lade  von  Akacienholz*'.  wie  solche 'schlechthin  5  Mos.  X,  1—4 
erwähnt  wird:  s.  oben  S.  351.  —  *  Auch  soll  sie,  als  besondere  Reliquien,  ein 
Körbchen  mit  Manna  und  den  immer  grünenden  Stab  Arons  umschlossen  haben; 
8.  2  Mos.  XVI,  33.  4  Mos.  XVII,  10;  dagegen  1  König.  VIII,  9.  —  »  Den  zu 
näherer  Veranschaulichung  der  hier  genannten  Gestalten  häufig  angezogenen 
Stellen  bei  Kzech.  I,  5  flf .  u.  X,  1  ff.  können  wir  dafür  keinen  grossen  Werth 
beilegen.  Die  erstere  scheint  sich,  wie  oben  (8.  230  angedeutet  wurde,  durch- 
a«is  auf  die  Form  der  steinernen  Kolossalthiere  an  den  Pforten  assyrischer  und 
persischer  Paläste  zu  beziehen;  die  letztere  aber  giebt  ein  vollauf  verworre- 
ne« PhantAsiebild   ohne    irgend   welchen    künstlerisch    organischen  7Av».K\!avcv^Tw- 
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glänzend  mache  sie  an  beiden  Enden  des  Deckels.  Und  mache 
den  einen  Cherub  an  diesem  £nde,  und  den  andern  Cherub  am 
aadern  Ende,  über  den  Deckel  mache  die  Cherubim,  an  beiden 
Enden.  Und  die  Cherubim  sollen  die  Flügel  darüber  hin  aus- 
breiten, mit  ihren  Flügeln  den  Deckel  bedecken,  und  ihre  Ge- 
sichter sollen  einander  zugewendet,  gegen  den  Deckel  zu  die 
Gesichter  der  Cherubim  gerichtet  sein.  *  Und  lege  den  (so  ge- 
schmückten) Deckel  auf  die  Lade  oben  auf;  und  in  die  Lade  lege 
die  Verordnungen,  die  ich  dir  geben  werde"  (2  Mos.  XXV,  10  bis 
22.  XXXVII,  1  —  10;  vergl.  Joseph.  Antiq.  III,  6  [5]). 

2.  Nicht  minder  sorgfältig,  wie  über  die  Bundeslade,  ergehen 
sich  die  Anordnungen  über  die  Einrichtung  der  anderweitigen, 
für  den  Zelttempel  herzustellenden  Geräthschafteu.  So  zunächst 
über  diejenigen,  welche  im  „Heiligen"  ihre  Plätze  erhielten. 
Es  waren  dies,  wie  erwähnt,  ein  Seh  au  brodtisch,  ein  Leuchter 
und  zwischen  beiden  ein  Rauchaltar  nebst  verschiedenen  Opfer- 
geräthen. 

Ueber  den  Schaubrodtisch,  auf  dem,  nach  der  Zahl  der 
zwölf  Stämme,  eine  gleiche  Anzahl  von  feinen,  ungesäuerten 
Broden  in  zwei  gleichzähligen  Schichten  übereinander  niederge- 
legt und  als  Symbol  der  dem  Jehova  geweihten  Speise  wöchent- 
lich (am  Sabbath)  erneuert  werden  sollten  (3  Mos.  XXIV,  5 — 10), 
wie  über  das  Opfergeräth,  heisst  es:  „Und  mache  einen  Tisch 
von  Akacienholz,  zwei  Ellen  lang  und  eine  Elle  breit  und  eine 
und  eine  halbe  Elle  hoch.  Und  überziehe  ihn  mit  reinem  Golde 
und  mache  daran  an  die  (Kranz-)  Leiste  einen  goldenen  Rand 
ringsum.  Und  mache  daran  vier  goldene  Ringe  und  setze  die 
Ringe  an  die  vier  Ecken,  die  über  seinen  vier  Füssen  sind.  Neben 
der  Leiste  sollen  die  Ringe  sein,  zur  Aufnahme  der  Stangen,  um 
den  Tisch  zu  tragen.  Und  mache  die  Stangen  von  Akacienholz, 
und  überziehe  sie  mit  Gold,  weil  daran  der  Tisch  getragen  wird. 
—  Und  mache  für  ihn  Schüsseln,  und  Becher,  und  Platten,  und 
Schalen,  aus  denen  man  Opfer' gi esst ;  aus  reinem  Golde  sollst 
du  sie  machen.  —  Und  lege  auf  den  Tisch  Schaubrode  beständig 
vor  meinem  Angesichte  (2  Mos.  XXV,  23 — 31.  XXXVII,  10. 
vergl.  Fig.  »78.  o).  - 

hang,  ganz  einer  unplastischen  Anschauungsweise  entsprecliend ,  wie  solche 
bei  einem f  der  Bildncrei  sogar  gesetzlich  abgewandten  Volke,  wie  dem 
israelitischen,  wohl  Platz  greifen  inusste.  Vergl  übrigens  B.  Win  er.  Bibl. 
Realwörterb*  Art.  „Cherubim". 

^  Mit  zu  Hülfenahme  der  auf  assyrischen  Skulpturen  dargestellten  Gütter- 
figuron  dürfte  es  kaum  mehr  misslich  erscheinen,  nach  der  gegebenen  Beschrei- 
bung ein  annähernd  zuverlässiges  Bild  der  Cherubims  zu  entwerfen.  Man 
vergl.  dafür  die  Abbildg.  bei  Dorow.  Die  assyrische  Keilschrift  erläutert  u.  s.  w. 
Wiesbaden,  1820.  Tab.  I.  J.  Bonomi.  Nineveh  and  its  palaces.  S.  134  ff.; 
Fig.  117;  Fig.  160;  Fig.  255.  u.  a. ;  ferner:  H.  Gosse.  Assyria.  S.  105  flF.  — 
»  Vergl.  Rosellini  II  (mon.  civil.)  Tab.  LXXVXII.  Fig.  ^. 
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Uniiüttclbar  an  diese  Bestimmung  schliesst  sich  die  über  die 
Herstellung  des  Leuchters, in  nicht  minder  ausführlicher  Be- 
schreibung an:  „Und  mache  einen  Leuchter  von  reinem  Golde^ 
glänzend  sollst  du  den  Leuchter  machen ,  seine  Stange  und  seine 
Aerme,  seine  Kelche, -seine  Knäufe  und  seine  Blumen  seien  an 
ihm.  Und  sechs  Aerme  sollen  von  den  Seiten  (der  Mittel-  oder 
Hauptstange)  ausgehen,  drei  Leuchterröhren  aus  der  einen  Seite^ 
drei  Leuchterröhren  aus  der  anderen  Seite.  Drei  mandelähnliche  (?) 
Blütheukelche  seien  ah  der  einen  Röhre ,  (abwechselnd  Knauf  und 
Bluipe;  und  drei  mandelähnliche  (?)  Blüthenkelche  seien  an  der 
anderen  Röhre,  (abwechselnd)  Knauf  und  Blume.  So  sei  es  an 
den  sechs  Röhren,  die  aus  der  Hauptstange  am  Leuchter  her- 
vorgehen. Und  (an  dieser  Hauptstange)  am  Leuchter  seien  (eben- 
falls) vier  mandelähnliche  (?)  Blüthenkelche,  (abwechselnd)  mit 
ihren  Knäufen  und  ihren  Blumen.  Und  unter  zwei  Röhren  an 
demselben  sei  (je)  wieder  ein  Knauf;  *  so  sei  es  an  den  sechs 
Röhren ,  die  vom  (Mittel-)  Leuchter  ausgehen.  —  Und  mache  sei- 
ner Lampen  sieben,  und  bringe  seine  Lampen  auf  ihn  und  lass 
sie  von  vorn  zu  leuchten ;  ^  und  seine  Lichtputzen  (?)  und  seine 
Feuerbehälter  (oder  Lampen  mache)  von  reinem  Golde.  Aus 
einem  Talente  reinen  Goldes  mache  ihn,  mit  allen  jenen  Geräthen" 
(2  Mos.  XXV,  31^40.  XXXVH,  17—24).  « 

Von  dem  Rauch-  oder  Räucheraltar,  der,  wie  alles  Ge- 
räth  der  Stiftshütte,  zum  transportiren  eingerichtet  werden  musste, 
sagt  die  Verordnung:  „Und  mache  einen  Rauchaltar  zum  räuchern, 
aus  Akacienholz  mache  ihn.  Eine  Elle  lang  und  eine  Elle  breit, 
geviert  sei  er,  und  zwei  Ellen  hoch.  An  ihm  (den  vier  Ecken) 
seien  seine  Hörner.  Und  überziehe  ihn  mit  reinem  Golde,  seine 
Oberfläche  und  seine  Wände  ringsum,  und  seine  Hörner,  und 
mache  um  ihn  einen  goldenen  Rand  ringsum.  Und  zwei  goldene 
Ringe  mache  an  ihn,  unterhalb  seines  Randes,  an  seinen  beiden 
Wänden;  mache  sie  (je)  an  seinen  beiden  Seiten,  zur  Aufnahme 
der  Stangen,  um  ihn  daran  zu  tragen.  Und  mache  die  Standen 
aus  Akacienholz,  und ' überziehe  sie  mit  Gold**  (2  Mos.  XXX, 
1—7.  XL,  26.  3  Mos.  XVI,  18). 

3.  Die  für  die  Aufstellung  im  „Vorhof*  zu  beschaffenden 
Geräthe  —  der  Brandopferaltar  nebst  den  zur  Opferung  von  Thie- 
ren  bestimmten  Werkzeugen,  Gefassen  und  dem  Waschbecken 
fiir  die  Priester  —  wurden  ?war   zumeist  von  Metall,   ihres  zum 

.'  Dies  ist  unzweifelhaft  der  Sinn  der  etwas  dankelen  Stelle  (v.  35) ,.  wenn 
man  mit  ihr  die  weiter  unt^n  zu  erwähnende  Abbildung  des  ^herodianischen* 
Leuchters  (Fig.  176.  a)  vergleicht.  Sämmtliche  Anne  gingen  nämlich  je  aus 
üineui  starken  Knauf  hervor,  die  zusammen  den  Unteiiheil  der  Haupt-  oder 
Mittelstange  bildeten.  —  *  D.  h.:  Setze  auf  jeden  Arm  eine  Lampe  und  iwar 
so,  das»  sie  dem  in  das  Heiligthum  Eintretendett  entgagenleoelita.  —  *  Auf 
Anschauung  und  Tradition  mag  die  in  etwa«  davoa  abwiielMmU  Dantoliwur 
des  heiligen  Leuchters  bei  Joseph.  Ant.  JII«  6  ^91  »  n 

Symbol,  d.  mos.  Kult.  I,  416  ff.'     . 

WeUs,  KostOuiknode. 
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Theil  grösseren  Urafanges  wegen  jedoch  weniger  massiv  gear- 
beitet, als  die  vorher  genannten,  minder  schweren  Apparate.  So 
zunächst  der  Brandopferaltar:  „Höhl  von  Brettern  mache  ihn", 
lautet  es  in  der  darauf  bezüglichen  Vorschrift,  die  zugleich  wie- 
derum alles  Uebrige  an  ihm  mit  folgenden  kurzen  Worten  genau 
verfügt:  —  „Und  mache  einen  Altar  aus  Akacienholz  ftlnf  Ellen 
lang  und  fünf  Ellen  breit;  geviert  sei  der  Altar,  und  drei  Ellen 
seine  Höhe.  Und  mache  ihm  Hörner  an  seinen  vier  Ecken ;  und 
überziehe  ihn  mit  Erz.  Und  mache  für  ihn  ein  Gitter  von  netz- 
förmiger Arbeit  aus  Erz;  und  mache  an  dem  Gitter  vier  Ringe 
von  Erz,  an  seine  vier  Enden.  Und  hänge  (?)  es  unter  den  Rand 
des  Altars,  von  unten  an,  dass  das  Netz  ois  an  die  Mitte  des 
Altars  gehe.  Und  mache  Stangen  für  den  Altar;  Stangen  von 
Akacienholz,  und  überziehe  sie  mit  Erz.  Und  man  bringe  seine 
Stangen  in  die  Rin^e,  dass  die  Stangen  an  beiden  Seiten  des 
Altars    seien,    ihn   damit    zu    tragen **     (2  Mos.    XXVH,  1 — 9. 

xxxvm,  1.  2). 

Zum  Gebrauche  wurde  dieser  Altar,  wenn  er  zusammenge- 
setzt war,  bis  zum  oberen  Rande  der  'Bretterwände  mit  Erde  ge- 
füllt, diese  vielleicht  durch  das  erwähnte  Gitter,  dessen  Zweck 
sonst  dunkel  bleibt,  *  fester  zusammengehalten.  Die  Hörner  an 
demselben,  gleich  denen  am  Räucheraltar,  bildeten  vermutblicb 
ein  blosses  Ornament,  und  zwar  nicht  unwahrscheinlich  in  Form 
eines  Stier-  oder  Widderhorns  oder  in  Gestalt  der  von  den  West- 
asiaten und  Assyriern  angewendeten  Volute ,  —  eine  für  ähnliche 
Zwecke  in  späterer  Zeit  von  griechischen  und  römischen  Künst- 
lern vielfach  benutzte,  architektonische  Verzierung.  ^ 

Das  Waschbecken  oder  Handfass,  in  welchem  die  Priester, 
bevor  sie  das  Heiligthum  betraten,  Hände  und  Füsse  reinigen 
sollten,  „wurde  sammt  seinem  Gestelle  von  Erz  gebildet,  wozu, 
.wie  die  Nachricht  darüber  aussagt,  die  Weiber,  die  zum  Dienste 
an  der  Thüre  des  Versammlungszeltes  aufzogen,  ihre  metallnen 
Spiegel  hergegeben  hatten"  (2  Mos.  XXX,  18.  28.  XXX VHI,  8). 
Es  erhielt  vermuthlich,  den  in  Kujundschik  aufgefundenen,  grös- 
seren ehernen  Schalen  ähnlich,  eine  flachvertiefte,  kreisrunde 
Gestalt  (S.  241).  —  Von  Erz  sollten  auch 

Die    Opfergeräthe 

beschafft  werden,  denen  man  neben  dem  Brandopferaltar  ihre 
Plätze  angewiesen  hatte.  Sie  bestanden  in  „Aschentöpfen  und 
Schaufeln,  und  Schalen  und  Gabeln,  und  Kohlenpfannen"  (2  Mos. 
XXVH,  3.  xxxvm,  3);    ausserdem  in  den  oben  (S.  392)  ge- 

»  Vergl.  B.  Winer.  Bibl.  Realwörterb.  (3.  Aufl.)  I.  'S.  194  (a).  —  «  Vergl. 
Joseph,  bell.  jud.  V,  5  [6];  dazu  die  Abbildg.  eines  Kgypt.  Altars  in:  Descrip- 
tion  de  TÄgypte  etc.  par  Pankoucke.  Ant.  Vol.  V.  PI.  47.  Fig.  8;  oben  8.  228. 
Fig.  132.  c.  d.  und  die  folg.  Kapital. 
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nannten  Platten  ii.  8.  w.  und  in  verschiedenen  Messern.  Diese 
waren,  wie  bei  den  alten  Aegyptern  (S.  121),  so  bei  den  alten 
Hebräern,  ursprünglich  von  Stein  (2  Mos.  IV,  25.  Jos.  V,  2), 
später  jedoch  von  Metall  (Erz  oder  Kisen^  und,  namentlich  die 
Opfermesser,  zum  Unterschiede  der  ^Vorlege-,  Scheer-,  Feder- 
und  Winzermesser",  '  mit  reichverzierten  (goldnen)  Griffen  ver- 
sehen  (Esra  I,  9.  Jerem.  LII,  18). 

Die  Besorgung,  Aufstellung  und  Verpackung  aller  der  zum 
Zelttempel  gehörigen  Geräthschaften  u.  s.  w.  gehörte  wesentlich* 
mit  zu  den  Obliegenheiten  der  dienstthuendcn  Leviten.  „Wenn 
das  Lager  auftriebt",  redete  Jehovji  zu  Mose  und  Aron,  „dann 
kommen  Aron  und  seine  Söhne,  und  nehmen  den  Vorhang  ab, 
und  bedecken  damit  die  Lade  der  Verordnungen.  Und  legen 
darauf  eine  Decke  von  Tachasfellcn ,  und  breiten  darüber  einen 
ganzen  purpurblauen  Ueberzug,  und  legen  ihre  Stangen  an.  Und 
über  den  Schautisch  breiten  sie  einen  purpurblauen  Ueberzug, 
und  legen  darauf  die  Schüsseln,  und  die  Becher,  und  die  Schaleo, 
und  die  Platten,  und  das  beständige  Brod  sei  darauf.  Dann 
breiten  sie  darüber  eine,  koccusfarbige  Decke,  und  bedecken  sie 
mit  einer  Decke  von  Tachasfellcn,  und  legen  seine  Stangen  an. 
Und  nehmen  einen  purpurblauen  Ueberzug,  und  bedecken  damit 
den  Leuchter,  und  seine  Lampen,  und  seine  Lichtputzen,  und 
seine  Feuerbebälter,  und  all  seine  Oelgefasse,  die  dazu  gebraucht 
werden.  Und  legen  ihn  und  all  seine  Gefksse  in  eine  Decke  von 
Tachasfellcn,  und  legen  ihn  auf  das  Traggestell.  Und  über  den 
goldenen  Altar  breiten  sie  einen  purpurblauen  Ueberzug,  und  be- 
decken  ihn  mit  einer  Decke  von-  Tachasfellcn,  und  legen  seine 
Stangen  an.  Und  nehmen  alle  Dienstgeräthe,  womi^  man  im 
Ileiligthunic  Dieyst  thut,  und  legen  sie  in  einen  purpurblauen 
Ueberzug  und  bedecken  sie  mit  einer  Decke  von  Tachasfellcn, 
und  legen  sie  auf  das  Traggestell.  Alsdann  reinigen  sie  den  Al- 
tar von  Asche,  und  breiten  darüber  einen  purpurrothen  Ueber- 
zug. Und  legen  auf  ihn  alle  seine  Gefässe,  womit  man  auf  ihm 
Dienst  thut,  die.  Feuerbehältcr ,  die  Gabeln  und  die  Schaufeln 
und  die  Schalen,  alle  Geräthe  des  Altars,  und  breiten  darüber 
eine  Decke  von  Tachasfellcn,  und  legen  seine  Stangen  an.  Und 
wenn  Aron  und  seine  Söhne  fertig  sind,  und  das  Heiligthnm,  und 
alle  Geräthe   des  Heiligthumg   bedeckt  haben,    wenn   dag  Lager 

*  Die  mit  der  Jagd,  dem  Fischfang,  dem  Feld-,  Acker-  uai' 
bau  zusammenhängenden  Ueräthe  sind  hier  um  so  eher  m  flborgd 
sich  im  Wesentlichen    nicht 'von  den   hei  den  betraohteten  orfoitet 
kern  daraaf  abzweckenden  Geräthen    unterscheiden    und  eomll  ^ 
diese,  ihre  hauptsHchltchste  Krläutemng  eines  Theile  in  ä&m.  i 
Abbildiiiigen  u.  s.w.,  anderen  Theils  in  dem  dahin  elBMl 
Gegenwart  finden.     Im  Uebrigen  vergl.  die  betieflbndfltt  ß 
Hibl.  Kealwörterbuch.  3.  Aufl.,  und  fiir  da«  Aekerfilitfc 
biihr.    Beschreibung  von  Arabien.  Tab*  I  i'*  Tab..XT«- 
fiuon  nithahvionischen  Pflng«8  bei  H.  Gdtae.  AJiajl 


Ouh  II.  Da«  Kostüm  der  alten  Völker  von  Asien. 

aufbrechen  soll;  alsdann  kommen  die  Söhne  Kehaths,  um  es  zu 
tragen,  sie  sollen  aber  das  Heiligthum  nicht  berühren,  sonst  wer- 
den sie  sterben.  Dies  ist  das  Trageschäft  der  Höhne  Kchaths  im 
Versammlungszelte'*  (4  Mos.  IV,  1 — 16;  ff.).  — 

Mit  Ausnahme  der  altgeheiligten  Bundeslade  Hess  Saloiuo, 
der  glanzvollen  baulichen 

Ausstattung    des    Jeliovatenipels 

entsprechende,  noch  bei  weitem  kostbarere  Geräthe  an  die  Stelle 
jener  älteren  und  zum  Theil,  gewiss  bereits  durch  die  Zeit  sehr 
gelittenen  Geräthschaftcn  der  Stiftshütte  treten.  Deren  Formen 
nur  im  Allgemeinen  beibehaltend,  sollte  der  neue  Kultusapparat, 
um  so  mehr  als  er  nun  weniger  den  Zweck  hatte,  getragen  zu 
werden,  den  älteren,  für  den  Transport  berechnjeten ,  namentlich 
auch  in  den  Dimensionen  um  ein  Bedeutendes  übertreffen. 

1.  Die  alte  Bundeslade  erhielt  wiederum  ihre  Stelle  im 
„Allerh eiligsten".  Diesem  hatte  man  jedoch,  wie  es  scheint, 
im  Hinterraume,  zwei  kolossale  aus  Holz  geschnitzte  und  vergol- 
dete Cherubimgestalten,  als  eine  vergrösserte  Wiederholung  der 
an  jener  Kiste  angebrachten,  eingefügt  Yl  König.  VI,  23  —  28. 
2  Chron.  HI,  10—14,  u.  ob.  S.  39 1). 

2.  Der  im  „Heiligen"  errichtete  Kauchaltar,  vielleicht 
am  wenigsten  von  dem  einst  in  der  Stiftshütte  aufgestellten  ver- 
schieden, war,  wie  dieser,  mit  Gold  überzogen,  jedoch  von  Ce-* 
dernholz  gearbeitet  (l  König.  VII,  48.  VI,  20.  22.  1  Chronik. 
XXVIII,  18).  —  Statt  des  früher  gebräuchlich  gewesenen,  einen 
Schaubrodtischcs,  und  des  einen  Leuchters,  wurde  dieser 
Raum  nunmehr  mit  zehn  Tischen  und  zehn  JLeuchtern  ausge- 
stattet. Diese  sowohl  wie  jene  waren  theils  von  Gold,  theils  von 
Silber  und  erstere  nicht  nur  je  mit  der  bestimmten  Anzahl  Brode, 
sondern  noch  ausserdem  mit  hundert  goldenen,  mit  Wein  gefüll- 
ten Schalen  besetzt  (l  König.  VII,  43.  48.  49.  1  Chron.  XXVIII, 
16.  2  Chron.  XXIX,  18;  vergl.  IV,  8). 

Die  Leuchter,  in  Foiih  von  geständerten  Hängelampen  (?) 
reich  mit  Blumen-  und  Schnörkelwerk  verziert ,  erhielten  fiinf  im 
Norden  und  fünf  im  Süden  des  Heiligen  ihre  Plätze.  Zu  ihnen 
gehörten  ebenfalls  goldene  Lichtputzen  u.  s.  w.  (1  König.  VH,  49* 
2  Chron.  IV,  7);  desgleichen  bestanden  die  anderweitigen,  im 
Heiligen  befindlichen  Geräthe:  „die  Becken  und  die  Messer,  und 
die  Schalen,  und  die  Rauchpfannen  und  ^ie  Kohlpfannen  aus  ge^ 
diegenem  Golde"  (1  König.  VII,  50.  2  Chron.  IV,  22). 

3.  Die  Geräthe  des  inneren  Vorhofs  waren  es  indess  vor- 
zugsweise, an  denen  die  Geschicklichkeit  der  tyrischen  Künstler 
Salomos,  insbesondere  die  des  Meisters  Hiram  Abif,  zur  vollen 
Geltung  kommen  sollte;  weniger  noch  an  der  Ausstattung  deys 
Brandopferaltars,  als  vielmehr  an  den  für  diesen  Raum  auch  im 
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Tempel  bestimmten  Wasch-  und  Keinigungsgeiassen  fiir  die  Prie- 
ster. —  Der  hier  aufgestellte  Brandopferaltar  scheint  sich 
von  'dem  älteren  'wesentlich  nur  in  der  Grösse  und  im  Materiale 
unterschieden  zu  haben.  Er  war  nämlich  durchaus  (^?)  von  Erz, 
„zwanzig  Ellen  lang,  zwanzig  Ellen  breit,  und  zehn  Ellen  hoch"; 
im  Uebrigen  aber  wohl  wie  jener  eingerichtet  (2  Chron.  IV,  1. 
VII,  7).  —  Den  grössten  Aufwand  von  Kunst  hatte  der  genannte 
Meister  dagegen  auf  die  Herstellung  des  Handfasses  verwendet. 
Mit  gleicher  Vorliebe  wie  fiir  die  von  ihm  gegossenen  Tempel-* 
Säulen,  verweilt  der  biblische  Berichterstatter  bei  der  Beschrei- 
bung auch  dieses  Gusswerkes :  —  „Und  er  (Hiram^  machte  das 
„Meer"  —  so  hiess  das  runde,  erzene  Becken  seines  Umfanges 
wegen  —  „gegossen,  zehn  Ellen  weit  von  einem  Bande  zum  an- 
dern (oder  im  Durchmesser),  ringsum  gerundet,  und  fünf  Ellen 
war  seine  Höhe  und  dreissig  Ellen  sein  Umfang  (am  oberen  Kunde). 
Und  Koloquinten  zogen  sich  unterhalb  seines  Bandes  ringsherum, 
je  zehn  auf  einer  Elle  umfassten  im  Umkreise  das  Meer;  zwei 
Reihen  waren  die  Koloquinten,  gegossen  aus  einem  Gusse-  mit 
demselben.  Es  (das  Becken)  stand  auf  zwölf  Rindern,  drei  sahen 
gegen  Mitternacht  und  drei  sahen  gegen  Abend  und  drei  sahen 
gegen  Mittag  und  drei  sahen  gegen  Morgen.  Und  das  „Meer" 
ruhte  auf  diesen  und  sie  alle  standen  mit  dem  Rücken  nach  innen 
gekehrt.  Die  Dicke  (des  Gusses)  war  eine  Hand  breit,  und  sein 
Rand,  wie  der  Rand«  eines  Bechers,  ähnlich  einer  Lilienblume 
(nach  aussen  umgebogen):  es  hielt' zweitausend  Bath  (Wasser)" 
(1  König.  Vn,  23—27.  2  Chronik.  IV,  2—5).  '  —  Ausser  diesem 
Meer,  das  „auf  der  rechten  Seite  des  Hauses,  gegen  Morgen  zu, 
dem  Mittilg  gegenüber"  aufgestellt  wurde,  fertigte  Hiram  noch 
„fünf  Gestelle  fiir  die  rechte  Seite  des  Hauses  und  fünf  für  die 
linke  Seite  des  Hauses"  (1  König.  VH,  39).  —  „Diese  zehn  Ge- 
stelle machte  er  (ebenfalls)  von  Erz,  vier  Ellen  war  die  Länge 
eines  Gestelles,  und  vier  Ellen  seine  Breite,  und  drei  Ellen  seine 
Höhe.  Sie  hatten  Leisten  und  (horizontale)  Leisten  waren  zwi- 
schen den  (senkrechtstehenden)  Eckleisten  angebracht.  Und  auf 
den  Leisten,  welche  zwischen  den  Eckleisten  waren,  sah  man  (ob 
als  Stützen  der  Borde?)  Löwen,  Rinder  und  Cherubim  und  auf 
den  Eckleisten  ebenso  oberhalb,  wie  unterhalb  der  Löwen  und 
Rinder  waren  (als  die  Leisten  miteinander  verbindende  Verzie- 
rung) Kränze  herabhängenden  Werkes.  ^  Und  jedes  Gestell  hatte 
vier  eherne  Räder,  und  eherne  Axen  und  an  seinen  vier  Ecken 
waren  Sohultem ,  *  *  gegossen^  zur  Seite  von  jedem  Kranze,  f  Und 


Vergl.  Joseph.  Antiq.  YUI,  Z\b]\   O.  Mttllar.  Ardbiolog^e  der  Kuuit 
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Cypern  entdeckte  SteiligeflUe.  —  * 
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die  vier  Räder  waren  unterhalb  der  Leisten,  und  die  Axen  der 
Räder  an  dem  Gestelle,  und  die  Höhe. eines  Rades  war  eine  und 
eine  halbe  Elle.  Und  das  Werk  der  Räder  war  wie  das  Werk 
der  Wagenräder,  ihre  Axen  und  ihre  Felgen,  und  ihre  Speichen 
und  ihre  Naben,  alles  war  gegossen.  Und  die  vier  Schultern 
^Handhaben)  waren  an  den  vier  Ecken  eines  jeden  Gestelles,  aus 
aem  Gestelle  (hervorstehend)  waren  seine  Schultern.  Und  oben  an 
dem  Gestelle  war  eine  halbe  Elle  Höhe  gerundet  ringsum;  *  und 
*an  dem  Gestelle  waren  seine  Seiten  und  seine  Leisten  aus  ihm.  * 
Und  er  (Hiram)  grub  auf  die  Tafeln  seiner  Seiten  und  auf  seine 
Leisten,  Cherubim,  Löwen,  und  Palmzweige,  nach  dem  Raum 
einer  jeden  und  Kränze  (Kranzleisten)  ringsum.  So  machte  er 
zehn  Gestelle ;  sie  hatten  alle  einerlei  Guss,  einerlei  Maas,  einerlei 
Gestalt.  Und  er  machte  zehn  Becken  von  Erz ;  jedes  Becken 
hielt  vierzig  Bath ,  jedes  Becken  hatte  vier  Ellen  (im  Durchmesser 
oder  Umkreis?);  je  ein  Becken  war  auf  je  einem  Gestelle  von  den 
zehn  Gestellen^^  (1  König.  VH,  27—39;  vergl.  2  Chron.  IV,  6).  — 
Schliesslich  fertigte  dann  Hira^m  ebenfalls  für  den  inneren  Vorhof 
auch  „die  Becken  und  die  Schaufeln  und  die  Schälen,  und  die 
Töpfe",  ohne  Zweifel  nicht  weniger  kunstgerecht  als  jene  Arbei- 
ten, aus  Erz  und  Gold  (1  König.  VH,  50.  2  Chron.  iV,  11). 

Das  Ge.rätli  des  nachexilis  chen  Tempels, 

des  von  Serubabel  geleiteten,' minder  kostbaren  un'd  weniger  um- 
fangreichen Baues  (S.  371)  bestand,  mit  Ausnahme  der  bereits 
zerstörten  Bundeslaae,  wenigstens  insoweit  aus  Jenen  oben  ge- 
nannten, salomonischen  Geräth Schäften ,  als  sich  diese  im  Schatze 
des  Cyrus  wieder  vorgefunden  hatten :  —  U^nd  Cyrus,  der  König 
der  Perser,  holte  sie  hervor  durch  Mithredath,  den  Schatzmeister 

•  '  D.  h.  das  Gestell  hatte  obeu-,  auf  dem  obersten  Bord,  ringsum  einen 
Hand  von  einer  halben  Elle  Höhe?  —  *  Aus  jenem  Rande  gingen  also  die 
Seiten  und  die  daran  befindlichen  Eckleisten  hervor?  Der  Berichterstatter 
kommt  auf  sie  noch  einmal  zurück,  um  daran  die  anderweitige  Ausstattung, 
wie  folgt,  anzuknüpfen.  —  ^  Es  mag  dem  nicht  an  Beschreibung  plastischer 
Werke  gewöhnten  Bericiiterstatter  sauer  genug  geworden  sein,  diese  ihm  selt- 
sam erscheinenden,  transportabelen  Opfer- Waschbecken,  ruhend  auf  Kcpositorieu 
mit  Rädern  u.  s.  w. ,  zu  beschreiben.  Mehrfach  greift  er  daher  dem  logischen 
Gange  seiner  Darstellung  vor;  so  an  den  von  nns  im  Texte  durch  *  und  f  be- 
zeichneten Stellen,'  wo  er  plötzlich  von  der  Einrichtung  der  Becken  spricht, 
ohne  ihrer  vorher  gedacht  zu  haben.  Die  Auslassung  dieser  Stellen  erleich- 
tert die  Veranschaulichung  der  in  Rede  stehenüen  Gestelle  durch  di^  Beschrei- 
bung ausserordentlich.  In  der  ersten*  heisst  es,  anschliessend  an  „Schultern** 
und  so  den  Sinn  vollständig  verwirrend:  —  „unterhalb  des  Beckens  waren  die 
Schultern'*,  in  der  zweiten  f,  anschliessend  an  „Kranze'*:  —  „Und  seine 
Mündung  war  von  Innen  des  Säulenhaupt^  (?)  und  aufwärts  eine  Elle,  und 
sein  Mund  rund ,  das  Werk  eines  Gestelles  ,  eine  Elle^  und  eine  halbe  Elle  ; 
und  auch  an  seinem  Munde  wa'r  Gravirung,  seine  Leisten  aber  waren  vier- 
eckig, nicht  run<i*%  —  was  sich  wohl  nur  auf  eine  Art  Hahn  oder  Aunfluss 
am  Becken,  da  von  letzterem  knrz  vorher  die  Rede  war,  beziehen  kann! 
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und  zählte  sie  Sebeschbazar,  dem  Fürsten  Judas  vor.     Und  dies 
ist  ihre  Zahl:  dreissig  goldene  Becken,  tausend  silberne  Becken, 
neunundzwanzig  Messer;  dreissig  goldene  Becher,  vierhundert  und 
zehn    silberne  Becher  zweiter  Gattung,    tausend    andere  Geräthe. 
Alle"  goldenen  und  silbernen  Geräthe  waren  fünftausend  und  vier- 
hundert.    Sie  sämmtlich  nahm  Scheschbazar .  mit,  als  die  Gefange- 
nen aus  Babel    nach  Jerusalem   hinauf  geführt  wurden"    (Esra  I,  ' 
8 — 11.  VI,  5j.     Ihnen  hatte  man  statt  der  Hängelampen,  die  viel- 
leicht verloren  gegangen  waren,  wieder  einen  (goldenenj  Leuchter  • 
mit  sieben  (?)  Lampen  hinzugefügt  (1  Makk.  I,  23  fiF.  IV,  49.  50). 
Alle  diese  Geräthe   scheinen  jedoch    zum  grösseren  Theilo   unter   ^ 
den  Wechsel  Verhältnissen ,   denen  auch  dieser  Tempel    ausgesetzt , 
ward,  einerseits  geraubt,  andrerseits  zerstört  worden  zu  sein. 

Die  gerätk liehe  AusHtattuug   des  herod  iani sehen  Tempels, 

die  sich  nach  den  Angaben  des  Josephus  (S.  372)  als  eine  durch- 
aus neue  darstellt ,  lässt  dies  wenigstens  mit  ziemlicher  Sicherheit 
voraussetzen.  Die  Bundeslade  fehlte,  wie  schon  bemerkt,  na- 
türlich auch  hier.  •  In  der  Halle  des  Tempelhauses  standen  die 
erwähnten  zwei  Tische:  der  eine  von  Marmor,  der  andere  von 
Gold,  auf  welchen  der  Priester,  bei  seinem  Ein-  und  Ausgange 
aus  dem  Heiligen,  jedesmal  die  alten  und  neuen  Schaubrodc 
wechselte.  —  Nur  als  zum  alten  Tempel  gehörig  gedenkt  Jo- 
sephus des  grossen  Waschbeckens  und  jener  absonderlichen  zehn 
ehernen  Gestelle  (^Joseph.  Ant.  VIII,  3  [6]) ;  ob  diese  oder  ähn- 
liche Geräthe  auch  im  herodianischen  Tempel  vorhanden,  muss 
durchaus  zweifelhaft  bleiben.  Dagegen  wird  von  ihm  eines  zwei- 
undzwanzig Ellen  von  der  Vorhalle  entfernt  aufgestellten  Brand- 
opferaltars  zwar  ausführlicher,  doch  nicht  in  allzu  deutlichen 
Worten  gedacht  (Joseph.  XV,  11  [5];  bell.  jud.  V,  5  [6]).  Der  Um- 
fang desselben  (von  Verschiedenen  verschieden  angegeben)  betrug 
zwischen  40  (30?)  und  50  Ellen  im  Geviert.  An  seinen  vier 
Ecken  befanden  sich  hörnerartige  Verzierungen.  Ein  von  Mittag 
aus  sanft  aufsteigender  Weg  führte  zu  ihm  oder,  was  wahrschein- 
licher ist,  zu  einem  Absätze,  .aus  dessen  Mitte  sich  dann  erst  der 
eigentliche  Opferherd  erhot.  Den  ganzen  Bau  umgab,  als 
Grenzscheide  (?) ,  ein  steinerner  Kranz  von  etwa  einer  Elle  Höhe.  * 
—  Die  in  seiner  nächsten  Umgebung  befindlichen  Geräthe  und 
Einrichtungen  zum  anbinden  der  Opferthiere  u.  s.  w.  wurden  be- 
reits oben  genannt  (S.  374). 

Deutlicher,  wie  über  diesen  Altar,  spricht  sich  der  Bericht 
über  den  in  diesem  Tempel  gleichfalls  vorhandenen,  sieben- 
armigen    Leuchter    und    den    goldenen    Schaubrodtisch    aus: 

'  Joseph,  bell.  jad.  V,  5  (5).  —    ^  Vergl.  übrigens  die  verschiedenen  Re- 
lationen bei  B.  Winer.  Bibl.  Realwörterb.  1.  8.  19ß. 


Geräthe,  welche  Titiis  im  glanzvollst  ausgestatteten  Triumplizugc 
fortführte.  Kr  stimmt  genau  mit  der  Abbildung  derselben  am 
Triumphbogen ■  des  Siegera,  zu  Rom,  iiberein  {Fit/  176.  n  —  ft; 
verpl.  Joseph,  bell.  jud.  V.  5  [5]).  Auf  ihm  erscheint  zugleich 
eines  der  vielen 


dargestellt,  die  gchon  seit  David  wesentlich  mit  zu  den  Kultneee- 
rüthschaften  zählten  (S.  Still.  8o  vielfach  indess  ihrer  tn  den 
alttes  tarn  entlichen  Schriften  Krwiihnung  geschieht,  so  wenig  deut- 
lich sprechen  sich  diese  über  die  Be schaffe nlieit  derselben  aus. 
Nur  im  Vergleich  mit  den  Abbildungen  von  Musikinstrumenten 
auf  de»  Wandbildern  der  alten  Aegypter  tmd  Assyrier  und  den 
noch  gegegenwärtig  im  Orient  gebräuchlichen ,  lässt  sich  auch 
dnftir  das  Nähere  mit  mehrerer  Zuverlässigkeit  ermitteln.  * 

1.  AI»  eines  der  hauptsächlichsten  Schlaginstrumente 
erscheint  auch  bei  den  Hebräern  schon  frühzeitig,  in  Form  eines 
Üaclicn  Beckens  fTanibounn)  oder  einer  Handtroniniel  (Paucke), 
die  „Aduffe"  (1  Mos.  XXXI,  27.  2  Sam.  VI,  5.  Judith  UI,  7). 
desgleichen,  als  zur  Angabe  und  Belebung  des  Taktes  bestimmt, 
hölzerne  Kastagnetten  und  metallene  Becken  oder  „(Jvmbeln' 
f2  Sam.  VI,  5.  1  Chroii.  XIII,  8;  vergl.  Joseph.  Antiq.  VII,"  12  [31) 
ferner  das  „Menaanim,  vielleicht  das  bei  den  Aegvptern  so  häu6g 

'  Verjrl.  L  Sialsctiiitz.  Gcxcliidite  und  Würdigung  der  Musik  bei  de» 
Hcbrä)?rn.  Uprliii,  IS'^S.  ü.  9ö.  J.  Sciiiieider.  Uibliiich.^esrhiclitl.  ÜaMtcllung  . 
der  hebräischen  Musik.  Bonn,  1834.  —  •  ä.  oben  8,  111  ff.  Fig.  SO— Fig.  S3; 
S.  948  IT.  Fig.  140;  dazu  C.  Niebuhr.  Reisebcsdiroili.  nach  Arabien.  ».  177  ff. 
Tüb.  XXVIi  besond.  W.  Lane.  Sitten  u.  Gvbrioche  der  heutigen  Aegjpt.  II. 
187  ff.  in,  Abbild,  u.  vorm(!»wei»e  H.  Murr  n.  K.  Finrlier.  üenrebilder  äun 
deui  Orient.  I.ipfrg.  VII.  Tnh.  KLIl. 


5.-  Kap.  Die  Hebräer  u.  Phönicier.  —  Dan  Gerätli.  (Musikinstnimente.)  4^)1 

angewandte  Schellen-Instnunent    Sistrum    (2.  Sam.    VI,   5   [?]; 


(„Ugab") 

ten  dann  hier  wiederum  nächst  der  Trompete  verschiedene 
Arten  von  Pfeifen  und  Flöten.  Erstere  kam  zur  feierlichen  Be- 
gleitung der  Opferceremonien  namentlich  seit  David  immer  mehr 
in  Aufnahme.     Die   im   Centralheiligthum    angewandten    Trom- 

feten,  von  deren  Form  aus  spätester  Zeit  (?)  Jo-^ephus  (Atitiq. 
II,  12  [()])  spricht,  womit  die  genannte  Abbildung  am  Titus-Bogen 
(F/</.  176.  h)  zu  vergleichen  sein  dürfte,  waren  von  Silber  (4  Mos. 
X,  2.  2  König.  XII,  13);  verschieden  davon  scheint  das  Hörn 
oder  die  Posaune,  deren  m'an  sich,  vorzugsweise  neben  der 
Trompete,  zu  Kriegssignalen  bediente,  gewesen  zu  sein  (Jerem, 
IV,  5.  VI,  1.  Ezech.  XXXIII,  6).  —  Die  Pfeifen  und  Flöten 
glichen  ohne  Zweifel  den  einfachen,  ägyptischen  (Fitj.  80.  e, /). 
Die  Erfindung  derselben  schrieb  die  hebräische  Ueberlieferunui; 
dem  Jubal,  dem  „Vater  Aller,  die  auf  Saiten  oder  Pfeifen  spiel- 
ten" zu  (1  Mos.  IV,  21).  Ob  sie  die  Form  einer  Schalmeie  oder, 
wie  Andere  wollen,  die  einer  Sack-  oder  Panspfeife  gehabt,  muss 
natürlich  dahin  gestellt  bleiben.  Letztere  wird  unter  den  bei  den 
Babyloniern  gebräuchlichen  Instrumenten,  die  Daniel  (III,  5. 
15)  anführt,  vorausgesetzt.  —  Die  Anwendung  der  Flöten- 
Musik  war  den  Karieni,  hauptsächlich  bei  gewissen  Trauer- 
festen (Adonien),  eigen.  *  Von  diesen  ging  sie  vielleicht  in  ihrer 
Besonderheit  zu  den  Phöniciern  und  so  zu  den  Hebräern  über. 
Die  Instrumente  selbst  unterschieden  sich  untereinander  wohl 
Auch  bei  diesen  nur  durch  ihre  Grösse  und  die  Zahl  ihrer  Schall- 
löcher; dass  man  zugleich  einfache  und  Doppcl- Flöten  hatte, 
dürfte  dabei  ausser  Frage  liegen  (1  König.  I,  40.  Jes.  XXX,  29).  * 

3.  Zu  einer  näheren  Veranschaulichung  der  SaiteninstrP 
mente  fehlt  es  ebenfalls  an  bestimmten  Zeugnissen.  ^  Nur  nament- 
lich aufgeführt  werden  die  Kithara  oder  Cither.  Sie  war  das  Lieb- 
Hngsinstrument  Davids,  das,  da  e^  auch  im  gehen  gespielt  wer- 
den konnte,  vermuthlich  mehr  einer  Laute,  als  einer  Harfe  ähn- 
lich gestaltet  war  (1  Sam.  XVI,  16.  X,  5.  2  Sam.  VI,  5;  vergl. 
Fi(f.  NO.  c,  e).  Dass  man  daneben  auch  mannigfach  geformte 
Lyren  und  Harfen  kannte,  wozu  vielleicht  das  Nablium,  das 
Psalterium  und  die  Sambuka  gehörten,  setzt  die  frühzeitige 
Anwendung  derselben  in  Acgypten  ausser  Zweifel  (vergl.  1  Chron. 
XV,  16.  2  Chron.  V,  12.  XXIX,  25.  Dan.  HI,  5  u.  oben  S.  112  «. 
Fig.  81—83). 

Von  allen  den  genannten  Instrumenten  gehörte,  wie  bemerkt, 
die  Flöte  mit  zu  dem  eigentlichen 

»  Ch.  Movers.  Daa  phüniz.  Alterthum.  II.  S.  10.  not.  49.  S.  227.  — 
*  Vergl.  oben  8.  111  (2).  —  '  L.  Snalsohütz.  MiiHik  bei  der.  Hebräern. 
S.  98  ff. 
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Hestattuugsgerätli. 

Sie  diente  den  Israeliten  zur  Begleitung  der  im  Hause  des  Ver- 
storbenen anzustimmenden  Schmerz-  und  Klagelieder  (2  Chron. 
XXXV,  25.  Jerem.  IX,  17.  Math.  IX,  23).  —  Zum  Transport  der 
Leichen,  die  in  späterer  Zeit  nach  vorhergegangener  Waschung 
vermittelst  Binden  in  ein  grosses  Tuch  gewickelt  wurden  TMath. 
XXVII,  59.  Luc.  XXni,  53.  Joh.  XI,  44) ,  kam  entweder  ein 
fömilicher  Sarg  (Luc.  VÜ,  14.  Joseph.  Ant.  XV,  3  [2])  oder,  und 
dies  schon  seit  frühester  Zeit,  eine  Bahre  in  Anwendung  (2  Sam. 
III,  31.  Joseph.  Ant.  XV,  1  [2]).  Den  Kriegern  gab  man  ihre 
Waffen,  Vornehmen  und  Fürsten  aber  Kostbarkeiten,  Schmuck 
u.  s.  w.  mit  ins  Grab  (Ezech.  XXXII,  27.  Joseph.  Antiq.  XV, 
3  [4].  XVI,  7  [1]).  Letztere  setzte  man  auch  wohl  nach  phö- 
nicischer  Sitte  *  in  steinernen  Sarkophagen  bei  und  versah  diese, 
gleich  wie  das  in  Aegypten  der  Fall  war,  mit  eingravirten  Bild- 
nissen und  Inschriften. 


Sechstes  Kapitel. 

Die  Völker  KleinasienB.  ^ 

Vorbemerkung. 

Kleinasien   ist   die  natürliche  Brücke  zwischen  den  Ländefn 
des  Ostens    und  Europa.     Im  Norden ,   Westen  und   Süden    von 

*  S.  Bemerkungen  über  die  phönicischc  Inschrift  eines  am  19.  Jan.  1855 
nahe  bei  Sidon  gefundenen  Königs- Sarkophag  von  £.  Rödiger  in  der  „Zeit- 
schrift der  deutschen  morgenländischen  GeseUschaft"  IX.  Heft  III.  Lpzg.  1855. 
S.  647  ff.  —  '  M.  L  e  a  k  e.  Journal  of  a  Tour  in  Asia  minor,  with  compara- 
tive  remarks  on  the  ancient  and  modern  Geography  of  that  Country.  Lond.  1824. 
—  W.  J.  Hamilton  Researches  in  Asiu  minor,  Pontus  and  Armenia ;  with 
aecount  of  the  Antiquities  and  Geology  of  those  Countries,  2  Vols.  (Dasselbe : 
Reisen  in  Kleinasien,  Pontus  und  Armenien.  Nebst  antiquarischen  und  geolo- 
gischen Forschungen.  Deutsch  von  Schomburg.  Nebst  Zusätzen  von  H. 
Kiepert  u.  s.  w.  Lpzg.  1843.)  —  Ch.  F  e  11  o  w  s.  A  Journal  written  during 
an  excursion  in  Asia  minor.  Lond.  1839;  derselbe:  An  aecount  of  discove- 
ries  in  Lycia.  Lond.  1841.  (Dieselben:  Ein  Ausflug  nach  Kleinasien  und  Ent- 
deckungen in  Lycien  von  Charles  Fellows.  Uebersetzt  von  Dr.  J.  Zenker. 
Lpzg.  1 853) ;  D  e  r  s. :  Travels  and  Researches  in  Asia  minor,  more  particularly 
in  the  Province  of  Lycia.  New  Edition.  —  Steuart.  Ancient  Monuments  in 
Lydia  and  Phrygia  Lond.  1842.  —  Spratt  and  Forbes  Travels  in  Lycia. 
Lond.  1847.  —  C  h.  T  e  x  i  e  r.  Description  de  TAsie  Mineur.  Ordonn6  par  le 
Gouvernement  etc.  3  Vols.  Paris  1849.  —  L.  R  o  s  s.  Kleinasien  und  Deutsch- 
land. Reisebriefe  und  Aufsätze  u.  s.  w.  M.  Abbildgn.  Halle  1850.  —  P.  d  e 
Tchihatscheff.  Asie  Mineur.  Descript.  physique ,  statist^que  et  arch^olo- 
gique  de  cette  contr^e.    Paris.   1855    (wovon  jedoch  die    Descript.  statistique  et 


6.  Kap.   Diö  Völker  Kleinasiens.  —  Vorbemerkung.  403 

grossen  Meeren  umspült ^  war  das  Land  vermuthllch  theil.s  durch 
arische,  theils  durch  semitische  Einwanderer  in  Besitz  genommen 
worden.  Jene,  von  Osten  herkommend,  hatten  sich  wahrschein- 
lich im  Innern ;  diese ,  von  Süden  aufsteigend ,  längs  den  Küsten- 
gebieten ausgebreitet.  Ein  Zusammenstoss  dieser  östlichen  An- 
kömmlinge mit  europäischen,  griechischen  und  thracischen, 
Ansiedlem,  die,  zum  Theil  den  Inseln  gefolgt,  den  Westrand, 
zum  Theil  über  den  Bosporus  vorgedrungen^  Gebiete  im  Norden 
besetzt  hielten,  hatte  dann  muthmasslich  auch  hier,  ähnlich  wie 
in  Vorder- Asien,  zunächst  zu  einer  vielgliedrigen  Spaltung  der 
Bevölkerung  in  mehr  oder  minder  zahlreiche  Stammverbände  ge- 
führt. Sie  indess  unterschieden  sich  noch  schärfer  durch  die 
ihnen  eigenen,  nach  ihren  Ursitzen  je  verschieden  bedingten 
Kulturanlagen. 

Die  das  Land,  namentlich  im  Westen  fast  parallel  durch- 
schneidenden Gebirgsketten  (Olympus,  Temnus,  Dindymus,  Tmo- 
lus,  Messogis,  Kadmus  u.  a*),  wie  die  wechselnde  Naturbeschaf- 
fenheit der  von  ihnen  umgrenzten  Distrikte,  waren  einer  derarti- 
gen Trennung  förderlich  gewesen.  Diese  Trennung  sammt  den 
örtlichen  Bedingnissen  mussten  die  fernere  Kulturentwickelung 
wesentlich  mitbestimmen.  Während  es  so  den  mehr  begünstig- 
ten ,  zumeist  von  Griechenland  eingewanderten  Stämmen  vergönnt 
worden  war,  schon  frühzeitig  zu  höherer  sittlicher  und  gewerb- 
licher Ausbildung  zu  gelangen,  *  blieb  ein  grosser  Theil  der  Be- 
völkerung in  ursprünglicher  Rohhoit  gefesselt. 

Wie  in  Vorderasien,  so  erhoben  sich  also  auch  hier  zuerst 
die  Küstenlandschaften  und  die  ihnen  zunächst  gelegenen  Inseln 
zu  eigentlichen  Kulturgebietcn.  ^  Bereits  in  ältester  Zeit  erscheint 
das  Volk  der  Karer,  als  ein  mit  Phöniciern  enger  verbundener 
Stamm,  im  Besitz  mannigfacher,  handwerklicher  Künste.  Sie 
waren  über  fast  alle  Inseln  und  einen  Theil  der  Südküste  ver- 
breitet, von  wo  aus  sie  eine,  wenn  auch  see^äuberische,  doch  weit- 
greifende Handelsvermittlung  zwischen  den  Ost-  und  Westlän- 
(Jcrn  unterhielten.  ^ 

In    den    dem    europäischen   Festlande    angrenzenden    Land- 

arch^ologique  noch  nicht  erschienen). Die   schon    mehrfach  aufgeführten 

Werke  von  M.  D  u  n  c  k  e  r.  Geschichte  des  Alterthnms.  U.  S.  4S4  ff.  ;  III.  8. 
257  ff.;  F.  K  u  g  I  e  r    Geschichte  der  Baukunst.  I    S.  1 13  ff. ;  S.  163  ff. ;  J  Fe  r- 

gusson.  The  illustrated  Handbook  of  Archit^jkture    I.  S.  206  ff. Eine 

Auswahl  bezüglicher  Trachtenüguren  nach  Vascnbildcm  u.  s.  w.  bei  T  h  o  m. 
Hope.  Costume  of  the  Ancients.  Vol.  I.  Lond.  1841.  —  Aufführung  nach  den 
Quellen  nebst  theilweiscr  Abbildung  der  den  „troischen  Heldenkreis**  u.  s  w. 
behandelnden  Kunstwerke  des  Alterthums  s.  bei  Dr.  J.  O  v  e  r  b  e  c  k.  Gallerie 
heroischer  Bildwerke  der  alten  Kunst.  T.  I.  Braunschweig  IH^S.  Mit  Atlas  in 
Folio.  —  Besondere  Einzelschriften  und^Abbildungen,  vorzugsweise  Vasenbilder 
botreffend,  s.  im*  Verfolg  des  Textes. 

•  M  Duncker.  Geschichte  des  Alterthums.  III  (Berlin  1856.)  S.  234  ff.; 
S.  257  ff.  —  »  C.  Movers.  Das  phünizischc  Alterthum.  II.  S.  263  ff.  —  *  Vergl. 
K.  N  e  u  ni  a  n  n.  Die  Hellenen  im  Skythenlande.  Berlin.  1855.  I.  S.  341  ff. 


404  II.  Das  Ko8tüiii  der  alten  Völker  von  Asien. 

scliaftcn  schlug  die  Kultur  am  frühesten  Wurzel.  Homer  in 
seinen  Gesängen ,  obschon  auf  ein  sogenanntes ,  heroisches  Zeit- 
alter nur  dichterisch  rückblickend,  *  schildert  das  Land  zwar  noch 
als  ein  unter  viele  Völkerschaften  vertheiltes,  diese  aber  als  mit- 
einander, wenn  auch  nur  locker  verbundene  Stammgemeinden. 
Von  diesen  zeigen  sich  vor  allem  die  Troer  als  mächtig  und 
selbständig.  Ihnen  stellen  sich,  als  ziemlich  gleich  gebildete 
Kulturvölker,  die  Mäonen,  die  Cilicier,  die  Lycier,  die  Karer, 
Solymer  und  Phrygier  kräftig  zur  Seite.  Sie  sämmtlich  sind  im 
Besitz  ausgedehnter  Gebiete  im  Westen  der  Halbinsel  und,  im 
V^crhältniss  zu  den  von  Homer  ebenfalls  erwähnten  Stämmen  der 
Alizonen,  Paphlagonen  u.  a.,  welche  theilweis  die  nordöstlichen 
Länder  inne  hatten,  auf  weit  vorgerückter  Stufe  stetiger  Ent- 
wickelung. 

Aus  dem  Helldunkel  homerischer  Ueberlieferung  erscheinen 
erst  um  Jahrhunderte  später  hauptsächlich  die  Cilicier,  Lycier, 
Karer,  Phrygier  und  Lydier  (von  denen  die  letzteren  an  die  Stelle 
der  Mäonen  getreten  zu  sein  scheinen  ^)  und  das  bis  dahin  un- 
genannte Volk  der  Kappadocier  oder  Leucosyrier  in  dem  aufdäm- 
'  mernden  Lichte  der  Geschichte.  In  ihm  gewinnen  allmälig  die 
Phrygier,  als  ein  die  Mitte  der  zum  Theil  fruchtbaren  und  wald- 
reichen Hochebenen  bewohnendos  Kulturvolk,  eine  festere  Form. 
Neben  diesen,  die  westlichen  Abdachungen  der  vom  Mäander 
durchilosscnen  Landschaften  einnehmend,  treten  sodann  die  Ly- 
dier—  ob  stammverwandt  mit  den  Mvsern  und  Karern?  '  —  als 
das  Hauptvolk  herrschend  hervor.  Dem  lydischen  Stamme,  auf 
dessen  fnihes  Dasein  der  im  alten  Testamente  verzeichnete  Name 
„Lud"  hinzudeuten  scheint,*  war  es  vorbehalten,  die  Geschicke 
der  kleinasiatischen  Reiche  zu  bestimmen.  Abgesehn  von  den 
kriegerischen  Kinflüssen,  denen  die  Länder  schon  in  ältester  Zeit  ' 
(um  1200V)  durch  die  östlichen  Staaten,  insbesondere  durch  die 
Assyrier  und  später  durch  pontische  Eindringlinge  ausgesetzt  ge- 
wesen und  einer  immerhin  halb  sagenhaften  Midas-Dynastie  der 
Phrygier  nebst  dunkeln  Nachrichten  von  einem  selbständigen 
Königsthum  der  Lycier  und  Cilicier,  waren  seit  dem  Auftreten 
des  Lydierkönigs  Gyges  (um  700  v.  Chr.)  und  den  siegreichen 
Kämpfen  seiner  Nachfolger  Ardys  (681 — 632),  Sadyattes  (632 — 
620)  und  Alyattes  (620—563)  fast  sämmtliche  Staaten  der  Halb- 
insel zu  einem  lydischen  Reiche  vereinigt  worden.-^  —  Nur  die 
schon  früh  zu  hoher  Blüthe  gelangten,  griechischen  Kolo- 
nien längs  der  Westküste  hatten  mit  wenigen  Ausnahmen  den 
Ivdischen  Waffen  widerstanden.     Wesentlich  mitunterstützt  durch 

'  F.  Sc  hoc  mann.  Griechische  Alterthünicr  Berlin  1855.  1.  S.  19  if. 
—  *  S.  N  i  e  b  u  h  r.  Vorträge  über  alte  Geschichte.  I-Ierausgcg.  von  M.  Niebuhr. 
Berlin  184  7.  I  S.  99  ff.  —  ^  Vergl.  C.  Movcrs.  Untersnch.  über  die  Religion 
U.R.W,  der  Phönizier  S.  17.  —  *  8.  oben  8.  170  Aumerkg.  —  *  M.  Duncker. 
Gesch.  d.  Alterthunis.  II.  S.  SI5. 
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die  in  ihnen  ausgcbro dienen  Zerwürfnisse  gelang  es  endlieh  dem 
8ohn  und  Nachfolger  desAlyattes,  dem  Krösus,  auch  sie  seinem 
Scepter  zu  unterwerfen  und  so  dem  Reiche  die  weiteste  Alisdeh- 
nung zu  geben.  • 

Mit  dem  gewaltigen  Vordringen  der  Perser  ward  indess  auch 
dem  lydischen  Reiche  der  8tab  gebrochen.  ISeit  der  Eroberung 
desselben  durch  Oyrus  fS.  259)  sank  es  zur  persischen  Satrapie 
herab  (Xenoph.  Anab.  I.  9.).  Um  380  v.  Chr.  fiel  das  ganze 
westliche  und  nördliche  Kleinasien  einwandernden,  gallischen 
Völkerschaften  anheiin.  Unter  dem  griechischen  Schwerte  Ale- 
xanders (331  V.  Chr.)  und  der  römischen  Herrschaft  theilte  die 
Halbinsel  zum  grossen  Theil  das  Geschick  der  in  gleicher  Weise 
bedrängten,  vorderasiatischen  Länder^ 


An  monumentalen  Zeugnissen  für  die  frühe  Kultur  der  ge- 
nannten Völker  sind  im  Lande  selbst,  soweit  gegenwärtig  unsere 
Kenntniss  reicht,  nur  Reste  von  Baudenkmälern  erhalten.  Sic 
finden  sich  zumeist  über  die  weiland  phrygischen,  lycischen  und 
lydischen  Gebiete  zerstreut.  Zur  Veranschaulichung  des  Kostüms, 
selbst  im  Allgemeinen,  bieten  sie  jedoch  ein  nur  äusserst  dürfti- 
ges Material ;  desgleichen  wenige  Skulpturfragmente  im  östlichen 
Theilc  der  Halbinsel.  Wichtiger  dagegen,  wenn  gleich  einer  ver- 
hältnissmässig  späten  Epoche  angehörend,  erscheinen  für  jenen 
Zweck  einzelne  Arbeiten  griecliischer  Künstler.  Es  sind  dies  zu- 
meist Vasenbilder,  welche,  mit  sorgfältiger  Beobachtung  nament- 
lich der  asiatfechen  Tracht,  Scenen  aus  den  homerischen  Ge- 
sängen und  Anderes,  auf  Kleinasien  Bezügliches  zur  Darstellung 
bringen.  Ihnen  schliessen  sicli,  in  gleicher  Weise  beachten sweVth, 
einige  Werke  römischer  Plastik  an. 


Die  Tracht. 

Die  frühesten  Andeutungen  über  die  Industrie  kleinasiatischer 
Völker  liefern  die  homerischen  Gesänge.  *  Dass  ihren  Schilde- 
rungen eine  genaue  Kenntniss  griechisch -asiati sehe r  Kultur- 
verliältnisse  zu  Grunde  liegt,  giebt  eine  vergleichende  Prüfung 
mit  altorientalischen  Zuständen ,  wie  solche  insbesondere  die  as- 
syrischen Monumente  und  die  alttestanientlichen  Schriften  ver- 
gegenwärtigen,-hinreichend   zu   erkennen.*  —   Jene  lassen   die 

• 

*  H.  F  r  i  ed  ro  i  c  li.  Die  Realien  in  der  lliade  und  Odyssee.  Krlnngen, 
18.M,  nebst  Nachträgen.  —  *  Nach  der  am  meisten  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
liahonden  Annahme  war  Homer  auf  der  Insel  Chios  geboren.  B.  F  r  i  e  d  r  e  i  c  h. 
iX.  a.  ().  8.  HO.  Ueber  Homer  insbes.  M.  Duucker.  Uesch.  d.  Alterthunis.  HI. 
S    *J'.)1   ff.;  dazu  die  oft   zur  Erläuterung   assyrischer  Monumente  u.  s.  w.    her- 
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Troer  und  viele  der  mit  ihnen  verbündeten  Stämme  im  Besitze 
eines  bereits  vorgeschrittenen  Luxus  und  somit  als  gewerb-  und 
handelsthätig  erscheinen. 

In  Bezug  auf 'die  Tracht  verräthen  diese  Nachrichten  eine 
grosse  Vorliebe  für  köstliche  Gewänder,  reichen  Schmuck  und 
kunstvoll  gearbeitete  Waffen.  Ausdrücklich  gedenken  sie  der 
Geschicklichkeit  in  Bearbeitung,  der  Metalle,  der  Fertigkeit  der 
troischen  Frauen  in  Herstellung  trefflicher  Gewebe  und  der,  den 
mäonischen  und  karischen  Weibern  eigenen  Kunst,  das  „Elfen- 
bein schön  mit  Purpur  zu  färben"  (IL  IV.  141). 

Bei  dem  regen  Verkehr  der  westlichen  Bevölkerung  der 
Halbinsel  mit  ihren  europäischen  Nachbarstämmen,  wozu. neben 
dem  ausgebreiteten,  phönicisch-karischen  Handel  der  der  seefah- 
renden Lycier  und  Cilicier  wesentlich  mit  Gelegenheit  gegeben 
hatte,  konnte  es  jener  wohl  nie  an  hinreichenden  Materialien  der 
verschiedensten  Art  fehlen.  Das  Land  selbst  lieferte  der  einhei- 
mischen Industrie  theils  thierische,  theils  pflanzliche  Stoffe,  wie 
auch  verarbeitungsfähige  Metalle  in  genügender  Menge.  Voi'zugs- 
weise  boten  die  zahlreichen,  phrygischen  und  cilicischen  Heerden 
Schafwolle  und  Ziegenhaar  in  besonderer  Güte  dar  fAristot.  anim. 
VIII.  28.  Martial.  S3v.  138) ;  auch  den  Anbau  des  Flachses  hatte 
man  sich,  hauptsächlich  in  den  nordwestlichen  Ländern,  *  schon 
sehr  früh  angelegen  sein  lassen.  Bereits  in  den  homerischen  Ge- 
sängen geschieht  der  linnenen  Zeuge,  vorzüglich  ihrer  Feinheit 
und  glänzenden  Weisse  wegen,  vielfach  Erwähnung.  * 

Seit  dem  geschichtlichen  Auftreten  des  lydischen  Volkes  und 
der  näheren  Beziehung  der  späteren  Griechen  zu  dgn  Kleinasiaten 
sprechen  sich  einzelne  Nachrichten  über  die  Gewerbthätigkeit 
derselben  bestimmter  aus.  An  die  Stelle  der  von  Homer  ge- 
schilderten, einfacheren  Lebensverhältnisse  war  inzwischen  asia- 
tische Weichlickeit  und  Prunksucht  getreten  (Aeschil.  Pers.  41). 
Die  uncrmesslichen  Schätze,  die  dem  lydischen  Reiche  in  Folge 
seiner  erobernden  Herrscher  theils  durch  die  Tribute  der  unter- 
worfenen Länder,  theils  durch  den  Betrieb  ergiebiger  Goldberg- 
werke unausgesetzt  zuflössen,  ^  hatten  ohne  Zweifel  zugleich  eine 
Steigerung  auch  im  handwerklichen  Betriebe  und  somit  eine  glanz- 
volle Umgestaltung  der  Tracht  herbeigeführt  (Euripid.  Iphig.  in 
Aulid.  73).     Die  so  im  vollsten  Maasse   begünstigte,   dem  asiati- 

beigezoj^enen  Stellen  ans  den  homerischen  Gesängen  in  den  oben  (S.  ISft)  ge- 
nannten Werken  von  Bonomi,  Gosse,  Layard  u.  s.  w, ;  bei  13.  W  i  n  e  r, 
Biblisches  Realwörterbnch.  3.  Auti  Lpzg.  1848  und  B.  Küster,  Erläuterungen 
der  heil.  Schrift  alten  und  neuen  Testaments  aus  den  Klatsikeni ,  besonders 
aus  Homer.    Kiel,    1833. 

*  Dass  in  späterer  Zeit  die  kolchische  (sardonische)  Leinwand  berühmt  war, 
berichtet  Hemd.  II.  105.  —  *  Vergl.  B.  F  r  i  e  d  r  c  i  c  h.  Realien  u.  s.  w.  S. 
298.  §.  92  ff.  —  •'  Ueber  den  Goldreichthum  Klcinasicns  und  die  darauf  be- 
züglichen Sagen  der  Griechen  vergl.  M.  D  u  n  c  k  o  r.  Geschichte  d.  Alterthums, 
II.  S.  4UI;  8.  521;  S.  n27  ff.;    S.  .'j28.  Anmerk.   1. 
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sehen  Charakter  überhaupt  eigenthümliche  Neigung  zu  äusserem 
Pranke,  blieb  selbst  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  griechischen 
Kolonisten.  Auch  sie  theilten  allmälig  die  Pracht  ihrer  Nach- 
barn (Xenoph.  Fragm.  3).  Indem  sie  dieselbe  jedoch,  ihrem  mehr 
ästhetisch  entwickelten  Sinne  gemäss,  künstlerisch  veredelten, 
wirkten  sie  wohl  nach  dieser  Richtung,  wenigstens  seit  ihrer 
Unterwerfung  unter  das  Scepter  des  Krösus,  auf  das  lydische 
Volk  zurück  (vergl.  Herod.  1.  94). 

Die    Kleidung, 

insbesondere  die  der  phrygischen  und  lydischen  Stämme,  wie  sie 
sich  vorzugsweise  aut  griechischen  Vasenbildern  verbildlicht  fin- 
det, lässt  eine  derartige  Wechselwirkung  wenigstens  voraussetzen. 
Zugleich  deuten  diese  Darstellungen  auf  den  übergrossen  Luxus 
hin,  den  man  in  der  schmuckvollen  Ausstattung  der  Gewänder 
beobachtete. 

Die  Herstellung  der  Zeuge  war  zunächst,  wie  in  Vor- 
derasien, so  auch  hier,  allein  dem  weiblichen  Geschlechte  über-, 
lassen.  Spinnen  und  Weben  gehörte  mit  zu  den  wesentlichen 
Beschäftigungen  der  Frauen  und  wurde  selbst  von  Fürstinnen  in 
weitestem  Umfange  betrieben.  Mit  dahin  verweisenden  Worten 
lässt  Homer  (II.  VI.  490  ff.)  den  trojanischen  Held  zu  seiner 
Gattin  sprechen: 

^Auf,  zum  Grcmacli  hingehend,  besorge  du  deine  Qeschäfte, 
Spindel  und  Webestuhl,  und  gebeut  den  dienenden  Weibern 
Flcissig  am  Werke  zu  sein.     Für  den  Krieg  liegt  Männern  die  Sorg  ob.*^ 

Dass  vornehme  Weiber  aber  selbstthätig  mit  eingriffen,  das  be- 
zeugt ebenfalls  die  homerische  Schilderung  von  dem  schönen 
Gewände  der  Helena  (II.  III.  125).  Sie  liefert  zugleich  ein  ge- 
nügendes Beispiel  fär  die  frühe  Ausbildung  einer  vielleicht  der 
assyrischen  Buntstickerei  ähnlichen,  kleinasiatischen  Verzierungs- 
kunst an  Kleidern. 

Mit  dem  sich  steigernden  Luxus  in  allen  Lebensbeziehungen 
und  dem  Eintreten  einer  eigentlichen  Prachtepoche  seit  der  Ober- 
herrschaft der  Lydier,  hatte  das  allgemeinere  Bedürfniss  zu 
einem  mehr  fabrikmässigen  Betriebe  jener  Handtierungen  geführt. 
Es  hatte  sich  allmälig  unter  den  lydisch  -  phrygischen  Kultur- 
völkern ein  fürmlicher  Handwerkerstand  herausgebildet,  der  nun- 
mehr theils  für  eigene,  tlieils  für  fremde  Rechnung  arbeitete. 
Dies  lassen  wenigstens  spätere  Nachrichten  über  die  lydischen 
Webereien  und  Buntfärbereien,  insofern  sie  sich  eines  grossen 
Rufes  erfreuten,  voraussetzen  (Plin.  bist.  nat.  VII.  56.  Max.  Tyr. 
XL,  2.  Val.  Flacc.  IV.  368.  Aelian.  anim.  IV.  46).  Berühmt  war 
die  PurpurfUrberei.  In  ihr  scheinen  die  Lydier  mit  der  der  phö- 
nicischen  Kolonien  der  Inseln  Nisyrus,  Kos,  Gyarus  u.  a.  *   ge- 

'  C.  Movers.  Daa  phönizischo  Alterthnm.  II.  S.  265. 
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wetteifert  zu  haben.  —  Die  Bliithe  des  Sandixbaunies  nutzte  man 
zur  Herstellung  liellrother  Gewiinilerj  „sardiaclies  Roth"  war  bei 
den  Griechon  selbst  8p rllcb wörtlich  geworden  (Aristoph.  Acharn. 
113). 

Unter  den  gewebten  oder  gewirkten  Zeugen  bildeten  kurzge- 
achorne,  wolil  dem  „l'liUch"  ilhnliehe  Teppiche  von  Sardes  hocli- 
geschätzte  Artikel  (Athen,  p.  197,  524),  vorzüglich  aber,  als  Fa- 
brikate der  Inseln  Kos  untf  Amorgos,  äusserst  feine,  durchschei- 
nende Gewebe  von  Linnen  oder  einem  vermuthlich  seidenartigen 
Stoffe.  '  Sic  wurden  ihrer  besonderen  Kostbarkeit  wegen  jedoch 
nur  zu  Prachtkleidcrn  angewendet. 

Näclist  der  in  so  ausgezeichneter  Weise  geübten  Weberei 
und  Buntfiirbcrei  ward  die  Buntwirkerei  und  das  goldene  Stick- 
werk stark  betrieben  {Job.  Ljd.  de  Magistr.  III,  64).  Neben  ein- 
farbigen, purpurnen  Über-  und  Untergewändeni ,  durch  welche 
sicli  nach  Herodot  (L  5ü)  namentlich  die  vornehmsten  Lydier  zur 
Zeit  des  Krösus  ausgezeichnet  zu  liaben  scheinen,  beliebte  man 
auch  mehrfarbige,  buntgeniubterte  Kleider  Linem  McUeicht  den 
thracischen  oder  den  pontischen  Völkern  eigenen  Geachmacke  . 
folgend, '  —  denn  von  diesen  hatten  sich  die  'Ireren  '  schon  um 


'  Die  trage  über  Stoff  und  tabnketion  dieser  bei  deti  Griechen  so  be- 
nichtigien  bewander  ern  artet  noch  ihre  endgültige  Losung  Vpl  A  R  e  c  k  o  r. 
Chariklea  Bildtr  altgriech lieber  Sitte  u  a  w  Jjpzg  IS4ft  11  S  138  ff  — 
»  Vcrgl  A  BüttiKsr  s  kleine  Schriften  srchanlo^  und  antiquar  InAalta. 
heranagegeben  von  J  Billig  Lpig  18^0  UI  •?  SS  ff  —  Einer  besonderen  Art 
von  unausluschliebor  Kl^'idernialerei  (Kattundruck?)  bei  den  Maaaageten  gedenkt 
Herod  I,  sni  —Sy  Duncker  Gesch  d  Alterthuma  Ol,  8. 4««  ff.  Ein  ' 
zweiter  Einlirurh  deniielben  Volke«  fnnd  um  das  Jahr  AS-1  atatt. 
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die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  siegreich  über  Kleinasien  ver- 
breitet —  wählte  man  dazu  entweder  durchaus  gewüi*felte  oder 
doch  zum  Theil  in  solcher  Weise  verzierte  Stoffe.  In  dieser  Aus- 
stattung entsprachen  sie,  wie  einzelne  ältere  Vasenbilder  erkennen 
lassen  (Fig.  177.*  a,  6),  jenen  buntgemusterten  Gewändern  der 
Aegypter,  die  diese,  in  Folge  ihrer  Verbindung  mit  Vorderasieu 
vermuthlich  auf  Grund  asiatischen  Eiiitlusses,  mehrfach  in  An- 
wendung gebracht  hatten  (vergl.  F'uj   17.  S.  33  ff.). 

Eine  besondere  Art  der  Kleiderverzierung,  die  ebenfalls  bei 
den  pontischen  Völkerschaften,  so  bei  den  mit  den  griechischen 
Kolonisten  am  Pontus  verbundenen  Skythen  in  künstlerischer 
Durchbildung  statt  hatte,  '  bestand  in  eingestickten  oder  aufge- 
nähten, goldenen  Ornamenten.  -Zu  der  letzteren  Art  gehörten 
grössere  und  kleinere,  flitterartig  über  das  Zeug  verbreitete  Bleche. 
Sie  erhielten  oft  sehr  zierliche  Gestalt  und  mitunter  sogar,  in  ge- 
triebener Arbeit,  besondere  Reliefdarstellungen.  Hauptsächlich 
bildete  man  sie  wohl  in  der,  schon  bei  den  alten  Assyriern  be- 
liebt gewesenen  Verzierungsform  von  Sternen  i^Fig.  177  d ;  ogi.  b). 

Der  grösste  Reich thum  an  ornamentaler  Zeichnung  entwick- 
elte sich  indess  an  den  Verbrämungen  und  Einfassungen  der 
Gewänder.  Die  dafür  angewendeten  Muster,  wenn  gleich  eben- 
falls anlehnend  an  assyrischen  Geschmack  {Fig.  177.  c  —  g),  schei- 
nen sich  hier  Jedoch  vorzugsweise  unter  griechischem  Einfluss 
zu  einer  reizvollen  Feinheit  und  schwungvollen  Leichtigkeit  ent- 
wickelt zu  haben.  Neben  den  älteren,  schwerfälligeren  Bildungen 
einer  die  Gewandsäume  ringsumlaufenden  Zickzack-  oder  rauten- 
förmigen Einfassung,  waren  zierlich  gestaltete  Palmetten  ^  und 
vor  allem  die,  nach  dem  vielfach  gekrümmten  Ijaufe  des  durch 
Lydien  fliessenden  Mäanders  ebenso  benannten  Linienverschling- 
ungen  aufgekommen.  Auch  die  schon  bei  den  Assyriern  vielfach 
als  Ornament  benutzt  gewesene,  doppelte  Volute  (Fig.  177.  f.)  ge- 
wann in'  der  Verzierungskunst  der  westlichen  Kleinasiaten  nicht 
nur  als  Architektur-,  sondern  auch  als  Kleid-Ornament  eine  durch- 
greifend ästhetische  Bedeutung. 

In  der  von  Homer  geschilderten  Epoche  scheint  sich  die 
Kleidung  beider  Geschlechter  der  von  ihm  genannten 
nichtgriechischen  Stämme  Kleinasiens  in  Hinsicht  auf  Form 
und  Stoff  nicht  wesentlich  von  der,  gleichzeitig  bei  den  Grie- 
chen üblich  gewesenen  unterschieden  zu  haben.  ^  Selbst  der 
Unterschied  zwischen  der  männlichen  und  M'eiblichen  Kleidung 
scheint  eben  nicht  erheblich  gewesen  zu  sein.    Beide  Geschlechter 

*  K.  Neu  mann.  Die  Hellenen  im  Skjtheulande.  Berlin  1855.  I.  8.  509fr. 
—  '  Auch  auf  lydischen  Münzen  tritt  diese  Form^  als  eine  rerzierende,  cha- 
rakteristisch hervor.  S.  P  a  n  o  f  k  a.  Dionysos  und  die  Thyaden.  (Abhandig.  der 
Ajcld.  d.  Wissensch.  Berlin  1852)  S.  Hb.  Taf.  I.  Fig.  4.  —  >  Die  gesammelten 
Stellen  für  das  Einzelne  bei  B.  F  r  i  e  d  r  e  i  c  h.  Realien  u.  s.  w.  S.  2S8.  §.  «6 
bis  §.  68. 
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trugen  hauptsächlich  nur  ein  längeres  oder  kürzeres^  hemdförmi- 
ges  Untergewand  das  man  gürtete,  und  darüber  bald  einen  wei- 
teren, bald  engeren  mantelartigen  Umwurf.  Die  vorherrschende 
Auszeichnung  des  Frauenanzuges  bestand  dabei  auch  hier  allein 
theils  in  grösserer  Feinheit  des  Stoffes  und  einer  den  Körper 
völliger  bedeckenden  Fülle  der  Gewandungen,  theils  in  beson- 
deren Gegenständen  des  Schmuckes:  in  Gold-  oder  Silberge- 
schmeide, einer  reicher  verzierten  Fussbekleidung  und  Kopfbe- 
deckung, nebst  zartem,  langwallenden  Schleier. 

1.  Die  gebräuchliche  Bekleidung  der  Männer  in  älterer 
Zeit  war  demnach  der  männlichen  Bekleidung  der  alten  Assyrier 
wohl  nicht  unähnlich.  Die  auch  den  Lydiern  eingeborne,  von  Hero- 
dot  (1. 8 — 10)  ausdrücklich  angemerkte  Scheu  vor  der  Nacktheit,  die 
sie  mit  allen  nichtgriechischen  Völkern  theilten,  hatte  sie  zu  einer 
sorgfältigen  Verhüllung  des  Körpers,  zur  Anwendung  langer,  bis 
auf  die  Füsse  herab  reich  ender  Unter-  und  Obergewänder  geführt 
(vergl.  Fig.  178.  b).  Ein  solcher  Anzug,  in  seiner  reichsten  Aus- 
stattung vermuthlich  in  Abbildungen  langbekleideter  Bacchus- 
figuren  *  erkennbar,  bestand  aus  einem  weitfaltigen,  mitunter 
reichgemusterten  Ermelhemde,  das,  tief  unter  der  Brust  ge- 
gürtet, nicht  selten  auf  dem  Boden  nachschleppte,  und  in  einem 
ebenfalls  reichbordirten,  faltenreichen  Mantel,  der  in  der  schon 
oben  (S.  204)  angegebenen  Weise  darüber  geworfen  ward.  Der 
Name  dieser  Gewänder  war  Bassarae.  In  Beziehung  zu  deip  thra- 
cischen  „Bassarim"  (Felle)  ^  deutet  er  wahrscheinlich  nicht  sowohl 
auf  den  nordwestlichen  Ursprung  dieser  Tracht,  als  vielmehr  noch 
auf  die  primitive  Art  einer  Bekleidung  mit  Thierhäuten  hin.  Die 
Anwendung  von  Thierfellen,  wenn  auch  weniger  zum  Schutz  als 
zum  Schmuck,  war  dem  homerischen  Alterthum  nicht  fremd.  Mit 
einem  Pantherfell  (über  der  Rüstung)  erschien  Paris,  mit  einem 
Löwenfell  Menelaos  in  der  Schlacht  .(IL  III.  17.  X.  23)  und  noch 
zur  Zeit  des  Xerxes  trugen  die  Lycier  Ziegenfelle  um  die  Schul- 
tern (Herod.  VII.  93):  —  ein  Gebrauch,  der  sich  in  ähnlicher 
Weise  auf  assyrischen  Skulpturen  in  der  Verbildlichung  einzelner, 
dem  assyrischen  Reiche  unterworfener  Völkerstämme  veranschau- 
licht findet  (Fig.  178.  e). 

Eine  selbständige  Bekleidung  der  Beine,  mit  Ausnahme  der 
Schutzbedeckung  durchschienen,  wird  von  Homer  nicht  erwähnt. 
Sie  zeigt  sich  bei  kleinasiatischen  Völkerschaften  zuerst  auf  Dar- 

*  Vergl.  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie  u.  s.  w.  §.  337  (2) ;  §. 
883  (4  6) ,  wo  auch  zahlreiche,  bildliche  Quellen  genannt  sind ;  dazu  die  be- 
treffenden Abbildungen  in  „Denkmäler  der  alten  Kunst**  von  O.  Müller  und 
Oesterlei,  fortgesetzt  von  F.  Wieselcr,  insbesondere  B.  Nro.  448  (Nach 
Gerhard.  Auserlesene  Vasenbilder  u  s.  w.  I.  S.  178);  ferner  die  vorzügliohen 
Darstellungen  bei  Th.  Panofka.  Dionysos  und  die  Thyaden  (Abhandig.  It62) 
Taf.  I.  2a.  Taf.  III.  11  a  u.  12.  —  *  C.  Movers.  Untersuchungen  über#ie 
Religion  und  die  Gottheiten  der  Phönizier  u.  ».  w.  S.  23. 
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Stellungen  aus  persischer  Epoche  {Fig.  178.  a,  t,  d).  *    Nicht  unwahr- 
scheinlich ist  es  (Inher,  dass  diese  Tracht,  wie  erst  in  später  Zeit  den 


Assyriern  (S.  214),  so  auch  den  nichtgricchischen  Kleinasiaten, 
theila  durch  den  erwähnten  (S.  408)  nordöstlichen,  thoils  durch 
thracischcn  (bithyniBchen)  Kinäuss,  '  wenn  nicht  mittelbar  durch 
die  Perser   selbst   übcrkommea  war    {vergl.  oben  S.  263). 

Mit  der  Aufnahme  der  hosenartigen  Beinbekleidiing  kain 
dann  vermuthlicb  die  Anwendung  kürzerer,  gräcisirender  Ober-  und 
UntergewÄnder  in  Gebrauch.  Vollkommen  geschützt  gegen  die  Ein- 
flüsse eines  zum  Theil  rauben,  durch  die  Nähe  des  Meeres  und 
der  Gebirge  leicht  wechselnden  Klimas,'  hatte  man  so  allmälig 
die  ältere,  weite  und  langherabwallende  Kleidung  mit  einer,  ja 
ebenfalls  den  ganzen  Körper  bedeckenden,  doch  leichteren  und 
nicht  weniger  schmückenden  vertauscht.  —  In  Bezug  auf  eins 
solche  bei  weitem  männlichere  Tracht,  als  ursprünglich  üblich 
gewesen,  konnte  dann  wohl  Herodot  (I.  155)  dem  Krösus  den 
gegen  Cyrus  gerichteten  Rath  in  den  Mund  legen,  „die  Lydier 
zu  verweichlichen,  ihnen  die  Waffen  zu  nehmen  und  Weiber 
kleider  anzuziehen."  *  —  Dass  dies  indess  wenigstens  nicht  dauernd 
stattgefunden,  dafür  sprechen  zunächst  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Vasenbildern.    Sie  zeigen,  vorzugsweise  in  der  auf  ihnen  oft  be- 

'  Unters ucliungeli  über  die  D&ntetlung  kloinaBiatiirlier  Vülker  Auf  periisehen 
Monamentcn  stellte  ichon  A.  Büttigar,    Amalthea  oder  Hiiieum  d.-r  Ktimt- 
mythologie  u.  a.  w.  II.  S.  98  ff.    an,   doch   ohne   bd  apecielleren  Resnltsten  lU 
gelangen.     Vergl.    die   betreffeaden    Bemerkungen    bei    Text  er.    Deicript.   da 
TArmenie,    la  Perse  etc.    an  m.  O.    —    *  Vergl.  Her  od.    VII.   67.  Tl.  76.  — 
'  Ueber   daa   gegenwärtige   Klima    namentlieh    im    pbTjfiflelMB   Gfbl«te   t.  0> 
F  e  1 1  0  H  a.  Ein  Autflnff  nach  Kleinaaien  und  Entdeekügia  ia  IjvdaK.  B-  ■ 
—    '  M.  Duncker.    Oeechiobte   des   Allmthnmi.   n.    8.»'*   ' 
Erzithlung   mehr   als   eine  ErAndanf  Bfndota,    «m  hi 
inatisch  zu  erklären. 
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tiandeltcii  Figur   des  Paris   joni!   leichtere,    asiatiscL  -  griechische 
Bekleidung,  wie  sie  inuthmasslich  durch  die  angedeuteten  Wechsel-   - 
Verhältnisse  ins  Leben  getreten  war. 

Zu  einem  voUstiindigen  lydischcn  oder  —  was  wohl  in  dieser 
spätem,  in  Rede  etchenden  Periode  in  Hinsicht  auf  die  Tracht 
dasselbe  bezeichnet  —  phrygischen  Männer-  Anzüge  '  gehörten 
nunmehr  ausser  Hosen  und  Ueberhemde  noch  besondere  Jacken 
nebst  zierlicher  Kopfbedeckung.  In  königlicher  Pracht,  wie  sie 
klein  asiatischen  Fürstensühncn  zukommen  mochte,  waren  sämmt- 
lichc  Theile  einer  derartigen  Kleidung  farbig  gemustert  (/Vj)',  179  b). 
Die  Beinkleider,  das  ganze  Bein  entweder  trikotartig  oder  in 
leichten  Falten  bedeckend,  schloss  sich  einer  ähnlich  gearbeite- 
ten ,  engeren  oder  weiteren  Jacke  an ,  deren  Ermel  sich  bis  zu 
den  Handwurzeln  'erstreckten  (Eurip,  Ciclop.  177).  Der  darüber 
getragene  Rock  glich  im  eigentlichen  Sinnb  einem  ermelloaen 
Hemde.  Ihn  zierten  meist  ein  breiter,  längs  der  Mitte  des  Vor- 
dcrkörpers  herunter  laufender,  ebenfalls  gemusterter  Streif  und 
bantgestickte  Randeinfassungen,  zuweilen  auch,  auf  seiner  ganzen 
Fläche  symmetrisch  vertheilt,  eingewirkte  Palmetten,  Sterne  u.  s.w.  * 


'  Lehrrcicbe  Bemorünngcn  Über  die  phrygische  TrAclit  gelegentlich  bei  ErlKu- 
tenrng  TOD  VasengeiiiSlden  finden  sich  u.  «  bei  A,  B  i)  1 1  i  g  e  r.  Kleine  Schrif- 
ten u.  B.  w.  horaasgegeb.  von  J  SillTg.  11.  S.  2W  ff.  und  F.  C  r  e  u  s  e  r.  Zur 
Oftllerie  der  nlten  Dramatiker.  Heidelberg.  18»9.  3-  S9.  nebst  den  Anmerknn- 
gen.  —  '  Vergl.  u.  a.  die  Abbildungen  von  Parisfignreii  n.  s.w.  !□  Monnmesti 
dell'  Institut«  di  corr.  arch.  I.  Tav.  37.  A;  Monum.  inedit  dell"  Inrtitut.  I.  Tar. 
50.  A.  u.  K.  (i  e  r  h  (I  r  d  t.  Antike  Bildwerke.  I.  Taf.  35. 
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Er  wurde  durch  einen  kostbar  verzierten  Hüftgürtel  zusammen- 
gefasst  und,  gestattete  es  seine  Stoffmasse ,  hinter  diesem  massig 
in  die  Höhe  gezogen,  so  dass  er  den  Gurt  wiederum  theilweise 
bedeckte  (Fig,  179.  a).  Schlössen  die  genannten  Gewänder  dem 
Körper  weniger  fest  an,  wie  dies  die  Verbildlich ung  des  troischen 
Fürstensohns  Anchises  auf  einem  bei  Paramythia  in  Epirus  auf- 
gefundenen Bronzerclief  *  veranschaulicht  (Fig.  179.  a),  so  ver- 
zierte man  sie  nicht  selten  in  der  schon  oben  (S.  409)  besproche- 
nen Weise  mit  kleinen,  erhoben  gearbeiteten,  goldenen  Blechen. 
Diese  und  zwar  in  dichtester  Aneinanderreihung  dienten  auch 
wohl  zur  glanzvollen  Ausschmückung  der  langermeligen  Jacken, 
die  man  über  jene  hemdförmige  Bekleidung  anziilegen  pflegte 
(vergl.  Fig,  179.  a).  —  Die  vorherrschende  tarbe  bei  allen  die-  ' 
sen  genannten  Prachtgewändern  war  ohne  Zweifel  ein  dunkler 
oder  hellerer  Purpur  und  daneben  ein  glänzendes  Gelb  oder 
Weiss.  Ebenso  geftlrbt  oder  doch  von  buntfarbigem,  weichen 
Leder,  wohl  auch  mit  Gold  verziert,  waren  die  Schuhe  (Sapphon 
Fragm.  ed.  Schneidew.  34).  Statt  ihrer  bediente  man  sich  indess 
auch  einer,  ganz  den  assyrischen  Schnürstiefeln  (Fig.  121.  f)  ähn- 
lichen, doch  ebenfalls  äusserst  reich  ausgestatten  Beinbeklcidung.  -* 

—  Eine  prunkende  Kopfbedeckung  in  Form  einer  Mütze  oder 
eine  den  Kopf  umschliessendc  Binde  {Fig.  179.  c)  ^  vollendete  dann 
die  auch  dem  Euripides  (Iphig.  in  Aulid.  73)  wohlbekannte, 
„phrygische  Pracht." 

Die  Mütze  *  in  ihrer  besondern  Gestalt  blieb  vorzugsweise 
ein  charakteristisches  Abzeichen  der  phrygisch-lydischen  Bevölke- 
rung. Sie  umschloss,  mit  Ausschluss  des  Gesichts,  den  Kopf 
vollständig,  erhob  sich  über  denselben  mit  nach  vorn  überfallen- 
der Wulst  un<^eckte  zugleich  durch  drei  oder  vier  davon  herab- 
hängende, breite  Laschen  Genick  und  Wangen  {Fig.  179.  a,  6; 
180.  a,  h).  Vermittelst  der  Seitenbänder  konnte  sie  unter  dem . 
Kinne  fest  gebunden  oder  geknöpft  werden  (Virgil.  Aeneid.  IV. 
215  (Fig.  178.  d).  Grösserer  Bequemlichkeit  wegen  löste  man 
jene  jedoch  meist  auf  und  liess  sie  so  theils  frei  herabhängen 
(Fig.  179.  b;  180.  a),  theils  rollte  man  sie  entweder  längs  den 
Wangen  zusammen  (Fig.  179.  n)  oder  verband  sie  über  der  Stirn 
zu  einer  Schleife  (Fig.  180  b).  Die  Höhe  dieser  Mützen,  auf  de- 
ren Ausschmückung  man  nicht  minder  Sorgfalt  verwendete  wie 
auf  den  Schmuck  der  übrigen  Kleider  (Fig.  179.  6),  scheint  nament- 
lich in  spätester  Zeit  sehr  beträchtlich  gewesen  zu  sein.  Wenig- 
stens konnte  daran  Ovid  (Metamorph.  11)  die  scherzhafte  Bemer- 

'  O.  Müller  und  Oosterlei.    Denkmäler  der  alten  Kunst.  B,  No  298. 

—  *  So  zum  Thcil  auf  den  in  Not.  angeführten  Abbildungen.  —  «  Eine  ganz 
ähnliche  Umwindung  des  Hauptes  findet  sich  auf  assyrischen  Skulpturen  dar- 
gestellt als  auszeichnende  Tracht  assyrischer  Gefangenen.  S.  A.  Layard« 
Nineveh  and  Babylon.  S.  lOö.  —  *  Von  dieser  Kopfbedeckung  handelt  ausführ- 
lich A.  Böttiger.  Kleine  Schriften  u.  s.  w.  II.  S.  195.  S.  '26».   IIL  S.  454. 
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kimg  kaiipfen,  dasa  sich  ilirer  Midaa  bedient  habe,  um  darunter 
die  ihm  von  Apollo  verlieheoen  Eselsohren  zu  verbergen. 

Ueberhaupt  aber  blieb  wohl  die  Kleidung  auch  dieser  West-, 
asiaten  von  den  Einflüssen  gpätgriechischer  und  römischer 
Kulturelcmentc ,  nachdem  sie  im  Oaten  festeren  Boden  gewon- 
nen hatten,  nicht  unberührt.  Beharrten  jene  gleichwohl  in  alther- 
kömmlicher, bunter  Pracht,  so  das»  noch  Virgil  (Aeneid.  IX. 
612  ff.)'  ihnen  nachrühmen  konnte 


so  hatte  doch  in  der  Form  der  Gewänder  ein  gewisser  Wechsel 
stattgefunden.  Abgesehen  von  einzelnen ,  vielleicht  mehr  phan- 
tastischen Bildungen,  wie  sie  spätere  Künstler  zur  FerBonifikation 
des  Paris,  als  „mädchenbeäugelnden"  Hirten,  erfunden  haben 
mochten  (-Fip.  180  a),  zeigt  sie  sich  an  einzelnen  Bildwerken  aus 
dieser  Zeit,  im  Gegensatz  zu  frühereu  Darstellungen,  als  eine 
bei  weitem  faltenreichere  und  schützendere. 

Fig.   180. 


Die  Bein-  und  Fusshekleidungen  sammt  der  erwähnten,  cha- 
■rakterisirenden  Kopfbedeckung  hatten  sich  vielleicht  gerade  aus 
dem  Grunde,  dass  diese  sämmtlichen  Kleider  bei  den  west- 
lichen Völkern  nie  vorher  in  Anwendung  gekommen  waren,  noch 
zumeist  in  ihrer  ursprünglichen  Form  erhalten.  Neben  dem 
früher  am  allgemeinsten  verbreitet  gewesenen,  ermellosen,  enge- 
ren Hemde  trug  man  indess  jetzt  ein  weites,  langermeligea  Hemd 
und  zwar  von  solcher  Länge,    dasa  man   es,   um  sich  Ireier  be- 
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wegen  zu  können,  mit  einem  Gurt  hoch  sufschUrssen  und  mit 
einem  zweiten  OUrtel  untfer  der  Brust  zusammen  fassen  musste. 
Dazu  war  noch  ein  faltenreicher  Mantel  getreten,  den  eine  Seh ut- 
teragraffe  verband  {Kig.  180,  b). 


2.  Während  bo  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  männliche 
Bekleidung  manni^nche  Umgestaltung  erfahren  hatte,  war  die 
Kleidung  der  Weiber  mehr  dem  alten  Herkommen  getreu 
verblieben.  '  Sie  entsprach  selbst  noch  in  spätester  Zeit,  folgt 
innn  den  betreffenden ,  gemalten  und  skulptirten  Darstellungen 
der  verschiedenen  Epochen ,  ziemlich  genau  dem  von  Homer  ge- 
schilderten, weiblichen  Anzüge.  Ein  langes,  bis  auf  die  Ftisse 
herabäi essendes,  weitfnltiges  Hemd,  einfach  oder  doppelt  gegürtet 
und  ein  weiter  Mantel  als  Umwurf  machten  stets  die  hauptsäch- 
lichsten Kleidungsstücke  aus  (Fig.  ISI.  a  —  r).  Eine  möglichst 
reiche  Verzierung  derselben  mit  fein  gezeichneten  Ornamenten 
längs  den  Kanten  bildete  bei  ihnen  den  wesentlichen  Putz,  Die 
zumeist  beliebte  Farbe  war  die  weisse,  doch  färbte  man  auch  die 
Frau  enge  wän  der ,  wie  die  Kleider  der  Männer,  znm  Theil  ge- 
mustert oder  einfarbig  bunt.  Letzteres  fand  namentlich  bei  den 
kostbaren,  sogenannten  amorgischen  oder  kölschen  Qewändem 
statt  (8.  408).  Sie  waren  indese  von  solcher  Feinheit,  dass  sie 
bei  selbst  doppelter  Anwendang  den-  Kfitper  dennoch  hindurch- 
schimmern liessen  (i^f;.  78/.  d). 

>  Zu  d«n  angefOhrten  AbblV-  IXo- 

iiyaos    und  die  Thjadm   ■Bd'"  bm 

I^Kebeneii  Belnplele. 
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Neben  der  Bcnutzuijg  der  erwähnten,  leicliteren  Unterge- 
wänder, die,  in  ihrer  letztgenannten  Octttalt  veruiuthlich  nur  von 
den  Weibern  der  Vornehmen  in  den  geschlosBenon  liäutneii  der 
Frauengeniilcher  '  getragen  wurden,  dienten  zum  eigentliuhen 
Schnts  gegen  das  Klima,  nächst  dem  grossen  Mantel,  lange,  den 
Körper  enger  umgebende  Kleider,  die  ihrer  ganzen  Lauge  nach 
vom  zugenestelt  werden  konnten  (/'iy.  182.  m.  Hie  reichten  bis 
auf  die  Füssc  und  hatten  lange,  den  Arm  völlig  bedeckende 
Ermel.  Bei  fürstlichen  Weibern,  die  gleichfalls  eine  der  männ- 
lichen Mütze  ähnliche  KoptTacdeckung  zierte,  umfing  das  Gewand 
eine  hoch  unter  der  Brust  angelegte  Gürtehpange.  Zudem  war 
68  bei  80  gestellten  Frauen,  wie  dies  eine  Darstellung  der  Medea 
{Fig.  JS'J.  a)  anzudeuten  scheint,  ''  reich  mit  Goldstickerei  um- 
säumt und  zuweilen  mit  ähnlicbcn  Goldflittem  oder  Blechen 
besetzt,  wie  die  Männerkleidung. 

Jüngere  Weiber,  insbesondere  Jungfrauen  trugen  ein  solches 
Kleid  auch  ungegürtct  {h'iij.  ln2  b),  wogegen  bei  Verheiratlieten, 
bei  reicherer  Ausstattung  überhaupt,  wohl  nie  der  Gürtel  (/tj/- 
182.  c)  und  insbesondere  ein  zierlich  gemusterter  f^chleier  fehlte 
(Fl!/.  J82.  n).  —  Bänder  mit  daran  befestigten  Blumen;  breite, 
diadem  form  ige  Stirn-  und  Hinterhauptszierdeu  von  Gold-  oder 
Silberblech,    zuweilen    mit  Steinen   verziert;    sauber  gearbeitete 

tig.  l»-2. 
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Notzhaubon  und  Binden  nebst  verschieden  geformten  Kappen  bil- 
deten, neben  der  phrygischcn  Mütze,  wesentliche  Theile  des 
weiblichen  Kopfputzes  {Fig.  18).  a — c.  Fig.  182.  a — d).  —  Die  Fuss- 
bekleidung  dagegen  blieb  ohne  Zweifel  auf  verschiedene  Arten 
von  zierlichst  gearbeiteten  Bindeschuhen  oder  Sandalen*  und  leich- 
ten Halbschuhen  beschrlinkt.  * 


Der   Schmuck 

in  seiner  weitesten  Ausbildung  war  überhaupt  Männern  und  Wei- 
bern in  gleichem  Maasse  gemeinsam.  Von  jenen  wurde  der  Bart, 
wie  das  zahlreiche  Bilder  des  „bärtigen"  Dionysos  fBacchus)  be- 
zeugen ,  ^  von  beiden  aber  das  Haupthaar  mit  besonaerer  Vorliebe 
gepflegt.  Jünglinge  Hessen  es  in  zierlichen  Ringellocken  in  den 
Nacken  herabfallen  und  salbten  es  fleissig  mit  kostbaren  Oelen 
(Fig.  179.  a^c.  Virgil.  Aeneid.  IV.  215).  Mit  den  „Wohlgertichen 
des  Tmolus"  durchduftete  man  die  Kleider  (Virgil.  Georg.  I.  56. 
Athen,  p.  69D);  die  Handgelenke  und  den  Hals  ßchmückte  man 
mit  Geschmeide  und  letzteren  namentlich  mit  langen,  die  Brust 
■  mitbedeckenden,  goldenen  Ketten  oder  „Halsfesseln"  (Euripid. 
Ciclop.  178).  —  Ein  gleichfalls  beiden  Geschlechtern  gemeinsamer 
Zierrath  bestand  in  kostbaren  Ohrgehängen.  Er  war  so  allge- 
mein verbreitet,  dass  die  Griechen  Jeden,  der  sich  mit  einem 
derartigen  Schmuck  zeigte,  spottweise  einem  „Lydier,  dem  die 
Ohren  durchstochen  sind,"  vergleichen  konnten  (Xenoph.  Anab» 
HI.  1). 

Ueber  die  Auszeichnung  besonderer  Stände  durch  die  Klei- 
dung, oder  ein 

ceromonielles  Verhält  niss    der   Tracht 

im  lydisch- phrygischcn  Reiche  gestatten  die  an  sich  dürftigen 
Nachrichten  nur  Vermuthungen.  Wahrscheinlich  war  auch  dorty 
gleich  wioi  bei  den  betrachteten,  altorientalischen  Völkern  die 
grössere  oder  geringere  Pracht  in  der  äusseren  Erscheinung  allein 
maassgebend  für  die  Bezeichnung  von  Rang  und  Würde.  Neben 
der  erwähnten,  kostbaren  Ausstattung,  welche  die  Vornehmen, 
jedoch  in  absteigendem  Maasse  mit  den  Fürsten  des  Landes  theil- 
ten,  erschien  der  Unbemittelte  vcrhältnissmässig  einfach  und 
dürftig  bekleidet.  Der  noch  gegenwärtig  gebräuchlichen  Klei- 
dung ^  ähnlich,  begnügte  sich  vielleicht  auch  schon  in  jener  Zeit 
der  lydische  Ackerbauer"  und  Hirte  mit  kurzen,  wenig  faltigen 
Hosen  sammt  einer  kurzen  Jacke,    und   der  lycische  Landmann 

*  Aufschlass  üher  das  Kincelne  dürfte  auch  hierfür  das  europäisch-griechische 
Kostüm  gewähren.  Man  vcrgl.  daher  die  betreffenden  Bemerkungen  u.  Abbil- 
dungen des  Yon  der  griechischen  Tracht  handelnden  Abschnittet.  —  '  Bei 
Th.  Panofka  a.  a.  O.  —  *  L.  Boss.  Kleinasien  u.  Deutschland.  8.  60  ff. 

Wein,  KoBtflniknnde.  ^*^ 
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mit  langen,  bis  zu  den  Knöcheln  reichenden,  faltigeren  Bein- 
kleidern ,  einem  langen ,  kaftanartigen  Rock  von  gestj'eiftem 
Baumwollenzeug  und  längeren  oder  'kürzeren  Halbstiefeln. 

AU  ein  besonderes  Abzeichen  der  lydischen  Könige, 
das  sie  mit  den  Bildern  des  höchsten  Gottes  gemeinschaftlich 
führten,  wird  die  Doppelaxt  (Labrys)  genannt.  ^  Ausserdem 
stand  vor  Allem  den  Machthabern  die  ausgedehnteste  Anwendung 
purpurner  Gewänder  und  eines  Scepterstabes  zu    (Herod.  I.  50j. 

—  Alle  diese  Zeichen  der  königlichen  Würde,  insbesondere  aber 
das  Purpurgewand  scheinen  jedoch  die  Oberpriester  mit  jenen, 
wie  mit  den  höchsten  Vorständen  des  auch  in  Kleiuasieh  verbrei- 
teten, '^  syrisch-phönicischen  Kultus  überhaupt,  gethcilt  zu  l)|iben.  ^ 
So  wenigstens  bei  den  Kappadociern  *  oder  Leucosyriern ,  den 
Cilicierp  ^  und  Phrygiern,  ^  wälxrend  von  den  zuletzt  genannten, 
allerdings  aus  spätester,  römischer  Zeit  berichtet  wird,  dass  die 
von  ihnen  ausgegangenen  übrigen  Priester,  die  sich  bandenweise 
über  die  Westländer,  bis  nach  Rom  hin,  zerstreut  hatten,  bunt- 
farbige, fast  weibische  Kleidung,  oft  in  phantastischer  Anord- 
nung, zur  Schau  trügen.  ^  — 

Das  Kriegswesen 

• 

in  der  homerischen  Zeit,  ^  hauptsächlich  was  die  damalige  Art 
der  Kriegsführung  betrifft,  lässt  im  Vergleich  der  Schilderungen 
mit  den  betreffenden  Darstellungen  auf  assyrischen  Monumenten 
eine  grosse  Ucbcreinstimmung  nicht  verkennen.  Sie  entsprach 
somit  im  Wesentlichen  wohl  der  im  alten  Oriente  überhaupt  ge- 
bräuchhchen  Kampfweise.  ^  Der  kriegerische  Geist,  welcher  schon 
in  jener  Frühepoche  den  kleinasiatischen  Völkern  des  Westens 
eigen  war,  scheint  selbst  unter  der  später  eingetretenen  Periode 
des  Luxus  erst  sehr  allmälig  einem  unkriegerischen  Sinne  ge- 
wichen zu  sein.  Noch  während  der  Regierung  des  Krösus  galt 
„kein  Volk  so  tapfer  als  das  lydische"  (Herod.  I.  79.  155).  Wie 
bereits  Homer  (II.  IL  863.  X.  431)  der  „kühnen,"  „Kossebändi- 
genden"  Mäonen  gedenkt,  so  galten  die  Lydier  stets  als  ausge- 
zeichnete Reiter  (Herod.  I.  80). 

Durch  die  kräftig  aufgetretene  Dynastie  des  Gyges  (S.  404) 
war  ohne  Zweifel  das  Kriegswesen  w^esentUch  gefördert  worden. 
Die  Heeresmasse,  seit  der  Ausbreitung  des  Reiches,  in  stetem 
Steigen  begriffen ,  hatte  bis  auf  die  Zeit  des  Krösus  beständig  an 

*  M.  Duncker.  Gesch.  d.  Alterth.  II.  507.   —   '  Derselbe,  a.  a.  O.   S.  511. 

—  3  Vergl.  die  gesammelten  Stellen  bei  C.  Movers.  Das  phönizische  Alter- 
thum.  I.  8.  544  ff.  —  *  Juvonal.  Satir.  VI.  511.  —  *  Athen.  V.  54.  p.  212. 
XIII  50.  p.  586.  —  «  Plin.  bist,  natur.  II.  95.  XXXV  36.  4«.  Dio  Cass. 
LXVIII.  27.  —  ^  C.  Movers.  Untersuchungen  über  die  Religion  und  Gott- 
heiten der  Phönizier  u.  s.  w.;  bes.  S.  681  ff.  —  "  B.  Fried reicli.  Realien 
u.  8.  w.  S.  "^55.  §.  118  ff.  —  *  J.  Kruger.  Geschichte  der  Assyrier  u.  Ira- 
nier.   Frankf.  a.  M.  1856.  S.  231  ff. 
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Umfang  gewonnen.  Letzterer  vermochte,  traut  man  dem  Berichte 
Xenoplions  (Cyrop.  II.  1)  ein  Heer  zu  »teilen,  das,  ungerechnet 
ferner. Ilülfsvölker,  allein  von  lydischer  Seite  10,000  Reiter  und 
40,000  Fussgänger  (Schildträger  und  Bogenschützen),  von  phry- 
gischer  Seite  8000  Keiter  und  40,000  Lanzenträger  und  von  Kap- 
padocien  6000  Beiter  und  30,000  Bogenschützen  aufweisen  konnte. 
Es  stand  somit  das  Ivdische  Bundesneer  in  keiner  Weise  den  ost- 
und  mittelasiatischen  Heeren  nach,  so  dass  es  allerdings  nur  der 
Unentschlossenheit  und  falschen  •  Taktik  des  Krösus,  die  er  im 
Kampfe  gegen  Cyrus  übte,  zugeschrieben  werden  muss,  dass  er 
diesem  so  gänzlich  unterlag. 

Nach  dem  Verlust  einer  Reichsselbständigkeit  ward  die  krie- 
gerische Kraft  der  Lydier  allmälig  gebrochen.  Indem  sie  fortan, 
gezwungen ,  einem  fremden  Scepter  dienten ,  blieb  ihnen  ver- 
muthlicli  nur  noch  die  alte,  national  begründete  Vorliebe  für 
möglichst  kostbar  ausgestattete 

W  a  f  t'e  n. 

Einen  vollständigen  Waffen  schmuck,  wie  er  bei  königlichen 
Befehlshabern  üblich  gewesen,  lehrt  u.  a.  die  homerische  Schil- 
derung von  der  Rüstungsweise  des  Paris  genauer  kennen  (IL 
m.  326  ff.) : 

^Kilend  fügt^  er  zuerst  um  die  Beine  sich  bergende  Schienen, 

lilnnk  und  schön,  anschliessend  mit  silberner  Knöchelbcdeckung; 

Weiter  umschirnit*  er  die  Brust  ringsher  mit  dem  ehernen  Harnisch 

Seines  tapferen  Bruders  Lykaon,  der  ihm  gerecht  war; 

Hängte  sodann  um  die  Schulter  das  Schwert  voll  silberner  Buckeln 

Eherner  Kling\  und  darauf  den  Schild  auch,  gross  und  gediegen; 

Auch  das  gewaltige  Haupt  mit  stattlichem  Helme  bedeckt*  er« 

Von  Kosshaaren  umwallt,  und  fürchterlich  winkte  der  Helmbusch; 

Nahm  dann  die  mächtige  Lanze,  die  ihm  in  den  Händen  gerecht  war." — 

1.  Von  den  genannten  Schutzwaffen  tritt  wiederum  der 
Schild  „gross  und  gediegen",  alß  eine  der  wichtigsten  hervor.  Dem 
Stoffe  und  der  Form  nach  glich  er  durchaus  den  altorientalischen, 
insbesondere  den  assyrischen  Schilden.  *  —  Der  in  dem  Heere 
der  Troer  gebräuchlichste  Schild  war  ebenfalls  theils  aus  mehre- 
ren Lagen  von  Thierhäuten  nur  mit  metallener  Umrandung, 
theils  aus  verschiedenen,  übereinander  geordneten  starken  Blechen, 
ganz  von  Metall  hergestellt  und ,  bei  sehr  beträchtlichem  Durch- 
messer, zumeist  kreisrund  oder  oval.  Oft  war  er  so  gross,  dass 
er  den  ganzen  Körper  deckte.  Im  Innern  hatte  er  zwei  "Hand- 
haben: eine  Erfindung,  die  man  nebst  dem  Bemalen  der  Schilde 
den  Karern   zuschrteb   (Herod.  I.  171).     Von    jenen    Handhaben 

*  Man  vergl.  hierfür,  wie  für  das  Folj^ende  überhaupt  die  bei  B.  Fried- 
reich.  Kealien.  S.  358.  §.  120  iT.  für  das  Kinzelno  aus  Homer  gesammelten 
Stellen  mit  den  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  der  „Kostümkundc**  uutU&U 
tenen  Darstellungen  u.  s.  w.  der  Bewaffnung  ivUÄft\AW*v\\^T  N  vW^x. 
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dieiitc   die  eine   zum    durclistcckcn   des  Armes,    die  andere   zum 
Handgriff. 

Neben  den  Rundschilden  —  denn  dicae  blieben,  wie  das  viel- 
Mtige  VerbilcUiclningen  zeigen,  '  dureb  alle  Zeiten  am  Allge- 
meinsten im  Gcbraiich  —  hatten  vermuthlich  durch  den  schon 
mehrfach  erwähnten,  thracisclien  oder  ostasiatiscben  Einfluss  auf 
den  Westen,  kleinere  Handsehilde  bei  den  lydiseh-phrygi sehen 
Truppen  Eingang  gefunden.  '  Sie  deckten,  in  ihrer  absonder- 
lichen Form  (Fif/.  183.  a,  b),  die  eine  horizontale  Haltung  be- 
dingte, nur  den  Oberkörper,  jedoch  gestatteten  dabei  dem  Auge 
jederseits  den  freien  Durchblick.  ' 


Anch  der  „homerische"  Helm  entsprach  in  seiner  ältesten 
FoiTO  und  Ausstattung  zumeist  den  altassyrischen  Helmen.  Man 
fertigte  ihn,  in  Gestalt  einer  Kappe,  entweder  ans  Lcder  und 
versah  diese  mit  sthütsicnden  Mctallreifeu ,  oder  man  stellte  ihn 
durchaus  von  Metnil  (Erz)  her;  ausserdem  erhielt  er  für  Genick, 
Ohren  und  Wangen  deckende  Platten  und,  zur  Befestigung,  starke 
Kinnriemen.  Sein  liauptBiichlichster  Schmuclc  bildete  ein  lang- 
herabwallendcr  Hclnibiiseh.   Wiederum  ein  Gebrauch,  dess.en  Ur- 
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Sprung  von  den  Karem  hergeleitet  ward  (Herod.  I.  171).  Zur 
BefeatiguDg  eines  solclien,  am  gewöhnÜcltsten  aus  geßirbten  Koas- 
haarcn  beacLafften  Busches  waren  die  Helme  theila  mit  einer 
kegelförmigen  Erhöhung,  thcils  mit  einem  dem  Helmkopf  auf- 
liegenden oder  sich  darüber  erhebenden  Bügel  ausgestattet. ' 

Abweiehend  von  der  Kappenform,  die  man,  auch  in  ihrer 
einfachsten  Art,  in  Lcder  oder  Erz  nachgeahmt,  nur  mit  urthüm- 
lichen  Zierden  versehen  (Fiti.  183.  c),  ebenfalls  als  kriegerische 
Kopfbedeckung  benutzte,  trugen  die  spHteren  Lydicr  und  Phry- 
gier  reichgeaehmückto  Helme,  welche  die  Gestalt  der  bei  ihnen 
üblichen  „phrygischen"  Mütze  mehr  oder  minder  genau  wieder- 
holten (Fig-  IfiS.  d — h).  Im  entschiedenen  Anschlusa  an  diese 
Form  wurden  nunmehr,  zur  Auhettung  eines  zierenden  Busches, 
nur  noch  die,  dem  Helme  dichtaufliegenden  Bügel  oder 
„Kämme"  beliebt  (Fig.  183.  t — ft).  Auch  die  früher  gebräuchlich 
gewesene,  unbewegliche  Genickplatte  hatte  man  jetzt  hkulig  durch 
ein  leichtbewegliches  Kettengeflecht  oder  Scliuppenstück  ersetzt 
{Fig,  183.  d,  e.  h). 

Der  Bruet-  oder  Kückenharnisch''  bedeckte,  als  zwei- 
theiliger Schutz,  den  Oberkörper  vom  Halse  bis  unter  den  Hüf- 
ten. Beide  Theile  wurden  da,  wo  sie  unter  den  Armen  zueam- 
mensticBsen,  durch  Haken,  ausserdem  noch  durch  einen  sie  rings 
utnlaijfenden.QUrtel  und  durch  Schulterbiiltter  zusammengehalten. 
Sie  bestanden  entweder  aus  zwei  ganzen,  getriebenen  Erzplatten 
oder,  gleich  den  assyrischen  Bepanzerung»ui,  aus  Leder  mit  dar- 
auf befestigten  Metallstreifen  (ll*  XL  24),  oder  auch  aus  eng- 
anschliessenden ,  dicht  mit  Schuppen  besetzten,  kurzen  Rücken. 
Seltner  scheinen  (ägyptische)  Linnenpanzer  getragen  worden  zu 
sein,  doch  waren  auch  diese  dem  homerischen  Alterthunie  nicht 
unbekannt  (II.  H.  529.  830).  —  Dass  mitunter  die  ganze  Schutz- 
bewnffnung,  ausgenommen  der  Schild,  aus  Schuppen  zusammen- 
gesetzt war,  beweisen  mehrere  Vasengemäldc  die  der  homcri- 
scben  Dichtung  angchörige  Helden  in  vollem  WaflTenschmucko 
darstellen  (Fig.  18-1). 

Unter  dem  Harnisch  trug  man,  zum  besonderen  Schutz  der 
Weichthcile. gegen  den  Druck  des  Erzes,  einen  aus  Leder  oder 
starkem  Filz  gearbeiteten  PanzoiTok.  Damit  er  die  Bewegung 
nicht  hindere,  wurde  der  Theil  desselben,  der  unter  dem  Panzer 
hervorsah,  in  viele  einzelne  Laschen  oder  „Flügel"  abgetheilt 
und  vielleicht  wiederum  mit  Metall  u.  s.  w.  verstärkt  tFiij.  184% 
187).  Zudem  schützten  die  homerischen  Krieger  den  Unterleib 
noch  durch  eine  besondere,  wollene  Binde.  Auch  sie  war  mit 
Metallblech  benäht  und  bildete  somit  nebst  Obergürtel  und  Har- 

H  '  V\g.  184;  ISBi  187.  —  '  S.  n.  a.  C.  A.  Bültiger.  GriechiwUc  Viisi-ii- 
KgemSliIe.  Weimar  1797-  1(3)  8.  70  ff.;  daiu  O.  Urüuaited.  Die  ItrouiciiL 
K'Ynn  ßiK*.  M.  Kpfrti.  K(ii>euhn^cn  1837.  S.  17  ff. 
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niseli  die  dritte  oder  wohl  eigentlich,  zUhlt  man  den  Fanzerrock 
mit,  die  vierte  Verstärkung  (11.  IV.  134.  186.  215): 

-—  Stürmend  traf  rtim  Gencliosa  den  featanlicKciidon  Loibgnrt, 
Sioh'  und  binein  in  den  GUrt.  den  küiistlieken,  bolirtc  die' Spitz?; 
Aneli  in  das  Kunstgcahiiieidc  des  Hnrnischcs  drang  aie   gchcflet. 
Und  in  dns  Itleeb,  das  er  trug  zur  Selintiwehr  gegen  ÜPschosae, 
WelehPS  zumeiat  ihn  «thinntc;  diirli  ganz  durchbohrte  aie  dies  aneli ; 
Cnd  min  riite  der  l'fell  die  obere  Haut  dea  Atreiden  — ' 


Nur  die  Lycier  fochten   als  „blcchlospanzrigc"  Krieger  ohne  jene 
mit  Jlctall  verstärkten  Leibbinden  '  (II.  XVI.  420). 

Die  BeinBcliicncn  endlich  waren  entweder  ein-  oder  zwci- 
thcilig.  Im  crstcren,  seltneren  Falle  bedeckten  sie  nur  das  Schien- 
bein (vom  Knie  abwärts  bis  zum  Spanne)  und  wurden  geschnallt 
(vcrgi.  Fiij.  23.  «),  inj  anderen  Falle  schloss  sieh  der  vorderen 
Schiene  eine  zweite,  dorn  Hintcrtheil  des  Unterschenkels  genau 
angepasste  an,  so,  dass  dann  beide  durch  Spangen  (Haken)  zu- 
sammengehalten werden  musstcn  (Fig.  I8ß).  Diese  Schienen  waren, 
gleich  den  übrigen  RUststUeken,  von  Metall  und  zwar  von  Erz 
oder  Zinn;  die  Knöchelränder  derselben  dagegen  nicht  selten 
von  Silber.  Letztere  bedeckten  zum  Thcil  die  Riemen,  welche 
die  Sohlen  an  den  I^iisscn  festigten  (II.  III.  33L  XL  18). 
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2.  Die  zulctztgenannten  Schutzwaffen  —  Harnisch  und  Schie- 
nen —  scheinen  sich  bei  der  westlichen  Bevölkerung  das  ganze 
Altcrthum  hindurch  in  ziemlich  unveränderter  Form  erhalten  zu 
haben.  Dasselbe  aber  lässt  sich^  ja  mit  noch  grösserer  Zuverläs- 
sigkeit, von  ihren  A ngrif fs waffen  annehmen. 

Zu  diesen  zählten  stets,  als  Wurfgeschosse,  die  La^ze  und 
der  Wurfspeer,  der  Bogen  nebst  Zubehör  und  die  Schleu- 
der, und,  als  Hieb-  und  Stosswaffen,  nächst  der  Lanze,  das 
Schwert  sammt  verschieden  gestalteten  A exten  und  Keulen. 
Alle  diese  Waffen  unterschieden  sich  indess,  folgt  man  den  home- 
rischen Schilderungen  derselben,  fast  in  nichts  von  den  in  Mittel- 
asien schon  zur  Zeit  der  Assyrier  gebräuchlich  gewesenen  Waffen- 
arten. *  —  Insofern  man  sich  der  Lanze  und  des  Wurfspeeres 
(Fig,  183.  i)  (beide  von  Eschenholz,  zwischen  6 — 11  Fuss  lang  und 
oben  wie  unten  mit  erzener,  getüllter  Spitze  versehen)  vorzugs- 
weise sowohl  im  Einzel-  als  Massenkampf  zu  bedienen  pflegte, 
kam  hier  der  Bogen  in  eingeschränkterem  Maasse  in  Anwen- 
dung. Derselbe,  ganz  aus  Uorn  geschnitzt  oder,  wie  der  Bogen 
des  Pandaros  (11.  IV.  105)  aus  zwei  durch  einen  Mittelstcg  mit- 
einander  verbundenen   Hörnern    eines    Thicres    (hier   des  Stein- 


J'Hy,   IS5, 


bocks)  zusammengesetzt,  glich  somit 
mehr  den  grossen,  skythischen  Bö- 
gen ,  als  den  grossen  Bögen  der 
Assyrier  u.  s.  w.  (vergl.  Fig.  183,  n ; 
Fig,  185).  —  Die  Pfeile  waren  von 
Holz  oder  Rohr,  mit  .erzener,  mit- 
unter widerhakiger  Spitze  bewehrt 
und  am  entgegengesetzten  Ende  be- 
fiedert (Fig  183.  o;  Fig,  184).  Sie 
wurden  theils  für  sich,  theils  aber 
nach  persischer  Sitte  (Fig.  15^2.  a,  6), 
sammt  dem  Bogen  in  einem  Köcher 
venvahrt  {Fig.  183.  p,  q).    Ihn  hing 

man  vermittelst  eines  langen  Bandes 

über  die  Schulter,  so  dass  er  sich,  dem  Griffe  gerecht,  quer  über 
den  Rücken  legte  (Fig.  185). 

Das  Schwert  trug  man  an  einem  Riemengehenge,  im  Gegen- 
satz zu  den  Persern  (Fig.  152.  o),  jedoch  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Assyriern,  auf  der  linken  Seite.  Griff  und  Scheide 
desselben  waren  von  Metall  oder  Elfenbein  und,  bei  vornehmen 
Kriegern,  reich  verziert.  Die  Klinge  war  von  Erz,  spitz  und 
zweischneidig.  Zuweilen  befand  sich  an  der  Umgebung  derselben 
ein  kleineres  Messer.  Dies  wul-de  jedoch  nur  als  Handwerksge- 
räth  in  Anwendung  gebracht  (II.  III.  271.  XI.  843). 

*  Vergl.  auch  hier  B.  Friedreich.  Realien  u.  «.  w.  S.  358.  §.  120  A. 
mit  den  bereits  oben  (8.  214  (2)  ff.;  8.  276  (2)  ff.  und  S.  34vS  (2)  gcffcbenon 
Darstellunpen  u.  s.  w. 
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I  Aaie 


Unter  den  Acxtcn  galt  vernmttilich  die  erwähnte  (S.  418) 
bei  den  östlichen  und  nordöstlichen  Völkern  '  schon  frühzeitig 
Bclfr  allgemein  gebräuchliche  Doppelaxt  auch  hier  als  eine  ge- 
furchtctc  Waffe  (Fig.  1H3.  I).  Ihr  schlössen  sich  schlanker  gestal- 
tete Aextc,  Beile  und,  vielleicht  den  altassyriBchcn  Streitkolben 
ähnliche  r  hölzerne  mit  Metall  'beBclilagene  Keulen  an  [F^jf- 
183.  k.  m).  — 

Ungeachtet  dieser  grossen  Menge  von  Rüststfickcn ,  welche 
vor  allen  die  nordwestliche  Bevölkening  schon  frühzeitig  mit  der 
des  übrigen  Orients  gemein  hatte ,  lüsst  sich  doch  auch  ftlr  jene 
nicht  annehmen,  dass  bei  ilir  sünimtliche  Krieger  stets  in  glei- 
cher Weise  ausgestattet  waren.  Eine  vollständige  Rüstung  wurde 
auch  dort  nur  von  den  vornehmsten  und  ausgezeichnetsten  Käm- 
pfern gclührt.  Abgesehen  von  anderweitigem  Schmuck,  den  sie 
damit  verbanden,  legten  sie  die  Scbiitzbewaffnung  über  ihre  ge- 
wöhnliche Kleidung,  über  das  allgemein  nationale  Untergewand 
an.  Bei  der  grösseren  Länge  desselben  in  ältester  Zeit  (S.  410) 
ward  dies  vermuthlich  sehr  hoch  geschürzt  (Fig.  184)  oder  wohl 
gar  durch  ein  kürzeres  ersetzt.  ^  Zudem  warfen  sie  über  die 
Küstung,  wie  schon  bemerkt  (S.  410),  theils  ein  ThierfoU  oder, 
wie  Vasenbildor  vergegenwärtigen,  einen  reichgestickten  Schulter- 
mantel iFiij.  ISG). 

Fig.  ISe. 


Seit  der  allgemeineren  Anwendung  der  trikotartigen  Beklei- 
dung des  Ober-  und  Unterkörpers  und  des  damit  verbundenen, 
oft  überreichen,  metallischen  Sohmuckes,  kamen  neben  jener 
Rllstungsweise  den  ganzen  Körper  enganscbliesscnde  Scbuppen- 
bepanzerungen,   wie  solche   bis  in  die   späteste  Zeit   sarmatische 

I  S.  oben  S.  2?7  (3)  u,  <\.  folfr-  Kapitel.  —  '  Vergleichsweise  sei  mich 
hier  der  aHiyrisukan  Krieger  {Fig.   läS,  « — f)  geilactit. 
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Völkerschaften  auBzeichnete  (Heliod.  Ä6tli.  IX.  15) , '  mehtfacli  in 
Aufnahme  {Fig.  lSö)\  daneben  auch  der  Gebrauch,  jene  kostbar 
verzierten  Kleider  unter  der  vollen  RüBtung,  doch  mit  WeglasBung 
der  BeinBchienon,  zur  Schau  zu  stellen  {Fig.  187). 

Flg.    187. 


Viele  der  vornehmen  Streiter  zogen  cb  in  der  in  Rede  stehen- 
den Periode  der  Pracht  wohl  gar  vor,  nur  in  schmuckvollon  Ge- 
wändern in  der  Schlacht  zu  erachoinen,  so  dass  sie  nunmehr 
einzig  ihre  Arm-  und  Beinbekleidung  von  den  ebenfalls  leichtbe- 
kleideten, griechischen  Kriegern  unterachieä  {Fip.  J88(i;  vergl.b.c). 

Fiy.  tflH. 


'  Das  NHhere  fiber  diese  Bnatangmeiie  « 

'elmt,  KatUaikBBit. 
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Neben  einer  so  wechselnden,  doch  stets  schmuck  voll  eh  Aus- 
stattung der  an  Rang  und  Würden  höchstgestellten  Kämpfer  — 
der  Anführer  und  Befehlshaber  — ,  blieben  die  niederen  Truppen 
in  Kleidung  un'd  BewaflFnung  natürlich  auf  grössere  Einfachheit 
beschränkt.  Mit  der  Zunahme  des  lydischen  Bundesheei^s  durch 
Einreihung  der  seit  Gyges  unterworfenen  Nachbarstämme  hatte 
dasselbe  jedoch  bedeutend  an  kostümlicher  Mannigfaltigkeit  ge- 
winnen müssen.  Sie  erhielt  sich  selbst  nach  dem  Falle  des  Rei- 
ches, wo  sie  dann  die  Buntheit  des  persischen  Heeres,  das 
Xerxes  gegen  die  Griechen  fährte,  in  besonderer  Weise  ver- 
mehrte. 

In  diesem  Heere  dienten  sämmtliche,  damals  bestehenden 
Nationalitäten  des  Ostens  (Herod.  VH.  61  ff.).  Von  den,  ihm 
einverleibten  kleinasiatischen  Völkerschaften  werden,  nächst  den 
Lydicrn  und  Phrygiern,  die  vom  Pontus  herbeigezogenen  Cha- 
lyber  und  paphlagoni sehen  Stämme,  ferner  die  Thracier  (Bithy- 
nier),  die  Cilicicr,  die  Lycier,  die  Myser  u.  A.  besonders  her- 
vorgehoben. 

Unter  ihnen  waren  wohl  die  Lydier,  insofern  sie  ganz  die 
zu  jener  Zeit  sehr  ausgebildete  hellenische  Rüstung  angenommen 
hatten,  am  besten  bewaffnet  (Herod.  VH.  75).  Sie  fochten  auch 
hier  noch  meist,  mit  langen  Lanzen  bewehrt,  zu  Ross  (Herod. 
I.  79).  —  Ihnen  zunächst  standen  die  Phrygier.  Sie  trugen 
fast  ganz  die  paphlagonische  Kriegstracht  (Herod.  VH.  74).  Piese 
bestand  in  absonderlich  geformten  (vielleicht  den  nach  vorn  ge- 
drehten „phrygischen'*  Mützen  ähnlichen)  Helmen,  in  kleinen 
Schilden  und  grossen  Lanzen,  ferner  in  Wurfspeeren,  Dolchen 
und  langen ,  bis  zur  Mitte  des  Unterschenkels  reichenden  Stiefeln 
(Herod.  Vljl.  72).  Nur  wenig  von  dieser  Kleidung  verschieden 
war  die  der  Mossinöken,  eines  ebenfalls  am  schwarzen  Meere 
hausenden  Volkes.  Bei  ihm  waren  die  Beine  mit  sackförmigen 
Hosen  und  der  Kopf  mit  einem  ledernen  Helme  bedeckt,  den 
indess  ein  hochstehender  Haarbusch  schmückte.  Es  führte  ge- 
flochtene, mit  weisshaarigen  Ochsenhäuten  überzogene  Schilde, 
und  Spiesse  von  6  Ellen  Länge  (Xenoph.  Anab.  V.  4).  —  Die 
.  Chalyber  (?),  als  ungebändigte  Erzarbeiter  frühzeitig  bekannt, 
(Aeschyl.  Prometh.  716  ff.),  erschienen  mit  kleinen  Schilden  von 
^Ochsenhaut,  mit  bebuschten  Helmen  von  Erz,  an  denen -erzene 
Hörner  und  Rindsohren  von  gleichem  Metall  angebracht  waren, 
mit  einer  rothen  Umwickelung  der  Schienbeine  und  Speeren  von 
lycischer  Arbeit  (Herod.  VH.  77).  Einzelne  von  ihnen  trugen 
dichte,  linnene  Harnische,  an  denen  statt  der  Panzerflügel,  zur 
Deckung  des  Unterleibs,  geflochtene  Schnüre  hingen ;  dazu  Helme, 
Beinharnische  und  gekrümmte  Schwerter  (Xenoph.  Anab.  VH.  7). 
Alle  diese  Völker,  so  die  pontischen  Stämme  überhaupt  (Herod. 
VH.  79.  80)  gehörten  gleichfalls  vorherrschend  zu  den  reitenden 
Truppen.    Zu  solchen  zählten  auch  die  Landtruppen  derCilicier 
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(Hcrod.  m.  90)  und  die,  auf  niederer  Kulturstufe  stehen  geblie- 
nen  Myser.  Erstere  kleideten  sieh  in  wollene  Röcke  und  rinds- 
lederne Schutzdecken  darüber.  Sie  waren  ipit  Wurfspiessen  und 
Schwertern,  ähnlich  den  ägyptischen,  und  mit  Helmen  nach  „Lan- 
dessitte" bewaffnet  (Herod.  VIT.  92).  Die  Myser  hatten  nur 
„landesübliche"  Helme,  kleine  Schilde  und  hölzerne  Wurfspiesso 
mit  angeschnitzter,  im  Feuer  gehärteter  Spitze  (Herod.  Vil.  75. 
Xenoph.  Anab.  VI.  2).  -7-  Ziemlich  urthtimlich,  ihrer  nördlichen 
Heimath  entsprechend,  zogen  die  Thracier  (Bitliynier)  da- 
her. Mit  Fuchsbälgen  schützten  sie  den  Kopf,  wogegen  sie  in- 
dess  die  bunten  Ober-  und  Unterkleider  und  die  hirschleder- 
nen Schuhe  oder  Halbstiefel  nebst  den  Wurfspiessen,  Schilden 
und  kleinen  Schwertern  mit  den  Lydiern  theilten  (.Herod.  VH. 
76.  Xenoph.  Anab.  VIT.  4).  —  Die  Lycier  endlich  trugen  die 
volle  Bewaffnung  mit  Panzer,  Beinschienen  und  befiederten  Mützen, 
Bogen  nebst  Pfeilen  von  fiohr,  Dolchien  und  sichelförmig  gestal- 
teten Schwertern  und  um  die  Schultern,  wie  erwähnt  wurde,  Zie- 
genfelle (Herod.  VH.  93),  während  die  Mily  er,  statt  der  letzteren, 
Schultermäntel  anzulegen  pflegten,  die  vermittelst  Spangen  fest- 
gesteckt wurden  (Herod.  VH.  78).  —  Unter  der  grossen  Zahl  der 
Inselvölker,  die  sich  ebenfalls  dem  Heere  des  Acrxes,  zumeist 
als  Bemannung  der  von  ihnen  gestellten  Schiffe,  dienstschuldigst 
angeschlossen  natten,  war  bereits  theils  die  modisch  -  persische, 
theils  die  griechische  Rüstungsweise  die  gebräuchlichste  geworden 
(vergl.  Herod.  VH.  81.  90.  91.  96). 


Der  Bau. 


Bis  zu  welcher  Frühepoche  eine  ausgebildetere  Bauthätigkeit 
der  kleinasiatischen  Bevölkerung  hinabreicht,,  lässt  sich  nicht  er- 
mitteln. j\uch  bei  dieser  fallt  die  Gründungszeit  der  meisten 
Städte,  welche  die  Geschichte  nennt,  in  das  Bereich  der  Sage.  * 
Reste  kolossaler  Anlagen  auf  lycischem,  cilicischem,  lydischem 
und  karischem  Gebiete  zeugen  jedoch  noch  gegenwärtig  für  ein 
vorzugsweise  in  den  Westländern  schon  in  alter  Zeit  mit  tech- 
nischer Gewandtheit  geübtes  Bauwesen.  Es  sind  Trümmer  rie- 
siger Mauern,  die  theils  aus  fester  Cementmasse  und  einer  Be- 
kleidung mit  umfangreicher» ^Quadersteinen,  theils  aus  polygonen, 
aber  scharf  bchauenen  und  fest  miteinander  verbundenen  Blöcken 
bestehen.  '     Einzelne    dieser  Bautrümmer,    so    die   Mauern    bei 

*)  Uebcr  die  phrygischen  Städte  s.  M.  Duncker.  Gesch.  d.  Altcrthums. 
II.  S.  491  ff.  —  *  Das  Einzelne  bei  F.  Kugler.  Qesch.  der  Baukunst.  I.  S. 
114;  S.  163  mit  Hinweis  auf  die  Abbildungen  u;>  s.  w.  bei  Texicr.  L^Asie 
Mineure. 
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'  Jassos  an  der  karischen  Küste^  lassen  noch  deutlich  die  ursprüng- 
liche   Befestigung    derselben     durch    herausgebaute  ^     halbrunde  ' 
Thürme  erkennen.  *  . 

Die  frühesten  Andeutungen  über  die  baulichen  Einrichtongen 
der  in  Rede  stehenden  Völker  dürfte  auch  hier  wiederum  das 
homerische  Epos  gewähren.  Es  kennt  auf  troischem  Gebiete 
nicht  nur  Ilios^  die  Hauptstadt  des  Reiches,  als  eine  y^auf  lufti- 
ger Höhe"  erbaute,  mit  Mauern,  Thürmen  und  Zinnen  wohlbe- 
festigtc  Stadt  nebst  „prangenden  Häusern"  u.  s.  w.,  *  sondern 
ausser  ihr  eine  nicht  geringe  Anzahl  ebenfalls  „gutummauerter^^ 
und  „umthürmtcr"  Ortschaften.  —  Rühmend  konnte  (L.  IX.  328 ff.) 
Achilleus  sagen: 

—  ^ Zwölf  schou  hab^  ich  mit  Schiffen  verheert  der  bevölkerten  Städte, 
Und  elf  andre  zu  Fuss  im  scholligen  Lande  der  Troer.'' 

Wie  aber  die  Trojaner,  so  auch  lebten  bereits  zu  gleichei; 
Zeit  sowohl  die  Phrygier  wie  die  Mäoner  (oder  Lydier)  in  grossen, 
„wohlbevölkerten"  Städten  (IL  HI.  401)  und.  ebenso  die  Paphla- 
gonier 

—  „Die  den  Kytoros  bewohnt,  und  um  Sesamos  rings  sich  gesiedelt, 
Und  um  Parthenios  Strom  sich  gepriesene  Häuser  gebauet, 
Kromna,  Aegialos  auch,  und  die  crithynischen  Berghöhn"  — 

(n.  II.  852  ff.) 

In  wie  weit  sich  unter  dem  Schutze  derartiger,  fester  An- 
siedelungen der  Privatbau  herausgebildet  hatte,  kann  bei  dem 
Mangel  von  darauf  bezüglichen  Ucberrcsten  nur  vermuthet  wer- 
den. Einige  wenige  Trümmer  von  Häusern,  doch  wohl  einer 
verhältnissmässig  späten  Zeit  angehörend,  finden  sich  unter  an- 
dern in  Lycien  bei  den  Ruinen  des  alten  Aperlä,  unweit  vom 
Meercsötrande,  zerstreut.  Sic  zeigen,  ähnlich  jenen  erwähnten 
Riesenmauern,  aus  polygon  behauenen  Steinen  hergerichtete 
Wände.  ^  —  Dass  man  sich  in  den  westlichen  Distrikten  des* 
Landes,   namentlich  zum  Bau  umfangreicherer 

Wohustättcn  • 

schon  sehr  früh  der  Steine  bedient  habe,  kann  aus  den  überall 
gebirgigen  Oertlichkeiten  wohl  mit  Sicherheit  geschlossen  werden. 
In  ihren  weitverzweigten  Kalksteinformationen  lieferten  sie  ohne- 
hin ein  nicht  allzuschwcr  zu  bearbeitendes  und  doch  zugleich 
dauerhaftes  Material.  Dazu  boten  die  Waldungen,  die  vorzugs- 
weise mehr  im  Innern  des  Lande» »die  Gebirgssenkungen  be- 
decken, in  ihren  grossstämmigen  Eichen,  Fichten  und  Platanen 
ein  treffliches  Bauholz  dar.     Aber  auch  der  Esche  und  kostbarer 

')  Ch.  Texier.  L'Asie  Mineure.  XU.  p.  142;  pl.  147  ff.  Vergl.  L.  Ross. 
Kleinasien.  S.  120  ff. —  *)  Ucber  die  bauliche  Beschaffenheit  von  Troja  u.  s.  w. 
8.  B.  Fried  reich.  Realien.  8.  56;  S.'  f.4;  8.  73;  8.  310.  §.  97  u.  weiter  nnt. 
^Fcstungsbau"*.  —  3)  L.  Ross.  Kleinasien.  8.  26. 
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Holzarten,  wie  der  der  Cypresse  und  der  Ceder,  entbehrte  man  * 
nicht,   wie  man   denn  gleichzeitig,    ganz  dem  orientalischen  Qe- 
schmacke-  gemäss,    die    verschiedenartigsten    Metalle    theils   zur 
Festigung,    theils  zum  Schmuck  von   Baulichkeiten    in   Anwen- 
dung brachte. 

Die  Schilderung,  welche  das  homerische  Epos  von  den  Pa- 
lästen seiner  Helden  entwirft,  erwähnt  aller  dieser  Stoffe,  als 
Baumaterialien,  ausdrücklich.  *  Sie  liefert  zugleich  ein  allge- 
mein gültiges  Bild  von  der  Anlage  und  baulichen  Einrichtung 
dieser  Stätten  überhaupt.  Im  Hinblick  auf  die  im  alten  Orient 
beim  Palastbau  stets  vorgeherrschte  Pracht  deutet  sie  aber  wie- 
derum entschieden  auf  das  au^h  der  selbst  westlichen,  grie- 
chischen Kolonialbevölkerung  eigene  Bestreben  nach  äusserem, 
asiatisirenden  Prunke  hin.  Am  unzweideutigsten  tritt  dies  bei 
der  Beschreibung  der  Wohnstätte  des  reichen  Phäakenkönigs 
Alkinous  auf  Scheria  und  der  des  Menelaos  hervor.  Hierbei 
hatte  vermuthlich  der  Dichter  ausserdem  Palastanlagen  im  Sinne, 
wie  sie  hauptsächlich  wohl  das  vorderasiatische  —  vielleicht  phö- 
nicische  —  Alterthum  mehrfach  besass.  Ueberhaupt  .galten  auch 
ihm  (nächst  Aegypten)  ^  Cyprus  ^  und  Phönicien  *  als  die  eigent- 
lichen Sitze  alles  Reichthums  und  Luxus  (vgl.  ob.  S.  172  ff.).. 

Die  deutlichste  Vergegenwärtigung  jener  Herrenhäuser  oder 
Burgpaläste  gewährt  die  poetische  Darstellung  der  Wohnungen 
des  Odysseus,  Priamus  und  Alkinous.  *  Sie  sämmtlich  waren 
nach  einem,  im  Allgemeinen  feststehenden  Grundplan  und,  wo 
es  das  Terrain  nur  irgend  gestattete,  auf  Anhohen  errichtet. 

Das  Gesammtareal  einer  derartigen  Behausung,  vermuthlich 
von  oblonger  Anlage,  wurde  durch  eine  Umfassungsmauer 
festungsartig  begrenzt.  Sic  bildetö  ein  wesentliches  Merkmal 
dieser  Stätten.     So  bei  der  Wohnung  des  Odysseus,  von  der  es 

(Od.  XVII.  264)  ausdrücklich  heisst: 

• 

—  ^Leicht  ja  erkannt  wird  diese  sogar  aus  Vielen  von  Anselin! 
Zimmer  folgen  auf  Zimmer;  und  wohlumhegt  ist  der  Vorhof 
Ihr  mit  Mauer  und  Zinnen;  ein  zweigoflügeltes  Thor  tfuch 
Seh  lies  st    machtvoll:    traun    schwerlich  vermag    sie   ein   Mann    zu    er- 
obern." * 

Durch  das  in  Mitten  solcher  (bei  dem  Palaste  des  Alkinous 
vielleicht  mit  Erzplatten   belegt  gewesenen)  ^   Mauer  befindliche, 

• 

»)  Od.  XVII.  339.  II.  XVllf.  371.  XXIV.  192.  —  «  Od.  IV.  83.  90.  125  ff. 
XIV.  285.  XVII.  426.  —  3)  II.  XI.  19—28.  —  *)  Od.  ÄV.  114.  414  ff.  II.  VI. 
290.  XXIII.  740  ff.  —  *  Eine  eingehende  Betrachtung  des  ^homerischen  Wohn- 
hauses** nach  den  Quellen,  nebst  einem  Verzeichniss  von  darüber  handelnden 
£inzelschriften  findet  man  bei  B.  Friodreich.  Realien  u.  sl  w.  S.  301.  §.95; 
letzteres  auch  in  K.  F.  Herrmann's  Lehrbuch  d.  griechischen  Privatalterthü- 
mer  u.  s.  w.  Heidelberg.  1852.  §.  19.  Anmerk.  1.  —  *  Wohl  in  ahnlicher  Weise 
wie  die  assyrischen  Paläste  befestigt  waren ;  s.  ob.  S.  2*28  ff.  Fig.  132.  a — c  — 
'  Od.  VII.  84  ff. ;  man  denke  an  die  Mauervcrziomng  von  Persepoli«  (8.  290) 
und  Kkbatana  (8.  291). 
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„zweigeflügelte  Thor",  mit  Sitzsteinen  zu  den  Seiten  (Od.  XVI. 
343  fF.),  betrat  man  zunächst  den  V6r-  oder  Wirthschafts- 
hof.  —  Hier,  in  einer  ,,dumpfumtönenden  Halle"  wurde 
das  Schlachtvieh  aufgestellt  (Od.  XX.  189);  desgleichen  „an 
Hossekrippen  des  Stalles"  die  Pferde,  und,  „empor  an 
schimmernde  Wände",  die  Fuhrwerke  (Od.  IV.  40  flF.) ;  auch  dem 
Haushunde  war  dort,  wo  sich  zugleich  die  Dunggruben  befanden, 
ein  Platz  angewiesen  (Od.  XVII.  296  ff.).  — 

Ein  jenem  Hauptthore  gegenüber  gelegenes,  zweites  Doppel- 
thor führte  in  einen  inneren  Hof.  Ihn  umgab  ringsum  ein 
von  Säulen  gestütztes  Dach  —  ein  eigentlicher  Säulengang.  Um 
diesen  reihten  sich  wiederum  ein^  Anzahl  von  Einzelgemäcbcr, 
deren  Pforten  in  ihn  mündeten.  Die  Mitte  dieser  Halle  >  in  wel- 
cher sich  die  Familie  zu  versammeln  pflegte,  nahm  eine  erhöhte 
Feuerstelle  ein.  Sic  diente  zugleich  als  Opferaltar  (Od.  XXH.  379. 
IL  XI.  772).  —  Der  Gesammtumfang  aller  dieser  Räumlichkeiten 
war  nach  Maassgabe  der  Zahl  der  Familienglieder  oft  äusserst 
beträchtlich.  In  dem  „schönen  Palast  des  Priamos"  —  ?;der  mit 
gehauenen  Hallen  geschmückt  war"  (H.  VI.  242  ff.) 

f,Warcn  fünfzig  Gemächer  aus  schün  geglättetem  Marmor, 

Nachbarlich  aneinander  gebaut;  es  ruhten  des  Küuigs 

Priamos  Söhn*  TiUhier,  mit  den  anvermähleten  Weibern; 

Dann  für  die  Tochter  auch  waren  zur  anderen  Seite  des  Hofes 

Zwölf  gebühnte  Gemächer  aus  schön  geglättetem  Marmor, 

Nachbarlich  aneinander  gebaut;  es   ruhten  des  Königs 

Priamos  Eidam  hier^mit  ehrfurchtswürdigen  Weibern."  — 

Auf  einer  Flur,  zu  deren  Seiten  sich  besondere  Zimmer  für 
die  dienenden  Wieiber,  Baderäume  und  andere,  niederen  Zwecken 
bestimmte  Gemächer  ausbreiteten  (Od.  IV.  47!  XX.  106.  XXII. 
442),  gelangte  man  in  einen  grossen,  von  Säulen  gestützten,  flach 
bedachten  Saal  —  den  gewöhnlichen  Aufenthaltsort  der 
Männer.  Er  nahm  gleichsam  die  Mitte  des  ganzen  Hauses  ein. 
Durch  die  Säulen  in  drei  Haupttheile  geschieden,  von  denen  die 
mittlere  die  grössere  gewesen  zu  sein  scheint,  enthielt  er,  zur 
Seite  der  Abtheilungen,  den  Kochhcerd  (Od.  XVIII.  44),  so  wie 
anderweitige,  dem  täglichen  Bedürfniss  gewidme*©-.  Geräthschaften 
u.  s.  w.  Eine  kaminförmige  OeflFnung  in  der  Decke  gestattete 
dem  Hecrdrauche  den  Durchzug  (Od.  I.  321).  Seine  Beleuchtung 
bei  Tage  empfing  er  vermuthlich,  ähnlich  wie  die  assyrischen  Ge- 
bäude, durch  die  geöffnete  Pforte  iftid  durch  Oberfenster,  die 
unmittelbar  unter  dem  Dache  angebracht  waren  (vgl.  Fig.  132  b. 
Fig.  153). 

Aus  diesem  Saal,  in  welchem  sich  im  Hause  des  Odysseua 
unter  anderen  Bequemlichkeiten  auch  ein  Speerbehältniss  befand 
(Od.  I.  128;  vergl.  Herod.  I.  34),  führten  Stiegen  zu  einem,  sich 
über  ihm  erstreckenden  Stockwerk  mit  Kammern  u.  s.  w.  (Od. 
XIX.  17.  XXII.  142). 
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Auf  die  Ausstattung  des  Männersaals  ^  als  des  eigentlichen 
Wohnraumes,  wurde  überhaupt  die  grösste  Sorgfalt  ven/vendet. 
Im  Hause  des  Menelaos  glänzten  die  Wände  ringsum  von  Erz, 
Gold,  Silber,  Elektron  und  Elfenbein  (Od.  IV.  71)  und  im  Palast 
des  Alkinous  (Od.  VH.  86  ff.): 

Wand'  aus  gediegenem  Erz  erstreckten  sich  hiehin  und  dorthin, 

Tief  hinein  von  der  Schwelle,  gesimst  mit  der  Bläue  des  Stahles. 

Eine  goldene  Pfoi^  verschloss  inwendig  die  Wohnung; 

Silbern  waren  die  Pfosten,  gepflanzt  auf  eherner  Schwelle, 

Silbern  war  auch  oben  der  Kranz;  und  golden  der  Thürring. 

Goldene  Hund'  umstanden  und  silberne  jegliche  Seite.** 

„Sessel  entlang  au  der  Wand  auch  reihten  sich  hiehin  und  dorthin, 

Tief  hinein  von  der  Schwelle  des  Saals;   und  Teppiche  ringsum. 

Fein  und  künstlich  gewirkt,  bedeckten  sie,  Werke  der  Weiber. 

Hierauf  setzten  sich  stets  der  Phäaker  hohe  Beherrscher 

Festlich  zu  Speis'  und  Trank;  des  beständigen  Mahls  sich  erfreuend. 

Goldene  Jünglinge  dann  auf  schönerfundnen  Gestühlen 

Standen  erhöht,  mit  den  Händen  die  brennende  Fackel  erhebend, 

Rings  den  Gästen  im  Saal  bei  nächtlichem  Schmause  zu  leuchten.'^ 

Der  Hauptthüre  des  Männersaals  gegenüber  lag  die  Pforte 
zur  Frauenwohnung.  Sie  umfasste  einen  geräumigen  Arbeits- 
saal,  dann  Zimmer  für  die  noch  unverhcirathelep  Töchter  des 
Hauses  (Od.  VI.  15)  und  die  Schlafgemächer  des  Hausherren  und 
seiner  Gromahlin  (Od.  XXIH.  189).  Ihrer  baulichen  Disposition 
nach  seheint  sie  im  Wesentlichen  nur  eine  zusammengezogene 
Wiederholung  des  eigentlichen  Vorderhauses  gewesen  zu  sein. 
Auch  in  ihr  befand  sich  ein  Heerd  nebst  Schiott,  während  die 
flache  Decke  ebenfalls,  gleich  wie  im  Männersaale,  von  Säu- 
len getragen  wurd^  und  hier,  wie  dort,  „schöngebildete  Sessel" 
standen  (Od.  XX.  387^.  In  solcher  Weise  war  wenigstens  das 
Gemach  der  Königin  im  Hause  des  Alkinous  ausgestattet,  wohin 
Nausikaa  den  Odysseus  (Od.  VI.  304)  mit  den  Worten  verweist: 

^Schnell  dos  Königes  Saal  durchwandele ,  dass  du  der  Mutter 
Kammer  erroichät.     Sie  sitzet  am  Heerd'  im  Glänze  des  Feuers, 
Drehend  der  Wolle  Gespinnst,  meerpuri)ume8,  Wunder  dem  Anblick, 
Gegen  die  Säule  gelehnt;  und  hinter  ihr  sitzen  die  Weiber.'*  — 

Im  Uebrigen  hatten  sowohl  im  Arbeitssaal  des  Odysseus- 
wie  in  dem  des  Alkinous-Palastes  fünfzig  Dienerinnen  vollkom- 
men Platz: 

^Dio  mit  rasselnder  ^iühle  zermalmeten  gelbes  Getreide; 
Die  da  webten  Gewand\  und  dreheten  emsig  die  Spindel, 
Sitzend  am  Werk,   wie  die  Blätter  der  luftigen  Zitterpappel.*' 

(Od.  Vn.  103.  XVIII.  315). 

Wie  das  Dach  der  Männerwohnung,  so  auch  trug  das  der 
Weiberbehausung  eine  Art  von  zweitem  Stockwerk.  Dies  war  in 
einzelne  Kammern  abgetheilt,  die  als  Sehlafgemächer  u.  s.  w. 
benutzt  werden  konnten.     In  diese   „prangenden"  Obergemächer 
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hatte  sich  Penelope,    während  der  Abwesenheit   ihres    Gemahls, 
zurückgezogen  (Od.  I.  329.  ü.  359.  XVI.  449). 

Ausser  den  genannten  Gemächern  über  der  Erde  besassen 
die  Herrenhäuser  noch  tiefe,  vielleicht  zum  Theil  verborgene 
Kcllcrräume,  *  die  sich  unter  jenen* abtheilungsweise  fortzogen 
(Od.  n.  338.  II.  VI.  288).  In  ihnen  wurden  die  Vorräthe,  ja 
selbst  die  Schätze  des  Hauses  aufgespeichert;  hier  lagerten  kost- 
bare Gewänder,  goldene  und  silberne  Geräthe: 

„Dort  auch  standen  Gefässe  des  alten  balsamischen  Weines,  — 
An  in  Reih'n  an  die  Mauer  gelohnt;  —     —     —     — 
Riegplfest  vcrschloss  sie  die  Mvohleinfugende  Pforte, 
Zwcigcflügclt  und  stark;  und  die  Schaffnerin  waltete  drinnen 
Tag  und  Nacht ,  und  hegte  das  Out  mit  wachsamer  Klugheit. " 

Eine  besondere  Zierde  dieser  Paläste ,  die  jedoch  nur  aus- 
nahmsweise in  weiterem  Umfange  vorkommen  mochte,  bildeten 
sie  umgebende  Gartenanlagen  mit  Nutz-  und  Zierpflanzungen. 
Gerühmt  wird  hier  wiederum  der*  Garten  des  Alkinous  *  (Od. 
VII.  112),  der  sich,  ausserhalb  des  Hofes,  zunächst  dßr  Pforte 
des  Palastes  erstreckte: 

„Eine  Hufcin^s  Geviert;  und  rings  umläuft  ihn  die  Mauer. 
Dort  sind  ragende  Bäume  gepflanzt*  mit  laubigen  Wipfeln, 
Voll  der  saftigen  Birne,  der  süssen  Feig'  und  Granate, 
Auch  voll  grüner  Oliven,  und  rothgesprcnkelter  Aepfel**  — 

—  „Dort  auch  prangt  ein  Gefilde  von  edclera  Weine  beschattet.^ 

—  „Dort  auch  zierlich  bestellt,  sind  Beet  am  Ende  des  Weinlands. 
Auch  sind  dort  zwo  Quellen:  die  ein'  irrt  rings  in  dem  Garten 
Schlängelnd  umher;  und  die  and're  ergiesset  sich  unter  des  Hofes 
Schwell'  an  den  hohen  Palast;  woher  sich  schö]^en  die  Bürger. 
Siehe,  so  prachtvoll  schmückten  Alkinous  Wohnung  die  Götter.**  — 

Im  Verhältniss  zu  derartig  ausgestatteten  Palastanlagen,  aus 
denen  sich  vielleicht  die  eigentlichen  Hofburgen  der  kleinasiati- 
schen Herrscher  —  die  ihrer  ungeheuren  Schätze  wegen  gerühm- 
ten Schlösser  der  lydischen  Könige  zu  Sardes  (Herod.  I.  29  fF. 
Aeschyl.  Pers.  45),  der  der  cilicischen  Fürsten  zu  Tarsos  (Xe- 
Tioph.  Anab.  I.  2.  Diod.  XIV.  20)  u.  s.w.  —  herausgebildet  hatten, 
scheinen  die  Wohnstätten  im  Allgemeinen  unansehnlich  und  wenig 
umfangreich  verblieben  zu  sein.  Selbst  in  dem  reichen  Sardes 
bestanden  die  Häuser  zum  grösseren  Theile  entweder  aus  Back- 
steinen mit  einer  Bedachung  von  Schilfrohr  oder  wohl  nur  aus 
Balkenwerk ,  so  dass  die  ganze  Stadt  im  Kriege  mit  den  Griechen 
ein  Ilaub  der  Flammen  werden  konnte  THcrod.  101).  Diese  Stätten 
mögen  somit  der  Hauptsache  nach  nicht  sehr  von  der  Zeltbe- 
hausung des  Achilleus  ^  und  der  Wohnung  des  Eumäos,  wie 
solche  beide  das  griechische  Epos  andeutungsweise  schildert,  ver- 

*  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie  §.48.  Anm.  2.  —  *  Vergl.  C.  A. 
Böttigers  kleine  Schriften;  herausgegeben  von  J.  Sillig.  III.  8.  159  ff.  — 
'  Das  Nähere  darüber  s.  unten:  „Befestigungen**. 


6.  Kap.  Die  Vi>lker  KleinsBieDB.  —  Der  B«u.  (GrabBtättcn.)  433 

schieden  gewesen  sein.     Diese  wie  jene  war  aus  Holz,  vermuth- 
lich   Jttlock hausartig    zufiammengeziminert.      Letztere  wurde   von 

einem  Gehege  umgeben: 

„SchüD  zugleich,  und  grosa,  uud  unigehbar:  welches  der  Sauliirt 

Selber  gebaut  den  Stbwelnen,  —  — " 

^Scbvrerc  Stuin  nuschleppend,  die  rings  er  bepflanzte  mit  Hagdora. 

Drausaeti  gtieas  ei  auch  Pfübl'   in  den  Umkreis  liiebin  und  dorthin, 

Häufig  und  dicht  aneinander,  vom  Kern  der  gespaltenoa  Kichc. 

Innerhalb  dcB  Qehegee  bereitet  er  zwjilf  der  Kofen, 

Nahe  gereiht,  wo  die  9cliweino  sich  lagerten;  —  — "^ 

.,Huud'  auch  ruhten  dabei,  gleich  reiaaenden  Thieren  von  Aniehn."   — 

In  der  Hütte  befand  sich  ein  Heerd  und  unweit  davon  waren 
die  Lagerstätten  fiir  den  Besitzer  und  seine  Unterhirten  (Od. 
XIV.  5  &.). 

So  viel  sich  ans  der  besonders  in  Lycien  noch  gegenwärtig 
üblichen  Bauart  kleiner,  hölzerner  Gctreidoscheuern  {rir/.  189.  a,  b) 
im  Vergleich  mit  den  daselbst  befindlichen,  einer  frühen  Epoche 
angehörenden  Felagräberii  ergicbt,  war  hier  die  Anwendung  von 
Blockhäusern  durcb  alle  f4)ochen  die  vorherrschende.  In  sofern 
sich  diese  traditionell  bis  auf  die  Jetztzeit  in  fast  unveränderter 
Weise  erhalten  haben,  '  stellen  sich  jene  eben  nur  als  eine  ge- 
treue Nachbildung  der  urBprüngliehen  Blockhaus-  Konstruktion 
dar  (vergl.  Fig.  190.  a).  Wenn  gleich  durch  den  Fels,  in  den  sie 
hineingearbeitet  wurden,    auf  eine  grössere  Schärfe  in  der  Aus- 


arbeitung   des   Details     und    somit    auf   eine    mehr    gebundene, 
künstlerische  Durchbildung  desselben  hingewiesen,  ahmen  die 


dennoch    den   ihnen   zu  Grunde   liegenden  Holzbau  bis  ins  Ein- 
zelnste  nach.     Alle  hei  diesem    noch   heut   vorkommenden   Vcr- 


II.    Uaa  Kustiim  ilej  nlleu  Vülker  v 


Hchicdciilieitcii  in  der  Zusammensetzung  und  Verkröpfung  der 
Ualkcii  a.  s.  w.,  sowie  in  der  bald  flachen,  bald  mehr  oder  min- 
der erhöhten,  giebclfürmigcn  Anlage  des  Daches  finden  eich 


auch  bei  den  FclBgrabfa9aden  (oft  in  massenhafter  Ueber- 
einanderorilnung  derselben)  in  einer  Weise  wiederholt,  dass  sie 
noch  jetzt  zumeist  geeignet  sind,  ein  fortlaufendes  Beispiel  fiir 
die  in  diesen  Lilndorn  schon  im  Alterthum  geherrschte  Technik 
im  Holzbau  zu  geben.  Einige  dieser  so  gebildeten  GrSber  sind 
sognr  durchaiis  freistehende,  monolithe  Werke,  so  dass  sie 
selbst  das  konstniktive  Balkengefiige  des  Innern  in  überraschend- 
ster Weise  vor  Augen  legen.  ' 

Anst'hlirsBcnd  an  rlicse  letzteren,  ans  dem  Gestein  mehr  oder 
minder  frei  herausgearbeiteten  Stätten  ,  die  meist  zu  jeder  Lang- 
seite  eine  steinerne  Bank  und  im  HintM-grunde  ein  in  die  Fels- 
wand oingescnktes  Todtonlagcr  bergen,'  finden  sich,  auf  lyei- 
flchem  Gebiete  zerstreut,  noch  eine  grosse  Anzahl  selb  ständiger 
Grabdenkmäler  in  Form  aufgerichteter  Sarkophage  (Fi{j.  190.  b). 
Auch  sie  erscheinen,  wenigstens  zum  Theil,  als  Nachbildung  einer 
Holzkonstruktion,  Am  gewöhnlichsten  mit  einem  sattelförmig 
gestalteten  Deckel,  zuweilen  mit  ringsum  laufenden  Rcliefdarstel- 
iungen  geschmückt,  *  gleichen  sie  indcss  mehr  grossen,  auf  stei- 

')    L.  Rosa.  .1.  n.  0.    S.   16.    m.  khhWA.  —    "  Ebendas.  8.  35.   —   *  Ch. 
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r  cn  UntersdUc     rul  enden  I^aden  oder  Kotfem   w  c  w  rkl  cl  eu 
(_  eb  uden 

Un  er    l   n  tte!barcren    E  nfiuas     zu  crlaee  g   von 

^  ech  e  her  Sc  te  bilde  c  s  1  auf  dem  f,  nannten  Geb  ete  neben 
je  cn  be  den  A  ten  von  G  ab  al  rn  noch  c  ne  dr  te  aus  S  e 
c  sehe  n  wesentl  ch  als  e  e  Verschmelzung  des  zuers  erwähn 
tcn  n  b  e  n  nachgeahmten  hölzernen  Beddrfn  ssbaues  n  t  e  ner 
bere  ts    künstler  seh    cn      ekelten    Nutzanwendung    von   Säulen 


Auch  die,  dieser  Gattung  angehörenden  Stätten  sind  aus  den 
Felswänden  mehr  oder  minder  frei  heran sgeiqeia seit.  Bei  ihnen 
ist  indesB  an  die  Stelle  einer  Holzkonstruktion  eine  festere,  wie 
sokhc  em  btembau  bedingt,  getreten.  Nur  die  auch  liier  beibe- 
haltene, alte  Form  eines  Giebels  erinnert  noch  'an  jene  älteren 
Stein  den  km  ale.  Dagegen  erscheint  das  Dach  nunmehr,  als  ein 
besonderer  BautbeÜ  weit  über  die  Fronte  des  Unterbaues  vorge- 
rückt, auf  den  Ecken  durch  breite,  vierseitige  Pfeiler  (Anten), 
dazwischen  aber  durch  zwei  oder,  was  jedoch  seltener  der  FaJl 
ist,  durch  eine  Säule  gestützt,  deren  Kapital  Verzierung  sich  vor- 
nämlich auf  die  doppelte  Vohitc,  in  zierlicher  Durchbildung,  be- 
schränkt [Fig.  191.  n).  Es  entsprachen  somit  diese  Stätten  zu- 
meist einzelnen .  kleinen  frei  errichteten  Tempeln ,  wie  sie  das 
griechische  Alterthum  gewiss  vielfach  aufzuweisen  hatte  und  auch 
auf  Vasen  mehrfach  verbildhchtc  {Fie/.  191.  h).  — 

Abweichend  von  der  Form  jener  lycischen  Monumente,  deren 
Entstehungszoit  vermuthlich  theils  in  das  ftinf^e  und  vierte,  theiU 
in   das   dritte  Jahrhundert  v.  Chr.   fällt,  *    zeigen   sich   einzelne 

■  M.  DanckeT,  Oeicb.  d.  Altortli.  IL  S.  &03.  f.  Kugler.  Gesch.  Scr 
Bnuk.  I,  8.  17S. 
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Felsengräber  auf  phrygiBcliom  Gebiete,  Diese,  vielleicht  um 
ein  Jahrhundert  älter,  als  die  ältesten  von  jenen,  '  erscheinen 
als  flach  gearbeitete,  gicbelartig  abgeschlossene,  rechtwinklig 
viereckte  Fa9aden  mit  oder  ohne  Veraiening  auf  der  Fläche. 
Das  bedeutBamstc  und  älteste  ('f)  unter  Ihnen  - —  das  sogenannte 
Grab  des  Midas  *  —  iet  mit  einem  m äan derartigen ,  nngs  von 
rautenförmig  verzierten  Leisten  begrenzten  Ornamente  bedeckt 
und  ahmt  so  gleichsam  einen  zwischen  Rahmen  gespannten  Tep- 
pich nach.  Andere,  ebenfalls  in  Phrygien  entdeckte,  jedoch  einer 
bei  weitem  jüngeren  Fpoche  zuzuweisende  Gräber,  lassen  dann 
wiederum  eine  jenen  späteren,  lycischen  Monumenten  ähnliche, 
gräcisirende  Portikusanfagc  erkennen. 

Den  Ruhm  des  höchsten  Alters  scheinen  indess  einige  Grä- 
berstütten  in  Lydien,  nicht  sowohl  ihrer  Besonderheit,  als  auch 
der  mit  ihnen  schon  im  Alterthum  verknüpfton  Sagen  wegen  zu 
beanspruchen.  Es  sind  dies  riesenhafte  Tumuli,  welche  sich,  etwa 
60  an  der  Zahl,  unweit  des  alten  Sardes,  in  der  Kähe  des  &chon 
dem  Homer  '  bekannten  Gygessees  ausbreiten.  Ueber  einen  run- 
den, steinernen  Unterbau  bis  zu  100  Fuss  Durchmesser  und  dar- 
über, erheben  sie  sich  in  kegelförmiger  Anordnung  noch  gegen- 
wärtig bis  zu  einer  nicht  unbeträchtlichen  Höhe  (Fig.  192.  a). 


Wie  aus  der  Eröffnung  eines  dieser  Gräber .  hervorzugehen 
scheint,  umschliessen  sie  )e  nur  ein  sarkophagformiges  Gewölbe, 
dessen  Wölbung  jedoch  nicht  durch  Keilsteine,  sondern  einfach 
durch  horizontal  aufeinander  geschichtete  Steinlagen  erzielt  wurde 
{Fig.  192.  c,  b).  —  Dass  sich  unter  diesen  Denkmalen  die  Gräher 

■  F.  KugUr.  Gesch.  dei  Baukunst.  1.  S.  1S6.  —  *  Auch  bei  F.  Kav- 
ier.-a.  «.  O.  S.  166  u.  J.  Fergii8Bon.  Handbook  n.  8.  w.  I.  6.  SOS  abge- 
bildet. —  *  n.  XX.  390. 
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der  lydischcn  Könige  Attys,  Gyges  und  Alyattes  befinden,  steht 
zu  vermuthen.  Namentlich  spricht  die  Besenreibung,  welche  Ile- 
rodot  (I.  93)  lind  Xenophon  (?  Cyrop.  VII.  3)  von  dem  Grabmale 
des  zuletzt  Genannten  hinterlassen  haben,  in  ziemlich  unzweideu- 
tigen Worten  dafür.  Ersterer  vorzugsweise  berichtet ,  dass  dieses, 
nächst  den  ägyptischen  und  babylonischen  Werken,  das  grösste 
Baumonument  der  Welt  sei,  dass  der  Umfang  des  steinernen 
Unterbaues  allein  3800  Fuss,  die  Länge  desselben  1300  Fuss  und 
seine  Breite  600  Fuss  betrage.  Auf  dem  Hügel,  der  von  die- 
sem Unterbau  gestützt  wird,  so  lautet  der  Bericht  ferner,  stehen 
fünf  Säulen,  *  welche  inschriftlich  besagen,  wie  viel  jeder  ein- 
zelne Stand  zur  Errichtung  beigetragen  hat.  —  Da  sich  auf 
dem  grössten  unter  den  noch  vorhandenen  Hügeln,  dessen  Um- 
fang 3400  Fuss  bei  650  Fuss  schräger  Höhe  misst,  Reste  eines 
wirklichen  Steinbaues  vorfinden ,  so  hat  man  in  ihm  das  Grabmal 
des  Alyattes  wieder  zu  erkennen  vermeint. 

In  ziemlicher  Uebereinstimmung  mit  der  diesen  lydiscMfen 
Königsgräbern  zu  Grunde  liegenden  Form  eines  aufgehäuften 
Erdhügels,  stehen  schliesslich  auch  die  Nachrichten  von  der  Be- 
schaflFenheit  der  Gräber  in  der  homerischen  Zeit.  Ausser  den, 
vom  Dichter  erwähnten ,  ältesten  Stätten  der  Art,  die  hoch  genug 
waren,  dass  man  sie  als  Warten  benutzen  konnte  (IL  II.  792. 
811),  gedenkt  er  der  Gräber  des  Hektor,  A^ihilleus,  Patroklus 
u.  A.  ausführlicher :  — 

^Als  die  däifimcmde  Eos  mit  Rosenfingem  emporstieg, 
Kam  4&S  versammelte  Volk  um  den  Brand  des  gepriesenen  Hektor. 
Und  da  den  glimmenden  Schutt  sie  mit  röthlichem  Weine  gclüschet, 
Ueberall,  wo  die  Glut  hinwüthete;  drauf  in^der  Asche, 
Lasen  das  weisse  Gebein  die  Brüder  zugleich  und  Genossen, 
WehmuthsvoU ,  und  netzten  mit  häufiger  Thräne  das  Antlitz. 
Jetzo  legeten  sie  die  Gebein^  in  ein  goldenes  Kästlein, 
Und  umhüllten  es  wohl  mit  purpurnen  weichen  Gewanden; 
Senkten  sodann  es  hinab  in  die  hohle  Gruft;    und  darüber 
Häuften  sie  mächtige  Stein^  in  dichtgeschlossener  Ordnung; 
Schütteten  dann  in  der  Eile  das  Mal;  rings  sassen  auch  Späher, 
Dass  nicht  zuvor  anstürmten  die  hellumschienten  Achaier." 

(H.  XXIV.  787  ff.) 

Grabstätten,  zu  deren  Herstellung  man  sich  die  nöthige  Ruhe 
lassen  konnte,  wurden  auch  in  dieser  Epoche  ohne  Zweifel  in 
regelrechtester  Weise  angelegt.  Sie  umpflanzte  man  zuweilen  mit 
Ulmen  (IL  VI.  419)  und  errichtete  auf  ihnen  (ganz  in  Ueberein- 
stimmung mit  der  herodotischen  Nachricht  vom  Grabe  des  Alyat- 
tes) Säulen  oder  sonst  ein  besonderes  Denkzeichen  an  den  Be- 
statteten (II.  XL  371.  XVI.  457.  XVII.  434.  Od.  XI.  77.  XH.  14). 
Ungeachet  in  den  homerischen  Gesängen  der 

*  Beispielsweise  sei  hier  auf  die  Anordnung  von  Säulen  an  einem  Grab- 
male bei  Mylassa  hingewiesen  s.  Ch.  Fellow.  Tab.  III. 
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vielfach  Ernähnung  geschieht , '  so  findet  sich  doch  nirgend  eine 
beHtimmtere  Nachricht  über  die  bauliche  Einrichtung  and  Be- 
schaffenheit derselben.  Dagegen  gedenken  sie  sehr  oft  der  heili- 
gen Haine  und  der  geweihten  Altäre^  als  der  eigentlichen  Statten 
zur  Vollziehung  der  Kultushandlungen.  Aus  den  wenn  auch 
wenigen  Andeutungen  läs.st  sich  indess  doch  so  viel  folgern,  dass 
der  Dichter  rings  umschlossene,  vom  profanen  Treiben  abgeson- 
derte Hallen  kannte,  in  denen  man  —  ob  Tor  einem  wirklichen 
Bilde?  —  den  Göttern  diente  und  welche,  zu  besonderer  Zierde, 
mit  Bäumen  umpflanzt  waren  (II.  IL  506.  \^.  2^).  In  einen 
derartigen,  geweihten  Kaum  enteilte  Hekabe  mit  ihren  Dienerin- 
nen ,  um  der  Athene  (der  Aineia  der  Trojaner  oder  der  Artemis)  *' 
zu  opfern: 

„AU  Hic  nuiimehr  auf  der  Burg  den  Tempel  erreicht  der  Athene; 
*  Oeflfnffte  jenen  die  Pforte   die  anmuthsvoUe  Theano; 
KiHneuH  Tochter,  vermählt  dem  Gaulbczähmer  Antenor, 
Welche  die  Troer  j^e weiht   zurPries^erin  Pallas  Atheners. 
Air  erhuhcn  die  Hände  mit  jammerndem  Laut  zur  Athene. 
Aber  en  nalim  das  Gewand  die  anmuthsvoUe  Theano, 
LefTt*  e8  dar  auf  die  Knie  der  schöngelockten  Athene, 
Flehetc  dann  gelobend  zu  Zeus  des  gewaltigen  Tochter."  —  ' 

Da  das  Innere-  dieses  Heiligthums  Platz  genug  nicht  nur  fiir 
die  flehenden  Weiber,  vielmehr  auch  zur  Abschlachtung  von 
„zwölf  stattlichen"  Opferkühen  darbot,  so  konnte  der  Gesammt- 
unifang  des  Gebäudes  eben  nicht  klein  sein. 

Vermuthlich  noch  um  Vieles  grösser,  als  die  im  Epos  geschil- 
derten Baulichkeiten,  welche  wohl  bereits  den  in  den  westlichen 
Distrikten  Kleinasiens  herrschenden,  griechischen  Kultan- 
schauungcn  dienten,  mögen  die  Tempel  der  eigentlich  einheimi- 
schen Bevölkerung  gewesen  sein.  Ihr  Kultus  stimmte  im  Wesent- 
liclicn  mit  den  phönicisch  -  syrischen  Diensten  überein.  Diese 
waren,  wie  die  dürftigen  Nachrichten  darüber  allerdings  nur  vor- 
aussetzen lassen,  *  „von  den  Grenzen  Syriens  durch  Cilicien  und 
Kappadocien  nordwärts  bis  zum  Pontus,  westwärts  durch  Phry- 
gien,  Mysicn,  Lydien  und  Karien  bis  an  die  Küstengebiete  des 
ägäi sehen  Meeres  verbreitet."  Somit  dürfte  sich  in  jenen  Län- 
dern die  Anlage  der  heiligen  Stätten  ziemlich  genau  an  die  Bau- 
weise der  vorder-  und  mittelasiatischen  Tempel  angeschlossen 
haben. 

Die  Abbildung  eines  heiligen  Gebäudes  auf  einem  zu  Khor- 
sabad  aufgefundenen,  assyrischen  Skulpturfragmont  (Fig.  193), 
insofern  es  die  den  Klcinasiaten  eigenthümliche  Anwen- 

^  Die  Stollen  gesammelt  bei B.Friodreich.  Realien.  S.309;  S.  445.  §.143  ff. 
*—  '  Ch.  Movors.  Untersuchungen  über  die  Religion  u.  die  Gottheiton  der 
IMiönieicr  u.  s.  w.  S.  627  ff.;  642  ff.  VergU  M.  Duncker.  Gesch.  des  Alter- 
thums.  111.  S.  284.  —  *  M.  Duncker.   Gesch.  d.  Alterth.  11.  S.  511. 
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diing  <1gs  Giebels  mit  <Icn  bekannten  Elementen  assyrischer 
Kitltusbauten  in  sich  vereinigt,  ist  vielleicht  zumeist  geeignet  da- 
für ein,  wenn  auch  nur  annähernd  richtiges  Bild  zu  liefern.  * 


Wie  in  den  syrischen  Tempeln  überhaupt,  so  wurden  auch 
hier  die  Götter  zunaeist  durch  einen  kegelförmigen  Stein  chnrak- 
terisift.  ■'  Ein  solcher  bezeichnete  bei  den  Phrygiern,  Karern, 
Lyiiern  u.  s.  w.  vozugaweise  die  „grosse  Mutter"  (Kybelc),  „die 
gebärende  Naturgöttin".  *  Ihr  waren  die  Fische  geheiligt.  In  der 
Nähe  ihres  Tempels  befand  sich  ein  Bassin,  in  welchem  diesel- 
ben, mit  goldenen  Ringen  geschmückt,  sorgfältigst  gepflegt  wur- 
den (Ael.  hist.  anini.  3CII.  30).  —  Die  Gründung  eines  Tempels 
der  Kybcle  in  Phrygien  wurde  dem  Mi  das  zugeschrieben.  Wie 
die  Sage  erzählt  {Diod,  III.  5S*)  stellte  man  neben  ihrer  Bildsäule 
Panther  und  Löwen  auf,  da  man  glaubte,  dass  sie  von  diesen 
gesäugt  worden  wäre.  —  Andere ,  prächtige  Kultnastätten  befan- 
den sich  in  Cilicien.  Hier  hatte  bereits  Sanherib  um  700 
V.  Chr.  in  der  Nähe  von  Taraus  bei  Anehiala  einen  Tempel  er- 
baut und  Bildwerke  gestiftet.  *  —  In  einem  iimfangr eichen  Tem- 
pel des  karischen  Zeus  zu  Mylassa,  der  in  Mitton  eines  grossen 
Platnnonbains  lag,  vorrichteten  die  Myser,  Karer  und  Lydier 
genieinsciiaftlich  ihren  Dienst  illcrod.  I.  171.  V.  119).  Dort  war 
^nns  Bild  des  Gottes  mit  dem  Abzeichen  der  köuiglic)ien  Würde, 
der  Doppelaxt ,    aufgestellt.  '    —    Zu   den   bci-ühratestcn  Kultus- 

'  Wie  niiB  der  DuTitellnng  horrorfreht.  geliört  der  in  Ucdo  stcliondo  Vau 
i'incni  den  Asajricrn  •  fc[iidli(:hen  Vulke  >□.  Abgesehen  t<iii  der,  bei  ihm 
v»rlierr«ehcndeii ,  achnrerfiilHgen  Bauweise,  xeigi  er,  ähnlich  den  aasyrUrhon 
Tempeln,  einen  inasaiven  Unterbau,  lur  Seite  der  Eing-angspForte  Ewei  Altäre 
und  dahinter  anffnistuUte  Thierfigiiren.  An  den  Wänden  hängen,  vermuthlieb 
als  Weihgeschenke,  Rnndtchilde.  —  *  Ch.  HorerB.  UntenuchnDgcn  über  dio 
Rciifiun  II.  B.  w.  8.  673  ff.  n.  >.  k.  O.  —  ■  U.  UuDcker.  Gesell,  des  Alter- 
thiima.  II.  S.  4Se  ff.  --  '  Denelt«.  k.  a.  O.  L  ä.  40S.  Anm.  2.  —  *  l>er»elbe. 
II.  8.  607. 
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Stätten  der  Syrier  oder  Kappadocier  endlich  gehörten  die  der 
weiblichen  Göttin  Ma  oder  Mene  in  den  beiden  gleichnamigen 
Städten  'Komana.  Sie  waren,  wie  der  unweit  davon  zu  Kabeira 
gelegene  Tempel  des  Men,  auf  steilen  Felsabhängen  erbaut  und 
reichlich  mit  heiligem  Gebiet  und  Tempeldienern  ausgestattet.  * 
Dass  sich  übrigens  bei  der  omamentalen  Ausstattung  auch  der 
Kultusbautcn ,  insbesondere  bei  den  Lydiern  seit  der  Herrschaft 
des  Krösus,  ionisch-griechische  Einflüsse  vorherrschende  Geltung 
verschafl't  hatten,  setzen  einzelne  Nachrichten  darüber  ausser 
Zweifel,  ^  während  zum  Theil  noch  recht  uijifangreiche  Trümmer 
von  Tempeln  auf  den  Kolonialgebieten  vollgültiges  Zeugniss  ab- 
legen für  die  in  ihnen  bestandene,  bereits  künstlerisch  durchge- 
bildete, griechisch-ionische  Bauart.  ^ 

Wenn  schon  aus  den  mitgetheilten  Notizen  über  die  Anlage 
der  Kultusstätten  und  Herrenhäuser  mit  Gewissheit  gefolgert  wer- 
den kann,  dass  sie  sämmtlich  mehr  o(Jer  minder  stark  befestigt 
waren,  so  lässt  sich  dies  in  noch  erhöhtem  Maasse  von  den  Ort- 
schaften überhaupt  —  den  grösseren  und  kleineren  Städten  u.  s.  \v. 
—  nachweisen.  Sprechen  eines  Theils  und  zwar  augenscheinlich 
die  grosse  Anzahl  von  riesigen  Mauertrümmern  dafür,  *  welche 
noch  gegenwärtig  die  Stellen  bezeichnen,  wo  einst  „wohlbevöl- 
kerte" Städte  bestaiHen  (S.  428),  so  sprechen  sich  andern  Theils 
schriftliche  Urkunden  von  noch  höherem  Alter  selbst  über^ie 
verschiedenen  Arten  der 


Befestigungen 

« 

aus,  vermittelst  denen  man  feindlichen  Angriffen  zu  begegnen 
suchte.  Nächstdem,  dass  man  die  Städte  u.  s.  w.  auf  möglichst 
hochgelegenen  Punkten  erbaute,  sie  mit  starken,  zinnenbekrön- 
ten Mauern  umgab,  auch  durch  daran  angebrachte  Thürme  und 
wohl  verschliessbare  Thore  mehrfach  sicherte,  verstärkte  man  sie 
nocli  durch  ringsum  aufgeschüttete  Erdwälle  und  sie  umlaufende 
Gräben.  *    Jene  festigte  man  noch  besonders,  indem  man  sie  mit 

• 

*■  M.  Duncker.  Geschichte  des  Alterthums.  II.  ft.  487  ff.  —  «  O.  Müller. 
Handbuch  der  Archäologie.  §.  80.  (1.  2).  —  *  F.  Kugler.  Gesch.  d.  Baukunst. 
I.  S.  265  ff.  —  *  »So  fest  jene  Kyklopenmauern ,  jene  Grotten,  Schatz-  un^^^ 
Grabcsgcmächcr,  jene  Thore  und  Burgruinen  in  und  auf  dem  griechischen  unÜt 
vorderasiatischen  Boden  ruhen,  so  wohlbegründet  und  fest  ruhen  in  der  Wirk- 
lichkeit jene  Perseiden,  Pelopiden  und  andere  acliäische  Stammfürsten,  dcrefi 
Werke  jene  gewaltigen  Steinbauten  waren":  F.  Grenzen  Zur  Gallerie  der 
alten  Dramatiker  u.  s.w.  S.  18.  -^  *  Vergl.  B.  Friedreich.  Realien.  S.  310. 
§.  97 ,  wo  jedoch  die  Befestigung  von  Troja  wohl  zu  schwach  gedacht  wird. 
Die  dort  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Mauern  der  Stadt  nur  aus  Erdwällen 
mit  darauf  gehäuften  Steinen,  die  Mauerthürme  aber  nur  aus  Balkenwerk  be- 
standen hätten,  scheint  die  Versichrung  (11.  XXI.  446.  vergl.  Od.  XI.  262), 
dass  die  Aufführung  derselben  durch  Poseidon  mitbewirkt  worden  sei,  zu  wider- 
sprechen. Wo  aber  (11.  XX.  145)  von  einem  Krdwall  um  Troja  die  Rede 
ist,  kann  darunter  auch  ein  „gegen  den  Andrang  des  Meeres^  errichtetes  Vor- 
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grossen  Steinen;  Balken  u.  s.  w.  beschwerte  und  mit  Pallisaden, 
dicht  aneinander  gereiht,  besetzte  (IL  Xu.  29.  55).  Zudem  ver- 
sah man  diese  Aussenwerke  (?)  gleichfalls  mit  Thürmen,  ja  man 
errichtete  sogar  vor  ihnen,  auf  freiem  Felde,  hochragende  War- 
ten ,  um  von  der  Höhe  herab  die  Bewegungen  des  Feindes  sicherer 
beobachten  zu  können  (IL  V.  770.  Od.  XIV.  261). 

Aehnliche  Verschanzungen,  wie  um  die  Städte,  pflegte  man 
um  die  Lag  er  herzurichten.  Auch  diese  umgab  man  vollstän- 
digst mit  einem  Graben,  einem  bepallisadirten  Erdwall  und  einer 
mit  Thürmen  und  Thoren  versehenen  Mauer  (IL  VII.  436).  Inner- 
halb des  so  verstärkten  Raumes,  der  zugleich  Platz  genug  zur 
Ausübung  der  Kultushandlungen,  der  Kriegs-  und  Leibesübung 
sämmtlicher  auf  ihm  versammelten  Krieger  darbot  (IL  XI.  806. 
XVUI  fl^.),  breiteten  sich  die  Hütten  und  Lagerstätten  derselben 
in  regelrechter  Anordnung  aus  (IL  X.  65).  Die  Zelte  der  Trup- 
pen niederen  Ranges  waren  vermuthlich  nur  leicht  hergestellte 
Hütten  von  Laubwerk,  Reisig  u.  s.  w.  (IL  XVI.  156.  XXIII.  111), 
die  der  Oberfeldherren  dagegen ,  bei  längerer  Belagerung ,  förm- 
liche Holzbauten  nach  Art  der  Herrenhäuser.  In  solcher  Weise, 
besonders  reich  ausgestattet,  war  das  Zelt  des  Achilleus  im  achäi- 
schen  Lager  vor  Troja, 

n Welches  liocli  ihm  bauten  die  Myrmidonen,  dem  Herrscher, 
Zimmernd  der  Tannen  Gebälk ,   und  obcnhcr  zur  Bedachun<; 
Deckten  mit  wolligem  Schilf,  aus  8umi>figen  Wiesen  gesammelt; 
Ringsum  bauten  sie  dann  den  geräumigen  Hof  dem  Beherrscher  | 

Dicht  von  gcreiheten  Pfählen,  und  nur  ein  trennender  Riegel 
Hemmte  die  Pfort':  es  schoben  ihn  vor  drei  starke  Achaier, 
Und  drei  schoben  zurück  den  mächtigen  Riegel  des  Thores." 

H.  XXIV.  449. 

Der  von  diesem  Vorraum  umgebene,  eigentliche  Bau  Hatte 
dann  zunächst  wiederum  eine  geräumige,  offene  Halle  und  erst  an 
diese  lehnten  sich  die  Wohnräume  nebst  abgesondertem  Schlaf- 
gemach  u.  s.  w.  an  (U.  XXIV.  572-647;  672).  —  Bei  den  Lydiern 
und  Phrygiern,  wo  es,  gebräuchlich  war,  selbst  im  Kriege  die 
Weiber  auf  Wägen  mit  sich  zu  fiihren  (Xenoph.  Cyrop.  IV.  2), 
mögen  die  Feldherrnzelte  noch  ganz  besonders  mit  aller,  dem 
Oriente  eigentliünilichcn  Pracht  versehen  gewesen  sein. 

In  der  Nähe  solcher  Lagerbehausungen,  so  im  genannten 
Lager  vor  Troja,  befanden  sich  aufgeschüttete  Hügel ,  von  denen 
aus  man  die  gesamnito  Lagerordnung  überschauen  konnte  (IL 
XXm.  451).  -   — 

Von  wesentlicher  Bedeutung  erscheint  in  den  lionicrischen 
Gesängen  die  ausgedehnte  Anwendung  der  Schiffe:  zur  See  kamen 
die  Griechen  nach  Troja  und  auf  einem  von  Odysseus  selbst  gc- 

werk  verstanden  sein.  In  den  Stellen  (II  VII.  338.  437),  aus  denen  der  Verf. 
folgert,  Aas»  die  Thürme  von  Holz  hergerichtet  gewesen  seien,  ist  nur  von 
einem  interimistischen  8chntzbau  der  Achaier  die  Rede.  Vergl.  a.  a  O. 
S.  377.  §.   126. 

Weiss,  KostQmkniule.  ^<> 
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zimmerten  Fahrzeuge  unternahm  und  vollendete  er  seine  lang- 
gedauerte, gefahrvolle  Irrfahrt.  —  Wenn  sich  überhaupt  nur 
in  Küstenlandschaften  die  Schiffahrtskunde  hatte  entwickeln  kön- 
nen, so  waren  die  vorder-  und  kleinasiatischen  Gebiete  doch 
zumeist  geeignet  gewesen,  sie*  in  ausgedehntestem  Maasse  zu 
befördern.  Begünstigt  durch  die  Nähe  des  europäischen  Fest- 
landes und  die  grosse  Zahl  von  Inseln,  welche  den  Westen  mit 
dem  Osten  gleichsam  stationsweise  verbinden,  musste  sie  sich 
hier  wohl  am  frühesten  aus  der  Kindheit  roher  Versuche  zur  be- 
deutsameren Selbständigkeit  entfalten.  Die  homerischen  Nach- 
richten über  den 


Schiffsbau  ' 

• 
dürften  somit  nicht  ungeeignet  sein,    zugleich  auch  jene,   bereits 

oben  ^   gegebenen  Darstellungen   phönicischer  und  anderer,    den 

westasiatischen  Völkern  zuzuschreibende  Fahrzeuge  zu  erläutern. 

Die  deutlichste  Vorstellung  von  der  Bearbeitung  und  Zusammen- 

fügung   der  einzelnen  Theile   liefert   die  lebensvolle  Schilderung 

von  der  Zurichtung  des  Schiffes,  das  sich  Odysseus  nach  Angabe 

der  Kalypso  herstellt  (Od.  V.  234  ff.).     Wahrend  ihn  die  Göttin 

mit  den  nöthigen  Handwerksgeräthen :  „der  Axt,  für  den  Schwung 

der  Hände  geschmiedet",   einem    „geschliffenen   Beile''    u.  s.  w. 

'^ersieht,  beginnt  er  sein  Werk:  — 

„Er  nun  fällte  sich  Stämin\  und  schnell  war  vollendet  die  Arbeit. 

Zwanzig  stürzt*  er  in  allem,  umhieb  mit  eherner  Axt  sie, 

Schlichtete  dann    mit  dem  Beil,    und    ordnete    scharf   nach    der 

Richtschnur. 
Jetzo  bracht'  ihm  Bohrer  die  herrliche  Göttin  Kalypso: 
Und  nun  bohrt'  er  die  Balken  und  fügte  sie  wohl  an  einander, 
Heftete  dann  mit  Nägeln  den  Floss  und  bindenden  Klammern. 
Gross  wie  etwa  den  Boden -des  weitumfassenden  LadschifTs 
Ausarbeitet  ein  Mann,  geübt  in  Werken  der  Baukunst: 
Eben  so  gross  erbaut'  ihn  dem  breiten  Floss  auch  Odysseus. 
Bohlen  sodann  zum  Bord',  an  häufigen  Rippen  befestigt, 
Stellt'  er  umher,  und  schloss  des  Verdecks  weitreichende  Bretter. 
Drinnen  erhob  er  den  Mast,   mit  der  kreuzenden  Raae  gefüget, 
Auch  ein  Steuer  daran  bereitet'  er,  wohl  zu  lenken. 
Hierauf  schirmt'  er  die  Seiten  entlang  mit  weidenem  Flechtwerk, 
Gegen  die  rollende  Fluth;  und  füllte  den  Raum  mit  Ballast.  .     . 

Jetzo  bracht'  ihm  Gewände  die  herrliche  Göttin  Kalypso, 
Segel  davon  zu  bereiten;  und  kunstreich  fertigt'  er  die  auch. 
Taue  sodann  und  Sträng'  und  wendende  Seile  verband  er; 
Wälzte  darauf  mit  Hebeln   den  Floss  in  die  heilige  Salzfluth."  — 

Ganz  in  Uebereinstimmung  mit  den  erwähnten  Abbildungen 
hatte  also  auch  dieses  Schiff  nur  einen  Mast.  Er  erh(fb  sich  aus 
der  Mitte  und  steckte  in  der  Höhlung  zweier  Balken ,  von  denen 

'    B.  Fried  reich.    Realien.    8.  322.    §.  103  ff.    —    «  S.  oben.    S.  377; 
S.  239;   S.  94. 
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der  eine  quer  über  dem  Oberdeck,  der  andere  quer  über  einen 
doppelten  Kielbalken  befestigt  war  (Od.  II.  425.  XV.  289.  XII. 
51.  162).  Der  obere  der  Kielbalkcn  war  nach  innen  gebogen 
(II.  I.  482).  Aus  den  Seiten  desselben  erstreckten  sich  die  Rippen. 
Sic  wurden  innerhalb  mit  Langbalken,  ausserhalb  mit  Brettern, 
der  eigentlichen  Umwandung,  belegt  (Od,  V.  252.  253).  Ueber 
diese  erhob  sich,  von  Weidengeflecht  gebildet,  das  Verdeck  (Od. 
V.  256).  Den  mittleren  Raum,  den  vorn  und  hinten  ein  Dielen- 
gebUlk  vom  Oberraum  schied  (Od.'III.  353.  X.  229),  nahmen  die 
Ruderbänke  ein.  Sie  erhielten  zugleich  die  Seitenwünde  in  Span- 
nung ("Od.  IX.  99.  XIII.  21j.  —  Nach  vorn  endigte  das  SchiflF 
in  einer  scharf  zugespitzten  Schneide,  hinterwärts  dagegen,  am 
Steuerende,  bauchiger  (Od.  II.  417.  HI.  281.  Xll-  230).  Seine 
Hauptzierde  bestand  theils  in  einem  rothfarbigen  Anstrich  (Od. 
IX.  125),  theils  in  Schnitzbildern  (?)  der  den  Mittelraum  weit  über- 
ragenden Schnäbel  (II.  XV.  716.  Od.  XIX.  182).  —  Der  Mast- 
baum „gross"  und  „gewaltig'*  konnte  in  ein  Behälter  niederge- 
legt werden  (II.  I.  434).  An  ihm  war,  mit  Riemen ,  die  Raae 
befestigt  (Od.  V.  254).  Sie  trug  das  „weissschimmernde"  Segel- 
tuch (Od.  X.  506),  welches  nach  Belieben  aufgezogen  w-erden 
konnte  (Od.  IV.  783).  Dies  geschah  vermittelst  eines  Taues  (Od. 
V.  260).  Andere  Taue  dienten  zum  festhalten  und  lenken  dessel- 
ben, wieder  andere  zur  Aufrechthaltung  des  Mastes  u.  s.  w.  ^ 
(Vergl.  Fig.  171.  a).  Alle  diese  Taue  waren  entweder  aus  Byblos 
geflochten  oder  aus  Rindsleder  geschnitten  und  liefen  zum  Theil 
über  leicht  bewegliche  Rollen  (Od.  IL  426.  XXI.  391).  Die  Ruder, 
einer  Wurfschaufel  ähnlich,  bestanden  wie  das  Steuer  aus  dem 
Blatt,  der  Stange  und  dem  Griff  (Od.  XL  128.  XIL  172).  Sie 
liefen  durch  ringförmige  Halter,  die  an  besonderen,  am  Oberdeck 
befestigten  Pflöcken  hingen  (Od.  VIII.  37).  Die  Zahl  der  Ruderer 
belief  sich  bei  kleineren  Schifien  bis  auf  zwanzig,  bei  grösseren, 
zum  Kriege  bestimmten  Fahrzeugen .  wohl  auch  bis  auf  fünfzig 
Mann  (Od.  IX.  322.  II.  IL  719).  —  Zur  weiteren  Ausrüstung  an 
Geräth  und  dergl.  gehörten  verschiedene  Arten  von  SchifFshaken 
(Od.  IX.  487),  lange,  bewehrte  Stangen  TU.  XV.  388)  und 
grosse,  an  Tauen  hängende  Steine,  die  die  ötelle  eines  Ankers 
vertraten  (Od.  IX.  137). 

Die  Zahl  der  Schiffe,  welche  vor  Troja  lagerten  und  dort 
auf  wohl  eingerichteten  Werften  zur  Sicherung  aufgeteilt  waren 
(U.  I.  486.  XIV.  35.  Od.  VL  265),  wird  im  Epos  auf  nicht  weni- 
ger als  eintausend  einhundert  und  sechs  und  achtzig  angegeben 
(II.  IL  494).  ^  Es  würde  somit  diefee  Flotte  beinahe  ein  Drittheil 
der  Gcsiimmtmasse  von  Fahrzeugen  umfasst  haben,  welche  später 

*  Die  Hoiieuunu{i;  der  einzelnen  Taue  u.  m.  w.  bei  B.  F  r  i  e  d  r  e  i  c  h  a.  a. 
<).  S.  327. —  -  Diese  Zahl  nennt  der  „Schiffttkatalog^,  der  sich  jedoch  als  ein 
.«späteres  Hinschiebsel  in  die  Gesänge  darstellt.  In  ihm  ist  auch  vcin  büotischcn 
•Schiffen  die  Rede,  die  hundert  und  zwanzig  Kudcrer  am  Burd  haben  (II.  II.  Ö09). 
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die  kleinasiatischen  Küsten-  und  Inselvölker  zur  Heeresrüstung 
des  Xerxcs  zu  stellen  gezwungen  waren.  Letztere  bestand  aus 
viertausend  zweihundert  und  sieben  Kriegsschiffen.  Darunter 
waren  eintausend  zweihundert  und  sieben  Dreiruderer  und 
dreitausend  Schiffe  verschiedener  Gattung,  als  Dreissigruderer, 
Fünfzigruderer,  Schaluppen  u.  s.  w.  (Herod.  VII.  90.  97). 


Das  Geräth. 

• 

Die  Mehrzahl  der  im  homerischen  Epos  hervorgehobenen 
Prachtgcräthe  u.  s.  w.  wird  als  Ausfluss  einer  ausheimischen,  phö- 
nicischen  oder  ägyptischen  Kunstindustrie  bezeichnet  (S.  429). 
Theils  sind  es  kostbare  Gefässe  von  Gold  und  Silber:  Körbe, 
Wannen  und  Dreifüsse  aus  Acj^^ypten  (Od.  IV.  125),  theils  cyp- 
rische  Arbeiten  in  Metall  (IL  XI.  19),  theils  aber  silberne  Misch- 
krüge mit  Gold  verziert  von  „unvergleichlicher  Arbeit"  aus  Sidon 
(Od.  IV.  61 G.  XV.  114.  n.  XXIII.  740).  Was  die  Gesänge  aus- 
serdem an  geräthlichen  Gegenständen  nennen,  von  denen  einzelne 
geradezu  als  Werke  einer  eigenen  handwerklichen  Geschicklich- 
keit dargestellt  sind  (Od.  XXIII.  196),  entspricht,  selbst  in  tech- 
nischer Beziehung,  dem  schon  betrachteten  Komfort  der  vorder- 
und  mittelasiatischen  Völker.  *  Demnach  ist  wohl  mit  Recht  an- 
zunehmen, dass  sich  die  Gewerkthätigkeit  auch  der  westlichsten 
Bevölkerung  Kleinasicns,  die  der  griechischen  Ansiedler,  ur- 
sprünglich auf  ähnlicher  Grundlage  bewegte,  wie  die  der  Zuletzt- 
genannten. Dagegen  dürfte  jedoch  auch  hierbei  wiederum  für  jene 
die  mehr  selbständige,  künstlerische  Umbildung  der  überlieferten 
Form ,  wie  sie  sich  beim  Ornament  der  Kleidung  und  im  Bau  be- 
kundete, vorauszusetzen  sein.  — 

Die  geschichtlichen  Nachrichten  über  die  unermesslichen 
Reichthümer  der  lydischcn  Könige,  insbesondere  aber  über  eine 
grosse  Anzahl  von  silbernen  und  goldenen  Geräthen ,  welche  sie 
nach  und  nach  dem  Tempel  des  Apollon  zu  Delphi  als  Weihge- 
schenke übersandten,  '  lassen  auf  eine  nicht  unbedeutende,  von 
jenen  begünstigte  Gefassbildnerei  schliessen.  In  wie  weit  diese 
eine  durchaus  einheimische  gewesen ,  muss  jedoch  ebenfalls  dahin 
gestellt  bleiben.   Der  fortgedauerte  Verkehr  zwischen  den  Lydiern 

*  Man  verpl.  die  betreffenden  Abschnitte  der  Kosttimkunde  mit  den  dahin 
einschlaf^ciiden  Paragraphen  bei  B.  F  r  i  e  d  r  e  i  c  h.  Realien  n.  s  w.  —  *  M. 
D  u  n  c  k  e  r.  Gesch.  d.  Alterthums.  II.  S.  527  ff,  lieber  die  Weihgeschonke 
A.  B  ö  c  k  h.  Die  Staatshaushnltunp:  der  Athener.  Berlin  1817.  I.  S.  10  ff.; 
H.  Krause.  Angeiologie.  Die  Gefässe  der  alten  Völker  etc.  Halle.  1854.  »S. 
48.  §.  2. 
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lind  Griechen  hatte  schon  frühzeitig  zu  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen derselben  zu  einander,  ja  selbst  zu  gegenseitigem  Aus- 
tausch kostbarer  Geräthe  geführt  (Herod.  I.  69.  70). 

Wenn  nun  auch  die  Griechen  selbst  den  Lydiern  die  Fort- 
bildung mannigfacher  Kunstfertigkeiten  (S.  407 j,  sogar  die  Er- 
findung der  Metallprägung  (Herod.  I,  94),  den  kleinasiatischen 
Stämmen  aber  überhaupt  eine  besondere  Geschicklichkeit  in  fei- 
neren Metallarbeiten  nachrühmten,  *  so  treten  aus  dem  Dunkel 
der  Sage  dennoch  zuerst  die  Inseln  Samos  und  Chios  als  Haupt- 
werkstiitten  künstlerischer  Arbeiten  in  den  Vorgrund.  Auf 
ihnen  hatte  sich,  vielleicht  ^  auf  Anregung  eines  dort  bestande- 
nen, uralten  phönicischen  oder  karischen  Handwerksbetriebes  eine 
förmliche  Künstlerschule  von  griechischen  Metallarbeitern  heraus- 
gebildet. An  ihrer  Spitze  stehen  die  Namen  Glaukos  von  Chios, 
Khökos  und  Theodoros  von  Samos.  Jenem  wurde  die  Erfindung 
des  Löthens  und  der  eingelegten  Metallarbeit,  diesen  die  des 
Erzgusses  in  Formen  und  ein  vorzügliches  Geschick  in  Gravi- 
rung  der  Edelsteine  ^  —  beides  in  Aegypten,  Vorder-  und  Mittel- 
asien allerdings  lange  vor  ihrer  Zeit  geübte  Künste  *  —  zuge- 
schrieben. ^  Zudem  erhob  sich  gleichzeitig  auf  den  genannten 
Inseln,  mit  veranlasst  durch  eine  dort  in  besonderer  Güte  vor- 
handene, bildsame  Thonerde,  die  Töpferkunst  zu  einer  solchen 
Höhe ,  dass  sich  ihre  Erzeugnisse  auch  in  den  Westländern  eines 
besonderen  Kufes  erfreuten.  **  —  Folgt  mau  hiernach  den  aus- 
drücklichen Angaben  Herodots  (I.  25.  51),  dass  Glaukos  von 
Chios  durch  den  lydischen  Köni^^  Alyattes,  der  Samier  Theodorus 
aber  durch  Krösus  beschäftigt  worden  sei,  so  findet  auch  darin 
wieder  die  Voraussetzung,  dass  die  kleinasiatische  Geräthbildung 
im  Allgemeinen,  die  lydische  insbesondere  aber  seit  Gyges,  un- 
mittelbar unter  asiatisch -griechischem  Einflüsse  gestanden 
liabe,  eine  Bestätigung  mehr.  Für  das  letztere  scheint  noch  der 
Umstand  zu  sprechen,  dass  jener,  der  erste  König  von  Ly- 
dicn,  zugleich  als  der  Erste  unter  den  Barbaren  genannt  wird, 
welcher  nächst  Midas,  dem  Könige  Phrygiens,  Weihgescheuke 
nach  Delphi  gestiftet  habe  (Herod.  I.  14).  — 

Die  bei  weitem  grössere  Zahl  dieser  Geschenke,  von  denen 
sich  die  des  Krösus  noch  durch  einen  goldenen  Löwen,  eine 
goldene,  drei  Ellen  hoho  Bildsäule  und  hundert  und  siebenzehn 
Flalbziegel  von  Gold  ausgezeichnet  hatten  (Herod.  I.  50.  Diod. 
XVI.  56),  bildeten  mehr  oder  minder  kunstvoll  gearbeitete  ^  me- 
tallene 

>  O.  Müller.  Handbuch  der  ArcÜIologie.  |.  111  (S).  —   *C.Movr*- 
i)as  phüuicische  Alterthnm.  ]I.  8.  268.  —  •  H.  F-' 
edlen  Steine  der  Alten.  Halle.  1866.  8.  ISS  ff.fi 
Anmork.  .S;  S.  241  ff.;  S.  367  ff.  u.  a.  iu-O 
ArchHologic.    §.  60;  §.  61.    ^    ■  O.  MiT 
Angc'iologic.  .S.  1S6.  §.  8;  8.  I4ö. 
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Es  waren  zumeist  sogensginte  Mischkessel  oder* Krater,  rund- 
bauchige, bowlenförmige  Geschirre  mit  weiter  Mündung,  welche, 
zur  Aufstellung  grösserer  Quantitäten  von  Wein  bestimmt,  ent- 
weder mit  einem  Fusse  endigten  oder,  wie  bei  den  Assyriern,  auf 
einen  Untersatz  gestellt  wurden  (vergl.  S.  243  (3)  Fig.  137.  k). 
Schon  unter  den  von  Gygcs  nach  Delphi  gestifteten,  zahlreichen 
Weihgeschcnkeu  behaupteten  sechs  derartige,  goldene  Gefässe, 
dreissig  Talente  an  Gewicht,  den  ersten  Hang  (Herod.  I.  14).  Sie 
wurden  indess  durch  das  Geschenk  des  Alyattes,  mindestens  in 
Bezug  auf  kunstvolle  Arbeit,  übertroffen.  Dies  nämlich  bestand 
in  einem  gepriesenen  Werke  jenes  oben  genannten  Glaukos  von 
Chios ,  einem  grossen  Mischkruge  von  Silber  mit  eisernem  Unter- 
satz, beides  reich  mit  eingelötheteif  oder,  wohl  richtiger,  einge- 
schmolzenen Metallornamcnten  verziert. 

Am  reichsten  jedoch  hatte,  wie  schon  bemerkt,  Krösus  den 
delphischen  Gott  bedacht.  Unter  den  durch  ihn  übersandten  Gc- 
fassen  befanden  sich ,  nebst  einem  silbernen  und  einem  goldenen 
Krater  (von  denen  letzterer  acht  und  ein  halbes  Talent  und 
zwölf  Minen  wog,  der  silberne  nicht  weniger  als  sechshundert 
Amphora  umfasste),  vier  massiv  silberne  Fässer  (ovale,  sich 
eifünnig  verjüngende  Behälter),  *  ein  goldenes  und  ein  silbernes 
Gefäss  zum  sprengen  des  W^eihwassers  und  eine  Anzahl 
rund  gearbeiteter,  silberner  Kannen  oder  Giessgeschirre 
(Herod.  I.  51).  —  Andere  Weihgeschenke  desselben  Königs  sah 
noch  llerodot  (I.  92)  im  böotischen  Theben,  in  Epliesus  und  im 
Milcsischen.  Unter  ihnen  zeichnete  sich  vorzugsweise  ein  gol- 
dener Dreifuss  aus,  der  im  Tempel  des  ismenischen  Apollo 
zu  Theben  aufgestellt  war. 

1.  Alle  in  Obigem  genannten  Geräthe  sind  dem  homerischen 
Epos  nicht  fremd.  ^  Auch  in  ihm  erscheint  der  Krater  gewöhn- 
lich als  ein  grosses,  metallncs  Mrschgefäss,  aus  dem  man,  bei 
Trink-  und  Gastgelagen,  den  Wein  in  kleine  Trinkgefässe  über- 
schöpfte (Od.  I.  110.  Vn.  179.  IX.  9).  Zugleich  aber  tritt  er  auch 
hier,  und  dann  reich  verziert,  als  ein  nur  zur  Schaustellung  be- 
stimmtes Prachtgcräth  der  Vornehmen  auf  (II.  XXUI.  740.  Od. 
IV.  616). 

Neben  dem  Krater  nehmen  in  jenen  Gesängen  silberne  und 
goldene  Waschbecken  und  Kannen  (Od.  I.  136),  sodann  sil- 
berne und  „wohlgeglättete"  (steinerne?)  Badewannen  eine 
Hauptstelle  ein  (Od.  IV.  48.  128).  Behufs  der  Aufbewahrung  und 
des  Transports  grösserer  Massen  von  Flüssigkeit  u.  s.  w.  werden 
dann  ferner,  neben  grösseren,  metallenen  oder  irdenen  Fässern 
(Amphoren)    und   tragbaren,    gehenkelten    Krügen    (Kalpis, 

'   II.  Kraus  c.  Angclologie.  S.  227.  §.  3  ff.  —  *  B.  F  r  i  e  cl  r  e  i  c  h.  Koa- 
Hen.  S.  254.  §.  73.     II.   Krause.  Angciologie  S.  51.  §.  4  ff. 
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Ilydria),  grosse  durch  alle  Zeiten  im  Oriente  dazu  angewendete 
Schläuche  aus  Kinds-  oder  Ziegenleder  envähnt  (Od.  II.  290. 
881.    V.  265). 

Zur  Aufstellung  trockener  Speisen  u.  s.  w.  macht  endlich 
das  Epos  kupferne,  goldene  und  silberne,  doch  auch  von  Rohr 
geflochtene  Körbe  namhaft  (II.  IX.  216.  XL  630;  vergl. 
Fig,  79,  g*  Fig,  Wo,  m),  während  es  zugleich  und  zwar  in  ausge- 
dehnterer Weise'  zumeist  aus  edelem  Metall  gefertigter  Trink- 
geschirre gedenkt. 

2.  So  verschieden  es  indess  die  einzelnen  Gefässe  benennt 
und  hierdurch  auf  die"  grosse  Mannigfaltigkeit  derselben  hindeutet, 
so  wenig  gewährt  es  eine  bestimmtere  Anschauung  von  ihren 
Formen.  Wie  es  jedoch  scheint,  bestand  die  grössere  Anzahl  der 
zuletzt  erwähnten  Geschirre  in  eigentlichen  Bechern  von  sehr 
verschiedenem  Maass.  —  Zu  den  kleineren  Gefiissen  der  Art 
zählte  die  Phiale.  Doch  hatte  man  solche  auch  von  grösserem 
Umfang,  in  welcher  Gestalt  sie  dann,  aus  Gold  oder  Silber,  mit 
zu  denjenigen  Schaugeräthen  gehörte,  die  man  als  Preise  u.  s.  w. 
bei  Kampfspielen  auszusetzen  pflegte  (II.  XXIII.  270).  Durch- 
gehend umfangreichere  Becher,  als  die  Phiale,  waren  das  „Kissy- 
bion",  das  „Kypellon",  das  „Haleison''  und  der  „Depas"  (Od.  iL 
396.  IIL  50.  XX.  261),  und  von  diesen  wiederum  dds  erstere 
bei  weitem  das  grösste  Gefäss  (Od.  IX.  346).  Es  gehörte  zu  den 
weniger  schmuckvollen  Geschirren  und  wurde,  wie  dies,  auch  der 
Name  andeutet,  aus  Epheuholz  geschnitzt;  ebenso  erscheinen  das 
Kypellon  (dieses  zuweilen  mit  dem  Boden  in  der  Mitte  als  ein 
„Amphikypellon"  oder  Doppelbecher  [II.  I.  584])  und  der  „Sky- 
phos",  mitunter  aus  Holz,  als  gewöhnliche,  mehr  von  der  ärmeren 
Klasse  angewendete  Becher  (Od.  XIV.  112). 

Am  allgemeinsten  verbreitet,  jedoch  sowohl  dem  Stoffe  wie 
der  Form,  nach  nicht  w^eniger  wechselnd,  als.  jene  Gefasse,  war 
der  Dopas.  Eines  solchen  und  zwar  doppelbödigen  Trinkbechers 
von  besonders  kunstreicher  Bildung  erwähnt  das  homerische  Epos 
umständlicher  (IL  XL  632) ;  *  hier  ist  es  ein  „stattlicher  Pokal", 

^Den  Mngs  goldene  Buckeln  umschimmerten ;  aber  der  Henkel 
Waren  vier,  und  umher  zwo  pickende  Tauben  an  jedem, 
•Schön  aus  Golde  geformt;  zwei  waren  auch  unten  der  Boden. 
Mühsam  hob  ein  Ahdrer  den  schweren  Kelch  von  der  Tafel, 
War  er  voll.  — * 

An  Umfang  verschieden  von  dem  Depas,  vennuthlich  rund- 
bauAiger  als  dieser  war  das  Haleison,  während  von  noch  ande- 
ren Trinkgefassen  zu  vermuthen  steht,  dass  sie  vorherrschend 
die  Gestalt  mehr  oder  minder  vertiefter,  flacher  Schalen  hatten. 
—  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  man,  namentlich  in  den 
lydischen  und  phrygischen  Ländern,  neben  jenen  genannten  Gc- 

*  S.  eine  Abhandlmig  fiber.das  G«flu  ImI  A.  Btttt  i  giir.  Amalthea   III. 

S.  25  ;  S.  278. 
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schirren  selbst  wirkliche  Thicrhörner,  als  Trinkgefasse ,  anwen- 
dete, *  Jene  („Kerata")  bei  fast  allen  Völkern  zu  den  ältesten 
Flüssigkeitsbeliältcrn  zählend,  fand  Xenophon  (Änab.  VIT.  2) 
bei  den  thracischen  Stämmen  vorzugsweise  statt  der  Becher  im 
Gebrauch.  Auch  an  sie  knüpfte  die  Kunst  frühzeitig  an,  indem 
sie  dieselben  theils  reich  mit  Ornamenten  von  edelem  MetiiU  ver- 
sah ,  theils  in  Metall  oder  in  anderem  fügsamen  Stoff  (zum  eigent- 
lichen „Rhyton").  nach-  und  umbildete. 

3.  Mit  den  Gefässen  und  den  noch  zu  betrachtenden,  ander- 
weitigen Geräthen  der  homerischen  Zeit,  die  sämmtlich  im  Ver- 
folg eines  künstlerischen  Handwerksbetriebes  der  griechischen 
Ansiedler  durch  immer  neu  hinzutretende  Formen  u.  s.  w.  mannig- 
fache Vermehrung  erfuhren  ^  und  so  fortdauernd  den  Komfort 
der  Lj^dier  mit  vervollständigten,  ward  frühzeitig  auch  dem 
Dreifuss*  eine  mehr  künstlerische  Ausbildung  zu  Theil.  Als 
einfach  hergestelltes  dreibeiniges  Traggestell  von  Metall,  zur  Auf- 
nahme von  Kesseln,  Becken  u.  s.  w.  eingerichtet,  hatte  er  schon 
bei  den  alten  Aegyptern,  den  Vorder-  und  Mittelasjaten ,  wie  auch 
bei  den  Lydiern  (Herod.  I.  48)  ein  wesentliches  Küchen-  und 

Hausmöbcl 

abgegeben.  In  dieser  Beziehung  überhaupt  bewahrte  der  Drei- 
fuss  bei  ailen  Völkern  bis  auf  die  Gegenwart  seine  ihm  urthüm- 
liche  Gültigkeit.  Im  Dienste  des  Kultus  indess,  als  Untergestell 
von  Weih-  und  Opferkcsseln ,    erhob   er  sich   bald   aus   der   nur 

dem  Zwecke   angemessenen,    einfacheren 
Pia.  W4  Form,    in  welcher  er  selbst  als  Tempelge- 

schirr noch  auf  assyrischen  Monumenten 
dargestellt- erscheint  (Fig,  J94]  vgl.  Fig.  193) 
^um  kostbaren  Schmuck,  zum  eigentlichen 
Schaugeräth.  Als  solches  aber  tritt  der 
Dreifuss  bereits  in  den  homerischen  Ge- 
sängen vorherrschend  auf.  Während  seiner 
dort  als  einfaches  Kochgeschirr« —  als  ein 
dreibeiniges  Untergestell  von  Erz  oder  als 
ein  dreifussiger ,  kunferncr  Kessel  —  nur 
nebenher  gedacht  wird  (IL  XVlll.  344.  XXIII.  702.  Od.  X.  358), 
geschieht  der  kunstvoll  gearbeiteten  Dreifüsse  (zu  Weih-  oder 
Preisgeschirren)  stets  ausftihrlich  Erwähnung.  Neben  den  in  den 
Gesängen  hervorgehobenen,  sidonischen  Arbeiten  der  Art  (S.*44) 
lassen  sie  selbst  Hephästos    als   den  Verfertiger  von  „Tripoden" 

'  lieber  die  Triiikhörner  der  Alten  s.  vorläufig  A.  B  ü  1 1  i  g  e  r  a.  a.  O.  I. 
S.  25  ff.  —  ^  8.  das  Nähere  darüber  in  dem  vom  ..Kostüm  der  (europäischen) 
Griechen"  handelnden  Kapitel  unt.  „Geräth*.  —  *  lieber  die  allmälige  Ausbil- 
dung des  DreifusjT  ist  hier  zunächst  auf  die  Monographie  von  O.  M  ü  1  1  e  r  in 
A.  B  ü  1 1  i  g  e  r  s  Amalthca  I.  S.  120  ff. ;   III.  8.  21  ff.  zu  verweisen. 
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werkthätig  erscheinen  (11.  XVIII.  372).  Letztere  aber  sind,  der 
Schilderung  zufolge,  welcher  unzweideutig  eine  Ansohauung  zu 
Grunde  liegt ,  mit  goldenen  Rädern  unter  den  Füssen,  und  präch- 
tigen Handhaben  zu  den  Seiten,  überaus  kunstvoll  hergestellt. 

Der  Dreifuss  in  seiner  mannigfachen  Beziehung  einerseits  zu 
den  Gefässen,  andrerseits  zur  schmuckvollen  Ausstattung  der 
Wohnräume  nimmt  demnach,  als  Geräth,  eine  gleichsam  vermit- 
telnde Stellung  ein.  So  diente  er  unter  anderen  als  Untergestell 
der  silbernen  Waschbecken,  in  denen  man  sich  während  der 
Mahlzeit  die  Hände  zu  säubern  pflegte  (Öd.  I.  137). 

Zu  dem  eigentlichen  geräthschaftlichen  Komfort  eines 
wohleingcrichteten,  asiatisch  -  griechischen  Hauses  gehörten,  wie 
schon  bemerkt  wurde  (S.  444) ,  fast  sämmtliche  von  den  Vorder- 
und  Mittelasiaten  bereits  in  ältester  Zeit  dazu  angewendeten 
Mobilien.  Für  die  zuverlässige  Beurtheilung  eines  formalen 
Unterschiedes  zwischen  dieser  und  jener  Geräthbildung  fehlt  es 
aber  in  Bezug  auf  diese  Periode  des  asiatischen  Griechenthums 
gleichfalls  an  jedwedem  sachlichen  Zeugniss.  Nur  insofern  ein- 
zelne, spätgriechische  Darstellungen  von  Geräthen  wesentliche 
Anklänge  an  altasiatische  Formenbildung  erkennen  lassen,  ausser- 
dem mit  den  sachentsprechenden,  homerischen  Schilderungen  zu- 
sammentreffen, gewähren  diese  zugleich  auch  für  jene  Epoche 
eine,  immerhin  beispielsweise  Vergegenwärtigung  des  Ein- 
zelnen {Fig.  195).  Sie  zeigen  neben  der  Verwendung  der  ältesten 
orientalischen  Ornamente,  der  Thierfüsse,  der  Palmette,  der  dop- 
pelt gerollten  Volute,  der  Sterne,  der  Stäbchen,  Mäanderver- 
schlingungen  u.  s.  w.  die  Aufnahme  theils  der  architektonischer 
entwickelten,  altassyrischen  Möbelgestaltung  (S.  244  fi'.),  theils 
die  jener  schlankeren,  schwungvolleren  Formen,  wie  sie  in  frühester 
Zeit  das  westasiatische  und,  im  Zusammenhange  damit,  das 
ägyptische  Alterthum  beliebte  (S.  115  ff*.  S.  184).  Alles  dies  aber 
erscheint  zu  einem  mehr  ästhetisch  wirkenden  Ganzen  künst- 
lerisch gebunden.  Gleichwie  in  der  asiatisch-griechischen  Bau- 
weise, so  tritt  bei  jenen  geräthlichen  Bildungen  die  Volute  durch- 
aus als  ein  scheinbar  elastisch  tragendes  Mittelglied  auf,  wäh- 
rend z.  B.  die  Palmette,  in  doppelter  Gegeneinanderstellung,  zu 
einem,  in  sich  vollständig  geschlossenen,  höchst  zierlichen  Möbel- 
•ornamente  umgewandelt  ist  (Fig,  195,  d). 

Die  im  Epos  bestimmter  bezeichneten  Sitze  sind  der 
„Thrones"  und  der  „Klismos"  (Od.  HL  389).  Jener,  ein  hoher 
oder  durch  Untersätze  erhöhter  Sessel  —  ob  mit  oder  ohne 
Rücklehne?  —  nebst  dazu  gehörigem  Fussschemel  (Fig.  195.  d,  e) 
scheint  den  schon  betrachteten,  'altorientalischen  Thronstühlen 
zumeist  entsprochen  zu  haben  (vergl.  S.  245.  311.  388).  Er  war 
der  Sitz  der  Herrscher,  überhaupt  Ehrensitz  der  Vornehmen.  — 
Der  Klismos,  vermuthlich  niedriger  als  der  Thrones,  doch  auch 
wie  dieser  mit  einem  Schemel  verschen,    glich  dann  wahrschein- 

Weisf,  KostQmkund«.  &7 
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lieh  mehr  den  leichter  gearbeiteten,  ebenfalls  seit  ältester  Zeit 
im  Oriente*  verbreitet  gewesenen  Lehn-  und  Klappstühlen  (vergl. 
Fig.  196.  0.  c  und  Fig.  76.  A.  k.  n.  Fig.  138.  g.  Fig.  ItSl.  c).  Beide 
Arten  von  Sitzen  waren  jedoch  in  gleicher  Weise,  ganz  nach 
orientalischem  Ueschmaeke,  überaus  prunkvoll  ausgestattet.     So- 

Fl^i.    195. 


wohl  das  Gestell  des  Thronos  wie  das  des  Klismos  sammt  den 
dazu  gehörenden  Hchemcln  wurde  theils  reich  mit  Goldblech  be- 
schlagen (II.  XIV.  238),  theils  mit  silbernen  Buckeln  verziert 
(II.  XVIII.  389),  theils  aber  auch  künstlich  mit  Silber  und  Elfen- 
bein ausgelegt  (Od.  XIX.  56).  Zudem  bedeckte  man  sie,  bei  den 
Vornehmen  wohl  stets,  mit  schön  durch  wirkten,  purpurfarbenen 
Tüchern  (II.  IX.  200.  Od.  I.  130.  X.  353),  welche  die  Aermeren, 
bei  überhaupt  dürftigem  Mobiliar,  durch  weiche,  wollige' Felle, 
ersetzten  (Od.  III.  38.  XVI.  50).  —  Von  ahnlicher  Beschaffen- 
heit wie  der  Thronos  mag  der  Thronstuhl  des  Midas,  Königs 
von  Phrygien,  gewesen  sein,  welchen  er  dem  deiphiFchen  Gotte 
als  Weingesclienk  übersandte  (Herod.  I.  14);  auch  die  reichver- 
zierten Möbel  und  Polster,  die,  wie  erzählt  wird  (Hcrod.  I.  50), 
Krösus  zu  Ehren  desselben  Gottes  verbrannte,  mögen  im  Wesent- 
lichen jenen  Geräthen  geglichen  haben.  — 

Wenn  man  sich  auch  in  der  homerischen  Zeit  (auf  Thier- 
fellc)  zu  legen  pflegte  (Od.  I.  108),  so  galt,  dies  doch  während 
dieser  Epoche,  mit  Ausnahme  wo  es  die  Umstände  nicht  anders 
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zuliessen  oder  man  der  Nachtruhe  geniessen  wollte,  als  roh  und 
unstatthaft  (vergl.  II.  III.  391).  Die  Sitte,  sich  so^ar  bei  Tische 
zu  lagern ,  ging  vermuthlich  von  den  Kleinasiaten  erst  spät 
auch  auf  die  asiatischen  Griechen  (S.  311)  und  selbst  bei  diesen 
allein  auf  das  männliche  Geschlecht  über.  *  —  Das  homerische 
Alterthum  kannte  als  Lagerstätten  nur  für  den  Schlaf  be- 
stimmte Betten,  diese  aber  nicht  weniger  kunstvoll  und  prächtig: 
ausgebildet,  als  die  Sitze.  Das  Gestell  derselben,  hier  wie  überall 
ein  auf  vier,  höheren  oder  niedrigeren  Füssen  ruhendes,  von 
Brettern  hergerichtetes,  flaches  Behältniss  oder  ßahmenwerk 
{Fig.  195.  f.  g)  wurde  ebenfalls  mit  Gold ,  Silber  und  Elfenbein 
reichlich  verziert,  ja  sogar,  >vie  vom  Bette  des  Odysseus  berichtet 
wird  (Od.  XXIII.  195  flF.),  mit  „Riemen  von  purpurschimmernder 
Stierhaut"  bespannt.  Ueber  diese  Riemen  wurden  dann  zunächst, 
als  Unterlage,  Felle  gebreitet,  darüber  kostbare  (wollene?)  Tep- 
piche nebst  einem  linnenen  Ücberzug  und  darüber  endlich,  als 
Oberdecke,  ein  dichter,  wolliger  Mantel  gelegt  (Od.  XX.  1 — 4 
XXIU.  177.    l\.  IX.  661). 

Die  Tische,  deren  man  nach  Grösse  und  Beschaffenheit 
verschiedene  Arten  kannte  {Fig.  195,  h.  i.  k),  dienten  bei  der 
Mahlzeit  theils,  als  Fleischbänke  oder  Borde,  zum  anrichten  der 
Speisen  ("IL  IX.  206.  215;  vergl.  Fig.  73.  l.  m],  theils,  als  höhere 
Speisetische,  zur  Aufnahme  des  Ess-  und  Trinkgeschirres.  Letz- 
tere waren  nicht  selten  „schöngeglättete  Tafeln  mit  stahlblauem 
Untergestell'*,  weshalb  man  sie  auch  oft  mit  „aufgelockerten" 
Schwämmen  säuberte  (Od.  I.  111). 

Kisten  und  Laden  von  sehr  verschiedenem  Umfang  er- 
wähnt das  Epos  ferner  als  zur  Aufbewahrung  von  allerlei  Schätzen, 
Kleidungsstücken,  Kleinodien  u.  s.w.  bestimmt  {Fig,  195,  6;  vergl. 
Fig.  79.  h.  /).  Sie  waren  mit  verschlicssbarcn,  ^  „zierlich"  gear- 
beiteten Deckeln  versehen  und  wohl  zumeist  von  sehr  fester 
Bauart  (Od.  IL  340.  VIIL  438.  II.  XXIV.  228).  Eine  spätere 
Form  derselben ,  wie  sie  vorzugsweise  bei  den  Lyciern  im  Ge- 
brauch gewesen,  dürften  vielleicht  die  lycischen,  sarkophagäbn- 
lichcn  Steingrabmale  vergegenwärtigen  (S.  434  ft'.). 

Die  künstliche  Erleuchtung  der  Wohnräume  u.  s.  w.  ge- 
schah entweder  durch  Holzspähne,  die  man  in  einem  schalen- 
rörmigeh,  metallnen  Gefässe  brennend  erhielt  (Od.  XVIIL  307. 
343),  oder  durch  irgend  einen  öligen  Brennstoff,  der  aus  einer, 
zuweilen  goldenen  Lampe  herausbrannte  (Od.  XIX.  34),  oder,  wie 
im  Hause  des  Alkinous  (S.  431)  durch  entzündete  Fackeln.  — 

So  weit  die  Griechen  Gelegenheit  hatten,  die  Sitten  der  klein- 
asiatischen Stammbevölkerung   näher   kennen   zu   lernen,  untcr- 

*  A.  Becker.  Charikics.  Bilder  altgriechischer  Sitte.  I.  S.  425.  — 
*  lieber  den  Verschlnss  vermittelst  schwer  zu  schürzender  Knoten  s.  A.  Böt- 
tiger. Amalthea.  I.  S.  112;  Derselbe:  Kleine  Schriften,  herausgegeben  von 
Sillig.  III.  S.  133  ff. 
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Hessen  sie  nicht,  das  ihr  eigen thümliclie  Bestreben  nach  Gesellig- 
keit hervorzulioben.  Von  einzelnen  Stämmen,  so  von  den  mit 
den  Karern  verwandten  Kaiiniern  berichtet  Herodot  (I.  172), 
dass  bei  diesen  ein  derartiger  Trieb  sogar  bis  zur  Maasslosigkeit 
ausgeartet  sei  und  dass  dort  Männer,  Weiber  un3  Kinder,  je  nach 
Alter,  Geschlecht  u.  s.  w.  abgetheilt,  förmlich  schaarenweise  zu 
Trinkgelage^  zusammenströmen.  Da  die  Lycier  theils  kretische, 
theils  karische  Bräuche  befolgten  (Herod.  I.  173),  so  werden  sich 
auch  diese  in  ähnlicher  Weise  bewegt  haben,  wogegen  Xenophon 
(Anab.  VI.  1.  VII.  2.  3)  wiederum  als  Augenzeuge  von  den  mit 
Tänzen  und  Spielen  reich  ausgestatteten  Vereinigungen  der  Thra- 
cier,  Paphlagonier,  Aeniahen,  Magneten,  Myser  u.  s.  w.  ausführ- 
licher erzählt.  Die  Lydier  aber  rühmten  sich  selbst  ihrer  Ge- 
selligkeit, indem  sie  behaupteten,  dass  sie  es  vorzugsweise  dieser 
zu  verdanken  gehabt  hätten,  einer  unter  ihrem  Könige  Atis  aus- 
gebrochenen Hungersnoth  nicht  erlegen  zu  sein,  wobei  sie  zu- 
gleich vorgaben,  dass  jene  dadurch  herbeigeführten  Zusammen- 
künfte die  Erlindung  aller  derjenigen 


Spiele, 

(der  Würfel,  Wurfknöchel,  des  Ballspiels  u.  s.  w.,  nur 
nicht  des  Brettspiels) ,  welche  von  ihnen  und  den  Hellenen  geübt 
wurden,  veranlasst  habe  (Herod.  I.  94). 

Unter  den  im  homerischen  Epos  beschriebenen  Belustigtingen 
sind,  mit  Ausnahme  kriegerischer  und  gymnastischer  Uebungen, 
das  Würfel-  oder  Astragalenspiel,  das  Ballspiel  und  das 
Brettspiel  die  hauptsächlichsten.  Ersteres  gilt  dort  als  ein  vor- 
zugsweise von  Knaben  beliebtes  Spiel  mit  dazu  hergerichteten, 
dem  Zweck  zumeist  entsprechenden  Fussknöcheln  von  Thieren 
(II.  XXIII.  88),  das  Ballspiel  hingegen  als  eine  sowohl  von  Jüng- 
lingen als  Jungfrauen  mit  Vorliebe  gepflegte  Unterhaltung  (Od. 
VI,  100.  115.  Vni.  372).  Demgemäss  wurde  der  dazu  ^rforder- 
licTie  Spi^lapparat  auch  besonders  reich  ausgestattet  und,  wie  dies 
von  den  Bällen  der  Phäaken  ausdrücklich  gesagt  ist  (Od.- VIII. 
373)  „künstlich  aus  Purpur  gewirkt"  (vergl.  Fig.  195.  n).  —  Das 
Brettspiel ,  im  eigentlichen  Sinne  ein  Wurfspiel  mit  einer  Anzahl 
auf  einem  Brette  aufgestellten  Steinen  (Od.  I.  106),  '  scheint 
dem  männlichen  Geschlechte  (hier  den  Freiern  der  Penelope) 
überlassen  geblieben  zu  sein. 

Während  sich  durch  obige  Sage  die  Lydier  die  Entstehung 
jener,  dem  asiatischen  Alterthum  überhaupt  seit  unbestimmbarer 
Zeit  *^  bekannten  Spiele  selbst  zuschrieben,  gestanden  die  Grie- 
chen ihnen  und  den  Phrygiern   doch   ungeschmälert   den  Ruhm 

»  B.  Friedreicb.    Realien.    S.  354.    §,  117.    -^    «  Vergl.  oben  S.  114; 
9.  249. 
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zu;  die  Tonkunst  früher  geübt  zu  haben,  als  sie.  Unter  der 
Zahl  der  ihnen  bekannten 

Musikinstrumente 

betrachteten  sie  stets  die  dreisaitige  Kithara  als  eine  lydische 
Erfindung  (Plut.  de  mus.  6)  und  die  Karer  als  besondei-s  gaübt 
im  Gebrauch  kurzer,  gellend  tönender  Pfeifen  und  F4ötcn,  * 
Als  phrygischc  Erfindungen  aber  bezeichneten  sie  die  Syringe 
oder  die  vielröhrige  Hirtenflöte,  Cymbeln  und  Pauken, 
wie  sie  zugleich  dem  Phrygier  Marsias  nachrühmten ,  dass  er  der 
Erste  gewesen  sei,  welcher  die  Töne  der  Syringe  durch  die  der 
Flöte  und  so  jenes  Instrument  selbst  durch  Herstellung  der  letz- 
teren ersetzt  habe  (Diod.  IH.  58).  Zieht  man  zu  alle  dem  die 
eigene  Angabe  der  Griechen  in  Betracht,  dass  sie  sich  schon  im 
siebenten  Jahrh.  vor  Chr.  phrygische  Blasinstrumente  und  Ton- 
weisen angeeignet  hätten ,  so  spricht  dies  allerdings  für  einen 
vorzugsweise  asiatischen  Ursprung  der  griechischen  Musik,  wo- 
gegen die  bekannte  Fabel  vom  Siege  des  Apollo  über  den  Mar- 
sias ziemlich  unzweideutig' angiobt,  dass  letztere  sehr  bald  die  der 
Lydier  und  Phrygier  übertroffen  habe.  ^  —  Von  der  Kriegsmusik 
wird  erzählt,  dass  die  des  lyrischen  Königs  Sadyattes  aus  Pfeifen, 
verschiedenen  Flöten  und  Saiteninstrumenten  (Herod.  I.  17)  und 
die  der  roheren,  thracischen  Stämme  aus  Trompeten  von  gegerb- 
ter Rindshaut  gebildet  gewesen  sei  (Xenoph.  i\nab.  VH.  3). 

Von  Blase-Instrumenten  kennen  die  homerischen  Ge- 
sänge die  mit  einem  Mundstück  versehene  Flöte,  die  Syringe 
oder  Hirtenpfeife  und  ein  vermuthlich  der  Trompete  ähnliches, 
kriegerisches  Tonwerkzeug  (Od.  X.  10.  II.  X.  13.  XVIII.  219); 
von  Saiten-Instrumenten  erwähnen  sie  allein  der  „Phor- 
mix"  und  der,  von  ihr  wohl  nur  in  geringen  Einzelheiten  ver- 
schieden gewesenen,  jedoch  weniger  geachteten  „Kitharis".  Beide 
glichen  einer  zweiarmigen  Laiite,  deren  Arme,  vom  Resonanz- 
boden aufsteigend  ein  Wirbelsteg  miteinander  verband  (^Od.  XXL 
406.  II.  IL  600.  HL  54.  IX.  187;  vergl.  Fig.  83.  Je.  /).  Der 
Phormix  bediente  man  sich  hauptsächlich  zu  musikalischen  Vor- 
trägen bei  Gastgelagen  (Od.  XVII.  271);  auch  galt  sie  schon 
dem  Homer  als  das  Lieblingsinstrument  des  Apollo  (II.  I.  603. 
XXIV.  63).  —  Ausser  der  „Salpinge"  oder  Kriegstrompete,  der 
überhaupt  nur  sehr  beiläufig  gedacht  wird,  scheint  die  homeri- 
sche Zeit,  als  eigentliches 

Kriegsgeräth , 

allein  den  Seh  lach  twagcn ,  diesen  aber  auch  in  weitester  Ausdeh- 
nung, angewendet  zu  haben.    Von  besonderen  Belagerungs-  oder 

•  C.  Mover».  Das  phönizischo  Alterthum.  II.  S.  20.  Anm,  49.  —  *  Vergl. 
M.  Dmicker.  Gesch.  d.  Alterthums.  II.  S.  494  ff. 
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Vertheidigungsmaschinen,  wie  solche  das  assyrische  Alterthum 
schon  frühzeitig  besass ,  ist  im  Epos  nirgend  die  Rede.  Wird  da- 
durch die  Bekanntschaft  mit  derartigen  Geräthen  auch  nicht  ge- 
radezu geleugnet,  so  geht  doch  aus  den  Schilderungen  der  zu 
jener  Zeit  vorgcherrschten  Kampfweise  *  hervor,  dass  man  es 
überhaupt  vorzog,  auf  freiem  telde  entweder  in  Massen  oder 
Mann  zyi  Mann  gegeneinander  zu  fechten,  nicht  aber  den  Feind 
hinter  den  Mauern  der  Stadt  zu  erwarten  und  sich  dadurch  dem 
Rufe  der  Feigheit  oder  wohl  gar  einer  etwaigen  Umschanzung 
und  Aushungerung  auszusetzen. 

Der    Streitwagen 

war  fiir  die  homerischen  Helden  gleichsam  das  Ross,  das  sie, 
wenn  sie  zum  Kampfe  eilten,  statt  eines  Reitpferdes  bestie- 
gen. Obgleich  weder  unbekannt  mit  der  Reitkunst,  noch  unge- 
schickt im  reiten  selbst,  '^  bedienten  sie  sich  zu  kriegerischen 
Zwecken  doch  einzig  und  allein  jenes  Gcräthes.  Da  die  gleiche 
Verwendung  desselben  bei  den  vorder-  und  Mittelasiatcn  bis  in 
die  früheste  Zeit  ihres  geschichtlichen  Auftretens  hinabreicht,  • 
ausserdem  die  Bauart  der  griechiscl^asiatischen  Wügen  nach  den 
darüber  im  Epos  enthaltenen  Darlegungen  genau  mit  der  Kon- 
struktion der  bei  jenen  Völkern  lange  vorher  üblich  gewesenen 
Schlachtwägen  zusammentrifft,  so  liegt  die  Annahme  nicht  fem, 
dass  die  eigentliche  Heimath  auch  der  griechischen  Streit- 
wägen in  Asien  zu  suchen  sei.  Den  Schilderungen  von  den 
kostbar  verzierten  Wägen,  mit  denen  das  Epos  vorzugsweise  die 
Götter  ausstattet,  dürfte  somit  wohl  eine  Anschauung  von  den 
mehrfach  erwähnten,  reich  ornamentirten  Wägen  der  westasiati- 
schen  Völker  mit  zum  Grunde  liegen.  Diesen  zumeist  entspricht 
unter  anderen  die  Beschreibung  des  Götterwagens  der  Here  fll. 
V.  722  flf.).  Sie  liefert  zugleicli  ein  ziemlich  anschauliches  Bild 
von  der  Einrichtung  jener  kost\)areren ,  griechisch-asiatischen 
Wägen  insbesondere: 

„liebe  fügt'  um  den  Wagen  ihr  schnell  die  gerundeten  Räder, 
Mit  acht  ehernen  Speichen,  umher  an  die  eiserne  Axe. 
Gold  ist  ihnen  der  Kranz,  unaltendes;  aber  darauf  sind 
Eherne  Schienen  gelegt,  anpassende,  Wunder  dem  Anblick. 
Silbern  glänzen  die  Naben    in  schön  umlaufender  Kündung. 
Dann  in  goldenen  Riemen  und  silbernen  schwebet  der  Sessel 
Ausgespannt,  und  umringt  mit  zween  umlaufenden  Rändern. 
Vornhin  streckt  aus  Silber   die  Deichsel  sich;  aber  am  Ende 
.Band  sie  das  goldene  Joch,  das  prangende,  dem  sie  die  Seile, 
Golden  und  schön,  umschlang.     In  das  Joch  nun  fügete  Here 
Ihr  schnellfüssig  Gespann,  und  brannte  nach  Streit  und  Getümmel." 

«  Vergl.  B.  Fried  reich.  Realien.  S.  384.  §.  128  ff.,  und  über  den  ho- 
merischen Schlachtwagen  sehr  speciell:  §.  98.  §.121.  —  '  Od.  V,  871.  II«  X« 
498.  XV.  679.  —  3  S.'oben  S.   116;  136;  184;  250;  313;  389. 
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Die  Wägen,  auf  denen  die  Helden,  stets  einen  Wagenlenker  zur 
.Seite  (II.  VIII.  128.  312.  XX.  487J,  in  den  Streit  zogen,  wurden 
meist  von  Pappclbauni-  oder  Feigen  bau  mholz  gezimmert  und  mit 
ehernen  oder  eiBornen  Beschlägen  verstärkt  (IL  IV.  486.  V.  725). 
Unten,  im  Wagenkasten  derselben  befand  eich  ein  Behälter,  das  zur 
Aufbewahrung  von  Rcsßrvc-PeitBchcn  diente  {II.  X.  5Ü1J.  Da« 
Joth,  stets  für  zwei  Pferde  bestimmt  (also  ein  Doppeljoch)  war  rund 
und  mitunter  zierlich  aus  Buchsbaumholz  geschnitzt.  Neben  den 
Jochpferden  spannte  man  meist,  nur  mit  einem  Riemen,  ein  Re- 
eer^-epferd  (seltener  zwei)  an  (11.  VIII.  81.  87.  184).  —  Die  Auf- 
zäumung bildete  ein  zuweilen  mit  Gold  und  Elfenbein  gesclimück- 
tes,  purpurfarbnes  Riemenzeug  (^11.  IV.  141.  V.  583.  VI.  205). 
Dies  bestand  in  dem  Kopfgestell  —  purpurnen  WangenbSndern 
mit  goldenem  Stirnbande  —  sammt  einem ,  der  Trense  ähn- 
lichen Gebiss  und  den  Lcitseilen  oder  Zügeln  (II.  VIII.  81.  87. 
XVI.  153.  471).  Letztere  befestigte  man  häutig  während  der 
Ruhe  an  besonderen  Stäben,  die  sich  über  die  Vorderseite  des 
Wagenkorbes  in  langgezogener  Hufeisenform  erhoben. 


Flg.  I9C. 


Für  eine  augenscheinliche  Vorgcgenwärtigung  der  bomcriscben 
Streitwägen  bieten  hier,  ähnlich  wie  beim  JlauBgerhth ,  Darstel- 
lungen aus  spät-griechischer  Zeit  gtcichralls  die  geeignetsten  An- 
knüpfungspunkte (vergl,  Fig.  ]96).  Sic  lassen  in  ihren  älteren 
Abbildungen  (Fiff.  296.  b)  sogar  eine  merkwürdige  Ucbereinstim- 
mung  mit  der  bei  den  assyrischen  Wägen  üblich  gewesenen 
Bauart  (S.  251.  Fig.  D,  t)  nicht  verkennen.  Gleich  wie  diese,  so 
zeigen  auch  jene  einen  eigenth  um  liehen  VerbindungSBtab  zwischen 
der  Spitze  der  Deichsel  und  dem  Wagenkorbe  (Fig.  19€  b  [cl).  — 
Da  man  bereits  in  ältester  Zeit  auch  Eweirädrige,  nur  lam  sitmi 
eingerichtete,  ein-  und  zweisitzige  Reisewägeo  hatte,  lo  iBMf[  • 
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für  ^leicbfalU  r:c<»  ^pät^rr  I^r^irllanj;  ein  Beispiel  abgeben  (D. 
X.  3ii5.  XXIV.  r.-».  ir;7.  «iL  III.  3i4-  XV.  131  u.  fig.  JIM.  ifl. ^ 
Iro  L'ebn:;en  war  Aach  'Üe  kviuerl^he  Zeit  Im  Besitz  vierräd- 
riger. df'Yi'^AsLxl^rrT  Kakmn  mix  LLftenförmigein  Wagenkorbe: 
diese  beniitzt»-  man  j^locii  t'sir.  ml:  3Iaalthieren  be^tMuint,  als 
eij^entli':lie  Tran.-ji-jrt-  anJ  La:srird.ren  II.  VII.  4i6.  XXIV.  3ä4.' 
^>d.  VI.  i»-.!.'.  VII.  :..  X.  I«.i3  . 

Tj'sii  dnrf  Au^bildun^  der  Iv•li^chen  K^riten^i,  haaptsäehlidi 
al-so  r^f-it  d».-r  Zeit  der  Irdiächf-n  Oberherrschaft  S.  404)  scheint 
der  S.-hlaf.-lii'wa^n.  in  seiner  aiu£i^.'^en deren  Bedeutung  ab  Kriegs- 
;rerät}j.  allinälij^  au!^  der  kleina^iati>chen  Hoeresrüstung  verdrangt 
worden  zu  ^eii;.  Die  tr«:'M.-hichiliche  E^KKrhe  erwähnt«  als  Kern 
der-y'-lbrii,  nur  n«^ch  einer  Keilerei,  die.  mit  langen  Lanzen  be- 
wafl'net.  muthi-r  von  ihren  Iti>»>eu  herabkämpfte  (Herod.  I.  7i*. 
?*0:.  Auch  in  dem  von  XenojiLon  Cvrop.  II.  1  >  aufgezäblten 
Hüh'slieer  de»  Krü.^^us  erscheinen  allein  die  Araber  und  die  Assv- 
rier  mit  .Mreiiwä^en  wohl  versehen  ?ver^L  S.  i7l»;. 

Der  Kultusapparat 

bei  den,  den  .-yri:*i:hen  Dicn^len  er;;ebenen  Völkerschaften  Klein- 
a.-'ien.'^  .stimmte  natürlich  mit  dem  der  Assyrier.  Phüuieier  u.  s.  w. 
im  We»enilichen  überein  » ver;rl.  S.  254  :  bei  den  kleinasiatisclien 
Griechen  <ler  homerischen  Epoche  scheint  er  sich,  mit  Einschluss 
bekleideter  Oötterfiguren,  *  Weih-  und  Opferaltären,  hauptsäch- 
lich auf  ein  den  verschiedenen  Opferungen  euusprecheudes 

O  p  f  c  r  tr  c*  r  ä  t  L , 

(die»  jedoch  ohne  eigentlich  symbolische  Beziehung  zum  Kultus) 
beschränkt  zu  haben.  Wie  im  .1  e  d  e  m . gestattet  war,  den  Göttern 
selbfttthätig  zu  opfern,  so  blieb  dabei  auch  Jedem  die  Her- 
beischaifung  dos  dazu  nöthigen  Geräthcs  überlassen.  Ueberhaupt 
aber  trugen  die  Thieropf(*r,  die  ja  nur  ein  solches  Gerüth  erfor- 
derten, sowohl  in  dieser  Periode,  als  auch  fernerhin,  durchaus 
den  Charakter  eines,  zu  Ehren  des  Gottes  veranstalteten,  all  ge- 
rn einen  Festmahles : 

f,HiTAi'wA  führt'  am  ITorno  din  Kuh,  und  der  edle  Eckefroii. 
WaHHcr  der  Weih*  auch  trug  im  blumigen  Becken  Aretos 
Ann  dem  CJi*maeli  in  der  Hatid,  mit  der  anderen  heilige  Gerste 
Haltend  im  Korl/.     Auch  trat  der  streitbare  Held  Thrasymedes 
Her,  die  gertchliffene  Axt  in  der  Hand,  das  Rind  zu  erschlagen. 
Vt-rnt-MH  hii.'it  die  »Schale  dem  Blut.     Der  reisige  Nestor 
Nahm   Weihwasser  und  Oerst\  als  Erstlinge;  viel  zu  Athene 
Beti-nd,   begann  er  das  Opfer,   und  warf  in  die  Flamme  das  Stirnhaar. 

Aber  nachdem  siü  gefleht,  und  heilige  Gerste  grest reuet :  • 

Nahet«;  Nesturs  Sohn,  der  muthige  Held  Thrasymedes, 

*  8.  ulM3n  S.  418;  dazu  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie  §.  64(1). 
§.  CO;  §.  GH(1);  §.  60. 
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Eilend,  und  schlug  mit  Gewalt:  dass  die  Axt  die  Sehnen  des  Nackens 

Alle  durchschnitt,  und  die  Kuh  hiiitaumclte.     Dann  mit  Gejammer 

Flehten  die  Tüchter  und  Schnür\  und  die  ehrsame  Lagergenossin 

Nestors,  Euridike  selbst,  des  Klymenos  ältere  Tochter. 

Jene,  das  Haupt  aufliebend  vom  weitumwanderten  Erdreich,  ^       • 

Hielten;  da  schlachtete  schnell  Paisistratos,  Führer  des  Volkes. 

Schwarz  nun  strömte  das  Blut,  und  der  Geist  entfloh  dem  Gebeine. 

Jene  zerlegten  das  Kind,   und  sonderten  eilig  die  Schenkel,  « 

Alles  der  Sitte  gemäss,  umwickelten  solche  mit  Fette 

Zwiefach  umher,  und  bedeckten  sie  dann  mit  Stücken  der  Glieder. 

Jetzo  verbrannt"  es  auf  Scheiten  der  Greis,  und  dunkeles  Weines 

Sprengt'  er  darauf;  ihn  umstanden  die  Jünglinge,  haltend  den  Fünfzack. 

Als  sie  die  Schenkel  verbrannt,  und  die  Eingeweide  gekostet ; 

.Jetzt  auch  das  Uebrige  sclinitten  sie  klein,  und  stecktens  an  SpTesse, 

Brieten  es  dann  in  den  Händen,  die  spitzigen  Spiesse  bewegend.^  — 

„Als  nun  jene  gebraten  das  Fleisch,  und  den  Spiessen  entzogen. 
Setzten  sich  Alle   zum  Scl\maus;  da  erhüben  sich  wackere  Männer, 
Welche  des  Weins  einschenkten  umher  in  die  goldenen  Becher.'* 

(Od.  ni.  439  ff.) 


Die  östlichen  Ländergebiete  Kleinasiens,  die  sich 
vom  Halysfluss  ostwärts  bis  an  die  Gebirgsgrenze  Armeniens  (den . 
Antitaurus),  nördlich  bis  zum  schwarzen  Meere,  südlich  bis  zu 
den  waldigen  Schluclvten  des  Taurus  hin  erstrecken,  wardn  zu- 
nächst wohl  von  Syrien  aus  bevölkert  worden,  lieber  die  kau- 
kasischen Gebirge  niedergestiegene  Wanderhorden  des  Nordens 
mögen  sodann  die  Küstenland  Schäften  eingenommen  und  sich  in 
den  Gebirgsthälem  derselben  zu  einer  grossen  Anzahl  von  kleinen 
Stämmen  gegliedert  haben.  Sie  waren,  in  steter,  kriegerischer 
Abwehr  feindlicher  Angrifife,  allmälig  über  das  später  sogenannte 
pontische  Keich  verbreitet.  . 

Die  so  wieder  nach  Süden  zurückgedrängte,  ältere  Bevölke- 
rung hatte  sich  nunmehr  ebenfalls  zu  einem  geographisch  fester 
begrenzten  Volke  herausgebildet.  Unter  dem  Namen  der  Kapp a- 
docier  trat  es  in  die  Geschichte  ein.  Wenn  gleich  nocn  in 
dieser  Bezeichnung  den  homerischen  Gesängen  fremd,  *  so  wird 
es  doch  schon  von  den  Persern  als  „Kathpaduka"  inschriftlich 
hervorgehoben.  —  Nach  der  Erzählung  Herodots  (I.  72.  V.  49) 
waren  die  Kappadocier  bereits  vor  der  Herrschaft  der  Perser  den 
Medern  unterworfen  gewesen,  sie  selbst  aber  von  den  Hellenen 
als  „Syrier"  bezeichnet  worden. 

Die  Einwanderung  gallischer  V^ölker  (S.  405)  hatte  jedoch 
abermals  eine  Beschränkung  zur  Folge.  Indem  diese,  die  nörd- 
lichen Distrikte  des  Landes  einnehmend,  das  nach  ihnen  soge- 
nannte gallatische  Reich  begründeten^  blieben  jene  Svrier  auf 
ein,  vom  Antitaurus  durchzogenes,  verhältnissmässig  Kleineres 
Gebiet  angewiesen.  Die  Orenzen  deaselben  bildeten  im  Norden 
Gallatien,  im  Osten  und  Süden  die  armenifclien  Berge ,  und  im 

*  Vergl.  oben  S.  170  ff. 
W«iss,  KostOmknad«. 
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Westen  die  später  ebenfalls  von  ihrem  Reiche  abgetrennte  Land- 
schaft Lykaonien. 

Die  Bevölkerung  aller  der  genannten  Ländergebiete,  durch 
ihre  zum  Theil  schwer  zugängliche  ^  gebirgige  Beschaffenheit  von 
den  Völkern  des  Westens  geschieden,  ausserdem  durch  häufigere 
Wechsel  Verhältnisse  untereinander,  zum  Theil  auch  wohl  durch 
Naturanlagen  weniger  begünstigt  als  diese,  wurden  von  der  Kultur 
derselben  in  nur  sehr  geringem  Maasse,  überhaupt  aber  stets  nur 
mittelbar  b-^rührt.  Auch  die  nach  dem  kleinasiatischen  Pontus 
stattgehabten,  allerdings  mehr  vereinzelten  Ansiedelungen  der 
Phönicier  in  frühester  Zeit  und  die  danach  erfolgten  der  Griechen, 
hatten  keinen  nachhaltigen  Einf]#ss  auf  die  dort  hausenden  Stämme 
auszuüben  vermocht.  *  Noch  unter  römischer  Herrschaft  verharrte 
der  bei  weitem  grössere  Theil  der*  östlichen  Bevölkerung  bei 
der  ihr  urthümlichen ,  roheren  Lebensweise. 

A,  Von  den  die  Gestade  des  schwarzen  Meeres  be- 
wohnenden Völkern  hatte  bereits  Homer  eine  dunkele  Kunde 
(S.  404).     Von  dort, 

^Fern  aus  Alybe  her,  allwo  des  Silbers  Geburt  ist" 

lässt  er  die  „Halizonen"  unter  Anfuhrung  des  „Hodios"  und  „Epi- 
strophos"  den  Troern  zu  Hülfe  kommen  (H.  H.  856);  auch  die 
„Hord'  amazonischer  Männinnen"  —  das  in  den  Sagen  der  Grie- 
chen so  hochgepriesene,  kriegerische  Weibervolk  —  tritt  bereits 
bei  ihm  in  den  Reihen  der  troischen  Bundesgenossen  kämpfend 
auf  (IL  HI.  187.  VT.  186). 

Eine  zuverlässigere  Nachricht  über  die,  bis  dahin  in  tiefem 
Dunkel  der  Sage  ^  eingehüllten  Stämme  des  Ostens  gewährt 
zuerst  die  herodotische  Erzählung  von  den  auch  nach  dorthin 
geführten,  siegreichen  Kämpfen  der  Perser  (S.  259).  Die  ver- 
muthlich  in  ungebändigter  Selbständigkeit  bestandenen  Gemein- 
den waren  seitdem  dem  persischen  Reiche  unterworfen  und  die- 
sem, wenigstens  zum  Theil,  tribut-  und  dienstpflichtig  gemacht 
worden.  Xerxes  hatte  sie,  wie  schon  erwähnt,  seinem  allgemei- 
nen Reichsheere  mit  einverleibt.  ^     In  demselben   befanden   sich 

«  C  h.  M  o  V  e  r  8.  Das  phöniziscbe  Alterthum.  II.  S.  286  ff.  — -  *  Wozu  die 
Mythe  vom  goldenen  Fliesse,  der  Argouautenfahrt  nach  Kolclüs,  gehört.  — 
»  S.  oben  S.  426  ff.;  S.  260;  S.  281.  G.  N  i  e  b  u  h  r  (Vorträge  über  alte  Ge- 
schichte; herausgegeb.  von  M.  Niebuhr.  I.  S.  387  ff.)  zweifelt  an  einer  histori- 
schen Wahrheit  für  die  von  Herodot  gelieferte  Beschreibung  der  im  Heere  des 
Xerxes  auftretenden  Völker,  indem'  er  die  Bewaffnung  u.  s.  w.  derselben,  wie 
sie  jener  Autor  schildert,  eine  „seltsam  wunderliche  und  fratzenhafte^  nennt« 
Vergleicht  man  indess  die  herodotische  Darstellung  mit  .den  auf  den  persischen 
Monumenten  enthaltenen  Skulpturbildern  der  den  Persern  unterworfenen  Stämme 
(Texier.  PI.  113.  126),  dann  ferner  die  Erwähnung  derselben  bei  Xenophon 
(Anabas.),  ^o  gewinnt  gerade  die  Beschreibung  des  Herodot  durchaus  das  Ge- 
präge der  Aechtheit,  ja  dies  um  so  mehr,  als  viele  von  den  dort  aufgeführten 
Völkern  in  ähnlicher  Weise  bekleiddt  und  bewaffnet  erscheinen ,  wie  die  noch 
gegenwärtig  jene  Gebiete  durchstreifenden  Horden.  Dass  es  aber  noch  heut 
im  Oriente,   so  im  russischen  Reiche   Gebrauch  ist,  bei  Zosammeniiehung  der 
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demnach,  nächst  den  oben  genannten  Truppen,  von  kleine- 
ren pontischen  Stämmen  noch  die  Kaspier,  die  Paktyer,  die 
Utier,  die  Myker  und  Parikanier,  ferner  die  Moschier,  die 
Tibarener,  Makronen  und  Mossinöken,  die  Maren,  Alarodier,^ 
Saspiren  u.  a. 

Die  Tracht 

aller  dieser  Völker  samnit  der  ihnen  eigenthünilichen  BewaflFnung, 
wie  solche  die  vorhandenen  Berichte  schildern,  deutet  schon  hin- 
länglich auf  eine  primitivere  Lebensweise  derselben  hin.  "Ganz 
ihrer  nördlichen  Heimath  angemessen,  bestand 

diiß   Kleidung. 

der  Mehrzahl  von  ihnen,  so  bei  den  Kaspiern,  den  Paktyern, 
Utiern,  Mykcm  und  Parikaniern,  in  härncn  Gewändern  (Hcrod. 
Vn.  67.  68).  Nur  die  Sarangcn  zeichneten  sich  durch  bunte 
Kleider  und  hohe,  bis  zum  Knie  reichende  Stiefel  aus  (Herod. 
VII.  67).  Sie  glichen  in  ihrer  Tracht  somit  wohl  vorzugsweise 
den  einander  ziemlich  ähnlich  gekleideten  Moschiern,  Tibarenern, 
Makronen  und  Mossinöken  (Herod.  VII.  79),  von  denen  jedoch 
die  Makronen  ebenfalls  härene  Kleider  trugen,  die  letzteren  aber, 
wie  dies  bereits  nach  Xenophon  (Anab.  V.  4)  bemerkt  wurde, 
die  Knie  durch  dicke,  sackähnliche  d.  i.  hosenartige  Unterkleider 
schützten. 

Die   Waffen 

• 

dieser  Stämme  waren  roh  und  einfach.  Die  Kaspier,  Paktyer 
u.  s.  w.  führten  zum  Theil  Bögen  von  Rohr  und  Schwerter,  zum 
Theil,  statt  der  Schv.'erter,*kurze,  dolchartige  Messer.  Die  Sar- 
angcn trugen  modische  Bögen  und  Spiesse,  die  Moschier ,  Tiba- 
rener,  Makronen  und  Mossinöken  dagegen,  alsÄVngriffs Waf- 
fen, nur  (6  Ellen)  lange  Spiessc,  die  Kolchier  aber,  ausser  kür- 
zeren Spiesscn,  noch  besondere  Schwerter. 

Reichsarmee,  die  Truppen  aus  den  entferntesten  Gegenden  herbeizuholen,  ist 
bekannt.  Somit  dürfte  eine  ähnliche  Zusammenziebung  zur  Zeit  des  Xerxes 
doch  wohl  nicht  ^Is  ein  so  grosser  nUnsinn^  betrachtet  werden,  wie  Niebuhr 
(S.  408)  will.  Da  überdies  die  persischen  Monarchen  (wie  ältere.  Schriftsteller 
einstimmig  bezeugen)  stets  von  einer  grossen  Anzahl  von  Schreibern  umgeben 
waren,  die  alles,  was  nur  irgend  auf  sie  Bezug  hatte,  aufschreiben  mussten, 
so  lässt  sich  doch  auch  wohl  annehmen,  dass  von  dem  Ueere  des  Xerxes  (da 
er  es  ja  selbst  hatte  abzählen  lassen)  ein  genaues  Verzeichniss  angefertigt  und 
im  persischen  Archiv  niedergelegt  worden  war.  Ob  dies  nun  llerodot  selbst 
benutzte  oder  ob  es  vor  ihm  Cbörilos  von  Samos  benützt  hatte  und  jener  dann 
erst  nach  diesem  berichtete,  lässt. sich  natürlich  nicht  ermitteln;  ebensowenig 
aber  die  Aechtheit  der  herodotischeu  Schilderung  weder  aus  inneren  noch 
äusseren  Gründen  becweifeln. 


460  n.  Das  Kostüm  der-  alten  Volker  von  Asien. 

Die  Schutz  Waffen  bildeten  theils  geflochtene  Schilde  -^ 
die  entweder  wie  bei  den  Skythinen  des  Xenophon  (Anabas. 
IV.  7),  den  Kolchiern  u.  8.  w.  *  mit  gegerbten  Rindshäuten  über- 
zogen waren,  oder  wie  bei  den  Makronen,  Moschiem  u.  a.  selbst 
eines  derartigen  Ueberzuges  entbehrten  —  theils  hölzerne,  theils 
mit  Zeug  umwundene  Kopfbedeckungen  (Herod.  VII.  79.  80. 
Xenoph.  Anab.  V.  4). 

Der  Bau 

•  ■       . 

dieser  und  anderer,  jenen  verwandten  Völker  —  wie  es  scheint, 
hatten  viele  derselben  ihre  Selbständigkeit  den  Persem  gegen- 
über zu  behaupten  oder  wieder  zu  gewinnen  gewusst  —  war  bis  in 
die  späteste  .Zeit  durchaus  ein  roher  Holzbau  und  gewiss  wenig 
von  den  in  diesen  Gegenden  noch  gegenwärtig*üblichen  Block- 
hausanlagen verschieden.  Er  behauptete  sich  in  seiner  Urthüm- 
lichkeit  selbst  in  nächster  Nähe  reicher  Kolonialstädte,  wie  denn 
z.  B.  Trapezus  zur  Zeit  Xenophons  (Anab.  I.  8)  rings  von  der- 
artig gebauten,  kolchischen  Dörfern  umgeben  war.  Diese  Ort- 
schaften blieben  indess  nicht  unbefestigt.  Während  Viele,  wie 
die  Mossinöken,  sich  ihre  Wohnstätten  auf  den  Gipfeln  der  Berge 
errichteten  und  in  der  Ebene  hohe,  hölzerne  Thürme  aufiführten, 
umzogen  unter  Anderen  die  „Drilen"  ihre  zu  einem  Flecken  zu- 
sammengeordneten Holzhäuser,  ausser  mit  einem  Pfahlwerk  und 
Thürmcn,  nocli  mit  Damm  und  Graben  (Xenoph.  Anab.  V.  2.  4). 
In  solche  Umzäunungen  flüchteten,  bei  Ueberfallen,  zugleich  die, 
ausserhalb  derselben  wohnenden  Familien  mit  allen  ihren  Hab- 
seligkeiten an 

Geräth , 

Vieh  und  Naturalien  aller  Art.  Da  sich  die  geräthlichen  Dinge 
übierhaupt  nui^uf  das  Noth wendige,  auf  einzelne  hölzerne,  irdene 
und  metallene  Gefksse,  die  zur  Zubereitung  und  Aufbewahrung 
von  Lebensmitteln  erforderlich  waren,  beschränkten,  so  konnte 
eine  derartige  Schutzwehr  um  so  eher  dem  Zwecke  einer  allge- 
meinen Stammfestung  genügen.  In  solcher  oder  doch  wohl  in 
ähnlicher  Weise  gesichert,  lernte  der  Führer  der  10,000  Griechen, 
Xenophon  (Anab,  IV.  7),  ausser  den  genannten  Völkern  im  Pon- 
tus  noch  die  Taochen,  Phasianen  u.  a.,  als  streitbare  Gebirgsbe- 
wohner kennen.  Ob  indess  die  ebenfalls  von  ihm  (Anab.  IV.  7) 
erwähnten  Chalyben  als  gleichbedeutend  mit  den  „homerischen" 
Halizonen  (S.  458)  oder  den*  „wilden  und  rohen  Eisenschmieden" 
des   Aeschylos    fProm.    716)    —    den    Stahlbereitern    des    Virgil 

■ 

*  Nach  Xenoph.  (Anab.  V.  4)  hatten  die  Schilde  der  Mossinöken  die  G^ 
ütalt  eines  Epheublatt^s ;  vergl.  S.  755.  Fi^.  151,  h« 
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(Georg.  I.  58)  —  anzunehmen  sind,  düi*ftc  um  so  eher  in  Frage 
gestellt  werden  müssen,  als  jene,  nebst  den  zuletztgenannten,  an 
der  nordöstlichen  Grenze  Armeniens  (allerdings  in  der  Nähe  von 
Eisenbergwerken  wohnhaft;  [Anab.  V.  5])  mehr  an  die  unter  dem 
Namen  Chaldäer  auftretende,  armenische  Bevölkerung  denken 
lassen   (vergl.  Ammian.  M.  XXIII.  8).  ' 

B.  Auf  einer  vorgerückteren  Stufe  der  Kultur,  als  die  pon- 
tische  Bevölkerung  standen  die  Kappadocier  (8trabo  XII.  2  ff.). 
Die  ebenfalls  gebirgige  Beschaffenheit  des  Landes  hatte  indess 
auch  bei  diesen  wesentlich  mit  dazu  beigetragen ,  sie  auf  mannig- 
fache Weise  zu  spalten  und  nur  zum  Theil  zu  einer  höheren 
Gesittung  gelangen  zu  lassen.  Die  hauptsächlichste  Beschäfti- 
gung der  minder  kultivirteren  Stämme  bestand  in  ausgedehnter 
Viehzucht.  Vorzugsweise  lagen  sie  der  Pflege  des  Pferdes  ob, 
das  bei  ihnen  in  besonderer  Güte  gedieh.  In  Pferden  zahlten  die 
Kappadocier  ihren  Tribut  an  die  Perser  und  in  dem  Heer,  das 
der  König  von  Kappadocien  zur  Zeit  des  Xenophon  zu  stellen 
vermochte,  bildeten  6000  Reiter  den  eigentlichen  Kern  desselben 
(S.  419). 

,  Die  Tracht 

des  Volkes  im  Allgemeinen,  das,  vermuthlich  seit  seiner  Unter- 
werfung unter  das  medische  Scepter  viel  von  modischer  (persi- 
scher) Sitte  angenommen  haben  mochte  (Herod.  I.  72),  glich  im 
Wesentlichen  der  gaphlagonischen.  So  wenigstens  zeigte  sie  sich 
bei  den  dem  Heere  des  Xerxes  eingereihten,  syrisch  - kappado- 
cischen  Kriegern  (Herod.  VH.  72.  73).  Sie  trugen,  nebst  den 
vorauszusetzenden  Ober-  und  Unterkleidern  (Rock  und  Hose), 
hohe,  bis  zur  Mitte  des  Schienbeins  reichende  Stiefeln,  und  an 
Waffen:  turbanartig  umwundene  Helme,  kleine  Schilde,  lange 
Spiesse,  Wurfspeere  und  dolchartige  Messer. 

Wenig  übereinstimmend  mit  dieser  wenn  im  Einzelnen  auch 
noch  so  roh  gedachten,  kleidlichen  Ausstattung,  stellt  sich  die 
Tracht  eines  nicht  zu  bestimmenden  Volkes  dar,  das  auf  einer 
langen  Felsen skulptur  *  im  nördlichen  Kappadocien,  dem  später 
gallatischen  Reiche,  in  der  Nähe,  wie  man  vermeint  der  alten 
Hauptstädte  des  Landes,  Pteria  und  Tavia,  seine  Verbildlichung 
gefunden  hat  {Fig.  197), 

Dem  Inhalte  nach  scheint  diese  Skulptur  (mit  der  in  Bezug 
auf  Tracht  und  stilistische  Ausführung  noch  em  Felsenrelicf  zu 
Karabel  bei  Nymphi  in  nächster  Nähe  von  Sardis,  jedoch  nur 
eine  Figur  enthaltend,  ^   ziemlich  übereinkommt)    die  Ein^ande- 

»  Ch.  Texier.  L'ÄHie  Mineure.  I.  PI.  72  ff;  dazu:  H.  Kiep  ort  in  E, 
Gerhardts  ^Archäologischo  Zeitung.  Erste  Liefrg.  Berlin  184S.  Nr.  S.  m.  Ab- 
bil(\gn.;  F.  Kugle r.  Gesch.  d.  Baukunst.  I.  S.  11:1;  Derselbe:  Handbuch  d. 
Kunstgeschichte.  I.  S.  77.  —  *  Veber  dieses  sogenannte ^^Sesostrisbild'*  vergl« 
auch:  M  Dnncker.  Gesch.  d.  Altertbumt«  IL  S.  §1?, 
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rang  feindlicher  Stämme  in  daa  Laad  und  deren  FriedenSTennit- 
telung  mit.doD  Bewohnern  desselben  zn  vergegenwärtigen.  Der 
Ausführung  nach  glaubt  man  die  Herstellung  dieses  Monumentea. 
von  dem  siuh  unweit  mächtige  Baureate  von  kjklopischer  Anlage 
finden,  in  die  Frühzeit  asiatischer  Kultur,  spätestens  aber  in  die 
Zeit  der  medischen  Oberherrschaft  setzen  zu  müssen.  Da  Hero- 
dot  (VII.  64)  in  gewisser  llebereinstimmung  mit  der  koatümlicben 
Darstellung  des  einen  Volkes,    den  Sakera  oder  Skythen    „hohe 

Fig.  m. 


zugespitzte  Mützen,  kurze  Hosen  und  Doppeläxte"  zuschreibt,  so 
hat  man  ferner  geschlossen,  dass  das  eine  der  so  verewitjten 
Völker  wirklich  Saker  oder  Skythen  {Fifi.  197.  a.  b),  das  andere 
aber,  seiner  fast  weibischen  Kleidung  zufolge,  Meder  oder  Assy- 
rier vorstellen  soll  iFig.  197.  r). 

Trüge  das  in  Redö  stehende  Bildwerk  nicht  so  entschiedene 
Spuren  eines  hohen  Alterthums  an  sich,  so  könnte  man  wohl 
versucht  werden ,  seine  Entsteh u dg  auf  die.  Besitznahme  des  nörd- 
lichen Kappadocicns  durch  die  Gallier  zu  beziehen,  dabei  die 
Arbeit  selbt  jedoch  als  eine  von  syrischen  Bildhauern  nach 
alter  Weise   konventionell  behandelte  zu  betrachten. 

Soweit  jene  Abbildungen  die  Tracht  des  einwandernden 
Volkes  überhaupt  noch  erkennen  lassen ,  zeigt  sich  auf  ihnen 
durchaus  nichts,  was  an  eine  hosenartige  Beinbekleidung,  wiesle 
den  Sakorn  ganz  nach  asiatischem  Gebrauche  zugeschrieben  wird, 
erinnert.  Es  stellt  sich  vielmehr  (mit  Ausnahme  der  Kopfbe- 
deckung  und  spitzigQB  Fussbekleidung),   als  ein   nur  mit  emem 
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Hüftschurz  bekleidetes ,  im  eigentlichsten  Sinne  halb  nackt  ein- 
hergehendes dar.  In  solcher,  dem  nördlichen  Klima  Kappadociens 
durchaus  nicht  angemessenen,  überhaupt  unasiatischen  Bekleidung^ 
beharrten  indess  die  gegen  jedes  Klima  abgehärteten  Gallier 
selbst  noch  zur  Zeit  der  römischen  Eroberungszüge  nach  jenen 
Ländern.  Nur  mit  einem  drei  Fuss  langen  Rundschild,  mit  Spee- 
ren und  Schwertern  bewaflfnet,  fochten  sie  den  Römern  gegen- 
über fast  ganz  von  jeglicher  Kleidung  entblösst  (Livius  XXXVIII. 
21);  nichts  destoweniger  hatten  sie  den  von  ihnen  bedrohten, 
östlichen  Ländern  solchen  Schrecken  einzuflössen  gewusst,  dass 
selbst  die  Könige  von  Syrien  nicht  angestanden  hatten,  ihnen 
Tribut  zu  zahlen  (Liv.  XXXVIIL  16).  — 

Der  Bau 

der  Kappadocler  musste  sich  bei  dem  im  Lande  vorherrschenden 
Mangel  an  grösseren  Waldungen  (denn  solche  fanden  sich  nur  in 
der  Mitte  des  Randes  und  da  nur  auf  den  Abhängen  des  Argäus) 
vorzugsweise  zu  ^inem  Steinbau  entwickeln.  Weitgedehnte  Keste 
von  kyklopischem  Mauerwerk  über  verschiedene  Gebiete  zerstreut, 
so  auch  Felsarbeiten  im  Thale  von  Martschiana,  deuten  indess 
in  ihrer  Ornamentation  bereits  theils  auf  griechische,  theils  auf 
assyrische  Einflüsse  hin,  welche  bei  diesen  Anlagen  mitgewirkt 
hatten.  »     •  - 

Um  vieles  älter  als  jene  Monumente,  Ja  bis  zu  einer  nicht 
bestimmbaren  Frühzeit  hinabreichend,  erscheinen  dagegen  eine 
übergrosse  Anzahl  von  mehr  oder  minder  künstlich  hergestellten 
Aushöhlungen  in  den  das  Land  durchschneidenden  Gebirgen.  Zu 
ihnen  gehört  soinächst,  als  besonders  bemerkenswerth ,  ein  jlvl 
einer  kaum  zählbaren  Menge  zuckerhut-  oder  bienensto'ckformi- 
ger  Gehäuse  (mit  mehreren  Stockwerken  übereinander,  Thüren 
und  Fensteröffnungen)  zugestutztes  Felsterrain,  das  sich  südlich 
von  dem  Argäus,  nicht  weit  von  der  alten  Stadt  Cäsarea,  in  der 
Nähe  des  heutigen  Dorfes  Urgub  ausbreitet.  *  Andere  Höhlun- 
gen, nur  in  die  Felsen  hineingearbeitet,  finden  sich  vielfach  in 
Schluchten  und  Thälern  zerstreut,  &o  dass  sich  wohl  mit  Sicher- 
heit annehmen  lässt,  dass  hier  die  grössere  Masse  der  Bewohner, 
wie  dies  selbst  nooh  spät*in  Phrygien,  *  Cilicien,  Pisidien  und 
Isauricn  der  Fall  war,  als  eigentliche  Troglodyten  hauste  (Strabo 
Xn.  6.  7.  Tac.  Annal.  IIL  48).  —  Als  die  Römer  diese  Gebiete 
betraten,  fanden  sie  überhaupt  keine  eigentlichen  Städte,  sondern 
nur  hie  und  da  einzelne,  befestigte  Flecken  oder  auf  Bergen  er- 

*  F.  Kuglcr.  Gesch.  der  Baukunst.  I.  S.  167.  —  '  Schon  ein  Eiterer 
Reisender,  Paul  Lucas  (1.  voyage  I.  p.  128;  2.  voy.  I.  p.  268)  betrachtete  diese 
Häuser,  deren  Zahl  er  auf  200,000  (?)  schätzte,  als  das  «Bewundemngswttrdigsta 
in  der  Welt;"^  s.  Texier.  L'Asie  mineur.  II.  p.  75  ff.  PI.  89  ff.  —  *  VergL 
Hamilton.  Asia  minor,  n.  s.  w.  I.  95  ff.  401.  450.  II.  988  ff. 


464  II.  Das  Kostüm  der  alten  VUlker  Ton  JLs ien. 

richtete  Kastelle  vor  (Strabo  Xu.  2).  —  Selbst  die,  zumeist  seit 
den  Zügen  Alexanders  auf  kappadoeisebem  Gebiete  gegründeten 
Niederlassungen  scheinen  sich  erst  unter  der  Herrschaft  der  Rö- 
mer, nachdem  sie  eine  mehr  geregelte  Verwaltung  erhalten  hatten, 
auch  städtisch  gehoben  zu  haben  (Tac.  Annal.  II.  42).  Zur  Zeit 
des  Strabo  (XIl.  2)  zählte  der  Tempel  der  Artemis  im  lykaoni- 
schen  Comana  eine  grosse  Menge  von  Hierodulen  und  Priestern, 
welche  die  Göttin  bedienten ,  und  Pessinus,  der  berühmteste  Han- 
delsort im  gallatischen  Lande,  in  dessen  Mauern  der  Tempel  der 
„grossen  Mutter"  mit  dem  gefeiertsten  Steinsymbol  derselben  sich 
befand  (Livius.  XXIX.  10.  11),  eine  kaum  zu  bestimmende  Masse 
von  Kautleuten,  die  aus  allen  Himmelsstrichen  zusammenströmten. 
Da  das  Land  ebcu  nicht  reich  du  Produkten  war  und  ausser 
den  schon  genannten,  gerühmten  Pferden,  nur  einzelne  geschätzte* 
Mineralien  (Zinnober  und  verschiedene  kristallinische  Steine)  lie- 
ferte, so  war  die  einheimische  Industrie  jedenfalls  eine  sehr  be- 
schränkte geblieben.     Was  somit  die  Bevölkerung  an 

Geräth 

u.  s.  w.  bedurfte,  musste  sie  sich  entweder,  soweit  es  eben  die 
Nothdurft  erforderte,  in  einfachster  Weise  selbst  beschafifen  oder, 
nach  Maassgabe  des  höher  gesteigerten  Bedürfnisses  zur  Zeit  der 
römischen  Herrschaft,  mit  geringerem  oder  grösseren»  Aufwände 
von  Mitteln  aus  der  Fremde,  zumeist  wohl  von  den  westlichen 
und  südlichen  Ländern,  durcli  Handelsvermittelung  beziehen. 


Arfnenien  *  ist  noch  bei  weitem  dichter  von  Gebirgszügen 
durchsetzt  wie  Kappadocien.  Von  diesem,  gleichsam  in  einem 
langgezogenen  Ovisil  sich  ostwärts  fast  bis  zum  kaspischen  Meere, 
südwärts  bis  zu  dem  ungeheuren  Gebirgswall  der  eigentlich  syn- 
schen,  assyrischen  und  mcdischen  Länder  hin  ausdehnend,  bil- 
det es  in  geographischer  Hinsicht  gemssermaassen  das  Ueber- 
gangsland  Kleinasiens  zu  den  zuletzt  genannten,  vorder-  und 
mittelasiatischen  Reichen.  Als  solches  mag  es  somit,  bei  Betrach- 
tung der  kleinasiatischeri  Ländermasse  ^überhaupt,  auch  hier,  wenn 
gleich  nur  anhangsweise,  seine  Stelle  finden. 

Die  Bevölkerung,  vermuthlich  aus  Abzweigungen  des  arischen 
Stammes  hervorgegangen,  jedoch  schon  in  ältester  Zeit  durch 
kriegerische  Berührungen  mit  den  Assyriern  u.  s.  w.  mannigfach 
mit  semitischen  Elementen  gemischt,  tritt  bereits  in  den  ältesten 
Urkunden   bedeutsam  hervor.     Ausser  in  der,   im  Dunkel  einer 

*  St.  Martin.  Recherche«  sur  rArmenie.  Paris.  1818.  —  Texier.  De- 
Script,  de  rArmenie,  la  Perse  etc.  —  M.  Duncker.  Gesch.  des  Alterthums. 
IL  8.  462  flf. 
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vorgeschichtlichen  Zeit  sich  veriierenden  Tradition,  nach  Velcher^ 
von  der  höchsten  Erhebung  des  Landes,  dem  Ararat,  der  noach- 
ischc  Stamm  nach  der  Fluth  niedecgestiegen  und  das  neue 
(ieschlecht  begründet  haben  soll  (1  *Ios.  VIII.  4j ,  geschieht  der 
Armenier  in  den  alttestameutlichen  Schriften  überhaupt  mehrfach 
Erwähnung.  Von  den  Söhnen  des  Sanherib,  Adramelech  und 
Sarezer,  erzählen  sie,  dass,  nachdem  sie  ihren  Vater  mit  dem 
Schwerte  gemordet,  sie  in  das  Land  Ararat  geflüchtet  seien  (Jo- 
saias  XXXVIL  38)  und  in  der  Weissagung  des  Jeremias  (LL  27) 
von  der  Zerstörung  Babels  ruft  er  wider  die  Stadt,  neben  den 
Königreichen  Minni  und  Askenas,  auch  das  Reich  Ararat  herbei. 

Von  wesentlichem  Einfluss  iiir  die  Kulturentwicklung,  vor- 
zugsweise der  in  den  südlicheren  Gebieten  niedergelassenen  Be- 
völkerung wurden  die  grossen  Wasserstrassen  des  Euphrat,  Tigris 
und  Araxes.  Schon  frühzeitig  gaben  sie  derselben  zu  einem  nach 
Osten  und  Süden  sich  verbreitenden  Handel  und  zum  Eintausch 
fremder,  selbst  kostbarer  Waaren  Gelegenheit.  Zur  Zeit  des 
Ezechiel  (XX VII.  14),  ja  gewiss  lange  vor  ihm,  besuchten 
Kaufleute  „aus  dem  Hause  Thogarma's"  die  Märkte  des  ent- 
fernt gelegenen  Tyrus;  auf  leichtgezimmerten  Nachen  (S.  240) 
fuhren  sie  nach  Babylon,  um  hier  wie  dort  die  hauptsächlichsten 
Erzeugnisse  der  Heimath:  Pferde,  Maulesel,  Palmwein  u.  s.  w. 
kaufmännisch  zu  verwerthen. 

Bei  einer  derartigen ,  fortdauernden  Verbindung  der  süd- 
licheren Distrikte  Armeniens  mit  den  genannten  Kulturvölkern 
musste  sich  bei  den  Bewohnern  •  derselben  bald  das  Bedürfnist^ 
nach  einer  stetigeren  Civilisation  herausgestellt  haben.  Sie  nah- 
men allmälig  theils  modische,  theils  persische  Sitte  an,  ja  hui-« 
digten  selbst  dem  persischen  Kultus  durchaus,  indem  sie  sich 
vor  allem  dem  Dienste  der  Anaitis  (Tanais ;  Artemis)  zugewendet 
hatten  (Strabo.  XL   13.  14), 

Anders,  wie  mit  diesem  Thcile  der  Bevölkerung,  verhielt  es 
sich  dagegen  mit  d^n  in  den  Gebirgen ,  namentlich  im  Norden 
und  Osten  hausenden  Einzelstämmen.  Eben  so  wenig  wie  diese 
einen  thiltigcn  Antheil  an  jenem  Handel  bewahrten,  eben  so  ge- 
ring war  -auch  der  Einfluss  der  dam^it  verbundenen  Kulturent- 
wickelung auf  dieselben.  Sie  beharrten  nach  wie  vor,  ähnlich 
den  schon  genannten  pontischen  Völkern  und  ihren  Grenznach- 
barn, den  Taochen,  Phasiane^i,  Chalyben  u.  s.  w. .  theils  als  no- 
madisirende  Hirten,  theils  als  gefiirchtete  Käuberhorden  auf  ein^r 
verhältnissmässig  niederen  Stufe  (Xenoph.  Cyrop.  HL  2.  Anabas. 
IV.   1  ff.). 

Wie  sich  hiemach  die  Gesammtbevölkerung  des  Landes,  ihrer 
mehr  oder  minder  civilisirten  Lebensweise  nach,  als  eine  gesittete 
und  eine  urthümlich  rohe  gegenüberstand,  so  auch  unterschied 
sie  sich  natürlich  in  allen  »liren  äusseren  Lebensbeziehungen 
wesentlich  von  einander. 

Weititf,  KiHiantkiimle.  .  <*>•* 
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Die  Tracht 

uud  Küstungöweise  *  bei  dev  kultivirteren  Bevölkerung  eutsprachy 
da  sie,  wie  bemerkt,  aicif*  die  Sitten  der  Meder  und  Perser 
angeeignet  hatte,  zuverlässig  der  bei  diesen  Völkern  üblichen. 
Dies  bestätigt,  ausser  anderweitigen  Zeugnissen,  auch  eine  Skulp- 
tur, die  sich  unweit  des  Van-See's  neben  weitgedehnten,  bau- 
lichen Ucberresten  erhalten  hat.  ^  Sie  zeigt  eine  Anzahl  zum 
Theil  bärtiger  ( Priester- Vj  Figuren,  die  mit  langen,  bis  zu  den 
Knöcheln  reichenden  Ennelhemden,  einem  darüber  geworfenen 
Mantel  und  einer  helrakappcnförmigen  Kopfbedeckung  bekleidet 
sind.  Einige  derselben  führen,  vielleicht  als  besonderes  Abzeichen 
ihrer  Würde,  einen  langen,  keulenartig  endigenden  Stab.  — 

Unter  den  roheren  Völkern ,  welche  Xeiiophon  ebenfalls 
Gelegenheit  hatte,  bei  seinem  Durchzuge  auch  durch  die  armeni- 
schen Gebirge,  näher  kennen  zu  lernen,  zeichneten  sich  vorzugs- 
weise die  „Karduchen"  (Kardaka;  Kurden)  als  trett'liche  Bogen- 
schützen aus.  Der  Witterung  zufolge,  der  sie  ausgesetzt  waren, 
die  im  Winter  ungeheure  Schneeniassen  aufhäuft  (Xeiioph.  Anab. 
IV.  4.  Diod.  XIV.  27.  28),  bestand  ihre  Kleidung  ohne  Zweifel 
schon  zu  jener  Zeit  in  ähnlichen  Hüllen  von  Pelzwerk  u.  s.  w., 
wie  solche  in  den  dortigen  Gebirgen  noch  heut   allgemein  getra- 


gen werden. 


Die    Waffen, 


die  sie  mit  den  ihnen  verwandten  Chalyben  (Chaldäer?)  ziemlich 
gleichartig  führten  waren,  ausser  gewaltigen  Schleudersteinen, 
grosse,  fast  drei  Ellen  lange  Bögen  nebst  Pfeilen  von  beinahe 
zwei  Ellen  Länge;  längere  oder  kürzere  Schilde  von  Flecht^^^erk 
und  Lanzen,  (Xenoph.  Anab.  IV.  2.  3.  Oyrop.  III.  2).  Nur  Ein- 
zelne hatten,  nach  Art  der  Saker,  Doppeläxtd  (Xenoph*.  Anab. 
IV.  4) ;  sie  sämmtlich  aber  galten  als  das  streitbarste  Gebirgs- 
volk  Armeniens,  weshalb  sie  auch  im  persischen  Heere  gern  in 
Dienst  genommen  wurden  (Xenoph.  Cyrop.  HI.  2).  —  Nach  Xeno- 
phon  (Cyrop.  III.  1)  belief  sich  die  Gesammtmacht  deir  Armenier 
auf  etwa  8000  Reiter  und  "40,000  Fusstruppen. 


Der  Bau 

der  Armenier,  insofern  er  in  den  erwähnten  Kuinen  in  der  Nähe 
des  Van-Sees  ein  Zeugniss  für  die  im  Lande  bestandenen  um- 
fangreicheren Anlagen  findet,  stellt  sich  auch  hier  durch- 
aus als   ein,    mit  Benutzung   des  gewachsenen  Felsens  durchge- 

•  •  •  •  . 

Die  RÜ8tuug  der  im  Heero  dos  Xerxes  dienenden  Armenier  nennt  Herod. 
(VII.  63.  74)  phrygisch.  —  '  Tcxicr.  Dcscript.  de  rArmenie  etc.  p.  152.   PI.  S4. 
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fiilirter  Stciiibnti  dar.  '  Die  Trüninicr,  au  welche  die  Sage  an- 
kniipfto,  indem  sie  dicsellicu  zu  Uebcrresten  ^der  Stadt  der 
.Sciniriiiiiis  (Scuiirnmidocerta)"  machte,  befinden  »ich  zum  Theil 
in  oineni  Uüp;ül  von  mehr  als  einer  viertel  Meile  Länge,  bei 
sechshundert  Fiise  Hülic.  Sie  bestehen  in  weiten,  in  den  Fels 
hineingearljcitctcii  Gemächern  nnd  dienten  dereinst,  wie  aus  der 
ganzen  Anlage  und  in  ilir  aufgefundenen  L'rnen  u,  s.  w.  hervor- 
zugehen Bcbeipt,  zu  küniglichcn  Grabgemäcbern  fvergl.  S.  2351. 
Die  AuBBenflficben  des  hoch  strebenden  Felsens  sind  mit  zahllosen 
Kerl  in  Schriften  bedeckt.  Hie  lassen  es  indess  noch  unentschieden, 
ob  das  Unnze  ein  Werk  assyrischer  oder  persischer  Kunstthätig- 
keit  ist.  —  Andere  doch  minder  umfangreiche  Reste  der  Art, . 
finden  sich  in  der  Nlilie  von  Ani,  Akhlat,  Artemita  u.  s.  w. ; 
ihnen  ähnlich  sodann,  mehr  im  Innern  der  Gebirgsthäler ,  viele 
in  den  Fels  hineiugoineisselte  Höhlen,  die  hier  ebenfalls  ohne 
Zweifel  zu  Wohnsliittcn  dienten  (Xenoiihu  (.'yrDi>.  III.  1). 

Die  Ausbildung  eines  eigentlich  städtischen  Lehens  in  wohl- 
unimauertCH  Ortschaften  fällt  auch  bei  den  Annenicrn  erst  in  die 
nachpcrsisclic  Kpoche.  Bis  dabin  wohnten  sie  in  mehr  oder  min- 
der grossen.,  offenen  Dorfschaften  oder,  was  die  roheren  Stämme 
betrifft,  thcils  in  jenen  rnviihnten  Höhlen  oder  in  gegrabenen, 
unterirdischen  Ilttuscrn.  Zu  diesen  letzteren  tiihrtc  ein  enger, 
im  Dach  angebrachter  Kingang,  in  welchen  man  auf  einer  I^iter 
einsteigen  uiusjütc.  Im  Inneni,  das  ziemlich  geräumig  war,  fand 
zugleich  das  Vieh  (Ziegen,  Schafe,  Rinder,  Geflügel)  sowie  der 
Vorrath  an  Naturalien  neben  den  menschlichen  Tinwohnern  seinen 
Vlatz  fXenoidi.  Anab.  IV.  :>.  Diod.  XIV. 


•  Vcrgl.  r  Ritlf^r.  Erdkunde  11.  «.  «'.  Asien-  IX.  S.  flSü.  X.  S.  803. 
M.  Diiiirkrr.  Oeurh.  it.  Altrrth.  II.  S.  4n:i.  H.  Bcruhiinii.  pip  nnudenk- 
mnV  flllrr  Vi.lkoT  n    «.  w.   3.  Atuf.  Berlin  ItHA.  I.  S.  SR». 
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Die  zu  Dörfern  zusammengebauten,  über  der  Erde  gelege- 
nen Häuser  waren  von  Holzwerk,  Lehm  und  Moos  aufgeführt. 
Sie  hatten  zumeist  thurmartige  Aufl)aue  auf  den  Dächern  (Xeno- 
phon.  Anab.  IV.  4).  Hiernach,  wie  auch  nach  der  Beschreibung 
der  unterirdischen  Wohnungen,  dürften  sich  jene  im  Ganzen 
nur  w^enig  von  den  gegenwärtigen  Wohnstätten  der  armenischen 
Gebirgsbewohner  unterschieden  haben  (Fi(h  W8). 

Das  Gcräth, 

das  die  Griechen  in  diesen  Dorfschaften  vorfanden,  war  nicht 
unbeträchtHch.  Hauptsächlicli  bestand  es  in  vielen  Geschirren 
von  Erz  u.  s.  w.  Darunter  nahmen  überall  grosse,  mit  „Gßrsten- 
wein'*  (Bier)  gefüllte  Kessel ,  aus  denen  man  die  Flüssigkeit  ver- 
mittelst Röhren  an  sich  sog,  die  Hauptplätze  ein  (Xenoph.  Anab. 
IV.  1.  5). 


SieboQlos  kapilol. 

Die       Inder.? 

Vor  he  m  crkuiig. 

Die  von  den  Alten  unter  dem  Namen  Ariana  mit  inbegriffe- 
nen, östlichen  Satrapieij  des  weiland  persischen  Reiches  trennen 
Indien  von  der  v/estlichen  Welt.  Als  eine  ihrem  bei  weitem 
grösseren  Umfange  nach  wasserarme  und  wüste  Ländermasse, 
deren  zumeist  auf  verhältnissmässig  niederen  Kulturstufen  stehen 
gebliebene,   kriegerische  Bevölkerung  Ilcrodot  (III.  92  flF.)  aufzu- 

*  L.  Heeren.  Ideen  über  die  Politik,  den  Verkehr  und  Handel  der  vor- 
nehmsten Völker  der  alten  Welt.  I  (Hl).  Göttingen  18-24.  —  P.  v.  Bohlen. 
Das  alte  Indien  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Aegypten.  Königsberg  1830.  — 
Ch.  Lassen.  Indische  Altcrthumskunde.  Bonn  IS47  ff.  nebst  der  Karte  von 
Alt- Indien,  gez.  von  H.  Kiepert.  —  M.  D  u  n  c  k  e  r.  Geschichte  des  Alter- 
thums.  11.  Berlin  1853.  —  Th.  Kruse.  Indiens  alte  Geschichte  u.  s.  w.  be- 
sonders hinsichtlich  des  Handels  und  der  Industrie.  Leipz.  1856.^ —  Mit  fpc- 
cieller  Beziehung  auf  das  Monumentale  der  vorliegenden  Epoche  des  in- 
dischen Alterthums  s.  Einzelnes  in  den  „Transactions  of  the  Literary  Society 
of  Bombay.  Lond.  1819**,  ferner  in  den  „Trnnsactious  of  tho  royal  asiatic  So- 
ciety of  Greaf  Britain  and  Irelaad.  Lond.  182tf  ff.'',  sodann  bei  L.  Langles. 
Monuments  anciens  et  modernes  de  THindoustan,  d6crits  sous  le  double  Rap- 
port archäolog.  et  pittorcsque  etc.  2  Vols.  Fol.  Paris  1821,  hauptsächlich  aber 
Alexander  Cunningham.  The  Bhilsa  Topes:  or  Buddhist  Monuments  of 
Central  India :  comprising  a  Brief  historical  sketch  of  the  Rise,  Progress,  and 
Decline  of  Buddhism.  etc.  Illustr.  with  32  Plates.  Lond.  1854,  und  J.  Fer- 
gusson.  The  illustrated  Handbook  of  Architetturo.  Lond.   1855.  Vol.  I. 
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zählen  wusstO;  lelint  »ie  ostwärts  an  mäclili^c,  von  Norden  nach 
»Süden  fortlaufende  (iebirp;8züge.  Sic  sind  zunächst  für  das  jen- 
seitige, eigentliche  Indusland  die  Grenzseheidc;  für  „Indien^  über- 
haupt aber  eine  natürliche  Mauer  im  Westen.  Die  Nördgrenze 
bestimmen  die  von  Westen  nach  Osten  sich  weit-  und  breithiu- 
dehnenden  gewaltigen  „ISchneepaläste^  des  Himalaja  (Faropanii- 
sus)  y  aus  denen  sich  die  höchsten  Gipfel  der  Erde  in  phantasti- 
scher Gestaltung  gruppenweise  erheben,  während  sich  das  Land 
—  Vorder-Indien  -  ^q\\  Süden  in  die  Wogen  des  Weltmeere 
halbinselartig  erstreckt  und,  bevor  es  sieh  in  ihnen  verliert, 
noch  einmal,  als  umfangreiche  Insel  (( -ej'lon ;  Taprobane ;  Lanka) 
über  die  Fluth  emportaueht. 

Die  so  vom  Meere  und  von  Gebirgen  nach  aussen  abge- 
schlossene Erdseholle,  die  man  ihrer  besonderen,  geographischen 
Lage  nach  als  das  „Italien  des  Orients"  bezeichnet  hat,  *  deren 
Klächenraum  dem  von  Europa  mit  Ausschluss  Kusslands  ziemlich 
entspricht,  stellt  sich  als  ein  von  Norden  nach  »Süden  abfallendes 
'l'errassenland  dar.  Ein  JStromsystem,  das  hauptsächlich  den  nor- 
diechen  Gebirgen,  doch  auch  den  mittleren  Tafelländern  in  fast 
überreichem  Maasse  entquellt,  durchschneidet  chis  Land  nach 
allen  Kichtungen.  Im  Westen  wird  es  von  Norden  nach  Süden 
in  einer  Länge  von  340  Meilen  vom  Indus  durchströmt.  Nach- 
dem er  7  grössere  und  mehr  als  400  kleinere  Flüsse  aufgenom- 
men ,  ergiesst  er  sich  in  mehrarmigem  Laufe  ins  Meer.  Nächst 
dem  Indus  sind  es  in  den  oberen  Ländern  die  y,heilige  Ganga" 
und  <ler  Brahmaputra,  welche  die  Natur  und  das  Leben  derselben 
wesentlich  mitbestimmen.  Der  Ganges,  den  man  daher  auch 
die  „Pulsa<ler  von  ganz  Oberindien"  genannt  hat,  '^  durchwandert 
von  Westen  nach  Osten  strömend  bei  einer  ausserordentlichen, 
bis  zu  4200  Fuss  sich  steigernden  li reite  einen  Weg  von  nahe 
300  Meilen ,  der  Brahmaputra  dagegen  320  Meilen.  —  Nicht  so 
gewaltige,  doch  immerhin  äusserst  beträchtliche  Ströme,  sämmt- 
lich  mit  jenen  zuletztgenannten  fast  parallel  laufend,  entspringen 
im  Innern  der  südlich  e reu  Länder.  Die  grössere  Menge  dieser 
Flüsse,  der  natürlichen  Senkung  der  Halbinsel  folgend,  strömt 
der  östlichen  Küste  zu.  Wo  jedoch  der  Gebirgswall  des  West- 
randes sich  allmälig  abflacht,  im  nördlichen  Abzüge  desselben, 
findet  sich  ebenfalls  ein  ausgedehntes,  üppig  quellendes  Strom- 
gebiet. 

In  Folge  einer  so  ausserordentlichen  über  das  Land  vertlieii- 
4en  Wasserniassc  und  der  darauf  wirkenden  klimatischen  Ver- 
hältnisse entfaltet  Indien  eine  ProdaktionsfUiigkeiti  die,  wenig- 

■ 

I  C.  Ritter.   Die  Erdkunde  in^  YerliiltaiM  ar-  \^  timm^\^\i^ 

flcü  Menschen  u.  r.  w.  9.  Anflag«.  S.  Baeh  t  ^ 
dasiielbc:  Indien  nmlkaiead:    6.  Q.  6.  Tl 
II.  2.  Berlin  188:>-36.  —  ■  P.  T.  B«l 
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t$tcns    unter   |len    Ländcrh    der  östlichen   Erdhälfte ;    nicht    ihres 
(jrleichen  hat. 

Von  den  unübersehbaren  Eisfeldern  des  Himalajas  abwärts 
gewinnt  die  Vegetation  eine  kaum  zu  beschreibende  Mannigfal- 
tigkeit« Ganz  im  Charakter  einer  europäischen  Alpennatur,  mit 
Stauden  und  Futterkräutern,  dichten  Waldungen  von  Tannen, 
Eichen  und  Birken  beginnend,  geht  sie  allmälig  zu  dem  hoch- 
aufstrebenden,  südlicheren  Baumwuchs  indischer  Fichten  über. 
In  den  von  den  Gebirgszügen  geschützten  und  von  der  Sonne 
durchglühten  Gangesthälern  entfaltet  sie  sodann  jene  wunder- 
bare, unheimlich  fortwuchernde  Kraft,  die  in  steter  Wiedergeburt 
selbst  das  Abgestorbene  zu  neuem  sich  vervielfältigendem  Leben 
zurückführt.  Indem  hier  in  schwüler,  den  Sinn  umfangender 
Temperatur  die  riesigsten  Schlinggewächse  an  gewaltigen,  faulen- 
den und  doch  grünenden  Stämmen  schmarotzerhaft  emporklim- 
men und-  sich  das  üppig  wuchernde  Moos  über  die  Blätterkronen 
gleich  einer  filzigen  Decke  verbreitet,  gedeihen  dort,  wie  auch 
in  den  dichten  Wäldern  der  sich  vom  Ganges  südlich  erstreken- 
den  Landschaften,  die  herrlichsten  Schätze,  welche  die  Pflanzen- 
welt nur  hervorzubringen  vermag.  Neben  der  Kokospalme,  die 
eine  Höhe  von  GO  bis  ÖO  Fuss  erreicht,  bringt  das  Land  die 
kostbarsten  Käucher-  und  Färbehölzer  hervor.  Wie  im  nörd- 
lichen Indien  die  Ceder,  so  findet  im  Süden  das  seiner  besonde- 
ren Härte  wegen  geschätzte  Tikholz  und  der  mit  seinen  zur  Erde 
strebenden  und  dort  wurzelnden  Zweigen  sich  zu  vielstämmigcr 
Waldung  forterzeugende  Banyanenbaum,  einen  üppig  treiben- 
den, reich  mit  Humus  durchwachsenen  Boden.  Ausser  den 
herrlichsten  Südfrüchten,  die  dieser  einer  schnellen  Keife  ent- 
gegenführt, bringt  er  neben  der  über  ihn  nuissenhaft  verbreiteten 
Baum  Wollenstaude  u.  s.  w.,  (iewürze  der  verschiedensten  Art  und 
einen  an  buntfarbiger  Pracht  alles  übertreffenden  Wechsel  viel- 
gestalteter Blumen  hervor. 

Im  Einklänge  mit  dem  vegetabilischen  Reichthum  bietet  die 
'  Thierwelt  Indiens  ebenfalls  eine  Ueberfülle  der  Erscheinungen 
dar.  Die  dichten,  kaum  zu  durchdringenden  Waldungen  sind 
angefüllt  mit  einem  niederen  oder  höheren  Instinktleben.  Tieger 
von  ausserordentlicher  Stärke,  Löwen,  Schakale,  Hyänen  u.  s.  w. 
haben  theils  dcTrt,  theils  in  den  wildverwachsenen  Schluchten  der 
Gebirge  oder  auf  einsamer  Flur  ihre  sicheren  Schlupfwinkel.  In 
den  sumpfigen  Urland schatten  wimmelt  es  ausserdem  von  unzäh- 
ligen Schlangen,  Eidechsen  und  allerlei  schädlichem  Gewünn,  wo-' 
gegen  das  Laub  der  Wälder  zahllose  Schaaren  von  Affen  und  ein 
Init  buntstrahlendem  Gefieder  ausgestattetes,  wild  durcheinander 
schrillendes  Geflügel  herbergt.  Mit  Ausnahme  des  Pferdes,  das 
sich  in  Indien  nur  stellenweis,  so  zu  Labore,  zu  besonderer  Güte 
und  Brauchbarkeit  entwickelt,  besitzt  das  Land  fast  sämmtlichc 
über  die  Erde  verbreiteten  Ilausthiere   im  Avilden  Zustande.    Den 
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Maugel  des  Pferde^  aber  hat  man  seit  ältester  Zeit  durch  den 
gelehrigen  Elephanten  und  durch  den  kräftig  gebauten  BüfFel- 
ochsen  ersetzen  gelernt. 

Hinter  einer  derartigen  lebendigen  Fülle  ist  die  Natur  mit 
ihren  leblosen  Schätzen  nicht  zurückgeblieben.  Kein  Land  ist 
so  reich  an  seltenen  und  vielfarbigen  Edelsteinen ,  als  Indien. 
Von  dem  weisslichen  Diamanten,  der  hauptsächlich  nur  hier 
in  voller  Schöne  gefunden  wird,  entfalten  sie  eine  reine,  nach 
allen  Tönen,  sich  abstufende  Farbenscala.  '  Weniger  ergiebig  ist 
es  dagegen  an  Metallen.  Zu  den  wesentlichen  Produkten  der 
Art  gehört  das  Eisen.  Diesen,  vom  praktischen  Bedürfniss 
zumeist  gefühlten  Mangel,  strebt  jedoch  das  Meer  wiederum*  nach 
einer  auf  den  Sclimuck  gerichteten  Seite  hin  in  glänzender  Weise 
zu  ersetzen ,  indem  es  das  reizvollste  aller  neptunischen  Gebilde, 
die  Perle,  in  vorzüglicher  Pracht  darbietet. 

Ein  so  reich  mit  Naturerzeugnissen  ausgestattetes  Land  konnte 
der  kaufmännisch- spekulativen  Bevölkerung  des  Westens  nicht 
lange  verborgen  bleiben.  Bereits  um  das  Jahr  lüüO  v.  Chr. 
waren  es  auch  hier  zunächst  die  Phönicier  gewesen,  welche  in 
Verbindung  mit  Salomo  eine  Flotte  nach  dort"  ausgerüstet,  und 
im  glücklichen  Verfolg  der  Unternehmung  den  ostindischen  Handel 
an  sich  gebracht  hatten  (S.  377.  Ezech.  XXVH.  23.  25).  So  gross 
die  Schätze  gewesen  sein  mögen,  die  dadurch  den  Westländern 
zugeflossen  waren  ,  so  wenig  jedoch  scheinen  diese  Fahrten  filr 
die  Kenntniss  des  eigentlichen  Indiens  beigetragen  zu  haben. 
Noch  dem  sorgfHltigst  forschenden  Herodot  galten  die  Inder, 
nach  den  von  ihm  in  Persien  darüber  eingezogenen  Berichtlen, 
als  das  äusserste  Volk  im  Osten  und  die  sich  ostwärts  davon  aus- 
breitenden Länder  als  eine  unbewohnbare  Sandwüste  (Herod.  lU. 
1)8 — 106).  Die  seitdem  in  die  Westländer  eingedrungenen  Berichte 
von  den  wunderbaren  Schätzen  dieser  östlichen  Welt  wurden  von 
andern  Berichterstattern  begierig  aufgenommen.  Sie  führten  zu 
einer  märchenhaften,  phantastischen  Uebertreibung,  in  derKtesias 
aus  Knidos  (etwa  50  Jahre  nach  Herodot)  Unerhörtes  leistete;* 
dann  aber  zu  einer  bei  der  westlichen  Bevölkerung  immer  hefti- 
ger- hervortretenden  Begierde,  jenes  Land  der  Wunder  näher 
kennen  zu  lernen.  Den  Griechen  war  es  vorbehalten,  den  Schleier 
zu  lüften.  Im  siegreichen  Vordringen  gegen  die  Perser,  unter 
der  Führung  Alexanders  des  Grossen,  wurde  ihnen  wenigstens 
der  Blick  in  die  Vorhalle  der  Gangesländer,  in  das  Gebiet  des 
Indus  geöffnet.  Erfüllt  von  der  ihnen  allerdings  in  einem  zau- 
berhaften Reize  entgegentretenden  Natur  unternahmen  es  nun- 
mehr  besonnenere  Männer,    wie  Nearch,   Onesikrit  ,u.  A.,  jene 

'  Eine  nach  den  verschiedenen  Farben  (geordnete  Aufzählung:  der  indi- 
schen Edelsteine  s.  bei  T  h.  Kruse.  Indiens  alte  Geschichte  n.  s.  w.  8.  347. 
§.  5  fr.  —  '  Die  Zusammenstellung  dieser  fabelhaften  Ersählungen  gibtiin.  A. 
rbonf.  T  h.  KruHo.  Indiens  alte  Geschichte  n.  s.  w.  S.  39.  §.  3  ff. 
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fabclliatteii  *  Schilderungen  durch  die  unbefangenere  Mittheilung 
ihrer  Erlebnisse  und  Anschauungen  zu  beseitigen.  Unter  Seleu- 
kus  Kikator/  der  nach  dem  Tode  Alexanders  auch  gegen  die 
Gangesländer  vorrückte  (um  303  v.  Chr.),  kamen  diese  ebenfalls 
zur  lüiheren  Kenntniss.  Sie  wurde  wesentlich  dadurch  befördert, 
dass  jener  mit  dem  indischen  Fürston  Sandrakottas  in  ein  engeres 
Btindniss  trat  und  in  dessen  Hauptstadt  Palibothra  (Pataliputra) 
den  Gesandten  Megasthenes  unterhielt.  Dieser,  ein  sorgfiiltiger 
Beobachter,  versäumte  es  nicht,  das  ihn  dort  umgebende,  vielge- 
staltete Leben  in  treuer  Weise  zu  schildern.  —  Im  Yerhältniüs 
zu  den  Nachrichten  der  erwähnten  Autoren,  obgleich  sie  sieli 
sämmtlich  nur  auszugsweise  in  späteren  Schriften  erhalten*  haben, 
sind  die  vorhandenen,  kaufmännischen  Notizen  aus  römischer 
Epoche  nur  dürftig.  Eine  genauere  Kunde  von  dem  inneren,, 
südlich  von  den  Gebieten  des  Ganges  sich  ausbreitenden  Lande 
aber,  vermochte  erst  die  neueste  Zeit  zu  verbreiten. 

In  ethnographischer  Beziehung  bietet  das  Land  ähnliche  Er- 
scheinungen, wie  die  grosse,  afrikanische  Halbinsel.  Auch  die 
Bevölkerung  Indiens  zerfällt  in  eine  unzählbare  Menge  von  Stäm- 
men, die  durch  Körperbildung  und  Sprache  und  eine  höhere  oder 
geringere  Kuiturfähigkeit  wesentlich  von  einander  verschieden 
sind.  '  Es  stehen  hier  ebenfalls  Völkermassen  von  hellerer  Haut- 
farbe und  edler  Gcsichtsbildimg  neben  dunkelfarbigen  Völkern 
und  zwar  in  dem  ähnlichen  Verhältniss  geistiger  Entwickelung, 
wie  dies  namentlich  im  nördlichen  Afrika  seit  undenklichen  Zeiten 
der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint  (S.  26).  Insofern  sich  nun 
auch  in  Indien  jene  hellfarbigen  Bewohner  als  die  eigentlichen 
Träger  der  Kultur  dem  dunkelfarbigen  Völkern  herrschend  gegen- 
über stellen,  glaubt  mau  in  ihnen,  gestützt  auf  anderweitige  Be- 
stätigungen, Einwanderer  kaukasischen  Blutes  zu  erkennen, 
welche,  von  Westen  eingedrungen,  die  ursprüngliche,  autochtho- 
nische  Bevölkerung  theils  unterjocht,  theils  in  das  Innere  der 
Halbinsel  zurückgedrängt  habe.  Aus  einer  gewissen  Ueberein- 
stimmung  in  der  kultlichen  Anschauungsweise  jener  Inder  mit  der 
der  Arier  hat  man  dann  ferner  auf  einen  in  ältester  Vorzeit  statt- 
gehabten ,  innigen  Zusammenhang  beider  Stämme  zurückge- 
schlossen rS.  258).  ' 

Das  Üunkel ,  in  welchem  sich  auch  hier,  gleich  wie  bei  allen 
Völkern,  jene  Urzustände  verlieren,  ruht  indess  in  mehr  oder 
minder  dichten  Nebelstreifen  über  die  geschichtliche  Entwicke- 
lung der  Inder  überhaupt.  Unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse 
der  sie  umgebenden,  wunderbaren  Naturerscheinungen  wurde  ihr 

'  1*.  V.  Bohle  11.  Das  nlte  Indien.  S.  42  ff.  Ueber  die  einzelnen,  zum  Thcil 
»elion  den  Griechen  bekannten  Stämino  s.  M.  D  u  n  c  k  e  r.  Gesch.  d.  Alterth. 
II.  8.  242  ff.  mit  den  llinweisunjren  anf  die  darüber  anjifestelltcn  Untersuchungen 
bei  (»h.  L  a  8  s  e  n.  Indische  Alterthuniskunde.  —  *  M.  D  u  n  c  k  p  r.  a.  a.  O. 
S.  12  ff.     Ch.   Lassen.   I.   S.   511   ff. 
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Sinn  schon  frühzeitig  von  der  lebendigeren  Theilnahme  fdr  das 
eigene,  menschliche  Wirken  ab-  und  der  Erforschung  über  Ent- 
stehung und  Zweck  der  Weltschöpfung,  also  einer  mehr  speku- 
lativen Geistesthätigkeit  zugeführt.  Die  Inder,  obgleich  im  Be- 
sitz einer  ziemlich  umfassenden  Literatur,  vermögen  dennoch  kein 
Geschichtswerk  im  eigentlichen  Sinne  aufzuweisen.  Selbst  die 
ältesten  Gesänge  des  Volkes,  welche  sich  noch  zumeist  auf  die 
kriegerischen  Verhältnisse  und  die  Thaten  seiner. Helden  beziehen, 
tragen  doch  auch  bereits,  durch  vielfache  Umarbeitung  wohl  mit 
herbeigeführt,    ein  so  vorherrschend  poetisch-phantastisches  Qe- 

Sräge,  dass  dagegen  der  ihnen  zu  Grunde  Hegende,  historische 
behalt  zu  einem  schwachen  Nebelbilde  auseinanderfliesst.  Nur 
so  viel  scheint  sich  aus  ihnen  zu  ergeben,  dass  heldenmüthig 
geführte  Kämpfe  die  Bildung  der  Staaten  am  Ganges  etwa  um 
das  Jahr  1300  v.  Chr.  im  Wesentlichen  vollendeten,  *  dass  ein 
weiteres  Vordringen  der  Sieger  zu  mannigfachen,  blutigen  Erobe- 
rungskriegen mit  den  Eingebornen  geführt  und  dass  nach  theil- 
weiser  Unterwerfung  derselben  sich  im  Fünfstromlande  ein  Dy- 
nastienkampf zwischen  den  Pandu  und  Kuru  erhoben  hatte,  aus 
dem  endlich  das  Pandugeschlecht  siegreich  hervorgegangen  und 
von  diesem  „Hastinapura"  zum  Sitz  erwählt  worden  war. 

Die  örtliche  Beschaffenheit  bestimmte  die  Herausbildung  die- 
ser Staaten  geographisch;  *  für  die  innere  Entwickelung  derselben 
wurde  das  Verhältniss,  in  welches  Sieger  zu  Besiegten  überhaupt 
zu  treten  pflegen,  in  entschiedenster  Weise  maassgebend.  Indem 
jene  Eroberer  die  bezwungenen  Stämme  als  eine  ihnen  unterge- 
ordnete, niedere  Volksmasse  („Südr4")  betrachteten,  sich  aber 
selbst  rangweise  übereinander  erhoben,  bildete  sich  bei  ihnen, 
wie  einst  im  alten  Aegypten,  eine  Volksgliederung,  ein  Kasten- 
wesen aus.  Ganz  dem  Charaktör  der  ältesten  Epoche  entsprechend, 
hatten  sich  in  ihr  zuverlässig  :iuerst  die  Kiieger  („Kshatrija")  zu 
einer  herrschenden  Gesammtheit  vereinigt.  Ihnen  zunächst  trat 
dann  wohl  der  weniger  mächtige  Theil  der  Eingewanderten 
(„Vaiya").  Er  mochte  sich  sehr  bald,  den  BeschäfHgungen  nach, 
in  Bauern,  Handwerker  und  Kaufleute  gesondert  haben.  Das 
noch  wenig  organisirte  Priesterthiun ,   einstweilen  ohne  eigentlich 

• 

*  M.  Danckor.  II.  S.  28  ff.  —  •  „Zieht  man  von  der  Mündung  defl  Ner- 
buda  bis  zu  der  des  Ganges  eine  gerade  Linie,  so  zerfaUt  Hindostan  in  zw^ 
grosse  Hälften:  in  das  eigentliche  Stammland,  Indien,  von  33,390,  und  die 
südliche  Halbinsel  von  etwa  30,000  Quadratmeilcn.  Beide  weisen  manche  Ver- 
schiedenheiten auf,  und  besonders  zieht  die  Thalfläche  des  eigentlichen  Cen- 
trums durch  ihre  Lokalität  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  weil  sie  so  ganz  ge- 
eignet ist,  mächtige  Reiche  zu  bilden  und  zu  einer  Einheit  kommen  zu  lasien« 
während  der  zerrissene  Erdrücken  des  Dekhan  zu  keinem  allgemeinen  Interesse 
vereinte,  und  Saher  hier  gegenwärtig  noch  eine  Menge  nicht  brahmanischar 
Stämme  in  ihrer  alten  Eigenthümlichkeit  nebeneinander  fortbesteht^:  P.  y.  Boh- 
len. Das  alte  Indien  u.  s.  w.  I.  S.  18.  §.  4. 
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inneren  und  äusseren  Halt,  war  sieh  dabei  vermuthlicli  selbst 
überlassen  geblieben.  —  Im  weiteren  Verfolg  eines  so  begründe- 
ten Staatssystems,  gefördert  durch  den  sieh  auf  die  ursprüng- 
liche Kraft  der  Bevölkerung  immer  schärfer  geltend  machenden, 
entnervenden  Einiluss  örtlicher  Bedingnisse,  war  es  indess  auch 
den  Priestern  aUmälig  gelungen,  sich  zu  einer  Körperschaft 
abzuschlicssen.  *  Dadurch,  däss  sie  sich  einzig  auf  die  Be- 
trachtung der  Natur,  auf  die  Erforschung  der  sie  bewegenden 
Kräfte  hingewiesen  fühlten,  gelangten  sie  zunächst  zu  jener 
mystisch-religiösen  Doktrin,  deren  Mittelpunkt  ein  in  der  Natur 
lebendig  wirkendes  Wesen  —  Brahma  —  bildete.  *  Im  steten 
spekulativen  Hinblick  auf  die  sich  ihnen  in  so  vielgestalteten 
Bildern  darstellende  Weltordnung,  in  dem  fortgesetzten  Bemühen 
ihr  gemäss  auch  das  menschliche  Dasein  nach  seinem  ganzen 
Umfange  als  ein  innerlich  und  äusserlich  damit  verknüpftes  dar- 
zustellen ,  kamen  sie  dann  zugleich  zur  Feststellung  überaus  weit- 
greifender, alle  Verhältnisse  durchdringender  Sittengesetze.  Mit 
der  willigen  Annahme  derselben  von  Seiten  der  gesammten  Be- 
völkerung ward  indess  ihr  Sieg  entschieden.  Bei  noch  strenge- 
rem Festhalten  an  der  Kastengliederung,  wie  vordem  stattgehabt, 
lehrten  sie  nunmehr,  dass  „Brahma  die  Priester  aus  seinem 
Munde,  die  Kshatrija  aus  seinen  Armen,  die  Vai9Ja  aus  sei- 
nen Schenkeln  und  die  Südrä  aus  seinen  Füssen  habe  hervor- 
gehen lassen." 

Mehrere  Jahrhunderte  hindurch  hatten  jene,  allein  auf  einer 
ideal"  religiösen  Anschauungsweise  beruhenden  Lehren  ihren 
bannenden  Einfluss  auf  das  Volk  ausgeübt,  als  man  (etwa  seit 
700  V.  Chr.)  dazu  schritt,  sie  zu  einem  förmlichen  Gesetzbuche 
zusammenzuordnen.  ^  Dies,  das  unter  dem  Namen  „Manu"  in 
ganz  Indien  seine  Gültigkeit  bis  auf  die  Gegenwart  bewahrt 
hat,  umfasste  nunmehr  die  gesammten  Lebensbeziehungen  nach 
einem  sich  bis  auf  das  Einzelnste  erstreckenden,  priesterlichen 
Schema. 

War  in  Folge  der  dem  Lande  eigenen,  unerschöpflichen 
Reichthümer  das  äussere  Leben  der  Grossen  und  Vornehmen 
auch  in  glanzvollster  Weise  entwickelt,  so  blieben  doch  jeder 
freieren,  geistigen  Richtung  undurchdringliche  Schranken  gezogen. 
Während  das  Volk  so  einerseits  dem  härtesten  Drucke  einer  sich 
immer  höher  steigernden  religiösen  und  staatlichen  Despotie  er- 
lag, hatte  andrerseits  die  fortgedauerte,  theologische  Spekulation 
der  Brahmanen  kaum  zu  etwas  anderem,  als  zu  einer  haltlosen 
Scholastik  und  einer,   durch  weitgreifendes  Ceremoniel  sich  gel- 

'  Ueber  die  Entstehung  der  Kasten  s.  Chr.  Lassen.  Ind*  AlterthuniBk. 
I.  S.  801  flf.  —  «  M.  Dunckor.  Gesch.  d.  Alterthums.  II.  S.  67  ff.  —  »  Manava 
—  Dharma  —  Sastra.  Lois  de  Manou,  comprenant  les  Institntions  religieuaes 
et  civilcs  des  Indiens;  traduites  du  Sanscrit  et  accompagn^es  de  Notes  ezpli- 
catives,  par  A.  Loiseleur  Deslongchamps.  Paris  1838. 
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tend  machenden,  Sinn  und  Geist  vollständig  ertödtendcn  Askese 
geführt. 

Unter  solchen  ziemlich  apathischen  Zuständen  erstand  dem 
Lande  in  dem  Sohne  des  Königs  Cuddhodana  ein  für  das  Wohl 
der  Menschheit  begeisterter,  tiefsinniger  Reformator.  Im  jugend- 
lichen Eifer  veii;auschte  er  die  Krone  mit  dem  Bettelstabe.  Als 
Almosensammler  umherziehend,  «beschäftigte  ihn  einzig  die  Er- 
forschung der  Ursachen  menscldichen  Unglücks  und  der  Gedanke 
an  dessen  mögliche  Linderung.  Nach  etwa  zwanzigjähriger  Wan- 
derung, geschützt  von  dem  mächtigen  Könige  Bimbisara  von  Ma- 
gadha,  trat  er  (zwischen  600 — 550  v.  Chr.)  der  alten,  zu  drücken- 
dem Hochmuth  erstarrten,  leeren  Doktrin  der  Brahmancn  öffent- 
lich gegenüber.  Indem  er,  in  allgemein  verständlicher  Sprache,  * 
im  Gegensatz  zu  jenen,  wenn  auch  nicht  die  Aufhebung  der 
Kasten,  doch  eine  kuLtliche  Gleichberechtigung  derselben  pre- 
digte ,  ausserdem  die  rein  menschlichen  Gebote  der  Nächstenliebe, 
Geduld  und  Barmherzigkeit,  vor  allem  aber  die  Befreiung  von 
der  den  Sinn  bis  dahin  qualvoll  eingenommenen,  brahmanischen 
Ansicht  von  einer  nie  endenden  .Wiedergeburt  verkündete,  hatte 
er  sich  bald  eine  überaus  zahlreiche,  schnell  fortwirkende  An- 
hängerschaft erworben.  Nach  dem  um  540  v.  Ch.  erfolgten  Tode 
Buddhas  gelang  es  ihren  unablässigen  Bemühungen,  seinen  Leh- 
ren sogar  die  vollste  Anerkennung  zu  verschaffen.  Aus  einem 
heftigen  Kampfe  beider  Doktrinen  um  die  Oberherrschaft  ging 
der  Buddhaismus  siegreich  hervor.  Bereits  um  die  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts  ward  er  vornämlich  in  den  Staaten,  von  wo 
aus  er  sich  zuerst  verbreitet  hatte  (so  in  Magadha  von  dem 
Könige  A§oka)  zur  Staatsreligion  erhoben.  Erst  im  fünften  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  nachdem  der  Brahmaismus  von  jener  Lehre 
wesentlich  influirt  worden  war,  wurde  es  diesem  möglich,  die  alte 
Herrschaft  wieder  zu  gewinnen.  — 

Bis  zu  dem  Eintreten  der  Griechen  in  die  Gebiete  der  Ganges- 
länder war  sich  die  Bevölkerung  in  ihrer  oben'  angedeuteten 
Entwickelung  ziemlich  selbständig  überlassen  geblieben.  Die  in 
bei  weitem  frühere  Epochen  fallenden,  politischen  Beziehungen 
der  alten  Ass3n:ier  und  Perser  zu  den  Indern  hatten  auf  diese 
verihuthlich  um  so  weniger  nachhaltig  eingewirkt,  als  jene  wohl 
hauptsächlich  nur  die  westlichsten  Distrikte,  und  auch  diese  nur 
vorübergehend,  berührt  haben  mochten.  *  Den  in  die  indischen 
Lande  hineingetragenen  Elementen  griechischer  Kultur  war  da- 
gegen durch  die  daselbst  bereits  begonnenen,  religiösen  Wirren  ein 
günstigerer  Boden  vorbereitet  worden.  Die  durch  jene  Zerwürf- 
nisse wieder  erweckte,  grössere  Lebendigkeit  im  Volke  hatte 
gleich  den  Sinn  desselben  auch  nach  anderen  Richtungen 
erschlossen.    Bald  nach  dem  Siege  der  neuen  Lehre  hittte  et 

1  Chr.  Lassen.  II.  8.  493.  -*  '  Derselbe.  L  8.  8(9. 
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der  Verherrlichung  ihroe  Stifters  durch  bauliche  Denkmale,   und 
somit  einer  mehr  künstlerischen  Thätigkeit  zugewendet.     Wie  es 

]*edoch  dieser  unter  den  obgewalteten  Zuständen  nicht  mehr  mög- 
ich  gewesen  war,  sich  frei  von  dem  Einflüsse  griechischen  Ge- 
schmacks selbständig  zu  entfalten,  ebenso  scheint  letzterer 
auch  auf  die  anderweitigen,  plastischen  Erzeugnisse  der  Inder  — 
auf  die  Unzahl  der  von  ihneiv  für  die  äusserliche,  glänzvolle 
Ausstattung  des  Lebens  bestimmten  Gegenstände  der  Kleinkunst  — 
ilbertragen  worden  zu  sein. 


Von  den  eben  erwähnten  Monumenten  gehört  ein  verhältniss- 
mässig  nur  sehr  geringer  Theil  dem  eigentlichen  Alterthum  an. 
Die  Entstehung  der  bei  weitem  grösseren  Anzahl  der  noch  vorhan- 
denen, indischen  Denkmale  fällt  in  die  Frühzeit  des  sogenannten, 
christlichen  Mittelalters.  Hiernach  und'  insofern  sich  auf  und 
neben  jenen  altern  Bauresten  nur  wenige,  zum  Theil  plastische 
Darstellungen  erhalten  haben,  die  eine  Anschauung  des  alt- 
indischen Kostüms  gewähren,  bleiben  dafür  einerseits  die  in 
den  Schriftwerken  des  Volkes  befindlichen  Schilderungen,  andrer- 
seits (in  vergleichender  Zusammenstellung  damit)  die  oben  be- 
rührten, unbefangeneren  Berichte  der  Griechen ,  die  hauptsächlich- 
sten Quellen.  Im  Uebrigen  bietet  selbst  das  gegenwärtig  in  In- 
dien Üebliche,  wenigstens  insoweit,  als  es  jenen  Schilderungen 
gleichfalls  entspricht,  mannigfache  Anknüpfpunkte  zur  Erläute- 
rung derselben  dar. 


Die  Tracht. 

Die  Griechen,  in  ihrem  pragmatischen  Bemühen,  versuchten 
es,  die  ihnen  entgegengetretene,  hochgesteigerte  Kultur  des  indi-. 
sehen  Volkes  bis  zu  ihren  Anfangspunkten  zu  verfolgen.  Aus- 
gehend von  dem  in  der  Entwickelungsgoschichte  der  MenscBheit 
überhaupt  begründeten  Gesichtspunkte  eines  allmäligen  Vorschrei- 
tens  zu  immer  höherer  Gesittung,  nahmen  sie  auch  fiir  die  Inder 
einen  Urzustand  der  Wildheit  an,  in  welchem  sie  sich  allein  von 
den  rohen  Erzeugnissen  ihres  Landes  genährt  und  nur  mit  den 
FeUen  der  von  ihnen  erjagten  Thiere  bekleidet  haben.  Bei  dem 
Mangel  irgend  welcher  historischen  Stützpunkte  für  die  weitere 
Ausbildung,  liessen  sie  es  sich  indess  genügen,  diesön  durch 
eine  Verknüpfung  der  eigenen  Sage  mit  der  indischen  Mythe  zu 
ersetzen:  „dann  aber"  —  so  erzählten  sie  femer  —  „habe  zuerst 
Pionysos   und  etwa  fünfzehn  Menschenalter  später  Herakles  die 
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Völker  mit  Krieg  überzogen,  sie  unterworfen  und  endlich  mit 
allen  Einrichtungen  und  Anstalten  eines  höher  gesteigerten  Kul- 
turlebens bekannt  gemacht"  (Megasth.  b.  Diod.  II.  38.  39.  und 
Arrian.  Ind.  c.  7 — 9). 

Wären  die  bis  in  die  früheste  Zeit  des  Alterthums  hinab- 
reichenden Schriftwerke  der  Inder  —  die  Veda's  und  die  sich 
ihnen  anschliessenden  Epopöen,  das  Mahäbhärata,  Rämäjan'a 
u.  a.  —  nicht  durch  ■  häufige,  bis  auf  die  späteste  Zeit  fortge- 
führte Ueberarbeitungen  getrübt  worden,  *  so  würden  die  in 
ihnen  enthaltenen  Schilderungen  zumeist  geeignet  sein,  ein  Bild 
fortschreitender  Entwicklung  im  Ganzen  und  Einzelnen  zu  ge- 
währen. Sie  tragen  indess  den  Stempel  einer  auf  bereits  ausge- 
bildeten Sittenzuständen  beruhenden,  phantastisch-märchenhaften 
Anschauungsweise.  Nur  in  allgemeinen  Umrissen  lassen  die  poe- 
tischen Schilderungen  der  Veda's,  im  Verhältniss  zu  denen  der 
späteren  Dichtungen,  die  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  noch  vorge- 
herrschten,  niederen  Kulturstufen,  die  eines  mehr  oder  weniger 
ausgebildeten,  kriegerischen  Hirtenlebens  erkennen.  *  Mit 
Bezug  auf  die  Aeusserlichkeiten  der  Existenz  und  so  insbesondere 
auf  die  Tracht ,  verrathen  jedoch  diese ,  wie  jene ,  und  letztere  in 
erhöhtem  Maasse,  die  Bekanntschaft  mit  einer  Pracht,  wie  sie 
sich  überhaupt  nur  unter  dem  Einflüsse  staatlicher  Organisation 
im  Verfolg  gesteigerter  Bedürfnisse  und  eines  auf  die  Befriedi- 
gung derselben  gerichteten ,  ungestörten  handwerklichen  Betrie- 
bes zu  entfalten  vermag. '  Demnach  verbreiten  auch  jene  älteren 
Schriften  über  die  Entwickelungsmomento  der  altindischen 
Kultur  und  der  damit  zusammenhängenden  Einzelerscheinungen 
kein  bedeutsam  helleres  Licht,  als  über  die  Geschichte  des  Volkes 
im  Besonderen.  Das  weitgreifende  Gesetz  des  Manu  (S.  474) 
indess  stellt  das  indische  Wesen  in  seiner  bereits  zum  Abschluss 
gekommenen,  vollendeten  Gestalt  dar.  *  Mit  den  in  ihm  festge- 
stellten Anordnungen  für  das  religiöse,  politische  und  bürgerliche 
Leben  aber  waren  zugleich  einer  folgenreicheren  Fortentwick- 
lung festere  Schranken  gezogen.  Wenn  somit  und  zwar  zunächst 
im  Hinblick  auf  die  ältere,  indische  Tracht,  diese  durch  die 
betreffenden  Schilderungen  jener  früheren ,  griechischen  Bericht- 
erstatter ihrer  äusseren,  schmuckvollen  BeschaflFenheit  nach  ver- 
gegenwärtigt wird,  so  enthalten  dagegen  die  in  dem  Gesetz  dar- 
über ausgesprochenen  Bestimmungen  nur  die  zuverlässigsten  An- 
gaben über  das  Verhältniss,  in  das  sie  zum  indischen  Volke 
überhaupt  getreten  war. 

• 

*  Chr.  Lassen.  Ind.  Alterthumskiinde.  I.  482  ff.;  S.  836  ff.  II.  8.  498  ff.; 
S.  540.  M.  Duncker.  Gesch.  d.  Alterth.  IL  8.  80  ff.  —  «  Chr.  Lasten,  a. 
a.  O.  I.  603  ff.;  8.  815.  M.  Duncker.  a.  a.  O.  IL  8.  15  ff.  —  •  VergfL  s.B. 
die  Schildemng,  welche  das  R&ni&jan'a  von  dem  üppigen  Leben  in  der  Wnnder- 
stadt  Ajodhja  entwirft:  Heeren.  Ideen  u.  •.  w.  I  (fil).  8.  $!•  «-  —  4  rr^- 
Lassen.   I.  8.  800, 
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Von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Ausbildung  der  Tracht 
in  technischer  Beziehung  war  der  durch  die  Kastengliederang 
äusserst  gcfiirdcrte,  handwerkliclie  Betrieb:  ,;Unläugbar  wenig- 
stens hat  der  Hindu  seinen  Ruhm  der  Gewerbvolikommenheit 
der  Kaste  zu  danken,  denn  da  er  von  Jugend  an  seine  Stellung 
kennt,  so  ist  natürlich,  dass  er  all  sein  Streben  darauf  richtet, 
das  ihm  angeerbte  Geschäft  zur  höchsten  Vollendung  zu  brin- 
gen." ^  —  In  den  Gesetzen  Manu's  nehmen  die  über  Handel  und 
Gewerbe  sich  erstreckenden  Verordnungen  keine  unwichtige  Stelle 
ein,  und  unter  den,  seit  den  Ophirfahrten  der  Phünicier  von  In- 
dien dem  Westen  zugeführten  Waaren  bildeten  stets  (neben  rohen 
Naturprodukten)  kostbare  Zeuge,  Gegenstände  des  Schmuckes, 
selbst  Waffen  u.  s.  w.,  überhaupt  auf  die  Tracht,  vorzugsweise 
aber  auf 

die    Kleidung 

abzwcckcndo  Industrieerzeugnisse  mit  die  gesuchtesten  Artikel.  * 
Zu  den  vornehmsten  gehörten  bereits  im  Alterthum  baumwol- 
lene Stoffe  ^  von  sehr  verschiedenem  Ge\^ebe.  Die  Herstellung 
derselben  aus  der  Frucht  der  in  Indien  weitverbreiteten  Baum- 
wollenstaude (Karpäsi)  fällt,  wie*  die  Ausübung  der  indischen 
Weberei  *  in  die  früheste  Kulturcpoche  des  Volkes.  Noch  heut 
kleidet  es  sich  vorzugsweise  in  derartige  Gewänder.  Ihrer  ge- 
schieht in  den  ältesten,  sanskritischen  Werken  Erwähnung,  des- 
gleichen bei  den  griechischen  Berichterstattern,  die  ihnen  die,  auf 
verschiedenen  Etymologien  beruhenden  Benennungen  „Karpasos, 
Sindonos"  ^  u.  a.  beilegten  (Herod.  III.  106.  VU.  65.  181.  Arrian. 
Ind.  c.  16.  Strabo  XV.  1).  Man  bcliess  sie  entweder  in  der,  den  - 
dazu  angewendeten ,  verschiedenen  Arten  der  Baumwolle  je  eigen- 
thümlichen  (weissen,  gelblichen  -und  röthlichen)  Farbe  oder  man 
färbte  sie  bunt:  theils  eintönig,  theils  gemustert.  Zu  letzterem 
Zwecke  bediente  man  sich,  wohl  ebenfalls  schon  in  alter  Zeit, 
mannigfacher  Arten  von  Färbehölzern ,  besonders  aber  des  In- 
digos ,  des  sogenannten  ürachenblutes  („Cinnabaris")  und  der, 
dem  helleren  Purpur  nicht  nachstehenden  **  Cochenille  (Dioskorid. 

»  P.  V.  Bohlen.  II.  33  ff.  —  »  Vorgl.  L.  Heeren.  Ideen  über  die  Politik 
u.  8.  w.  I  (III).  8.  308'  ff.  r.  V,  Bohlen.  II.  S.  115.  §.  6.  Chr.  Lassen.  I. 
S.  538  ff.  II.  S.  553  ff.  C.  Kitter.  Erdkunde.  Asien.  VllI  (2).  S.  848  ff. 
M.  Duncker.  II.  S.  232.  Uebcr  den  indischen  Handel  u.  s.  w.  im  Allgemei- 
nen und  die  einzelnen  Artikel  desselben  insbesondere:  Th.  Kruse.  Indiens  alte 
Geschichte  u.  s.  w..  S.  291  ff.  —  ^  C.  Kitter.  Ueber  die  geographische  Ver- 
breitung der  Baumwolle  u.  s.  w.  (Abhandlung  d.  Akad.  d.  Wissensch.  ^rlin. 
1852.  Ch.  Lassen.  Ind.  Alterthumsk.  I.  6.  249.  Th.  Kruse.  Indiens  alte 
Gesch.  8.  330.  §.  2  ff.  —  *  Chr.  Lassen,  a.  a.  O.  L  8.  815.  —  *  Ueber  die 
Herleituug  des  Wortes  au«  dem  Aepryptischen  s.  H.  Brugsch.  Ueber  .die  ägyp- 
tischen Benennungen  für  8indon  und  Bissus  u.  s.  w.  und  oben  S.  32;  dazu 
Chr.  Lassen,  a.  a.  O.  II.  8.  554.  —  ^  Chr.  Lassen.  I.  S,  S16.  II.  8.  558. 
Th.  Kruse.  8.  413.  §.  48. 
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V.  107.  109.  Plin.  XXXm.  57  [13].  XXXV.  27  [6].  Ktesias.  ed. 
Bahr.  c.  21).  Zudem  waren  die  indischen  Weber  in  Herstellung 
kostbarer  Kleiderstoffe  nicht  weniger  geschickt,  als  die  alten 
Aegypter.  *  Auch  jene  verstanden  schon  frühzeitig  die  feinsten 
üaze-Arten  (Monache)  zu  bereiten  und  sie  -in  schmuckvollster 
Weise   mit   feinstem  Gold-    und  Silberlalin    zu    verweben    (Gurt. 

vni.  9). 

Bei  der  überaus  grossen  Geschicklichkeit  in  Verarbeitung  der 
Baumwolle  scheint  die  Benutzung  des  Flachses  zu  linnenen 
Geweben  mehr  vernachlässigt  worden  zu  sein.  ^  Kur  ausnahms- 
weise gedenkt  das  Gesetz  solcher  Kleider  als  Abzeichen  einzelner, 
je  nach  den  Kasten  ran^irender  Stände ;  häufiger  jedoch,  zu  glei- 
chem Zweck,  der  Felle  gewisser  Thiere  oder  roher,  aus 
Baumrinde  (valkala)  zugeschnittener  Hüllen  (Manu  II.  41).  Auch 
die  Anwendung  von  Kleidern  aus  thierischer  Wolle  fand, 
wenigstens  in  Indien,  vemnithlich  nicht  vor  dem  christlichen 
Mittelalter  statt,  ^  wogegen  sich  die  Vornehmen  schon  frühzeitig 
in  seidene  Stoffe  kleideten  *  (Kamaj.  II.  37,  14.  32,  16).  Im 
Manu  (V.  120.  XII.  64)  finden  sich  "sogar  besondere,  die  Rei- 
nigung seidener  Gewänder  betreffende  Vorschriften.  Jene,  unge- 
achtet der  Seidenwurm  im  südlichen  Indien  einheimisch  ist,  wur- 
den in  älterer  Zeit  dennoch  höchst  wahrscheinlich  aus  dem  nörd- 
lichen China  eingeführt.  Dass  ein  mit  Waarenaustausch  begleiteter 
Verband  zwischen  den  Völkerstämmen  der  nördlicheren  Länder 
und  den  Ariern  hm  Ganges  schon  in  grauer  Vorzeit  bestand, 
lassen  einzelne  Stellen  der  eben  erwähnten  Dichtungen  gleich- 
falls verniuthen.  Sic  erwähnen  bei  Aufzählung  von  Gegenständen, 
welche  indische  Fürsten  von  dort  erhalten,  ausser  grossen  Massen 
edelen  Metalles,  kostbaren  Edelsteinen,  seltnen  Hölzern,  Korallen 
U.S.W,  zunächst  wiederum  feiner  Gewebe  und  baumwollner 
Kleider,  dann  aber  vorzugsweise  ganzer  Lasten  von  Pelzwerk, 
Waffen  und  Schmuck.  ^  Zu  den  Pelzen,  die  mitunter  zu  Kleider- 
verbijämungen  gedient  haben  mögen,  gehörten  vielleicht  Häute 
von  Zobeln,  Ilennelinon,  Mardern,  Bibern,  Füchsen  u.  a.  °  (vergl. 
Plin.  bist.  nat.  IV.  41  [14J). 

1.  Trotz  aller  ^Mannigfaltigkeit  der  Stoffe  und  Gewebe,  diö 
den  Indern  somit  seit  frühster  Zeit  zu  zweckentsprechender  Ver- 
wendung vorlagen,  ist  bei  ihnen  die  eigentliche  Volksklcidung 
dennoch  ziemlich  einfach  verblieben.  Unter  dem  Einflüsse  eines 
wenn    auch    nach    der    geographischen    Lage    der   Landschaften 

'  S.  oben  S.  32  ff.  ^  *  Chr.  Lasaon.  I.  S.  251.  ü.  S.  565.  —  >  Chr. 
Lassen.  I.  S.  315.;  vergl.  indess  oben  S.  194.  —  *  Derselbe,  a.  a.  O.  S.  317  ff. 
II.  S.  563  mit  Hinweis  auf  C.  Kittcr.  Erdkunde.  VI.  698  ff.;  vergL  oben  8. 
194;  dazu  Th.  Kruse.  Indiens  alte  Geschichte  u.  s.  w.  8.  481.  §.  4  ff.  — 
^  Chr.  Lassen.  I.  S.  547  ff.  nebst  den  Anmerk.;  unter  dlefen  bM.  8.  654. 
not.  1;  U.  S.  549  ff.  —  •  Th.  Kru  se.  Indien«  alte  Gesoh.  8b  41(8. >  ft.  Tan^ 
J.  Gatterer.  Abhandig.  vom  Pelahandel.  Mannhei«  17t4.  8«  tt 
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wechselnden,  doch  im  Ganzen  milden,  in  einzelnen  Gegenden 
sich  selbst  bis  zur  äussersten  Hitze  steigernden  Klimas,  vermochte 
sie  es  nicht,  sich  durchgängig  zu  einer  den  Körper  eng  um- 
schliessenden ,  festeren  Form  zu  ent>vickeln.  Die  auf  niederen 
Stufen  der  Kultur-  stehen  gebliebenen  Stammvölker  bekleiden 
sich  gegenwärtig  in  derselben,  urthümli<;hen  Weise  (mit  Binsen- 
matten, Thierfellen,  wollnen  Tüchern  u.  s.  w.),  *  in  der  sie  sich 
schon  dem  Heere  Alexanders  am  Indus  gezeigt  hatten ;  die  in  den 
Epopöen  enthaltenen  Schilderungen  sammt  den  Nachrichten  des 
Megasthenes  u.  A.  über  die  Kleidung  der  hochgebildeten,  indo- 
arischen Bevölkerung  .  des  Reiches  von  Magadha  deuten  indess 
wiederum  -entschieden  darauf  hin,  dass  die  in  den  Gangesstaa- 
ten noch  übliche,  ein  Fächere  Gewandung  auch  der  Form 
nach  bis  in  die  älteste  Epoche  des  Volkes  hinab  reicht. 

In  ziemlicher  Uebereinstimmung  mit  der  altägyptischen  Be- 
kleidung ^  besteht  die  der  Inder  im  Allgemeinen, "  ohne  Unter- 
schied des  Geschlechts,  zum  Theil  einzig  aus  einem  länge- 
ren oder  kürzeren,  bald  schürz-  bald  hosenartig  um  Hüften 
und  Schenkel  geschlungenen  Tuche,  bald  aus  einem  mehr  oder 
minder  feinen,  hemdförmigen  Untergewande  und  einem 
Umhang  von  dünnerem  oder  dichterem  Gewebe.  Wie  der  Schurz, 
so  bildet  indess  mitunter  auch  nur  das  Hemd  oder  allein  der 
Umhang,  oder  dieser  und  der  Schurz  die  ganze  Bedeckung.  Das 
Hemd  reicht  theils  bis  zur  Mitte  der  Oberschenkel,  theils  bis  zu 
den  Füssen.  Der  Mantel,  ein  weites,  oblonges  Stück  Zeug,  wie 
es  vom  Webestuhl  zu  kommen  pflegt,  wird  zumeist  beliebig  um- 
geworfen ,  zuweilen  jedoch  mit  dem  einen  Oberzipfel  über  die 
linke  Schulter,  mit  dem  andern  unter  dem  rechten  Arm  nach  vorn 
gezogen  und  zunächst  hier,  durch  Verknotung  beider  Enden,  ge- 
halten. Zudem  bedient  man  sich  zur  Schürzung  des  Hemdes, 
wie  zur  ferneren  Befestigung  des  Mantels  eines  einfachen  oder 
buntgewirkten  Gürtels.  Den  Anzug  vollendet  eine  Kappe 
oder  eine  turbanähnliche  Umwindung  des  Kopfes  mit  .bun- 
ten Tüchern,  Schleiern  u.  s.  w.,  und  eine  Fussbekleidung  von 

Leder  in  Form  von  Schuhen  oder  Sandalen. 

• 

*  Vergl.  Herod.  III.  98—106.  VII.  65.  70.  Arrian.  Exped.  Alex.  IV. 
22  ff.;  Indic.  c.  5.  Gurt.  VIII.  9  ff.  Ueber  die  einzelnen  Völker  s.  Chr.  Lassen. 
II,  ilO  ff.;  S.  688.  M.  Duncker.  II.  S.  242  ff.  —  «  P.  v.  Bohlen.  II.  S. 
168^.;  daza  die  Abbildungen  alt  indisch  er  Tracht  bei:  A.  Cunningham. 
The  Bhilsa  Topes  etc.  PL  XI  —  XIV.  —  3  Zahlreiche  Abbildungen  der  mo- 
dern-indischen Tracht,  auch  ein  langes  Verzeichniss  von  betreffenden  Reise- 
werken  enthält  J.  Ferrario.  Le  Costume  aucieu  et  moderne  ou  Histoire  etc. 
Asie.  Vol.  II.  Milan.  1827.  Aus  der  grossen  Anzahl  der  neueren  Werke  über 
Indien  s.  u.  A.1  Do  yley,  the  costume  and  customs  of  modern  India  from  a 
collect,  of  drawings.  Lond.  (o.  J.).  With  engr.  col.  Fol.  Grindlay.  Sceneriy, 
costumes  and  architecture ,  chiefly  on  the  western  side  of  India.  Lond.  1826 — . 
1830.  V.  Jacquemont.  Voyage  dans  L'Inde.  Publ.  sous  les  auspices  de  M. 
Quizot.  (ay.  300  pl.)  Paris  1844. 
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2.  Genau  in  der  eben  bcschncbenen  Weise  schildern,  näcliBt 
einzelnen,  Bogar  sehr  vcrrffcicdenen  Zeiten  und  Gegenden  ange- 
hörenden Skulpturbildern  (Fig.  199;  Fig.  200  ff.),  Nearch,  der, 
wie  bemerkt,  Alexander  auf  dem  Zuge  nach  Indien  begleitete, 
lind  andere  gleichzeitige  Augenzeugen  die  zu  ihrer  Zeit  dort  all- 
gemein Ublicne  Bekleidung.  Nachdem  sie  von  der  geographischen 
und  physischen  Beschaffenheit  des  Landes,  von  den  wolletragen- 
den  Bäumen  desselben  und  den  daraus  verfertigten  Sindones, 
ferner   von  dem    ebenfalls   an  gewissen  Bäumon   vorkommenden 
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B^BSUB  '  (Serika,  Seide)  und  anderen  Kostbarkeiten  gesprochen, 
kommen  sie  auf  die  Einwohner  selbst.  Sie  heben  deren  Grösse 
und  schlanken  Gliederbau  hervor  und  bemerken  sodann,  dasB, 
während  sich  die  in  den  Gebirgen  hausenden  Stamme 
gemeiniglich  in  Hirachfelle  kleiden,  die  Stiidtebewoliner  dagegen 
viel  Gold  und  Edelsteine,  lange,  zumeist  weiaae,  seltner  ge- 
musterte Unter-  und  Obergewänder  von  Baumwolle  oder 
Linnen  ("i*),  eine  Koiifbindo  (vei^l.  Fi(i.  i«*2.  n.  h.), '  Schuhe 
von  weissem  Leder  mit  lüintgefilrbten ,  hoben  Absätzen  tragen 
und  sieh  stets  von  einem  Sonnenschirm  träger  hegleiten  lassen 
(Strabo.  c  XV.  1  ff.).  Nach  den  von  Arrian  {Ind.  c.  lt>) .  noch 
vollständiger  zusammengestellten  '  Nachrichten    bestand  die  Go- 

■  Diua  unter  dieser  lleiiennuiiK  in  ihrer  enf;«'^''"  BedvntDDR  Leinwand 
zu  veratehen  sei,  wurde  bereit«  oben  (8.  342)  suKegebcn.  —  •  V*r|[l.  die  Abbil- 
dung Stteiter  Mkulptnren  bei  A.  Cnnninghuni.  The  BhiUn  Tnpca  etc.  PL 
XII.  -    '  Ver^l.  Arri.n.  Kiped-  Alex.  V.  5. 
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wan<lung,  ganz  der  oben  berührten,  noch  gegenwärtig  üblichen 
entsprechend,  aus  einem,  bis  auf  4tt  Mitte  der  Wade  herab- 
reichenden (hemd-  oder  schürz  form  igen?) 
Unterkleidc  und  aus  einem  Ober- 
klcide,  das  theils  um  die  Schultern- ge- 
worfen, thcil»  über  den  Kopf  gebangt 
wurde  (vcrgl.  Fip.  200).  —  Den  Schilde- 
rungen des  Rämäjana  (I.  6.  II.  67,  60)  ' 
zufolge  trugen  die  vornehmen  Bürger, 
insonderheit  die  Füreten  von  Ajodhja 
(dem  iiltesten  Centralpunkte  altindiscber 
Kultur)  seidene  und  mit  Kermes  roth  ge- 
PJrbtc  Gewftnder;  ihre  Weiber,  neben 
kostbarem  Schmuck  und  ähnlichen,  viel- 
farbigen Kleidern,  zarte,  wollne  Brust- 
tücher, Korsettcheu  und  seltenes  Pe!z- 
t  werk.  Ferner  erwähnt  das  Gedicht  der 
f  auch  von  den  Griechen  bemerkten,  zier- 
^  liehen,  weissledernen  Fuasbeklei- 
^^dung  der  Vornehmen  und  aus  Bast 
oder  Schilf  geflochtener  Schuhe  der  är- 
meren Klasse  der  Bevölkerung.     In  Hinsicht  auf  den 


endlich  stimmen  sämmtliclie  Berichterstatter  überein,  dass  kaum 
.ein  anderes  Volk  so  viel  auf  körperliche  Schönheit  uud  deren 
Pflege  gehalten  habe,  als  die  Inder  (Strabo.  XV.  1.  Arrian.  Ind. 
c.  7.  Ourtiii»  VIII.  9).  Neben  der  ausgedehntesten  Anwendung 
von  Frottirungen  des  Körpers,  Wasclyingcn  uud  Einsalbungen 
mit  wohlriechende»  Ol-Icu,  bedienen  sie  sich,  ülmlich  den  Aegyp- 
tem,  seit  dem  hohen  Alterthum  mannigfacher  Schminkmittcl. 
Zu  diesen  zahlt  hier  wiederum,  zur  Färbung  der  Augen- 
brauen, eine  aus- Spicssglanz  zubereitete  Schwärze,  dann 
aber,  zur  Röthungdcr  Fusszehen,  Fingernägel,  ja  seibat 
der  Hände,  Füase  und  Brustwarzen,  der  Kennes  oder  das  aiis 
dem  rothen  Sandelholze  gewonnene  Hellroth  (Kämaj.  II.  47,  18). 

1.  Das  Haar  Hessen  Männer  und  Weiber,  wie  dies  ebenfalls 
noch  heut  gebräuchlich  ist,  zu  fernerer  Verschönerung  lang 
wachsen.  Dazu  lichten  es  jene  (w^s  indoss  nicht  mehr  statt- 
findet), den  Bart  mit  den  lebhaftesten  Tönen  (weiss,  grün,  duh- 
kclblau  und  purpurroth)  zu  färben  *  (Strabo.  1.  c,  Arrian.  Ind. 
16),  das  Haupthaar  hingegen  zu  verflechten  und  mit  einem  Auf- 
satz in  Fonn  der  persischen  Mitra  zu  bedcekeu  (Arrian.  Ind.  c.  7. 


'  VerRl.  L.  Heeren.  Idien 
nito  Indiuii.  II.  S.  163.  Th.  Ktn 
liesch.  d.  AlleHh.   II.  S.  Zfi4  ff - 


I.  s.  w.   1  (III)    S.  319.     P.  V.  Bohlei 
•.  [ndions  alteGcnch.  S.  77.     M.  Donck 
'  Vcrgl.  dwu   P.  V.  Bohlen.   II.   8.172. 
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vei^l.  Fiff.  199.  a).  '  —  In  noch  höherem  Maaese,  wie  die  MUnner, 
»'iircn  nntUrlich  die  Weiber  bemüht,  den  beeondors  ihnen  von 
dcrflKatur  in  so  reicher  Fülle  verliehenen  Schmuck  zierlich  zu 
fioataltcn.  ^  Neben  dem  allgemeinen  Gebrauch  auch  des  weib- 
lichen Geschlechts,  das  Haar  in  breiten  Flechten  in  den  Nacken 
binabfallen  zu  lassen  (Fiif.  201.  a.  fi),  waren  die  Jungfrauen 
uut^scrdem  durch  eine  Verknotung  des.  Scitcnhaars  '  über  der 
iStirnc,    die  ßuhleriniien   hingegen   durch    mehrere,    um  Wangen 


Fig.   301. 


und  äuhultorn  Hatternde  Ringellocken  kenntlich.  In  der  Trauer 
indess  verwandelte  auch  die  ehrbare  Frau  ihr  Haar  in  eine  ein- 
zige, lose  herabhilngende  Flechte,  wobei  sie  zugleich  allen 
Zicrrnthen,  bestehend  in  bunten  Biimicrn,  Sehilüren  von  Per- 
len, Korallen,  EdeUteinen  und  Bliinion,  mit  denen  die  indischen 
Weiber  im  Uebrigen  ohne  Unterschied  seit  ältester  Zeit  den 
Kopf  zu  verzieren  pflegen,  entsagten. 

3.  Zu  den  hauptsHchlichstcn  Schmucksachen  beiderlei 
Oeseblechts,  wofiir  einerseits  wiederum  das  gegenwärtige  Ver- 
halten des  Volkes,  andrerseits  aber,  im  Kinklangc  damit.  '  mo- 
numentale  Darstellungen   genügende  Beispiele   liefern   (/7g.   202; 

'  Illcinit  stimmen  aucli  ciitEelnc  der  Auf  dem  Tope  von  Kaiiki  varkom- 
iiK-iidi'n  Kopf  ledeck  II  ngen  T*llkcimiiien  tibercin:  s.  A.  Cunniiigbaini.  Tb« 
UhiUa  Tiipe».  l'l.  XII.  —  »  ä.  P.  V.  Bohlen,  a  a.  O.  8.  171  ff.  -  «  Vergl. 
II.  n.  Kcninrka  uu  tho  tdeotil;  oS  the  iwrsuiisl  nmanients  suulpt.  ud  som  figuro* 
in  tlio  Budtlhai  cnve  Templcs  Mt  Carli,  witli  thoae  wunie  bj  ihe  Brlnjarif  in: 
Traiixnutinuit  of  tke  ruval  Hsintic  Soviut;  of  Gn-nt  DriUin  nnd  Irland.  Vol.  tll. 
I.«nii.  1H3Ö.  p.  4SI. 
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vergl.  Fiij.  199 — 207),  gehörten  dann,  nächst  kostbaren  Gürteln, 
vor  allem  zierlich  gearbeitete  Ohr-  und  Fingerringe,  Spangen  um 
Füsse  und  Acrme  sammt  Hals-  und  Brustgehängen  (Räm^  I. 
6,  8)j  ja,  bei  Tänzerinnen  und  öffentlichen  Buhldirnen  sogar, 
ganz  mit  altiigyptischer  Sitte  übereinstimmend  (Fig.  30.  A)  eine 
schmuckvollc  Ausstattung  der  Hüften  durch  farbige  Perlenschnüre 
u.  s.  w.  (Fiih  201.  a). 

In  der  Keihc  der  Materialien,  aus  denen  noch  heut  in  Indien 
jene  Gegenstände  verfertigt  werden,  behauptet  d^s  Elfenbein, 
namentlich  in  Hinsicht  auf  das  Alter  seines  Gebrauchs,  unzwei- 
felhaft den  ersten  Rang.*  Nächst  diesem  scheint  das  Sehiid- 
padd  vielfach  benutzt  worden  zu  sein;  ^  von  den  edelen  Metallen 
aber  vorzugsweise  das  Gold.  Letzteres  jedoch  wohl  in  bei  wei- 
tem geringen  Maasse,  als  jene  Stoffe,  da  es  theils  aus  den  nord- 
westlichen Ländern ,  theils  aus  Hinterindien  bezogen  werden 
musste.  ^  —  Hauptgegenstand  des  Schmucks  bildeten  dagegen 
stets  (mit  dem  sich  steigernden  Land-  und  Seeverkehr  *  in  immer 
weiterem  Umfange)  bunte  Korallen,  Perlen  und  Edelsteine.  *  Sie 
dienten  dann  den  Goldschmieden,  die  allerdings  schon  im  Manu 
(IX.  292)  genannt  werden,  zu  fernerer  Ornamentirung  von  Gold-  • 
und  Elfenbeinarbeiten,  wie  zur  selbständigen  Verwendung  zu 
Schnüren  und  Ketten. 

Unter  dem  eigentlichen  Ringschmuck  der  Vornehmen  nahmen 
schon  in  frühester  Zeit  verhältnissmässig  grosse  Ohrgehänge 
von  kostbaren  Steinen  eine  Hauptstelle  ein  (Arrian.  Ind.  c.  16. 
Curtius.  VIII.  9.  Fig,  W2,  a,  6);  daneben,  in  fast  massenhafter 
Uebereinandcrordnung,  mehr  oder  minder  mit  edelen  Steinen 
verzierte  Arm  sp  an  gen  von  Hörn,  Elfenbein  oder  Metall  {Fig. 
202.  c — e).  Statt  ihrer  bedienten  sich  die  Acrmeren  eines  ähn- 
lichen Schmuckes  von  Holz  oder  Blei,  **  ebenso,  statt  der  Ge- 
hänge von  kostbaren  Perlen  u.  dergl. ,  einfacher  Schnüre  von 
kugel-  oder  walzenförmigen  Steinchen  und  bunten  Glasflüssen 
(Fig.  202.  vergl.  h,  i  und  k — o) 

Die  Fussspangen,  gleichfalls  in  Stoff  und  Form  verschie- 
den {Fig.  202.  f.  f/),  '  entsprachen  sodann  wiederum  den  Arm- 
ringen, wobei  es  die  indischen  Mädchen,  wie  die  hebräischen 
(S.  334)  liebten,  sie  mit  kleinen,  klingenden  Schellen  oder  Giöck- 
chen  zii  behängen  (Rämaj.  I.  9,  17).  Ueberhaupt  aber  war,  wie 
gesagt,  der  Luxus  der  Vornehmen  mit  kostbarem  Schmuck  in  ' 
ältester  Zeit  ausnehmend  gesteigert,  wie  denn  das  Ramajana  (I, 
(3,  8)    ausdrücklich  bemerkt,    dass  sich  in  Ajodhja   „keiner  oKne 

'  Chr.  Lassen.  I.  S.  310  ff.  —  =  P.  v.  Boblen.  II.  S.  170.  Th.  Kruse. 
S.  412.  §.  47.  —  »  P.  V.  Bohlen.  11.  S.  118.  Chr.  Lassen.  L  S.  237.  Th. 
Kruse.  Indiens  alte  Geschichte.  8.  417.  §.  2.  u.  oben  S.  471.  —  ^  M.  Dun- 
ckex.  IL  S.  240  ff.  —  *  Das  Einzelne  s.  b.  Th.  Kruse.  S.  344  ff.  §5;  8.  430. 
§.  6.  —  «  M.  Duncker.  II.  8.  265  ff.  —  ^  Verpl.  A  Cunningham.  The 
Bhilsa  Topos.  PI.  XII.  PI.  XIII. 
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OhrgeLäng,  keiner  ohne  Kranz,  ohne  Halskette,  ohne  Wolilge- 
rüche  und  keiner  ohne .  koatbare  Qewänder"  befände. 

Der  80  im  Volke  tief  wurzelnden  Vorliebe  füt  möglichst 
glänzenden  Körperputz  waren  indees  durch  die  Kastengliederung 
bestimmtere  Schranken  gezogen  worden.  Mit  der  sich  immer 
schürfci  herausgestidtcnden  Absonderung  der  Stände  (S.  474)  und 
deren  Feststellung  durch  das  Gesetzbuch  (Manu  I.  31)  hatte  dann 
äcbliesttlich  auch  das  biri  dahin  vermutblich  weniger  gezwungene 

HyniboÜKche  Verhsltuiss   diT  Tracht 

zur  Oesammtbevölkerung  eine,  wiederum  an  altägyptische  Zu- 
stände erinnernde,  ausgeprägtere  Form  gewonnen.  Sie  erstreckte 
sich  über  sämmtliche  Kasten,  wobei  sie  zugleich  in  eine  die  ver- 
Hchiedenen  Stande  von  einander  kennzeichnende,  äussere  Erscbei- 
nung  trat. 

Nach  Mcgasthenes  war  das  ganze  Volk  in  sieben  Stände 
gegliedert  (Strabo  XV.  1.  Diod.  II.  40—42.  Arrian.  Ind.  c.  11—12). 
Diese  Angabe,  so  auch  die  ferneren  Bemerkungen  desselben  Über 
das  besondere  Verhalten  der  einzelnen  Standesgenossen  stehen 
jedoch  zum  Theil  mit  den  gesetzlichen  Bestimmungen  darüber 
im  Widerspruch.  Tlr  acheint  demnach,  veimuthlicb  aas  Unkennt- 
niss  mit  dem  Qesotzbuche   des  Mann,  in   manche        '~^fimem 
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befangen  gewesen  zu  sein  *  Letzteres  kennt  nur  die  bereits  oben 
envähnten  vier  Kasten:  —  die  der  Brahnianas  (Priester),  Ksha- 
trijas  (Krieger),  Vaiy'as  (Handwerker,  Kaufleute  u.  s.  w.)  uijd 
Südras  (Diener).  — 

Von  diesen  Kasten  war  allein  die  der  Südras  nicht  aus  ari- 
schem Blute  entsprossen.  Zu  ihr  zählte  die  gesammte,  von  den 
Ariern 'unterworfene  Stammbevölkerung,  die  jene  daher  auch, 
wie  bemerkt  (S.  473),  als  eine  schlechtere,  nur  zum  dienen  be- 
stimmte Menschengattung  betrachtete.  Im  Hinblick,  einmal  auf 
die  nationale  Stellung  derselben ,  dann  aber  auf  die  Rangordnung, 
die  sie  einzunehmen  gezwungen  worden  war,  hatten  die  arischen 
Einwanderer  zunächst  in  einem  ihnen  wohl  seit  ältester  Zeit 
eigenthümlichen  Abzeichen  ein  geeignetes  Mittel  gefunden,  sich 
von  ihr  im  Ganzen  zu  unterscheiden.  Es  bildete,  ähnlich  wie 
bei  den  Persern  (S.  28(3 j  eine  als  heilig  geachtete  Schnur,  die 
dem  Knaben  bei  der  Einweihung  in  seine  Kaste  umgehängt  ward. 
Diese  Schnur,  die  man  über  der  linken  Schulter  (um  Brust  und 
Rücken  laufend)  trug,  "^  bestand  bei  den  Brahmanen  aus  drei 
Fäden  Baumwolle,  bei  dei^  K  shatr  i  jas  aus  drei  hänfenen  Fäden 
und  bei  den  Vai(;jas  aus  drei  Fäden  Schafwolle.  Die  feierliche 
Umgürtung  mit  derselben  fand  bei  den  ersteren  im  achten ,  bei 
den  Kriegern  im  elften  und  bei  den  zuletzt  genannten  im  zwölf- 
ten Jahre  statt  (Manu  H.  37.  42— 44.  1(30). 

A.  Ueber  die  Kleidung  der  Südras,  denen  im  Uebrigen  die 
Ausübung  der  Gewerbe  und  Handwerke  nicht  durchaus  verboten 
war,  enthält  das  Gesetz  keine  besonderen  Bestimmungen.  Ihre 
untergeordnete  Stellung  indess  versagte  ihnen  von  vornherein 
die  Mittel  zu  irgend  welchem  Aufwände.  Zudem  zerfiel  diese 
Kaste  wiederum  in  Unterabtheilungen ;  wenigstens  achtete  man 
die  in  den  Städten  lebenden,  betriebsamen  Glieder  derselben  bei 
weitem  nicht  so  gering,  als  die  Masse  der  in  den  Gebirgen  und 
Wäldern  hausenden,  alten  Bevölkerung.  Zu  dieser  gehörten  vor 
allem  die  ihrer  Hautfarbe  wegen  sogenannten,  schwarzen  Südras, 
dann  aber  die  grosse  Zahl  der  von  den  Ariern  als  durchaus 
unrein  verworfenen  Stämme  der  Parias,  Chandälas,  Kischadas 
und  andere.  ^  . 

1.  Von  den  zuerst  erwähnten,  sesshaften  Südräs  wurden 
die  am  günstigsten  beurtheilt,  welche  sich  freiwillig  in  den  Dienst 
der  Priester  begaben.  Sie  empfingen  dafür  von  jenen ,  wie  für 
Dienstleistungen  überhaupt,  theils  gewisse  Naturalien,  theils  alte, 
halb  verbrauchte  Kleidungsstücke  u.  dergl. — 

2.  Ein  Theil  der  schwarzen  Süd  ras  bewohnte  zur  Zeit 
der  arischen  Einwanderung   die  Ufer  des  Indus.     Von   ihnen    er- 

•  Vergl.  P.  V.Bohlen.  II.  S.  11  ff.  Chr.  Lassen.  I.  S,794  ff.  M.  Duncker. 
11.  S.  276  ff.  Th.  Kruse.  S.  99  ff.  —  *  S.  oben  Fig.  200.  L.  Heeren.  Ideen 
u.  s.  w.  1  (III).  S.  21  ff.  u.  A.  —  8  Chr.  Lassen    Ind.  Alterth.  I.  S.  7il9. 
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hielten  die  Sieger  als  Tribut  zahllose  „mit  Baumwolle  beklei- 
dete, langhaarige  Sklavinnen  von  schmaler  Statur  und 
schwarzer  Farbe"  (M.  Bh.  IL  50.  1828  ff.).  — 

3.  Die  Parias,  Chandalas  u.  s.  w.  waren  indess  von  aller 
Gemeinschaft  mit  den  reineren  Kasten  ausgeschlossen  und  da- 
durch gewissermaassen  zu  vollständiger  Verwilderung  verdammt. 
Das  Ramajana  (I.  45,  10  ff.)  schildert  sie  in  schreckerregender 
Weise:  „ihre  Ilautfai^e  ist  kupferfarbig  oder  affen- 
braun, ihre  Augen  sind  geröthet  und  feurig;  über 
ein  blaues  Untergewand  tragen  sie  entweder  ein 
schmutziges  Oberkleid  oder  ein  dicht  verhüllendes 
Bärenfell;   ihr  Schmuck  ist  von  Eisen."  — 

4.  Zii  den  dienenden  Klassen  der  Bevölkerung,  von  denen 
das  Gesetzbuch  ^  sieben  unterscheidet,  gehörte  auch  die  der 
Kriegsgefangenen.  Sie  bildeten  den  Stand  der  eigentlichen  Skla- 
ven. Als  Zeichen  der' Unterwürfigkeit  wurde  ihnen 
das  Haar  bis  auf  fünf  Büschel  geschoren.  ^  — 

B.  War  somit  die  äussere  Erscheinung  der  Südras  durch  die 
ihnen  auferlegte  Abhängigkeit  von  den  oberen  Kasten  bedingt 
genug,  so  hatte  sich  das  Gesetz  um  so  bestimmter  über  eine 
unterscheidende  Tracht  der  letzteren  ausgesprochen.  Ausser 
durch  die  Satzungen  über  die  Beschaffenheit  der  nur  ihnen  zuge- 
standenen, heiligen  Schnur  (S.  486),  hatte  es  versucht,  sie  durch 
eine  sich  bis  ins  Kleinliche  erstreckende  Kleiderordnung  ^  zu 
sondern.  Ihr  zufolge  sollte  die  Tracht  der  Vai^jas,  ungeachtet 
diesen  das  Gesetz  einen  rechtlichen  Enverb  im  vollsten  Maasse 
gestattete,  *  dennoch  einzig  aus  einem  wollenen  Hemde  und  der 
Haut  eines  Bocks,  einem  Gurt  von  Hanf  und  einem  Stabe  von 
Feigenholz  bestehen,  der,  mit  der  Rinde  bedeckt;  nur  bis  zur 
Nasenspitze  hinaufreicht.  Für  die  Kshatrijas  war  hingegen  ein 
linnenos  Hemd  und  die  Haut  ei nes^ Hirsches,  ein  Gurt  von  Bogen- 
sehnen und  ein  Stab  von  unbeschältcm  Baflanenholz,  der  sich  bis 
zur  Stirn  erhebt,  und  für  die  Brahmancn  endlich  ein  Hemd 
von  feinem  Hanf  nebst  der  Haut  der  Gazelle,  ein  Gurt  aus  Zucker- 
rohr und  ein  bis  zum  Haar  hinaufreichender  Bambusstab  ver- 
ordnet worden.  — 

In  welchem  Umfange  dieses  im  Einzelnen  noch  weiter  ge- 
führte, priesterliche  Schema  jemals  zur  Ausführung  gekommen, 
lässt  sich  nicht  sagen.  Nur  so  viel  dürften  schon  die  Nachrich- 
ten über  die  Kleidung  der  Inder  im  Allgemeinen  (S.  478)  bestäti- 
gen, dass  es  damit  die  Vornehmen  und  Reichen  der  herrschenden 
Stände  wohl  nie  allzustreng  genommen  haben. 

*  Manu-VIII.  418.  414.  IX.  885  —  *»  M.  Dnnckcr.  Gesch.  d.  Alterth. 
II.  S.  146  nach  F.  Bopp.  Raub  der  Draupadi.  IX.  ?»— 11.  —  »  DcrseUje.  II. 
S.   14».  —  •  Mann.  I.  «0.  VIII.  140.  IX.  326-383. 
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I.  Am  wenigsten  aber  scheint  die  Kaste  der  Kshatrijas 
von  jenem  Kleiderzwange  berührt  worden  zu  sein.  Hervorge- 
gangen aus  dem  alten,  kriegerischen  Adel  bildete  sie,  selbst  noch 
zur  Zeit  des  Megasthenes,  *  nächst  den  Ackerleuten  u,  s.  w, 
(Vai^as)  den  zahlreichsten  Stand.  Zudem  genoss  sie  sowohl  in 
Friedens-  wie  Kriegszeiten  die  grösste  Freiheit,  wobei  es  ihr 
durchaus  überlassen  blieb,  allen  Vergnügungen,  ja  selbst  einem 
rechtmässigen  Erwerbe  durch  Ausübuqg  des  Handels  oder  irgend 
eines  Handwerks,  nachzugehen.  ^  War  ihr  einerseits  hierdurch 
ein  vorzügliches  Mittel  zur  Erlangung  und  selbständigen  Verwen- 
dung von  Reichthümern  zugestanden,  so  gewährte  •ihr  andrerseits 
der  Krieg  mannigfache  Vergünstigung.  Die  aus  ihr  in  aktiven 
Dienst  getretenen  Krieger  wurden  vom  Könige,  welcher 
derselben  Kaste  angehörte,  besoldet.  Ihnen  gebührte,  so  hatte  das 
Oesetz  bestimmt,  mit  Ausnahme  des  Silbers  und  Ooldes,  das 
allein  dem  Monarchen  zufiel,  die  gesammte  Kriegsbeute  (Manu. 
VH.  90 — 97).  Auch  war  jener  seinen  Truppen  zur  Lieferung  aller 
zum  Kriege  erforderlichen  Geräthe  u.  s.  w.,  die  demnach  in  Zeug- 
häusern aufgespeichert  lagen,  verpflichtet  (Arrian  Ind.  c.  12). 

Die    Waffen,  » 

deren  Zahl  bei  der  Grösse  der  indischen  Heere  ausserordentlich 
gewesen  sein  muss ,  wurden .  durch  besonders  damit  beauftrage 
Waffenschmiede  angefertigt.  Zumeist  bedienten  sie  sich  dazu  des 
Kupfers  und  des  Eisens,  vorzugsweise  aber  des  letzteren,  da  sich 
ihnen  dasselbe  in  bei  weitem  grösseren  Massen  und  von  vorzüg- 
licherer Güte  darbot,  als  jenes,  welches  erst  aus  den  nördlichen 
Gegenden,  vom  Himalaja,  bezogen  werden  musste.  *  Diesem 
Umstände  verdankten  die  Inder  schon  frühzeitig  die.  Kenntniss 
der  Stahlbereitung,  *^  weshalb, auch  seit  ältester  Zeit  namentlich 
indische  Schwerter  ntich  den  Westländern  ausgeführt  wurden 
(S.  211.  not.  2).  —  Die  schmuckvolle  Ausstattung  der  Rüst- 
stücke besorgten  dann  auch  hier,  wie  überall,  die  Gold-  und  Sil- 
berschraiede.  Neben  der  Herstellung  von  Schwertgriffen  u.  s.  w. 
aus  Elfenbein  und  edelen  Metallen  waren  sie  gleichzeitig  vielfach 
damit  beschäftigt,  die  zum  Theil  aus  Holz,  Leder  o^er  starkem 
Zeuge  bestehenden  Panzer,  Schilde,  Beinschienen  u.  s.  w.  der" 
Vornehmen  reich  mit  Gold  oder  Silber  und  kostbaren  Edelsteinen 
zu  verzieren  (Mahab  I.  v.  1834  ff.  1852). 

1.  Mit  zu  den  frühesten  Waffen ,  von  denen  einzelne  auf  dem 
vermuthlich  ältesten  Baumonument  Indiens —  dem  Tope  zu  Sanki 
—  ihre    bildlich^    Erläuterung    gefunden    haben   {Fig.  203:   204)f 

*  Strab.  XV.  1.  Diod.  11.  41.  Arrian.  Ind  c.  12.  —  '  Vergl.  P.  v.  Boh- 
len. II.  S. -22.  —  '  Derselbe.  II  S.  62  —  «  Chr.  Lassen.  I.  8.  238  ff.  — 
*  Ueber  die  Entdeckung  alter  eiserner  Waffen  u.  s.  w.  auf  der  Küste  von  ICft- 
labar  s.  Transactions  of  the  Literary  Society  of  Bombay.  Vol.  III.  (pl.  16). 
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gehörte,  was  zunüclist  die  Schutzwaffen  betrifft,  wiederum 
der  Schild.  Dem  Stoffe  nach  nicht  von  den  altorientalischen 
Schilden  verschieden,  bestand  er  hauptsächlich,  wie  jene,  ent- 
weder aus  einer  Unterlage  von  Holz  mit  Lederüberzug  oder  nur 
aus  sehr  dickem  Leder  iind  einer  Verstärkung  durch  metallne  Be- 
sehläge (Arrian.  Ind.  c.  16.  Fig.  203).  In  den  Dichtungen,  welche 
den  Kampf  der  Panda  und  Euru  schildern,  erscheinen  die  Krieger 

Fig.  S03. 


zumeist  mit   „grossen,  bemalten  Schilden  von  Thierhaut";   in 

f  leicher  Weise  gerüstet  tässt  das  Rämäjan'a  auch  die  Ebrengarde 
CB  Königs  auftreten.  *  —  Wie  es  scheint,  führte  jede  Truppen- 
gattung  eine  besondere  Schildform.  Auf  den  genannten  Dar- 
steliungeu  weicht  wenigstens  die  der  Fusssoldaten  (Fig.  203.  a) 
von  der  der  Reiter  und  Wagenkämpfer  {Fig-  203.  fr)  wesentlich 
ab.  —  Während  anderweitige  Verbildlichungen  zugleich  den  Ge- 
brauch der  gegenwärtig  in  Indien  vorherrschenden  Rund- 
schilde auch  für  das  indische  Alterthum  bestätigen  (Fig.  203.  c), 
gedenken  die  Qriechen  dieser  nur  als  eigentlicher  Cavallerie- 
Bchilde  und,  fiir  das  Fussvolk,  schmaler  Webren  aus  ungegerbter 
Rindshaut  von  Mannshöhe  (Arrian.  Ind.  c.  16). 

Einer  weiteren  Betrachtung  der  altindischen  Schutzbewaff- 
nung steht  der  Mangel  an  specielleren  Nachrichten  darüber  ent- 
gegen. Den  poetischen  Schilderungen  von  den  Kriegsthaten  der 
arischen  Helden  zufolge  trugen  diese,  ausser  Panzern,  welche 
jedoch  zu  schwach  waren,  um  den  Pfeilen  gehörigen  Widerstand 
zu  leisten,  zumeist  „flatternde,  goldgelbe"  oder  „weisse  Oewän-  ' 
der". '  —  Die  im  Heere  des  Xerxes  dienenden,  indischen  Trup- 
pen, wozu  vermuthlich  auch  daa  von  Herodot  (VIL  65.  70)  sIb 
„i^sÜiche  Aethiopier"  bezeichnete  Volk  gehörte,  waren  ebenfallB 
nur  in  (baumwollne)  Kleider  gehüllt  und  ebenso  die  Krieger  vom 
Stamme  der  sogenannten  freien  Inder  („Aratta").    Bei  diesen  be- 

%  QtMli.  d.  Ahntb.  n.  8.41.—  *  DerHlb«.  n.  S.  S3;  9.  39 
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stand  der  ganze  Anzug  in  langflatternden  Hüllen  mit  rothem 
Saum  und  einem  doppelt  darüber  gelegten  Schaffell  nebst  turban- 
ähnlicher Kopfbinde,  wobei  sich  die  Anführer  nur  durch  eine 
braune  Färbung  der  Gewänder  und  silbernen  Schmuck  bemerk- 
lich machten.  ^  —  Mag  das  Klima  wesentlich  mit  dazu  beige- 
tragen haben,  eine  derartige  leichte  Bekleidung  selbst  für  den 
Krieg  augcmessencr  erscheinen  zu  lassen,  als  einen  Schutz  durch 
schwere,  metallne  Platten,  so  steht  dagegen  doch  zu  vermuthen, 
dass  man  sich  auch  dieser  frühzeitig  und  zwar  in  der  oben  an- 
gedeuteten, schmuckvollen  Weise  bediente  (Arrian.  Anab.  V.  18. 
19).  Nicht  unwalirscheinlich  ist  es  sogar,  dass  schon  im  hohen 
Altcrthume  die  vornehmsten  Streiter  in  ähnlicher,  überaus 
reicher  Weise  gerüstet  erschienen,  wie  dies  bei  einzelnen  indischen 
Stämmen  gegenwärtig  der  Fall  ist.  ^ 

2.  Die  hauptsächlichste  Angriffswaffe  der  alten  Inder 
war  der  Bogen  (dhanus).  Dem  Sprachgebrauch  nach  bezeich- 
net die  Lehre  von  der  Handhabung  desselben  zugleich  die  ge- 
sammte  indische  Kriegswissenschaft  fdhanurveda).  *  Nach  der 
Mythe  entsendet  der  Gott  Indra  seine  Pfeile  „mit  gewaltigem 
Bogen,  den  er  nach  geendetem  Kampfe  bei  Seite  setzt  und 
als  Itegeiibogcn  -den  Sterblichen  zeigt."  *  —  In  den  Epopöen 
werden  die  Helden  als  „Bogenträger"  oder  „Bogenkundige"  aus- 
drücklich hervorgehoben.  '  —  Die  Bögen,  welche  die  Griechen 
Gelegenheit  hatten  kennen  zu  lernen,  waren  von  Mannshöhe. 
Beim  spannen  stellte  man  die  Waffe  (Fig.  204.  m)  mit  dem  einen 
Ende  auf  den  Boden  und  zwar  gegen  die  Spitze  des  linken 
Fusses,  wobei  man  sie  mit  der  linken  Hand  hielt  und  den  Pfeil 
mit  der  rechten  langsam  zu  sich  heranzog  (Arrian.  Ind.  c.  16).  — 
Die  Pfeile,  von  leichtem  Holze  oder  Rohr  gefertigt,  befiedert 
und  mit  eiserner  Spitze  versehen  (Fig.  204,  /),  hatten  fast  drei 
Ellen  (472  Fuss)  Länge.     Ihre  Gewalt   ward  in  dem  Maasse   ge- 

*  M.  Duncker.  a.  a.  O.  S.  251.  —  -  Die  bei  den  Sikhs,  in  Kabul  u.  a. 
a.  O.  übliche  Rüstung  besteht  zunäclist  entweder  aus  einer  Panzerjacko  oder 
einem  Kocke  zumeist  von  derbem  Stoff  (mitunter  von  metallnen  Ringen  (Ket- 
teu{]^eflecht)  mit  darauf  befestigten  Rund-  und  Langblechen  zum  ^Schutz  der 
Brust,  des  Rückens,  seltner  der  Schultern),  und  des  Ober-  und  Unterarmes; 
statt  der  befestigten  Armbleche  wohl  auch  aus  besonderen  Hand  und 
Unterarm  dockenden  Halbschienen;  sodann  aus  einer  Bepanzernng  der  Hosen: 
für  Ober-  und  Unterschenkel  ebenfalls  mit  viereckten  Halbschienen,  für  das 
Knie  jcd«>ch  mit  einem  Rundblech;  ferner  aus  einem  bespitzten,  beckenformi- 
gen  Mahlhclm  nebst  beweglichem  Nasenriegel  und  langem,  vom  Uelmrand  sich 
rings  um  den  Kopf  (ausgenommen  das  Gesicht)   erstreckenden  Maschenpanzer. 

—  Da  im  VertVvlg  des  Werkes  auch  der  modern  indischen  Tracht  zugleich 
abbildlich  gedacht  werden  soll,  so  mag  hier,  vorläufig,  nebst  obiger  Beschrcio 
bung  eiu  Hinweis  auf  die  vorzüglichen  Darstellungen  indischer  Krieger  bei 
Rockstuhl.  Musee  d'armes  rares  anciennes  et  orientales  etc.  (PI.  XIII;  LIV; 
XCI;  CXXXI)  genügen.  —  3  p,  y.  Bohlen.  Das  alte  Indien.  II.  S.  62.  Chr. 
Lassen.  Indische  Alterthumskunde.  I.  S.  812.    —    *   P.  v.  Bohlen.  I.  S.  287. 

—  *  M.  Duncker.   II    S.  39. 
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steigert,  dass  sie  jede  noch  so  starke  Schiitzwaffc  durclibohrtcn 
(^Airian  Ind.  c.  16.  Herod,  VII,  65).  —  Das  Vergiften  tier  Spitze 
war  gesetzlich  verboten ,  ebenso  die  Anwendung  von  Brandpfeüen 
(Manu.  Vn.  90),  was  jedoch  die  Bewohner  des  Keichcs  Hindo- 
mana  nicht  abhielt,  dennoch  mit  vergifteten  Pfeilen  gegen  die 
Griechen  anzukämpfen  {Diod.  XVII,  103), 

Fig.  20d. 


Die  neben  dem  Bogen  verbreitetate  Waffe  war  der  Speer 
oder  die  Lanze.  Sie  erscheint  ebenfails  bereits  in  den  Epopöen 
als  eine  Hauptwaffe  der  Helden  und  des  Gottes  Indra.  In  den 
ältesten  Kriegsgesängcn  wird  dieser  als  „Spccrträger"  bezeichnet  * 
nnd  aelbst  noch  in  spätester  Zeit  führte  die  bei  weitem  griissere 
Zahl  der  indischen  Truppen  nur  Bögen  oder  Spiesse  ^  (Herod. 
vn.  65.  70.  Strab.  XV.  1.  Arrian.  Ind.  c.  16).  —  Bei  der  Menge 
von  Angriffswaffen,  welche  die  Dichtungen  in  Glicht  mehr  klar  zu 
deutender  Bezeichnung  anführen  *  und  der  Anzahl  auf  Monu- 
menten dargestellten ,  absonderlich  gestalteten  Speere ,  dürften 
dort  vielleicht  auch  einzelne  dieser  letzteren  Art  gemeint  sein. 
Jene  Darstellungen  zeigen  nämlich  ausser  dem  einfachen,  mit 
metallner  Spitze  von  lanzettlichcr  Form  ausgestatteten  Spiess 
(Fiij.  204.  h)  und  dem  widerhakigen  Lenkstab  der  Elephanten- 
reiter  {Fig.  204.  g),  Lanzen  mit  dreizackiger  Klinge  (Fiij.  204.  f. 
i — k),  die,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  ebenfalls  den  Zweck  der 

>  M.  Duack«r.  II,  S.  17.  —  *  Denelbe.  ■,  m.  O.  3.  2S1.  wo  von  <IeT  Be. 
TTuffliTiiiK  der  „freien"  Indet  dMselb«  gesngt  wird.  —  *  P.  v,  Boh  len.  11.  S,  G3, 
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Waffe  erftillten :  —  Unter  den  im  grossen  Epos  aofgeföhrten,  krie- 
gerischen Stämmen  geschieht  der  Gandh&ra  und  Sindha-Ssuvira 
nauptsäi^hlich  als  zweier  „im  Kampfe  mit  gezackten  Spiessen*' 
geübter  Völker  Erwähnung.  ^  In  der  indischen  Mythe  ist  der 
Dreizack  ein  Symbol  des  Gottes  Siva.  *  — 

Zu  den  vorzüglichsten  Hieb-  und  Stichwaffen  gehörten 
zuvörderst  Schwerter  und  Dolche  von  sehr  verschiedener 
Länge  und  Breite  (F/</.  204.  n  —  c).  Nach  Arrian  (In^.  c  16) 
führten  sämmtliche  indische  Truppen  ein  sehr  breites,  drei  Ellen 
langes  Schwert,  das  sie,  zur  Krafxverstärkung;  mit  beiden  Hän- 
den regierten.  Nächst  dem  (vermuthlich  kürzeren)  Schwert,  das 
ebenfalls  schon  in  den  alten  Heldengedichten  eine  nicht  unwesent- 
liche Rolle  spielt,  gedenkt  das  Epos  vielfach  schwerer  (wohl  mit 
Metall  beschlagener)  Keulen,  goldgezierter  Streitkolben,  ver- 
schiedener Streitäxte  u.  s.  w.  (Rämaj.  I.  26,  5).  Letztere  hatten 
theils  eine  einfache  Beilform  {Fig.  204.  €•),  theils  entsprachen  sie 
genau  den  altägyptischen  Schlachtbeilen  {Fig,  44,  d).  ^  Die  Keulen 
und  Streitkolben  werden  vennuthlich  nicht  sehr  von  den  altassy- 
rischen verschieden  gewesen  sein  (Fig.  127.  a — c).   • 

Als  eigentliche  Wurfgeschosse  werden  besonders  gestaltete, 
scharfgerandete  Metallscheiben  (oder  Schleuderringe?)  *  und 
lange  Schlingen  genannt  (Rämaj.  L  29,  5),  die,  wie  bei  den 
Persem  u.  A.  dazu  dienten,  dem  fliehenden  Feinde  um  den  Nacken 
geworfen  zu  worden  (S.  273;  274). 

3.  Der  Gesammtumfang  der  indischen  Streitkräfte 
stieg  nach  den  alten,  einheimischen  Berichten  ins  Ungeheuer- 
liche. Viele  dieser  Angaben  grenzen  jedoch  ans  Fabelhafte,  *  so 
dass  eigentlich  nur  die,  welche  die  Begleiter  Alexanders  darüber 
hinterlassen  haben,  glaubwürdig  erscheinen.  Doch  stimmen  auch 
ihre  Notizen  darin  überein,  dass  die  Zahl  der  streitbaren  Männer 
selbst   bei   den   einzelnen  Stämmen  Indiens   äusserst  beträchtlich 

*  Chr.  Lassen.  I.  S.  862.  not.  1.  —  «  P.  v.  Bohlen.  I.  S.  201;  S.  207, 
—  »  Vergl.  A.  Cunningham.  The  Bhilsa  Topes  etc.  PI.  XXXIII.  Fig.  19.— 
*  Eine  eigenthümliche  Art  von  Schleuderringen  ist  noch  gegenwärtig  bei  den 
Sikhs  im  Gebrauch:  ^£s  ist  ein  flacher,  eiserner  Ring  von  8 — 14  Zoll  im  Durch- 
messer, dessen  äussere  Kante  scharf  geschliffen  ist  und  den  sie  um  den  Finger 
oder  um  einen  Stab  wirbelnd  so  geschickt  und  kraftvoll  zu  drehen  und'za 
werfen  wissen,  dass,  trifft  er  den  Hals  des  Gegners,  er  den  Kopf  desselben 
vom  Rumpfe  trennt. '^  G.  Klemm.  Allgemeine  Kulturgesch.  VII.  S.  337  (nach 
Orlich  I.  S.  175).  r—  *  Nach  indischen  Ueberlieferungen  war  das  Kriegsheer 
in  „Pattis,  Scna  mükha,  Gülma,  Gana,  Wahini,  Pritana,  Schamü  und  Anikini*' 
abgetheilt.  Eine  Pattis  bestand  aus  ö  Infanteristen,  3  Kavalleristen,  1  Ele- 
phanten  und  1  Wagen,  jede  folgende  Abtheilung  war  aus  der  dreifachen  Zahl 
der  zunächst  vorhergegangenen  zusammengesetzt,  so  dass  die  Antkt  10,985 
Infanteristen,  6561  Kavalleristen,  2187  Elephantcn  und  2187  Wagen  zählte« 
und  letztere  Abtheilung  verzehnfacht  bildete  erst  ein  vollständiges  Heer. — 
Die  Streitmacht,  welche  das  Rllmdjana  dem  Könige  Bharata  giebt,  zählt  1,000,000 
Mann  Infanterie,  100,000  Mann  Kavallerie,  60,000  Streitwägen  und  9000  £le- 
phanten.  s.  bes.  P.  v.  Bohlen.  Das  alte  Indien.  II.  S.  66.  Th.  Kruse,  In- 
diens alte  Geschichte.  S.  140  ff, 


7.  Kap.  Die  Inder.  —  Die  Tracht.  (Qliedemng  des  Heeres.)         495 

gewesen  sei.  *  So  vermochte  z.  B.  Porus,  ein  Fürst  aus  dem  Ge- 
schlechte der  Puru,  dessen  Reich  zwischen  der  Vitasta  und  der 
Tschandrabhaga  (Akesines)  sich  erstreckte,  allein  50,000  Fuss- 
gänger,  200  Kriegselephanten ,  viel  Reiterei  und  Streitwägen  zu 
stellen  (Arrian.  Anab.  V.  15.  Diod.  XVII.  87),  und  das  verhält- 
nissmässig  nur  kleine  Volk  der  Khattia  (Blathäer)  60  bis  70,000 
Krieger  aufzubringen  (Arrian.  Anab.  V.  24).  Der  Stamm  der 
Agalassar  zählte  nicht  weniger  als  40,000  Streiter  (Diod.  XVII. 
96),  das  Heer  der  Könige  von  Kaiinga  60,000  Fussgänger  und 
700  Elephanten,  wogegen  das  des  mächtigen  Reiches  von  Magadha 
aber  aus  200,000  Fussgängern,  20,000  Reitern,  2000  Streitwägen 
und  3000  Elephanten,  und  die  Armee  des  Tschandragupta  fum 
320  V.  Chr.)  aus  400,000  Mann  bestanden  haben  soll  (Diod. 
XVn.  93.  Curtius  IX.  2.  Plut.  Alex.  c.  62.  Strab.  XV.  1.  Plin. 
VI.  22.  23). 

Mit  minutiöser  Genauigkeit  verbreitet  sich  das  Gesetzbuch, 
wie  über  alle  Verhältnisse  des  Lebens,  so  auch  über  das  diplo- 
matische Verhalten  der  Fürsten  sowohl  im  Frieden  wie  im  Kriege 
(Manu.  Vn  fF.).  Wie  es  sorgfältigst  bedacht  ist,  für  jeden  vor- 
kommenden Fall  die  zweckentsprechendsten  Rathschläge  zu  erthei- 
len,  so  enthält  es  zugleich  die  umfassendsten  Bestimmungen  für 

die    Gliederung    des    Heers 

und  die  taktische  Verwendung  desselben  jn  und  ausser  der  Schlacht.  ? 
Hiernach  aber  muss  auch  das  Kriegswesen  der  Inder,  selbst  fUr 
die  älteste  Zeit,  als  höchst  geordnet  angenommen  werden. 

Nach  jener  gesetzlichen  Regelung  zerfiel  die  gesammte  Reichs- 
armee in  sechs,  je  wiederum  bestimmt  organisirte  Hauptabthei- 
lungen :  —  in  gerüstete  Elephanten,  Wagenkämpfer,  Reiter,  Fuss- 
volk,  Befehlshaber  und  Tross.  Die  Aufstellung  und  Bewegung 
derselben  in  der  Schlacht  entsprach  der  alten  Anordnung  der 
Figuren  auf  dem  Schachbrette,  ^  wobei  zu  beiden  Seiten  des  Kö-. 
nigs  und  seiner  Minister  bald  die  Wagenburg,  bald  die  Kavallerie 
(Springer  und  Läufer)  hielt,  währena  die  Flügel  durch  die  Ele- 
phanten (Thürme)  gedeckt  und  die  Fronte  von  den  Fusstruppen 
(Bauern)  gebildet  ward. 

1.  Die  Ausrüstung  der  verschiedenen  Truppengat- 
tungen hing,  wie  dies  auch  aus  griechischen  Berichfen  hervor- 
geht, von  der  beabsichtigten  Verwendung  derselben  ab  (Strabo, 
XV.  1.  Arrian.  Ind.  c.  16).  Alle  waren  mit  dem  oben  erwähnten, 
langen  Schwerte ,  andere  dagegen  ausserdem  mit  Bogen  und  Speer 
ren  oder  nur  mit  dem  Bogen,  oder  allein  mit  zwei  Speeren  be- 
waffnet.   Letztere  führten  vorzugsweise  die  Reiter.     Sie  trugen 

*  Vergl.  M.  Dnncker.  II.  S.  249  ff.;  S.  252  ff.  —  *  Dm  Einzelne  za- 
sammengestellt  bei  M.  P  n  n  c  k  e  r.  a.  a.  O.  S.  122  ff.  —  ^  F.  x.  B  o  h  1  e  d. 
II.  8.  68  ff. 
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auch,  im  Gegensatz  zu  der  mit  langen  Schilden  bewehrten 
Infanterie,  dem  Rossdienst  entsprechendere,  kleinere  Schilde 
von  kreisrunder  Form.  Die  Aufzäumung  ihrer  Pferde  war  ein- 
fach. Ohne  Sattel,  bestand  sie  nur  aus  einem  spiessförmi- 
gen  Gebiss  nebst  daran  befestigtem  Ztigel  und  einem  Maul- 
korbe von  Leder,  inwendig  mit  (ehernen  oder  elfenbeinernen) 
Stacheln  besetzt,  die  beim  Anzüge  den  Thieren  in  die  Lippen 
stachen.  —  Auf  jedem  Streitwagen  *  befanden  sich  in  alter  Zeit, 
ausser  dem  Lenker,  nur  cinj  später  jedoch  stets  zwei  Krieger; 
auf  jedem  Elephanten  drei.  Sie ,  vorzugsweise  zum  Femkampfe 
bestimmt,  waren  mit  Wurfgeschossen  versehen. 

2.  Die  Bekleidung  der  vornehmen  Reiter  zeichnete 
sich  dabei  ohne  Zweifel,  wie  bereits  angedeutet  ward  (S.  489) 
durch  reichen  Schmuck  aus.  Auch  hierin  erglänzte  natürlich  vor 
Allen  der  königliche  Befehlshaber.  Vor  dem  Beginne  des 
Kampfes  bestieg  er  entweder  seinen  reichverzierten  Streitwagen 
oder,  wie  es  zur  Zeit  des  Alexander-Zuges  gebräuchlicher  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  einen  kostbar  aufgeschirrten  Elephanten 
(Raraaj.  II,  ß^y  41).  Der  König  selbst  aber  (so  der  tapfere  Porus, 
welchen  Alexander  gefangen  nahm)  schützte  und  schmückte  sich 
durch  einen  Panzer  von  ausnehmender  Festigkeit  und  Pracht 
(Arrian.  Anab.  V.  17 — 19). 

3.  Für  die  Ordnung  der  einzelnen  Abtheilungen  während  des 
Marsches  (und  des  Kampfes?)  wurde  theils  durch  tönende,  theils 
durch  sichtbare  Signale  Sorge  getragen.  *  Zu  den  letzteren 
gehörten,  neben  einer  mit  einem  Drachen  gezierten  Reichs- 
standarte, zahllose  bunte  Fahnen  und  Fähnchen  {Fig. 
204,  7n),  Sic  waren  entweder  einzelnen  Anführern  des '  Fussvolks 
anvertraut,  oder,  nach  altassyrischer  Sitte  {Fig,  141.)  an  den  Kriegs- 
wUgen  befestigt  (Rämaj.  II.  64,  24).  —  Zum  Angriff  Hess  man 
Muscheltrorapctcn,  vielleicht  auch  lange,  gebogene  Hörner 
und  Doppel  flöten'  ertönen ;  zur  Belebung  der  Truppen  brachte 

•man  ausserdem  grosse  Trommeln,  Pauken  {Fig.  204.  o  —  q) 
und  metallne  Becken  in  Anwendung  (Strab.  XV.  Arrian,  Ind. 
c.  8.    Curt.  VIII.  14).  — 

Das    Könl^thum, 

aus  dem  Heldenlcbcn  der  arischen  Eroberer,  des  Stammadels  der 
Kshatrijas,  folgerecht  hervorgegangen,  *  war  in  seiner  Vollmacht 
durch  aie  gesetzlichen  Bestimmungen  der  Priester  eher  gehoben, 
als  irgendwie  beeinträchtigt  worden.  ^  Die  Brahmanen  hatten 
sich  damit  begnügt,  vorzugsweise  sich  zu  königlichen  Rathgebem 
u.  s.  w.  zu  empfehlen.     Im  Uebrigen  hatten   sie  sich,   gleich  den 

«  S.  unt.  Geräth.  —  «  P.  v.  Bohlen,  a.  a.  O.  II.  S.  70  ff.  —  »  A.  Cun- 
ningham.  The  «hilsa  Topos.  Tl.  XIII.  —  *  Chr  Lassen.  I.  8.  806.  M. 
Duncker.  IL  S.  16  ff.  —  *  Derselbe,  a.  a.  O.  g.  97  ff. 
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anderen  Ständen^  sowohl  politisch  als  rechtlich  den  Königen  unter- 
geordnet, ja  diese  selbst,  ähnlich  wie  die  ägyptischen  Priester  die 
Pharaonen,  als  eine  Verkörperung  göttlicher  Kraft  darzustellen 
gesucht  (Manu.  V.  96.  VII.  S). 

Solche  an  Vergötterung  grenzende  Anschauung  der  Person 
des  Herrschers,  die  einen  ^civilisirten  Despotismus"  sanktionirte, 
war  natürlich  nicht  ohne  Einfluss  auch  auf  die  äussere  Erschei- 
nung geblieben.  Da  der  König  —  nach  den  Worten  der  Prie- 
ster —  „gleich  Indra,  dem  glänzenden  Firmament,  alle  Sterb- 
lichen an  Glanz  übertrifft"  und  „gleich  Surja,  dem  Sonnengott, 
in  alle  Augen  und  Herzen  strahlt,  dass  Niemand  ihn  anzuschauen 
vermag",  so  sollte  er  dem  entsprechend  Alles,  was  ihn  umgab, 
durch  eine,  wo  möglich  die  Sinne  bewältigende  Pracht  über- 
treflfen.  *  — 

1.  Die  alltägliche  Lebensweise  des  Königs  ^  hatte  durch  das 
^  Gesetzbuch,  vermuthlich  im  unmittelbaren  Anschluss  an  altherge- 
brachte Sitte,  eine  bis  ins  Einzelnste  sich  ergehende  Regelung 
erfahren  (Manu.  VH  ff.).  Die  mit  der  Einsetzung  des  Mon- 
archen verbundenen  Feierlichkeiten  wurzelten  ebenfalls  auf  ur- 
alter Grundlage.  Als  eine  nicht  ohne  Pracht  ausgestattete 
Ceremonie  wird  sie  bereits  im  Epos  beschrieben  (Ramajana  H. 
1.  3.  14.  16.  17);  ^  —  „Aus  der  Mitte  eines  überreich  bekleide- 
ten Hofstaates  erhob  sich  der  goldene  Thron  des  einzuweihenden 
Herrschers.  Auf  ihm  empfing  er,  unter  dem  lauten  Jubel  der 
Menge,  die  königliche  Weihe  (Salbung)  und  mit  dieser  zugleich 
die  Insignien  der  Herrschaft.  Ausser  reich  gestickten  Kleidern 
von  gelbfarbigem  Seidenstoff  (Gelb  war  die  Farbe  des 
Königthums)  zeichnete  ihn  ein  goldenes  Scepter  (FtV/.  204.  df.?),  * 
ein  kostbarer  Turban  nebst  Stirnbinde,  ein  mit  Edelsteinen 
gezierter  Dolch,  buntfarbige  Schuhe,  ein  gelber  Son- 
nenschirm und  ein  Fliegenwedel  von  Büffeijschwänzen 
aus.  •'•  Letztere  wurden  ihm,  sammt  Schwert  und  Bogen,  von 
besonders  damit  Beamteten,-  ehrerbietigst  nachgetragen. 

2.  Die  Beschreibung  der  Kriegsgetahrtcn  Alexanders,  insbe- 
sondere aber  die  des  Megasthcnes  von  der  zu  seiner  Zeit  .ge- 
herrschten prunkvollen  Lebensweise  der  Fürsten  von  Magadha 
stimmt  mit  den  Schilderungen,  Welche  die  indischen  Dichtungen 
davon  geben,  ziemlich  überein.  Sie  heben  den  Reichthum  der 
Könige  an  unermesslichen  Schätzen  edelen  Metalles  u.  s.  w.  aus- 
drücklich hervor;  sie  gedenken  ferner  der  königlichen  Gewänder 
und  Schuhe,  als  seidener,  überreich  mit  Gold,  Purpur  und  Edel- 

*  P.  V.  Bohleu.  II.  S.  43  ff.  —  *  Derselbe,  a.  a.  O.  S.  49.  Chr.  Lassen. 

I.  8.  810.    M.  Duncker.  II.  S.  127.   Th.  Kruse.  8.  134  ff.  —  »  M.  Duncker. 

II.  8.  129  ff.;  S.  256.  —  *  Vergl.  A.  Cunningham.  The  Bhilsa  Topes.  PI. 
XXXUI.  Fig.  7  ff.  —  *  L.  Heeren.  Ideen  u.  s.  w.  I  (lU).  S.  36  ff.  zählt  za 
den  Insignien  des  Königthums  goldene  Schuhe  und  einen  weissen  Sonnen* 
schirm.    M.  Duncker.  II.  S.  130. 
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steinen  geschmückter  Kleider ,  sodann  ihres  goldenen  Scepter- 
Stabes  und  kostbaren,  aus  Perlen  schnüren  bestehenden  Schmuckes 
um  Hals,  Ober-  und  Unterarme.  —  „Bei  der  Tafel"  (so  erzäh- 
len die  Griechen  weiter)  „wird  der  König  von  seinen  reich- 
geschmückten Weibern  bedient;  hält  er  öffentliche  Sitzung,  so 
wird  er,  während  der  Dauer  derselben,  ebenfalls  von  jenen  ge- 
salbt und  geschmückt." 

Jedes  Heraustreten  des  Monarchen  aus  den  Räumen  seines 
Palastes  in  die  Oeffentlichkeit  glich  einem  Festzuge.  Ihm  voran 
schritten  Diener,  mit  silbernen  Räucherbecken  überall  Wohlge- 
rüche verbreitend.  Er  selbst  ruhte,  angethan  mit  goldgeblümten 
Gewanden,  auf  einem  mit  einem  Tigerfell  belegten  und  mit  Perlen 
besetzten,  goldenen  Palankin.  Dieser  war  wiederum  von  kunst- 
voll hergerichteten  Wägen  umgeben  und  schliesslich  von  der 
glänzend  gerüsteten  Leibwache  gefolgt.  —  Nicht  minder  gross- 
artig als  diese  Aufzüge  waren  die  Jagden,  die  der  König  in  sei- 
nen eigens  dazu  bestellten  Thiergärten  abzuhalten  pflegte.  Galt 
es  einer  von  der  Residenz  entfernteren  Gegend,  so  bestieg  er 
nicht ,  wie  es  sonst  gewöhnlich  war,  ein  Pferd,  sondern  einen  mit 
kostbaren*  Teppichen  u.  s.  w.  bedeckten  Elephanten.  Diesem 
schlössen  sich  sodann  in  langem  Zuge  die  vornehmsten  seiner 
Krieger  als  Jagdgenossen  und  eine  zahllose  Dienerschaft,  femer, 
von  Sänften  getragen,  die  königlichen  Weiber  an.     Die  ihm  vor- 

fejagten  Thiere  erlegte  er  unter  dem  Gesänge  seiner  Frauen  mit 
feilen  von  zwei  Ellen  Länge  (Strab.  XV.  1.  Curt.  VIH.  9.  IX.  1). 
3.  Die  höchste  Steigerung  königlicher  Pracht  zeigte  sich  indess 
an  den  mit  einer  öffentlichen  Ausübung  des  Kultus  verbundenen 
Festtagen,  wobei  dann  ebenfalls  lange  Züge  von  reichgeschmück- 
ten Wägen  und  Elephanten,  von  Musikern  *  und  unzähligen  Die- 
nern, ja  selbst  Reihen  von  gezähmten  Panthern,  Tigern  und 
Löwen  zur  Verherrlichung  beitragen  mussten  (Strabo.  XV.  1. 
Arrian.  Ind.  c.  5.  Curt.  VIII.  9).  Zu  den  umfassendsten  Feier- 
lichkeiten dieser  Art  zählte  vor  allen  das,  im  Laufe  der  Zeit 
durch  allmälige  Erweiterung  des  Ritual,  bis  zur  praktischen  Un- 
aui^führbarkeit  gesteigerte  Rossopfer,  welches  auch,  seiner  Unge- 
heuerlichkeit wegen,  als  „der  König  der  Opfer"  bezeichnet.ward.  * 
Gehörte  die  Leitung  der  heiligen  Ceremonien  mit  zu  den 
wesentlichen,  persönlichen  Amtsverrichtungen,  welche  die  Priester 
den  Monarchen  auferlegt  hatten,  so  war  ihnen  das  Amt  eines 
obersten  Richters  dagegen  seit  ältester  Zeit  eigen  geblieben.  Als 
„rag'  oder  räg'an"  (richten ;  Richter)  ^  hatten  sie  sich  zuerst  über 
ihren  Stamm  erhoben.  Das  Gesetz  hatte  sie  auch  in  dieser,  ihnen 
angestammten  Würde  belassen.  Mit  skrupulöser  Gewissenhaftigkeit 

*  Chr.  ];ia88en.  Ind.  Alterthumskunde.  II.  S.  227.  not.  4.  —  'S.  die  aus- 
führliche Schilderung  desselben  bei  M.  Duncker.  IIi  S.  223;  dazu  P.  ▼  Boh- 
len. I.  S.  272.  Chr.  Lassen.  L  S.  542.  not.  3.  und  unt.  Kultusapparat  ff.— 
'  Chr.  Lassen,  a.  a.  O.  S.  SOS. 
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war  es  jedoch  auch  hierbei  bemüht  gewesen  dem  Gerichtswesen, 
als  integrirenden  Theil  der  Staatsverwaltung,  eine  den  verschiede- 
nen Kasten  angemessene,  feste  Form  und  dem  Könige  ein  dahin 
einschlagendes,  möglichst  weitgreifendes 

Beamtentham 

an  die  Seite  zu  stellen.  Dabei  aber  hatten  es  die  Priester  nicht 
versäumt,  sich  als  die  allein  rechtskundigen  Berather  den  Vor- 
rang vor  der  Kriegerkaste  zu  wahren.  Aus  dieser  die  mit  der 
Hausordnung  verbundenen  Aemter,  wie  die  Ministerstellen  fttr  die 
auswärtigen  Angelegenheiten  u.  s.  w.  zu  besetzen,  war  ihm  ge- 
stattet. 

Ganz  dem  altorientalischen  Staatsverwaltungssystem  gemäss, 
beruhte  das  des  indischen  Reiches  auf  polizeilicher  Ueberwachung.  * 
Ordnend  und  sichtend  griff  es  in  alle  Lebensverhältnisse  ein,  so 
dass  durch  den  Staatsorganismus  selbst  ein  vielfach  gegliedertes 
Personal  erfordert  ward.  Dies  wurde  vermuthlich,  gleich  wie  die 
Dienerschaft  des  königlichen  Palastes,  aus  dem  Staatsschatz  dem 
Range  nach  besoldet  und  zu  gewissen  Zeiten  4p^  Jahres,  je  nach 
Unterschied,  zwei-  bis  sechsmal  mit  einem  neuen  Ober-  und  Unter- 
kleid versehen  (Manu.  VU.  126).  Dass  mit  der  zuletztgenannten 
Lieferung  zugleich  eine  bestimmtere,  sichtbare  Bezeichnung  der 
Aemter  stattgefunden,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  schon  in 
den  Epopöen  ausdrücklich  des  blauen  Kleides,  als  des  der 
Scharfrichter  gedacht  wird.  *  Ueberhaupt  war  den  Indem,  wie  die 
Feststellung  des  Gelb  zur  Charakterisirunff  königlicher  Würde 
beweist,  eine  Farbensymbolik  nicht  fremd:  Koth  galt  ihnen  als 
die  Farbe  des  Todes.  Die  mit  einem  Eid  belasteten  Zeugen  durf- 
ten denselben  nur  in  rothen  Kleidern,  mit  rothblumigen 
Kränzen  auf  dem  Haupte  (dies  ausserdem  mit  Erde  bestreut), 
schwören  (Manu.  VIII.  229—260).  Die  zum  Tode  Verurtheilten 
mussten ,  so  wollte  es  ebenfalls  das  Gesetz,  reichgeschmückt  zum 
Richtplatze  geführt  werden.  Die  über  sie  verhängten  Strafen  be- 
standen entweder  in  Enthauptung  oder  in  Pfahlung.  Zu  den 
Züchtigungen  gehörten  Körperverstümmelung,  Brandmarkung  auf 
die  Stirn  u.  s.  w.  (Manu.  IX.  137.  239  ff.  276).  — 

n.  Die  Brahmanen,^  als  die  eigentlichen  Urheber  des  Ge- 
setzes ,  waren  natürlich  zumeist  verpflichtet,  den  ihre  Kaste  betref- 
fenden Bestimmungen  nachzuleben.  Die  bei  ihnen  schon  früh  zur 
Ueberzeugung  gewordene  Ansicht,  dass  allein  ein  ausschliessliches 
Versenken  in  die  Erforschung  der  höchsten  Dinge,  mithin  ein 
gänzliches  Entsagen  aller  welUichen  Beziehungen,  zur  endlichen 
Erkenntniss  führe,    hatte  sie  von  vornherein   auf  eine   überaus 

*  M.  Dnncker.  11.  8.  106  flf.  —   ■  Derselbe,  a.  a.  O.  8.  267.    —    »  P.  ▼. 
Bohlen.  U.  S.  12.    Chr.  Lassen.  L  S.  801.    Th.  Kruse.  8.  99  ff. 

Wtiss,  KottftmkttBdt.  ^^ 
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strenge  Askese  hingewiesen.  Im  Verfolg  ihrer  philosophischen 
Systeme  *  und  des  unausgesetzten  Bestrebens  del*  Befreiung  des 
Geistes  vom  Körper,  waren  sie  zur  Feststellung  eines  darauf  ab- 
zweckcndeu,  weitgreifenden  Ceremoniels  geführt  worden.  * 

1.  Die  bereits  genannten,  gesetzlichen  Bestimmungen  über 
die  allgemeine  kleidliche  Auszeichnung  (S.  487)  wurden  von 
der  Priesterkaste  sorgfältigst  befolgt.  Mit  jenen  Verordnungen 
war  indess  der  Kreis  der  sich  über  die  äussere  Erscheinung  der- 
selben ergehenden  Vorschriften  nicht  geschlossen.  Auch  hierin 
war  sie  mit  unuachsichtlicher  Strenge  gegen  sich  selbst  verfah- 
ren, indem  sie,  ganz  ihrer  kultlichen  Anschauungsweise  gemäss, 
die  kleinlichsten  Anforderungen  an  die  Tracht  der  zu  ihrem  Stande 
zählenden  Individuen  aufgestellt  hatte. 

„Die  EJcider  des  Brahraanen"  —  so  lautet  das  Gesetz  — 
„müssen  stets  rein  und  Von  weisser  Farbe  sein ;  kein  Anderer 
darf  sie  vorher  getragen  haben.  Nägel,  Bart  und  Haupthaar  (die- 
ses bis  auf  einen  IScheitelzopf)  soll  er  sich  von  einem  Diener 
abschneiden  lassen.  Die  Ohren  schmücke  er  mit  glänzenden 
Ringen,  den  Kopf  mit  einem  Kranz.  In  der  einen  Hand  trage 
er  seineu  Bambusstab  (S.  487),  in  der  anderen  den,  zu  seinen 
Waschungen  erforderlichen  Wasserkrug  und  einen  Büschel  von 
Kusagras.^*  —  „Während  des  Lesens  in  den  heiligen  Schriften, 
desgleichen  beim  Essen,  lasse  er  den  rechten  Arm  unbedeckt. 
Nie  wasche  er  seine  Füsse  in  einem  messingnen  Becken ;  weder 
bade  er  nackt,  noch  schlafe  er  nackt  auf  der  Erde ,"  u.  s.  f.  — 

Neben  diesen  und  unzähligen  andern  Vorschriften  *  über  das 
äussere  Verhalten  der  Priester  bei  allen  Vorkommnissen  des  Le- 
bens, die  sich  bis  auf  die  Form,*  in  der  sie  die  natürlichen^  noth- 
wendigsten  Bedürfnisse  befriedigen  sollen,  erstrecken,  ergeht  sich 
das  Gesetz  zugleich  in  minutiösen  Bestimmungen  über  eine  aus- 
zeichnende Trticht  der  verschiedenen  Grade  priesterlicher 
Weihe.  Jedem  jungen  Brahmanen  empfiehlt  es  dringend,  sich 
als  Schüler  einem  alten  Brahmanen  anzuschliessen,  diesen  „seinen 
geistigen  Vater"  über  Alles  zu  achten  und  zu  lieben  und  mit 
strengster  Beobachtung  des  ihm  auferlegten  Ceremoniels  seinen 
ganzen  Sinn  auf  das  Studium  der  heiligen  Schriften  (der  Vedas) 
zu  richten. 

a.  Während  der  Dauer  des  Unterrichts  trägt  der  Schüler 
(Brahmatschari)  die  allgemeinen  Abzeichen  seines  Standes:  Ausser 
aer  ihm  überhaupt  zukommenden  Tonsur  und  heiligen  Schnur 
von  Baumwolle,  das  schon  erwähnte  Unterkleid  von  Hanf 
sammt  dem  (schwarzen)  Gazellen  feil  darüber  und  dem  Bam- 
busrohr von  bestimmter  Grösse  (S.  487).  Weder  der  Schuhe 
noch  eines  Sonnenschirms  darf  er  sich  bedienen;    auch  des  Flei- 

»  Vergl.  M.  Duncker    II.  S.  86  flf.;  S.  146.  —  *  Derselbe,  a.  a.  O.  8,  79  flf. 
—  3  Derselbe,  a.  a.  O.  S.  8u  ff. 
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8ches,  des  Honigs,  der  Fruchtsäfte,  der  Salben  und  der  Kränze, 
der  Weiber,  des  Tanzes,  der  Musik  und  des  Spiels  soll  er  ent- 
sagen, seinen  Unterhalt  aber  überhaupt  nur  bettelnd  beschafifen. 
—  Besass  der  so  geschulte  Brahmane  die  Kenntniss  von  zwei 
bis  drei  Vedas,  so  stand  es  ihm  frei,  das  Haus  seineS  Lehrers  zu 
verlassen:  —  Er  mache  diesem  sodann  ein  Geschenk,  sei  es  an 
Land,  Gold,  Gethier  oder  Kleidungsstücken,  nehme  ein  Bad  und 
suche  sich  nunmehr  eine  Frau  aus  seiner  Kaste,  damit  er  „Gri- 
hastha"  d.^i.  Familienvater  werde  (Manu.  H — HI). 

b.  Hiemit  war  indess  das  höchste  Ziel  bei  weiiem  noch  nicht 
erreicht.  Hatte  der  Schüler  durch  eine  gut  bestandene  Lehrzeit 
gleichwohl   die  priesterliche  Weihe   und-  die  Rechte   seiner  Kaste 

^ebst  den  gewöhnlichen  Abzeichen  des  eigentlichen 
Priesterstandes  für  sich  erworben,  so  machte  ihm  doch,  um 
zur  vollen  Heiligkeit  zu  gelangen ,  nunmehr  das  Gesetz  zur 
Pflicht,  dass  er  aller  irdischen  Güter  entsage,  seine  fleischlichen 
Begierden  durchaus  ertödte  und  seinen  Blick  nur  auf  die  höch- 
sten Dinge  richte. 

c.  „Schrumpft  die  Haut  des  Grihastha  zusammen,  fangen 
seine  Haare  an  zu  bleichen,  sieht  er  den  Sohn  seines  Sohnes,  dann 
verlasse  er"  —  so  verordnet  das  Gesetz  —  „sein  Weib  und  seine 
Kinder  und  ziehe  sich  mit  seinem  heiligen  Feuer  und  seinen  hei- 
ligen Geräthen  in  die  Einsamkeit  des  Waldes  zurück.  Hier  lebe 
er,  unter  unausgesetzten  Bussübungen  und  Kasteiungen,  das  be- 
schauliche Leben  eines  Waldsiedlers.  Seine  Nahrung  bestehe  in 
Wurzeln  und  in  Früchten,  die  auf  die  Erde  herabgefallen.  Der 
Erdboden  sei  sein  Bett;  eine  Hülle  von  Baumrinde  oder 
die  Haut  der  schwarzen  Gazelle  sein  Kleid.  Bart  und 
Nägel  laöse  er  wachsen.  In  der  Kälte  trage  er  ein  nasses 
Gewand,  in  der  Hitze  setze  er  sich  zwischen  vier  Feuer  u.  s.  f. 
(Manu.  VI.  1—32). 

d.  Erst  nachdem  der  Brahmane  auch  diese  Prüfungszeit  als 
wahrer  „Jati"  oder  „Bezähmer  seiner  Begierden"  durchlebt,  wurde 
ihm  die  Fähigkeit  zugestanden,  als  „Sannjasi"  (ein  auf  alles  Ver- 
zichtender) die  letzte  Stufe,  die  der  Vollendung,  zu  betreten.  Er 
ward  jetzt  ein  „Pariwrädshaka"  oder  „Herumirrender":  —  Seine 
Waldwohnung  verlassend,  ziehe  er  fortan,  um  Almosen  bittend, 
im  Lande  umher,  denke  nur  über  das  höchste  Wesen  nach,  wo- 
bei er  beständig,  mit  niedergeschlagenem  und  in  sich  gekehrtem 
Blick,  Worte  aus  den  heiligen  Schriften  vor  sich  hin  murmele. 
Sein  Gewand  bestehe  nur  in  einem  schlechten,  kaum 
die  Scham  bedeckenden  Stück  Zeug.  Sein  Kopf-  und 
Barthaar  sei  geschoren,  seine  Nägel  beschnitten.  Sein 
ganzes  Besitzthum  beschränke  sich  auf  einen  Stab,  einen  ir- 
denen Krug,  einen  von  Bambusrohr  geflochtenen  Korb  und  eine 
hölzerne  Schüssel.  Für  das,  was  ihn  umgiebt,  sei  er  durchaus 
unempfindlich;    nur  in  seinen  Gottgedanken  vertieft,   ertrage  er 
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alles  mit  unerschütterlicher  Hingebung  an  Brahma ;  u.  s.  f.  (Manui 
VI.  33—97). 

2.  Bis  zu  einer  an  Stumpfsinn  grenzenden  Askese  war  das 
Ritual  der  Brahmanen  bereits  gesteigert,  als  Buddha  mit  seinen 
reformatorischen  Lehren  ans  Licht  trat  (S.  475).  Ihr  Einfiuss  er- 
streckte sich  auch  auf  jene.  Insofern  die  Priester  sich  fortan  in 
Brahmanen  und  Buddhaisten  spalteten,  trat  selbst  in  der  Tracht 
ein  Wechsel  ein.  Diejenigen  nämlich,  welche  sich  zu  der  neuen 
Lehre  bekannten,  nahmen  mit  dieser  allmälig  auch  die  äusseren 
Abzeichen  ihrefe  Lehrers  an.  Diese  aber  bestanden,  gegensätzlich 
zu  denen  der  Brahmanen,  aus  einer  vollständigen  Tonsur  des 
Hauptes  und  dem  gelben,  königlichen  Kleide,  das  Buddha, 
bei  dem  Ausscheiden  aus  seinem  Reiche  von  allen  ihm  gebühren* 
den  Zeichen  seines  Herrscherstandes  beibehalten  hatte. 

Mit  der  immer  weiter  um  sich  greifenden  Verbreitung  der 
buddhaistischen  Reform  wurde  sodann  die  von  den  Anhängern 
derselben  zuerst  freiwillig  aufgenommene  Tracht  zum  förmlichen 
Gesetz  erhoben.  Den  Schülern  der  neuen  Lehre  wurde  es  zur 
Pflicht  gemacht,  sich  wie  ihr  Meister  zu  kleiden:  Kopf-  und 
Barthaar  abzuscheeren,  sich  mit  gelbfarbigen  Lumpen  zu  bedecken 
und  so,  nur  mit  einem  Stabe  und  einem  Topf  zum  sammeln  von 
Almosen  versehen,  im  Lande  bettelnd  umherzuziehen.  * 

Das  im  Gegensatz  zu  dem  strengen  brahmanischen  Ceremoniel 
bei  weitem  leichtere  Ritual  des  Buddha,  dem  er  wohl  vorzugs- 
weise die  schnellere  Aufnahme  seiner  Lehren  mit  zu  verdanken 
gehabt  hatte,  blieb  indess  nicht  ganz  ohne  nachtheilige  Folgen 
für  die  Einheitlichkeit  seines  'Systems  überhaupt.  Nicht  lange, 
nachdem  seine  Asche  von  seinen  Anhängern  mit  vollem,  könig- 
lichen Pompe  zu  Kuginagara  in  der  Krönungshalle  der  Stadt  Malla 
beigesetzt  worden  war,  kamen  bei  diesen  verschiedene  Auflfassungen 
der  ihnen  vom  Meister  hinterlassenen  Sätze  zu  entscheidender 
Geltung.  Trotz  aller  Bemühungen  selbst  von  Seiten  des  Staats, 
sie  durch  Zusammenberufung  aller  Gläubigen  synodisch  auszu- 
gleichen, *  war  unter  den  Buddhaisten  dennoch  eine  Spaltung  in 
Sekten  unvermeidlich  gewesen.  Von  diesen  traten  vor  allen  die 
„Bhikshu"  (Bettler)  *  als  die  zahlreichsten  und  am  allgemeinsten 
verbreiteten  Anhänger  der  neuen  Lehre  bedeutsam  in  den  Vorder- 

S'und.  Die  an  sich  nur  leichte  Askese,  der  nachzuleben  das 
ebot  sie  verpflichtet  hatte,  scheint  sie  bald  zu  einer  mehr  welt- 
lichen Anschauung  der  Dinge  veranlasst  zu  haben.  Ohne  Rück- 
sicht sogar  auf  die  allgemeine  buddhaistische  Verordnung,  die 
jede  Verschwendung  und  insbesondere  den  Kleideraufwand  unter- 
sagte, hatten  sie  sich  schon  frühzeitig  erlaubt,  nicht  nur  die 
strenge  Form    überhaupt  zu  verlassen,    vielmehr  sich  mit  einem 

*  M.  Dunoker.  H.  8.  176  ff.;  S.  181  ff.;  vergl.  P.  v.  Bohlen  n.  s.  w.  L 
}.  8ß8.  -.  »  M.  Duncl^er.  R  S.  196  ff.   —  »  Derselbe,  a.  a.  O.  S,  19«  ff. 
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geräthlichen  Komfort  zu  umgeben,  goldenen  und  silbernen  Schmuck 
zu  tragen  u.  s.  w.  *  — 

Noch  zur  Zeit  des  Magasthenes  scheint  jedoch  in  der  Haupt- 
stadt des  Reiches  von  Magadha,  in  Pataliputra,  das  Brahmanenthum 
vorgeherrscht  zu  haben.  ^  Die  Mittheilungen,  welche  er  über  das 
Verhalten  der  Priesterkaste,  die  er  schlechthin  als  den  Stand  der 
Weisen  (Sophisten ;  Philosophen)  bezeichnet,  hinterlassen  hat, 
stimmen  wenigstens  im  Allgemeinen  und,  was  die  Tracht  dersel- 
ben betriflft,  sogar  bis  ins  Einzelne  mit  den  oben  berührten  Ge- 
setzen des  Manu  überein,  wogegen  er  nur  beiläufig'  der  Lehre 
der  Buddhaisten,  als  der  einer  besonderen,  anorthodoxen  Sekte 
gedenkt  (Megasth.  bei  Strab.  XV.  1.  Diod.  ü.  40.  Arrian.  Ind. 
c.  11).  Letztere  gewannen  erst  unter  dem  Könige  A^oca  auch 
dort  die  Oberhand. 


Der  Bau. 

■ 

In  Indien,  wo  das  Klima  kaum  eine  Schutzbedeckung  des 
Körpers  fordert,  wo  eine  überreich  ausgestattete  Natur  den  Be- 
dürfnissen menschlicher  Existenz  in  umfassendster  Weise  ent- 
gegenkommt, hatte  es  zur  Entfaltung  baulicher  Thätigkeit  zuver- 
lässig längerer  Zeit  und  mannigfacherer,  äusserer  Veranlassun- 
gen bedurft,  als  in  irgend  einem  anderen  Lande.  —  Ein  harter, 
schwer  zu  bearbeitender  Granit  und  Porphir  bildet  den  Kern  der 
indischen  Gebirge.  Dieser  Umstand  war  wenig  geeignet*  gewesen, 
von  vornherein  einen  Stein-  oder  Quaderbau  zu  befördern;  dies 
wohl  um  so  weniger,  als  ja  die  Waldungen  treffliches  Nutzholz, 
und  der  Boden  bUdsame  ochlamm-  und  Thonerde  darboten.  Das 
von  den  einwandernden  Ariern  selbst  noch  nach  ihrer  Ansiede- 
lung in  den  Thälern  des  ^Ganges  fortgeführte  Hirtenleben  Hess 
sie  ohnehin  erst  spät  zur  Herstellung  wirklich  fester  Stätten  kom- 
men. Bei  ihnen  gestalteten  sich  somit  gewiss  sehr  allmälig, 
im  Uebergange  vom  Heerden-  zum  Ackerbaubetriebe,  aus  dürfti- 
gen Zelt-  und  HüttenSörfern  bestimmt  abgegrenzte  Plätze  und 
aus  diesen  jene  prächtigen  Städte,  von  denen  die  indischen  Epo- 
pöen, wenn  gleich  in  Folge  späterer  Bearbeitung  derselben,  in 
märchenhafter  Uebertreibung  erzählen.  * 

Von  den -grösseren,  indischen  Hauptstädten,  die  sich  sämmt- 
lich  im  Tieflande  Madhjadeca  erhoben ,  ^  tritt  Hästinapura  als 
die  Residenz  des  Königsgeschlechtes  der  Kuru,  i^us  dem  Dunkel 

*■  Chr.  Lassen.    II.    S.  84.  not  8;  vergL  IP   ^ 
IL  S.  273  ff.    —    s  Chr.  Lassen.  Indiiehe  A1^ 
540;  IL  S,  514.  —  *  Derselbe.  L  S.  W  ft 
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einer  mythischen  Vorzeit  zuerst  hervor.  Neben  ihr  erscheint  so- 
dann, vermuthlich  als  eine  bei  weitem  spätere  Gründung,  das  um 
vieles  östlicher  gelegene  Ajodhja  („die  Unüberwindliche")  — 
dessen  mächtige  Trümmer  sich  in  der  Nähe  des  heutigen  Audh 
(Oude)  ausbreiten  —  als  der  früheste  Sitz  eines  bereits  weit  vor- 
geschrittenen, durchaus  städtisch  entwickelten  Kulturlebens.  Nach 
der  Schilderung,  welche  das  Ramajana  (I.  5.  6  S.  II.  55.  20). da- 
von liefert,  ^  war  sie  von  Manu,  dem  ersten  Könige  Indiens ,  längs 
dem  nördlichen  Ufer  des  Flusses  Sarajü  in  der  Ausdehnung  von 
mehreren  Meilen  angelegt  und  überaus  reich  ausgestattet  worden : 
„Drei  breite,  stets  sauber  gehaltene  Hauptstrassen,  genau  nach 
der  Schnur  abgemessen,  durchschnitten  sie  der  Länge  nach.  In 
ihnen  reihten  sich  Haus  an  Haus.  Die  Häuser,  drei  bis  sieben 
Stockwerk  hoch,  waren  mit  lichten  Höfen  und  zahlreichen  Hallen 
versehen ,  ausserdem  mit  prächtigen  Terrassen  luftig  emporgeführt. 
Ueber  sie  erhoben  sich,  gleich  Felsengipfeln,  die  Kuppeln  der 
Paläste.  Hin  und  wieder  erblickte  man,  in  geradwinkliger  An- 
ordnung, öffentliche  Plätze,  Parks  von  Mangobäumen  mit  Bädern 
und  schöne  Gärten.  Auch  erglänzte  die  Stadt  von  Tempeln  (?) 
mit  ihren  Götterwagen.  Umgeben  war  sie  von  hohen  Wällen  und 
Wassergräben.  In  den  Mauern,  die  mit  bunten  Öteinen  schach- 
brettartig geschmückt  waren,  bewegten  sich  feste  Thore  in  star- 
ken Riegelp.  Auf  den  Wallgängen  hatten  Bogenschützen,  neben 
dem  „hunderttödtenden  Gcschoss"  die  Wacht.  —  Ein  überaus 
buntes  Treiben  herrschte  in  den  Strassen:  „Dort  sah  man  bestän- 
dig viele  Fremde,  Gesandte  auswärtiger  Grebieter,  Kaufleute  mit 
Elephanten ,  Rossen .  und  Wagen.  Aus  den  Häusern  erklangen 
Tamburin,  Flöte  und  Cither  zum  lieblichen  Gesänge;  Wohlge- 
rüche von  Weihrauch,  Blumenkränzen  und  Opfern  stiegen  empor. 
Zur  Abendzeit  erfüllten  sich  die  Gärten  allentnalben  mit  reich  ge- 
schmückten Spaziergängern  und  die  Hallen  mit  fröhlichen  Män- 
nern und  Jungfrauen  zum  Tanze."  — 

Aehnlich  der  hier  gegebenen  Schilderung  von  der  bau- 
lichen BeschaflFcnheit  des  alten  Ajödhjä,  die  zugleich  auf  eine 
umfassende  Anwendung  musivischen  Schmuckes,  als  Wanddeko- 
ration, schliesscn  lässt,  ^  lautet  der  Bericht  des  Megasthenes  über 
die  Anlage  von  Palibothra  (Pataliputra) ,  die  von  Kala9oka  (um 
450  V.  Chr.)  am  Einflüsse  des  Erannoboas  (^ona)  gegründete 
Hauptstadt  der  Prasier.  Sie  galt,  zur  Zeit  jenes  Berichterstatters, 
als  die  grösste  Stadt  Indiens.  In  Form  eines  länglichen  Vierecks 
erbaut,  dessen  Langseiten  je  80  Stadien  oder  2  Meilen  bei  nur 
15  Stadien  Länge  der  schmäleren  Seiten  maassen,  betrug  ihr  Ge- 
sammtumfang  nah  an  5  Meilen.  ^  Ein  Graben  von  600  Fuss  Breite 
und  30  Ellen  Tiefe,  der  theils  vom  Ganges,  theils  von  der  Qona 

«  P.  V.  Bohlen.  Das  alte  Indien.  H.  S.  102.  Th.  Kruse.  Indiens  alte 
Gesch.  S.  89  flf.  —  «  Vergl.  Chr.  Lassen.  IL  S.  427;  S,  518.—  »  M.  Pun- 
Qker.  IL  S.  255. 
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bewässert  ward,  bildete  die  erste  Schutzwehr  nach  Aussen.  Hinter 
dieser  erhob  sich  sodann  eine  hölzerne  Ringmauer,  durch  welche 
64  Thore  in  die  Stadt  fiihrtcn.-  Die*Mauer  selbst  war  mit  570 
Thürmen  und  Schiessscharten  wohl  versehen ,  so  dass  sie  zugleich 
dem  schönen  Königspalast,  der  sich  inmitten  ^  der  Häusermasse 
erhob,  eine  genügende  Sicherheit  gewähren  konnte  (Arrian  Ind. 
c.  4.  10.  Strab.  XV.  1.  Diod.  H.  39).  — 

Mögen  derartig  ausgestattete,  umfangreiche  Städte  auch  in 
keiner  grösseren  Menge  in  Indien  vorhanden  gewesen  sein,  als 
sich  das  Land  den  Blickeu  der  Griechen  öffnete,  so  geht  doch 
aus  anderweitigen  Nachrichten  derselben  hervor,  dass  es  zu  dieser 
Zeit  bereits  überreich  mit  befestigten  Plätzen,  grösseren  und  klei- 
neren Ortschaften,  in  denen  ein  reger,  städtisclier  Verkehr  herrschte, 
besetzt  war.  In  dem  Lande  der  „freien  Inder"  allein  zählte  man, 
ohne  Zweifel  nach  übertriebener  Voraussetzung,  5000  Orte;  bei 
dem  Volke  der  Andhra  viele  Dörfer  und  (30j  mit  Mauern  und 
Thürmen  wohlverwahrte  Städte.  Ja  die  Zahl  aer  letzteren  in  In- 
dien überhaupt  wurde  als  so  gross  angenommen,  dass  man  die 
vollständige  Angabe  ihrer  Summe  für  eine  Unmöglichkeit  erklärte 
(Plut.  Alex.  60.  Strab.  XV.  1.  Arrian.  10).  Wie  der  grössere 
Theil  dieser  mfehr  oder  minder  stark  befestigten  Plätze  beschaffen 
gewesen,  darüber  spricht  sich  wiederum  der  Bericht  des  Mega- 
sthenes  um  so  glaubwürdiger  aus,  als  er  selbst  mit  dem  heutigen 
baulichen  Zustande  der  kleineren  Ortschaften  in  Indien  noch  ziem- 
lich übereinstimmt.  Ihm  zufolge  bestanden  die  an  den  Ufern  der 
Flüsse  und  Seen  gelegenen  Städte  zumeist  aus  Holz,  die  übrigen, 
in  den  höher  gelegenen  Gegenden,  aus  gewöhnlichen  Lehmziegeln 
(Arrian.  Ind.  c.  10).  Hieraus  erhellt  zugleich,  dass  man  sich  •be- 
reits zu  jener  Zeit  zum  Bau  für 

die    Wohnstätten 

•  .• 

vorzugsweise  der  noch  heut  dazu  angewendeten  Materialien  — 
Holz  und  Lehm  —  bediente.  Aber  nicht  nur  in  der  Benutzung 
dieser  Stoffe,  vielmehr  auch  in  der  Art  und  Weise  der  baulichen 
Konstruktion,  insbesondere  der  kleineren  Stätten,  scheint  keine 
grosse  Veränderung  stattgefunden  zu  haben.  *  Noch  gegenwärtig 
richtet  sich  die  Bauart  derselben  wesentlich  nach  dem  Klima.  Die- 
selben einfach  hergestellten  Holzhütten,  welche  die  Griechen  am^ 
Indus  kennen  lernten,  finden  sich  dort  noch  jetzt  in  unverän- 
derter Form;  ebenso  in  den  heisseren  Gegenden  jene  luftigeren, 
von  Bambusrohr  aufgeführten  und  mit  Schindeln  oder  Blätter- 
werk   bedachten  '   Lang-  und   Rundbauten,    die   (^Tenigstens  an- 

*  P.  V.  Bohlen.  Das  alte  Indien.  U.  S.  103.  —  *  Derselbe.  II.  S.  99  ff.; 
S.  106  ff.  —  '  Vergl.  unt.  A.  G.  Klemm.  Allgemeine  Kulturgeschichte.  VII. 
S.  50  ff. 
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deutuBgsweise )    auf   ältesteti    Sktilpturen    dargestellt    ersclieiaen 
{Fiff.  205.  a.  b). 


Vergleicht  man  die  Beschreibung  neuerer  Berichterstatter,  die 
sie  von  der  Anlage  der  grösseren ,  zum  Theil  massiv  ans  Ziegel- 
steinen errichteten,  städtischen  Gebäude  geben,  mit  einzelnen, 
darauf  bezuglichen  Schilderungen  indischer  Schriftateller  des  Älter- 
thums  und  den  ebenfalls  dahin  einschlagenden,  bildlichen  Dar- 
stellungen aus  ältester  Zeit  (Fig.  205.  c),  so  acheint  in  der  eigent- 
lich baulichen  Beschaffenheit  auch  jener  Wohnstätten  kein 
wesentlicher  Wechsel  eingetreten  zu  sein.  Die  Stadthäuser  der 
Reichen  und  Vornehmen  bestehen  meist  aus  einem  Fachwerk  von 
Falmcnholz  und  Ziegelsteinen  nebst  einer  Bedachung  mit  Hohl- 
ziegeln, wobei  die  Mauern  von  einer  festen  Glasur  in  bunten 
Farben  erglänzen  und  mit  einem  Säulengange  geschmückt  sind.  * 
In  Benares,  wo  sich  der  Reichthum  zusammendrängt,  wo  die 
grössere  Anzahl  der  (30,000)  Häuser  massiv  hergerichtet  ist,  finden 
sich  Prachtgebäude  von  5  bis  7  Stockwerk  Höhe.  In  der  Fronte 
sind  sie  meist  mit  Bogengängen  versehen,  durch  welche  man  zur 
eigentlichen  Diele,  die  beträchtlich  höher  als  die  Strasse  Hegt, 
gelangt.  Die  ObergeschoHBc  zieren  Veranden,  Gallerien,  Erker- 
lenster  u.  s.  w. ;  über  diese  erstreckt  sich  dann  das  Dach  meist 
als  ein  von  gc^Khnitzten  Stutzbalken  getragener,  weit  vorragender 
Schirm. 


'  Tb.  Kraae.  ludleus  alte  QeBch.  S.  SB  ff.  aacli  Penin. 
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Um  vieles  einfacher  wie  diese  Bauten,  deren  Innenräume 
theils  durch  Säulen,  theils  durch  leichte  Wände  oder  Teppiche 
in  luftige  Zimmer  und  Hallen  abgetheilt  sind,  erscheinen  die 
Häuser  der  Malabarcn.  Sie  lassen  indess  noch  am  deutlichsten 
die  ohne  Zweifel  ursprünglich  auch  in  den  Thälern  des  Ganges 
vorgehorrschte  Anlage  erkennen.  Ihre  Stätten  nämlich,  sämmt- 
lich  nur  einstöckig,  umschliossen  je  einen  viereckigen,  von  einem 
hölzernen  Säulengange  umgebenen  ftof ,  an  den  sich  zu  beiden 
Seiten  10  bis  12  Fuss  ins  Gevierte  "haltende  Zimmer  anlehnen. 
Da  diese,  mit.  Ausnahme  des  hintersten  Kaumes,  worin  sich  ein 
Rohrfenster  befindet,  keine  Fenster  haben,  so  erhalten  sie  ihr 
Licht  einzig  durch  die  Pforten,  die  sich  gegen  den  Säulengang 
öfiFnen.  Auf  Pfeilern  ruhende  Schirmdächer  und  ein  darunter 
angebrachtes,  bankähnliches  Gemäuer,  zwischen  welcheift  eine 
Treppe  zum  Hauseingange  emporfuhrt,  bilden  die  Fronte.  * 

Für  die  Vergegenwärtigung  eines  weitschichtigen  Privatge- 
bäudes  in  alter  Zeit  gewährt  endlich  eine  wenn  auch  poetische 
Schilderung  aus  den  ersten  Jahrhunderten  christlicher  Zeitrech- 
nung, ein  doch  auch  für  eine  frühere  Epoche  im  Allgemeinen 
gültiges  Beispiel.  Indem  sich  die  Darstellung  phantastisch 
schmückend  bis  ins  Einzelne  verliert,  legt  sie  zugleich  für  den 
bei  den  Indern  selbst  dabei  stets  mehr  auf  das  Dekorative,  als 
auf  das  Konstruktive  gerichtet  gewesenen  Sinn  ein  treffliches 
Zougniss  ab. 

Das  hier  in  Rede  stehende  Gebäude  ^  bildete  ein  längliches 
Viereck.  Sieben  aufeinander  folgende,  unbedeckte  Vorhöfe,  von 
zwei  Seitonflügeln  begrenzt,  führten  zum  eigentlichen  Hauptge- 
bäude. Das  Ganze,  mit  Ausnahme  der  Fronte,  wurde  von  einem 
Garten  umschlossen.  Der  in  den  ersten  Hof  leitende  (Haupt-) 
Eingang  war  überaus  prächtig:  die  Schwelle  zierlich  bemalt,  rein 
gekehrt  und  besprengt.  Von  einem  hochragenden  Giebel  des 
Thors  wand  sich  Jasmingo winde  zitternd  hernieder.  Uebcr  dem- 
selben erhob  sich  ein  hoher  mit  Elfenbein  ausgelegter  Bogen,  von 
dem  herab  mit  Saftlor  gefärbte  und  mit  Franzen  verzierte  Flaggen 
dem  Eintretenden  lustig  entgegenflatterten.  Jede  der  Thürpfosten 
trug  auf  ihrem  Kapital  krystallne  Vasen,  in  denen  junge  Mango- 
bäume sprossten.  Die  Thorflügel,  in  Felder  abgetheilt,  erglänz- 
ten von  Gold  und  schimmernden  („diamantncn**)  Nägeln.  Die 
Flur  war  mit  duftenden  l^lumen  bestreut.  Innerhalb  derselben 
hatte  der  Thürhüter  seinen  Platz,  den  er,  auf  stattlichem  Lehn- 
stuhl ruhend,  mit  Würde  zu  behaupten  wusste  „wie  ein  in  die 
Vedas  vertiefter* Bralimane."  Die  Gebäude  —  Hallen  und  Galle- 
rien  —  welche  sich  zu  den  Seiten   des  ersten  Hofes  erstreckten, 

»  Th.  Kruse,  a.  a.  O.  S.  90  (nach  Haffnor.  H.  S.  118).  —  «  II.  Wilson. 
Theater  der  Hindu'«.  Aus  der  englischen  Ucbertragunp:  u.  s.  w.  metrisch  über- 
setzt. Weimar.   1828.  I.  S.   1H4  ff.;  dazu  P.  v.  Hohlen.  II.  S.  104  ff. 
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waren  palastäbnlich  geschmückt  „weiss  wie  der  Mond,  wie  die 
Seemuschel ,  wie  der  Stengel  von  Wasserlilien."  Die  Wände  der- 
selben erglänzten  von  Stuckaturarbeiten ;  vergoldete,  mit  bunten 
Steinen  ausgelegte  Stiegen  führten  in  die  Obergeschosse.  Sie  er- 
hielten ihr  Licht  durch  krystallne  Fenster.  —  Im  zweiten  Hofe 
—  säninitliche  Höfe  waren  durch  Thorwege  zugänglich  —  brei- 
teten sich  die  Stallungen  lifr  die  Zugochsen,  Widder,  l^ferde  und 
Elcphanten  aus.  Hier  aucl^  befand  sich  „festgebunden  wie  ein 
Dieb",  ein  Affe,  da  man  \'^on  seiner  Gegenwart  die  Vermeidung 
von  Unglück,  welches  dem  Viehstande  begegnen  könne ,  voraus- 
setzte. '  —  Der  dritte  Hof  war  dem  gesellschaftlichen  Leben 
gewidmet:  Er  war  der  „öffentliche"  Ve-rsammlungsplatz  der  vor- 
nehmen, jungen  und  alten  Welt  und  demnach  mit  kostbaren 
Sitzen,  Spieltischen  bequem  ausgestattet.  —  Den  vierten  Hof 
benutzte  man  zu  musikalischen  Aufführungen  und  anderweitigen, 
theils  theatralischen,  theils  gymnastischen  Uebungen.  Er  war 
somit  Theater-,  Tanz-  und  Conzertsaal  zugleich.  In  ihm*  hingen, 
zur  Verbreitung  grösserer  Kühlung,  hin  und  wieder  zierlich  ge- 
staltete Wasserkrüge.  —  An  diesen  Raum  schlössen  sich,  ak  Ge- 
bäude des  fünften  Hofes,  die  Schlachthallen  und  die  Küchen 
an,  während  der  sechste  Hof,  dessen  gewölbtes  Thor  mit  bun- 
ten Steinen  prangte,  die  Wohn-  und  Arbeitsstätten  für  die  zahl- 
reiche Diencrschfift  umfasste.  Der  zwischen  diesem  und  dem 
Eingänge  zum  Hauptgebäude  lagernde,  siebente  Hof  endlich 
war  mit  mannigfachem  Geflügel  erfüllt,  das,  zur  Lust  des  Be- 
sitzers, theils  frei  umherflatterte,  theils  in  prachtvollen  Käfigen 
eingesperrt  auf  den  Gallericn  umherstand  und  von  den  Veranden 
u.  s.  w.  herabhiiig.  —  * 

In  dem  Garten,  welcher  das  Ganze  umgab,  wechselten  die 
herrlichsten  Blumenbeete  mit  den  Anlagen  fruchttragender  Bäume. 
Zwischen  ihnen  vcrtheilt  erblickte  man  Wasserbehälter,  erfüllt 
von  rothblumigen  Lotus  und,  an  Stämmen  befestigt,  seidene 
Schaukeln  ,,für  die  leichte  Gestalt  jugendlicher  Schönheit."  — 

Obige  Schilderung,  obgleich,  wie  scholl  bemerkt,  in  poetisch 
phantastischer  Weise  sich  ergehend,  beruht  dennoch  vermuthlich 
auf  der  Anschauung  der  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  bestandenen 
Einriclitung  der 

K  ö  n  i  jr  s  p  a  1  ii  s  t  e , 

da  diese,  wie  das  Kamajana .  (11.  44,  17 — 24)  ausdrücklich  be- 
zeugt, ebenfalls  mit  sieben,  sich  vor  dem  eigehtlichen,  könig- 
lichen Hause  erstreckenden  Vorhöfen  versehen  waren.  '^  In  dör 
Königsburg  von  Palibothra  erblickte  man  prachtvoll  ausgestattete 
Hallen,    deren  Säulen  in  (lold   nachgebildete  Rebengewinde    und 

•   S.  Wilson,  a.  a.  O.  8.   106.  not.  A.  —  «  l\  v.  Bolilon.  II.  S.   lOö. 
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von  Silber  geformte  Figuren  von  verschiedenen  Vögeln  zierten 
(.Ötrab.  XV.  1.  Curt.  VIII.  9).  Auch  das  eben  genannte  Epos 
gedenkt,  bei  Erwähnung  der  Residenzen,  goldener  Säulen  und 
Mauerziunen  von  gleichem  Metall;  ebenso  der  weiten,  »von  mäch- 
tigen Thorflügeln  geschlossenen  Höfe  und  der  Liebhaberei  der 
Vornehmen,  sich  mit  buntem  Geflügel,  besonders  Pfauen  und 
anderen  gezähmten  Thieren,  Panthern  u.  s.  w.  zu  umgeben.  Die 
Anlage  von  Terrassen , .  Veranden  und  Gallerien  fand  bei  diesen 
Bauten  natürlich  im  weitesten  Umfange  statt ,  so  auch  eine 
möglichst  glänzende  Bemalung  sowohl  ihrer  inneren  wie  ihrer 
äusseren  Mauerwände  (vergl.  dagegen  Philost.  vit.  ApoUon.  II. 
25  ff.)  Im  Uebrigen  hatte  das  Gesetzbuch,  namentlich  in  Rück- 
sicht auf  die  Sicherstellung  der  Person  des  Herrschers,  selbst  für 
die  Anlage  seiner  Residenz  die  bestimmtesten  Maassregeln  ge- 
treuen. Dem  Manu  (VII.  69 — 76)  zufolge  nämlich  „soll  der  König 
seinen  Wohnsitz  stets  in  einer  gesunden  und  kornreichen  Gegend 
nehmen,  die  von  gutartigen  Leuten  bewohnt  ist,  welche  ihren 
Unterhalt  leicht  erwerben  und  auch  in  der  weiteren  Umgebung 
friedliche  Nachbarn  haben.  In  solcher  Gegend  wähle  der  König 
einen  Platz,  der  sehr  schwer  zugänglich  ist,  sei  es  durch  Wüste 
oder  Wald.  Fehlen  diese,  so  soll  sich  der  König  seine  Burg  auf 
einem  Felsen  erbauen,  oder  durch  besonders  gute  Mauern  von 
Bruchsteinen  oder  Ziegeln  oder  durch  wassergetiillte  Gräben  un- 
zugänglich machen.  In  der  Mitte  einer  solchen  Feste  lasse  dann 
der  König  seinen  Palast  mit  den  nöthigen  Räumen,  welche  zweck- 
mässig vertheilt  werden  müssen,  so  erbauen,  dass  er  zu  jeder 
Jahreszeit  bewohnt  werden  kann ;  der  Palast  soll  mit  Wasser  ver- 
sehen und  mit  Bäumen  umgeben,  das  ganze  Königshaus  aber 
wieder  mit  Graben  und  Mauer  umzogen  sein.^  *  — 

Befestififungsbauten, 

dieser  gesetzlich  vorgeschriebenen  Anlage  durchaus  ähnlich,  boten 
die  indischen  Hauptstädte  zur  Zeit  des  Alexanderzuges  dar  (S. 
502).  Andere  Festungen,  noch  mehr  mit  jenen  Satzungen  über- 
einstimmend, lernten  die  Griechen  am  Indus  kennen.  Eine  der 
berühmtesten  derselben ,  deren  Arrian  (Exped.  Alex.  IV.  28)  und 
Curtius  (VHI.  11)  gedenken,  war  die  Burg  Aornus  (jetzt  Kala- 
bagh),  von  welcher  die  Sage  behauptete,  dass  sie  selbst  dem  Her- 
kules widerstanden  habe.  Die  Höhe  ^les  Felsens^  auf  dem  sie 
ruhte,  würde,  freilich  wohl  nach  griechischer  Ueberschätzung,  auf 
1 1  Stadien  oder  6600  Fuss,  ihr  Umfang  auf  etwa  6  Meilen  ange- 
geben. Trotz  dieser  Hcihc,  die  ausserdem  durch  den  senkrechten 
Abfall  ohne  gehauene*  Stiegen  unerklimmbar  war,  soll  dennoch 
die  Plattform  mit  Quellwasser,  Waldung  und  Ackerlan<l  reichlich 

'    M.  Dmickcr.  Gesch.  des  AUerthutns.  11.  8.  103. 
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versorgt  gevvctieu  «ein.  —  Wie  sehr  man  indess  in  Indien  bemüht 
blieb,  nach  den  Vorschriften  des  Gesetzes  sich  durch  ähnliche 
Riesenwerke,  wie  jenes  Aornus,  gegen  feindliche  Angriffe  sicher 
zu  stellen,  dafür  zeugen  gegenwärtig  noch  viele  feste  Plätze,  die 
von  neueren  Reisenden  mehr  oder  minder  ausführlich  beschrie- 
ben sind.  '  — 

A  II  d  c  r  \v  u  i  t  i  ♦;:  o  ,    ^  e  in  o  i  ii  ii  ii  t  z  >  g  e    A  n  1  a  <r  e  ii , 

auf  Grund  örtlicher  Verhältnisse  gewiss  schon  in  ältester  Zeit  von 
den  Ariern  am  Ganges  unterncfmmen,  waren  dann  durch  das 
Gesetzbuch  ebenfalls  in  eindringlichster  Weise  geboten  worden. 
Zu  diesen  gehörte  vornämlich  der  Bau  öffentlicher  Heer- 
strassen, die  Beschaffung  von  Dämmen  und  Kanälen  und 
der  zu  ihrer  Regelung  erforderlichen  Schleusen;  ferner  die  Her- 
stellung von  Brücken,  wie  insbesondere,  *  zur  Bequemlichkeit 
der  Reisenden,  die  Einrichtung  von  Alleen,  Brunnen  und 
Herbergen.  Aller  dieser  Anlagen  gedenkt  bereits  das  Räma- 
jana  (II.  (51,  49.  G2,  38  ff.),  wobei  es  vorzugsweise  die  dafür  be- 
stimmten Handwerker,  als  „geschickte  Zimmerleute,  Gräber  (ge- 
miethete  Tagelöhner  mit  Karren),  Mechaniker  u.  s.  w."  nam- 
haft macht. 

Für  die  Anlage  „königlicher  Strassen"  waren  Baumeister  an- 
gestellt. Ungeachtet  sich  jene,  so  die,  welche  vom  Indus  nach 
Pätaliputra  (Palibothra)  führte ,  ^  oft  in  die  weitesten  Fernen  er- 
streckten ,  waren  sie  dennoch  genau  nach  der  Schnur  gemessen 
und  in  gewissen  Distancen  mit  Mcilenzeigern  besetzt  (Strabo. 
XV.  1.  Aman.  Ind.  c.  3).  Für  die  Reinlichkeit  der  Wege  über- 
haupt hatte  selbst  das  Gesetzbuch  gesorgt  (Manu  IX.  282)  und 
in  Magadha  war  die  Aufsicht  sowohl  über  die  Kanäle  u.  s.  w.  als 
über  die  Instandhaltung  der  Landstrassen  besonderen  Beamten 
anvertraut  (Arrian.  Ind.  c.  12).  — 

Vorhandene  Trümmer  grossartiufcr  Brückenbauten,  die,  wie 
im  Flusse  Kaweri,  aus  vielen,  20  Fuss  hohen  Granitpfeilern  be- 
stehen und  auf  eine  Anlage  von  600  Fuss  Länge  schliessen  lassen, 
in  Verbindung  mit  der  Erwähnung  stehender  Brücken  im  Rama- 
jana  (II.  75,  3.  7(),  56) ,  dann  die  mehrfache  Angabe  der  Griechen 
(Strabo.  XV.  l)  von  einem  zur  Bewässerung  des  Landes  betrie- 
benen Kanal-  und  Schleusenbau  sammt  einzelnen,  hierauf  bezüg- 
lichen Ueberresten,  setzendes  dann  vollends  ausser  Zweifel,  dass 
das  indische  Alterthum  auch  darin  Ausserordentliches  zu  leisten 
vermochte.  "^  — 

Mit  Bezug  auf  eine  zweck-  und  ordnungsmässige  Verschöne- 
rung des  staatlich  organisirten  Landes   hatte  das  Gesetzbuch  den 

'  Vergl.  P.  V.  Bohlen  II.  S.  97  tf  —  '  Derselbe  M.  lOl».  Chr.  Lassen. 
II.  523.  M  Duiickor.  II.  S.  2ö5  ff.  —  ^  Verj^l.  P.  v.  Dohlen,  a.  a  O. 
55.  in   ff. 
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Bezirksvorstehern  der  verschiedenen  Kreise  als  Pfliiht  auferlegt, 
die  Feldmarken  der  grösseren  und  kleineren  Ortschaften  durch 
Baurapflanzungen,  Brunnen  und  Altäre  zu  bezeichnen  (Manu.  VII. 
114  ff.  VIII.  229  ff.)  ;  unter  den  menschenfreundlichen  Geboten 
des  Buddha,  die,  wie  inschriftlieh  bezeugt  wird,  '  namentlich  der 
König  A9oka  (um  240  v.  Chr.)  in  strengster  Weise  befolgte, 
wurde  die  Herstellung  derartiger,  das  äussere  WohlsQin  der  Men- 
schen betreffenden  Anlagen  sogar  jedem  Einzelnen  dringend  ans 
Herz  gelegt.  Vorzugsweise  wird  denn  auch  A9oka  gerühmt,  dass 
er  die  Wege  mit  „schattenverleihenden  Feigenbäumen"  und  Hai- 
nen von  Mango  bepflanzt,  sie  in  gewissen  Entfernungen  von 
4000  (8000)  zu  4000  (8000)  Ellen  mit  Brunnen  und  Rastorten 
ausgestattet  und  dass  er  an  vielen  Orten  Herbergen  „zum  Genuss 
derThiere  und  Menschen"  erbaut  habe.  Diese  Herbergen,  deren 
ebenfalls  in  den  epischen  Dichtungen  häufig  gedacht  wird  (Rä- 
niaj.  H.  61,  49)  und  deren  Bezeichnung  „Apana"  („Trinkhaus")  * 
oder  „Chatväri"  („Viereck")  auf  einen  mit  Quellwasser  wohl  ver- 
sehenen, vierseitigen  Bau  hindeutet,  mögen  somit  im  Wesent- 
lichen den  gegenwärtig  über  Indien  weitverbreiteten  ,,Chaulti1" 
entsprochen  haben.  Letztere  bestehen  aus  mehreren  aneinander 
gereihten,  unbedeckten  Höfen  von  quadratischer  Anlage  mit  Gal- 
lericn  und  Hallen  zu  den  Seiten,  in  denen  die  Reisendcp  unent- 
geltlich Aufnahme  und  in  den  meisten  Fällen  ein  Dargebot  von 
durstlöschendem  Rciswasscr  finden.  ^ 

Während  die  Erwähnung  solcher  Anlagen  in  den  ältesten 
Schriften  der  Inder  einen  bei  ihnen  in  den  frühesten  Zeiten  statt- 
gehabten, legen  Verkehr  zu  Lande  zugleich  bestätigt,  fehlt  es 
an.  ähnlichen,  zuverlässigen  Nachrichten  über  das  See-  und 
Schiffswesen  und  den  damif  zusammenhängenden 

Schiffsbau 

derselben.  Die  neuesten  Forschungen  *  Jiaben  indess  zu  derUcber- 
zeugung  geführt,  dass  die  Inder  seit  undenklichen  Zeiten  nicht 
allein  die  Flüsse  des  Landes,  sondern  auch  das  Meer  befuhron, 
lieber  die  Beschaffenheit  der  Fahrzeuge  wird  jedoch  nirgend  etwas 
Näheres  angegeben.  Nur  so  viel  geht  aus  den  Nachrichten  der 
Griechen  hervor,  dass  die  Flusskähne,  deren  sich  einzelne  Völker 
am  Indus  bedienten,  entweder  aus  Rohr  oder  nur  aus  einem  (aus- 
gehöhlten) Baumstamme  bestanden  (Herod.  HL  98)  und  dass,  in 
den  Gangesstaaten,  sowohl  die  kleineren,  als  grösseren  Fahrzeuge 
von  eigens  damit  beschäftigten  Fluss  -  Schiffbauern  hergerichtet 
wurden  (Arrian.  Ind.  c.  12).    Dass  man  neben  förmlichen  Schiffen 

*  Chr.  Lassen.  lud  Alterth.  II.  Ö.  239;  ^J.  258.  —  =  Dersolbü  II.  S.  25J5. 
not.  8—3  p.  V,  Hohlen  II.  S.  107.  —  *  L.  Heeren.  Ideen  u  s  w.  I  (III). 
S.  359  ff.  P.  V.  Bohlen.  II.  8.  124  ff.;  S.  140.  Chr.  Lassen.  II.  S.  578. 
M.  Duncker.  II.  S.  211.     Th.  Kru.se.  Indiens  alte  Gesch.  S.  300. 
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auch  hier  wie  in  Mittelasien  (zum  übersetzen  über  kleinere  Ströme) 
Flösse  und  Schläuche,  ja  selbst  mit  Luft  erfüllte  Krüge  seit  älte- 
ster Zeit  in  Anwendung  bringt,  erhellt  dann  ferner  gleichfalls  aus 
griechischen  wie  aus  indischen  Berichten  (Rämaj.  II.  66,  42.  Ar- 
rian.  Exped.  Alex.  III.  21).  V.  9.  20).  — 

Bei  der  überaus  schnellen  Strömung  einzelner  Flüsse,  der, 
bei  kontrairem  Wind,  selbst  griechische  Dreissigruderer  nicht  zu 
widerstehen  vermochten  (Arrian.  Exped.  VI.  18),  lässt  sich  för 
die,  zur  Befahrung  derselben  bestimmten,  indischen  Schiffe  wohl 
eine  möglichst  feste  Bauart  annehmen,  wie  viel  mehr  aber  nicht 
fiir  diejenigen,  welche  zu  grösseren  Seereisen  ausgerüstet  wurden. 
Schon  in  den  älteren  Liedern  des  ßigveda  (I.  116,  5)  ist  von 
„hundertrudrigen"  Seeschiffen  die  Rede  *  und  im  Mahabharata 
von  Schiffen  „welche  dem  Sturm  trotzen".  Für  den  Umfang  der- 
artiger Fahrzeuge,  die  ihrer  Beschaffenheit  nach  in  Transport- 
boote („Sangara")  und  Schnellsegler  („Kolandiophanta")  zerfielen,  ' 
spricht  auch  der  Umstand ,  dass  auf  ihnen  die  Inder  ihre  Kriegs- 
elephantcn  von  der  Insel  Ceylon  (TaprobaneJ  nach  dem  Festlande 
üDersetzten  (Plin.  Hist..  VIII.  1.  Aelian.  Histor.  Änim.  XVI.  18). 
Wie  indess  nach  anderweitigen  Zeugnissen  ausdrücklich  von 
Strabo  (XV.  1)  hervorgehoben  wird,  waren  die  indischen  Fahr- 
zeuge üt)erhaupt,  trotz  der  Grösse,  dennoch  im  Allgemeinen  un- 
zweckmässig gebaut  und  nur  schlecht  mit  Takelage  versehen; 
auch  entbehrten  sie  in  den  meisten  Fällen  einer  ringsumschlosse- 
nen Kajüte. 


Die  priesterliche  Spekulation  über  die  das  Weltall  durch- 
dringenden, geheimnissvoll  wirkenden  Kräfte;  die  aus  solcher 
Betrachtung  der  an  sich  so  wunderbaren,  indisclien  Natur  her- 
vorgegangene, bis  zum  Phantastisch  -  Maasslosen  gesteigerte  An- 
schauung von  dem  Wesen  .der  Götter,  ^  hatte  eine  Versinnlichung 
derselben  durch  feste,  begrenzte  Formen  nicht  zugelassen;  der 
durchaus  auf  ein  beschauliches,  einsiedlerisches  Leben  beschränkte 
Sinn  der  Priester*  kein  Bedürfniss  nach  allgemeinen  Central- 
punkten  für  eine  rituelle  Ausübung  eines  Gottesdienstes  er- 
weckt. Ein  gegen  Bilderdienst  gerichtetes  Verbot  im  Manu  (III. 
ir)2)  lässt  nur  auf  eine  frühe  Bekanntschaft  des  Volkes  mit  Idolen, 
die  ihm  vielleicht  von  Aussen  zugeführt  wurden,  schliessen.  Was 
die  älteren,  einheimischen  Dichtungen  —  so  die  poetische  Schil- 
derung von  Ajodhja  (S.  502)  —  von  „hohen,  in  die  Wolken  ra- 
genden Tempeln"  erzählen,  gehört  aber  um  so  wahrscheinlicher 
späten  Ueberarbeitungen  jener  Schriftwerke   an,    als   selbst  noch 

»  Chr.  Lassen  I.  577.  M  Dunckor.  II.  8.  27.  —  '  L.  Heeren.  1(111) 
S.  361.  P.  V.  Bohlen.  IL  S.  133.  —  *  Chr.  Lassen.  L  S.  756  ff.  M.  Dun- 
cker.  II.  8.  17  ff.  —  *  Chr.  Lassen.  I.  S.  580  ff. 
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die  Griechen  (die  als  Augenzeugen  über  Indien  berichten)  weder 
indischer  Tempel  noch  Götterbildor  Envähnung  thun. 

Die  Kultusstätten 

in  ältester  Zeit  waren,  wie  es  scheint,  durchaus  örtlich  bedingt. 
Es  waren  einzelne,  durch  besondere  Veranlassungen  für  heilig 
geachtete  Plätze  (tirtha) ,  *  zu  denen  man  in  gläubiger  Erinne-  * 
rung  des  dort  Geschehenen  wallfahrtete,  um  auf  geweihtem  Bo- 
den mit  Opfern  und  Reinigungen  die  Schuld  des  Daseins  kühnen 
zu  können.  Für  die  nähere  Bezeichnung  solcher  Orte  genügte 
ein  von' Stein  errichtetes  Mal  oder  ein  Altar  und,  zu  den  dort 
vorzunehmenden  Waschungen,  ein  einfach  hergerichtetes  Wasser- 
behälter oder  ein  Reinigungsteich.  —  Der  im  Verfolg  reli- 
giöser Bestrebungen  im  Volke  immer  weiter  um  sich  gegriffene 
Besuch  dieser  Heiligthümer,  die  Bemühung  Einzelner,  ihren 
frommen  Sinn  darzuthun,  hatten  dann  wohl  hauptsächlich  Veran- 
lassung gegeben ,  an  derartigen,  heiligen  Stätten,  zum  Schutz  der 
dahin  Wallfahrenden,,  ähnliche,  doch  umfangreiche  Obdach- 
häuser („Chaultri")  zu  erbauen,  wie.  ftian  —  ob  erst  in  spä- 
terer Zeit?  —  auch  an  den  Heerstrassen  u.  s.  w.  zu  errichten 
pflegte  (S.  509).  Da  insbesondere  die  Quellen  der  „heiligen 
Ganga"  seit  undenklichen  Zeiten  von  Pilgrimen  besucht  werden, 
indem  der  Glaube  ging,  dass  man  daselbst  in  der  Mitte  von  500 
Strömen  bade,  '^  so  mögen  dergleichen  Herbergen  auch  dort  zu- 
eilst entstanden  sein.  !Mit  dem  Vorschreiten  der  arischen  Ein- 
wanderer von  Ost  nach  West  und  ihrer  weiteren  Verbreitung 
nach  denl  Süden,  nalim  sodann  und  zwar  in  gleichy Ausdelinung, 
auch  die  Zahl  der  Heiligthümer  und  die  der  mit  innen  verknüpf- 
ten baulichen  Anlagen  zu.  —  Gegenwärtig  ist  das  ganze  Land, 
vorzugsweise  aber  das  Gebiet  am  oberen  Ganges,  mit  geweihten 
Stätten  und  Wallfahrtsorten  bedeckt:  „Noch  jetzt  achtet  es  sich 
jeder  Inder  zum  Verdienste,  bescji\yerliche  Wallfahrten  zu  unter- 
nehmen, z.B.  über  Abgründe  und  Sturzbäche,  oder  auf  schwan- 
ken Rohrbrücken  bis  an  die  Quellen  des  Ganges  zu  gelangen."  '* 

K(iltu8bauten 

im  eigentlichen  Sinne  waren  dem  Brahmaismus  ebenso  fremd 
geblieben,  wie  die  plastische  Gestaltung  von  Götterbihlern.  *  Seit 
dem  siegreiclieren  Auftreten  des  Buddhaismus  indess,  wandte 
sich  die  bauliche  Thätigkcit  auch  dem  religiösen  Gebiete  in  ent- 
schiedener Weise  zu.  ^  Mit  der  Erhebung  jener  Lehre  zur  Staats- 
religion  begann  in  den  Thälern  des  Ganges,  gefördert  durch  den 

»  Chr.  Lassen  I.  S.  585  ff.  —  »  Derselbe.  I.  S  556  ff.;  S.  57«.  M.  Duii- 
cker.  II.  S.  89  ff  ;  S.  174  -  ^  P  v.  Bohlen.  1  S.  281  ff  —  *  Chr.  Lassen. 
1    S.  798.  —  *  J.  Fcrgfusson.  Handbook  of  Arcliitccture.  1    S.  5  ff. 


Kifer,  mit  weli-hciu  sicli  der  König  A^;oka  dem  neuen  Glauben 
ziigcwcndet  hatte,  ein  zunächst  auf  die  Verherrliehung  seiDen 
Sieges  geriditrfca,  monumentales  Sehaffen  (S.  475).  In  ihm  erst 
entfaltete  sit-h  bei  den  Indern,  wohl  im  Ansehluss  an  die  Kunstform 
der  westlichen  Völker,  vrelleicht  unmittelbar  von  griechisclier 
Seite  unterstützt,  ein  mehr  bau-kiinstler!sc)iea  Streben:  — 
Die  älteßten  Werke  der  Art,  wie  Ucbcrreste  selbstredend  bezeugen, 
•  gehören  jener  Epoche  —  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  —  an.  Es  sind  Denkmale,  welche  A^oka  zur  Erinnerung 
an  Buddha  und  dessen  re form ntori sehe  Wirksamkeit  in  seinem 
Reiche  hatte  aufrichten  lassen. 


1.  80  weit  die  gegenwärtige  Kenntniss  reicht,  bestand  die 
grössere  Zahl  dieser  Jlonumente  in  hoch  aufragenden  Säulen  von 
schlankem  VerhSltniss  '  (/■'i'y-  ^ffi.  a).  Wie  aua  vorhandenen 
Trümmern  hervorzugehen  sehcint,  waren  sie  sämmtlich  nach 
einem  bestimmten  Muster  und  von  gleichem  Materiale  (röthliehem 
Sandstein)  licrgestellt.  Bei  einem  Umfang  der  Basis  bis  über  10 
Fues  erreichten  sie,  in  leichter  Verjüngung  zu  fi  Fnss  Umfang, 
eine  Höhe  von  40  Fuss.  Auf  dem  Schaft,  in  den  eine  Inschrift 
«ingemeisselt  ward,  erhob  sich  auf  vierecktcr  Platte,  bis  zu  einer 
Höhe  von  etwa  ti  Fuss.  das  Kapital  samnit  dem  Sinnbilde  des 
Buddha.  Jenes  hatte,  ähnlich  den  Kapitalen  von  Pcrsepolis  (i'V- 
InOr),  dio  Form  eines  umgestürzten  Blätterkelches,  dieses  (mit 
Beziehung  auf  den  Geschlochtsnamcn  des  letzteren :  „^akjasinha") 
■  die  Gestalt  eines  sitzenden  Löwdu  (T'Vf;.  20G.  </)  Der  fernere 
Schmuck  dieser  Säulen  beschränkte  sich  auf  biindfÖrmigc  Um- 
fassungen des  Schaftes  {Fiij.  200.  Ii).     Diese,  theils  um  die  Milto 
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desselben,  theils  ober-  »iitl  nntorhiüb  iloa  KA|tItlUa  IirriiHtutiiiiiipiiii 
bestanden  in  Perlenstäbou  und  aiid<>n>u,  Htmoltl  nn  |trliH<liUi>lit* 
(Fig.  206.  c),  als  auch  an  BpiltaaByrUcliu  (^V(/,  KT.  r  y)  Ktirumii' 
JoilduDg  erinnernde  Blättoruniamoiito.  •»  KtU'kiiiiOiltloU  di*!*  nul' 
jenen  Monumenten  angebrachten,  niorHliiiir(iiiili<)i  l)iMi<hrlt^t>ii 
führten  sie  den  von  A^oka  xolbst  dnftlr  NuutWKnduttiii  Nauu^ii 
„^ilastambha"  oder  „Tu  gen  da  Uu  Ion",  biuMicbtUrb  iIi^h  vuu  lliiii^l) 
getragenen  Sinnbildes  aber,  wurden  ate  qHinhHiitiinil>hA"  ntipr 
„Löwensäulen "  genannt.  Auch  hicHHnn  slo.  iiiH4>r»rii  Hiti  ulololi- 
s^tig  königliche  Verordnungen  zur  öfrontlinntMi  KoiiDtultw  iirn<'h 
ten,  „Dbarmastambha"  oder  OoiiotxeKHlLiiItni,  ' 

Ein  BÜclIlstlich  von  Pntna  (l'iitmn 
väti),  in  Itehar,  hnflndlieliiir  Tlitirni  vitn 
äusserst  niAHitiver  Dauart  (fVf/,  )ro7.|  k** 
hört,  wie  vormutliot  wird,  '  "bnnrallM  In 
die  Uciho  buddhalHtiHi^hnr  KrlnHoriiiiu» 
monutne'nte.  IJnftciwJitiit  diu  iünlii<lnii 
sehe  Tnulitinn  Nein«  Krbatiiin((  In  «hm 
sehr  frilhc  Knoeh»  (tlUit  hin  NuchH  .lnhi' 
liundcrtf!  vor  HtiddlinJ  hinnbrdcki,  R'-titi|nl 
er  dennoch  niidit  vor  der  lt<)((liiriititf<>KHi( 
de«  KönigH  Ai;^>ka,  liJlr^hMt  watirtni"!» 
lieh  zum  CledH<;httiiM  nn  [rutiii'l  "inn 
besondere,  |)olitiitiili  odur  kiiUTirli  mtirk 
würdige  KegciMnIinit,  aU  niii  „Kaitjn",  * 
crrii;ht«;t  wirrd'tri  xn  wiin. 

I>ie  Mfiit  dr;tii  Tod»  d't«  Hiiddli«  iii)t»r 
den  AnbUnf(<rrn  «üinnr  l<<ilirn  iifiiiK^r 
höh(;r  gf!(it«iK«rt«  V«r«;(»riing  i|<'hm«!|Im>h 
batb;  iK^hliffHNli'^h  xii  i-iin-.r  volUtMitdiK''!* 
Vßrgfttt<<fcifig  Miiiiür  Vt-rnitii  K*'fnhrl,  H«it 
d<;r  »ittffri-.Uiiutu  KiitN<!li<-i>l«if»j{  <I«<h  »'iiitii 
Olaubirn»  fib'^r  lU-.i,  timlmuifmu»  fraf 
niH  f.ntitf}iUi'l",ti  »1*  'l"r '!i(('-iitli'')ii'Mftt''l 
'  ptinkt  ftlr  di"  V<:rit<r,\„l,„uK  d'«  H,M 
[laimiiiiiM  in  tUut  Vortfnitnl;  lUtl"  ttw 
Uiig^eo«Hi<rhk*;it  df:r  l/ral)mani*':h<!n  iiullUi-U-u  '•(»«  (»itdldd« 
Danrtellnn^  dor  OCtt/rr  Hum''is(\\i:\i  <TM;h<:(i»<!H  \H»mt-it  'M,  ttt'tf,  ■'* 
hatte  dl«  baddkaiMitw-h«;  lAhf-  daa  MiHf-rM"-«'^»  tiii-thinnil  f/' 
Iftngnet.*  In  d'-.r  koukr-^u-n  0<:«l«ll  d'-4  HUtUm  »'»Mi'k»«  «»•« 
indeu  zozl«icb  '^n-.  \>rkrtr}>w«w((  d'^r  v«,»  i|,i»  »»»ic-Kitiiv.' uMi 
Wetsbch  «iwl  »Il*r  Tai£':itdy<n,  Mit  »Ur  Kf(ü»»*»(l»(/   d»  f  '*»**« 

erwZbuKD  :^in\»^    wu  <!*>  /SwUtik'-ti   mi  UuiIiUih    mit    rtitutfiUl 


'  <:ir 

L>. 

ck  •.  ». 

*^ 

H   »I». 

». 

'K». 

1, 

If' 

8. 

W  f  - 

-  ■  J 

F..  ff,. 

,    ttiH^WA' 

r 

n 

1*. 

IL  S.  S«7. 

!>«•-,*.• 

II 

K    l'/t 

M 

('. 

*». 

'►- 

I  /IHf 


514  LI.    Das  Kostiifn  der  alten  Völker  von  Asien. 

lieh  festgehalten,  bei  der  göttlichen  Verehrung  desselben  jedoch 
das  Bedürfniss  nach  einer  unmittelbareren  Vergegenwärtigüng  auch 
seiner  Person  in  immer  höherem  Maasse  gesteigert  worden.  Da 
er  in  menschlicher  Gestalt  auf  der  Erde  gewandelt  und  somit,  im 
Gegensatz  zu  den  Nebelbildern  der  brahmanischen  Götter,  sinn- 
lich fassbar  war,  so  versäumte  man  denn  auch  nicht,  ihn  zu  ver- 
bildlichen und  plastisch  —  obwohl  nicht  selten  in  Riesengrösse  — 
darzustellen.  '  Hauptsächlich  aber  waren  es  die  sterblichen  Ueber- 
reste  des  Heiligen  selbst,  welche  wiederum  A9oka  zu  weiteren, 
baulichen  Unternehmungen  veranlassten.  Schon  frühzeitig  waren 
diese  Reliquien ,  wie  einheimische  Legenden  erzählen ,  ^  in  Folge 
über  sie  ausgebrochener  Streitigkeiten  in  acht  Theile  vereinzelt 
und  an  eben  so  vielen  Orten  in  eigens  dafür  aufgemauerten  Hü- 
geln (stüpa ;  Tope)  niedergelegt  gewesen.  Von  diesen  acht  Hügeln 
nun  —  wie  anderweitig  erzählt  wird  ^  —  Hess  der  genannte  König 
sieben  öffnen  und  die  ihnen  entnommenen  Heiligthümer  in  viele 
Stücke  theilen.  Sie  sämmtlich,  nach  legendarischer  Uebertrei- 
bung  84000,  soll  er  sodann,  je  in  eine  kostbare  Büchse  aus  Gold, 
Silber,  Kry stall  und  Lasurstein  eingeschlossen ^  an  die  grössten, 
mittleren  und  kleinsten  Städte  des  Reichs  übersandt  und  über 
jede  dieser  Büchsen  ein  Stüpa  und  an  allen  damit  versehenen 
Orten  Versammlungshallen  („Vihara's")  erbaut  haben. 

2.  Unter  den  über  Indien  zerstreuten  Denkmälerresten  neh- 
men die  der  hier  in  Rede  stehenden  Monumente  sowohl  der 
Menge,  als  der  baulichen  Beschaffenheit  nach,  eine  wesentliche 
Stelle  ein.  •  Vorzugsweise  tragen  die  Stüpa  oder  Tope,  diese,  ihres 
Inhalts  wegen  auch  Dagop  („des  Körpers  Bewahrer")  genannten 
Reliquienbehälter  ein  in  architektonischer  Beziehung  durchaus 
charakteristisch-nationales  Gepräge. 

Die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Tope,  sehr  verschiedenen 
Zeitepochen  angehörend,  finden  sich  über  ganz  Ostindien,  mit 
Einscnluss  von  Hinterindien  und  den  Inseln,  gruppenweise 
vertheilt.  Eine  Häuptgruppe  erhebt  sich  im  Hochlande  von  Malva 
in  der  Gegend  der  alten,  am  Betwa  gelegenen  Stadt  Bidi9ä,  des 
heutigen  Bhilsa.  *  Sie  besteht  noch  gegenwärtig  aus  etwa  30, 
wiederum  auf  fünf  Orte  vertheilte  Monumente,  von  denen  insbeson- 
dere zwei,  in  der  Nähe  von  Sankt,  als  die  bemerkenswerthesten 
erscheinen.  ** 

Das  grössere  dieser  Bauwerke  (Fig.  208)  y  vermuthlich  von 
Afoka  errichtet,  bildet  einen  massiv  aufgeführten  Rundbau  von 
einer  etwa  14  Fuss  hohen,  cylinderartig  aufsteigenden  Basis  und 
einem  sich  darauf  halbkugelförmig  erhebenden  Tumulus  von 

•  Chr.  Lassen.  II.  S.  426;  S.  454.  —  *  Derselbe  a.  a.  O.  S.  77  flf.  — 
»  Derselbe.  H.  S.  265  ff.  —  *  A.  Cunningham.  Tho  Bhilsa  Topes;  or  Budd- 
hist Monuments  of  Central  Indla  etc.  Lond.  18.i4.  —  ^  Chr.  Lassen.  II  S. 
1174  ff.  F.  Kug^ler.  Gesch.  der  Baukunst,  l.  S.  450.  J.  Ferg^usson.  Hand- 
book, l.  8.  10  ff. 
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42  FusB  Höhe.  Der  untere  Durchmesser  dos  Fundamentes,  dae 
oberhalb  mit  einer  den  llligel  umlnufendcn  breite  vcm  6  Fusa 
absetzt,  beträgt  nah  nn  120Fusb.  Kinf^s  um  den  Bau  zieht  sich 
ein  Umgang  von  10  Fuss  Breite.  Er  wird  nach  aussen  durch 
eine  steinerne  Umfassung  begrenzt,  welche  genau  einem  (aus 
vier  horizontalen  und  vielen  senkrecht  geetelltcii  Planken  gezim- 
merten)   Holzzaun    nachgebildet   ist.      Vier    nach    den  Himmels- 

Fig.  s/w. 


gegenden  gerichtete,  steinerne  Portale,  je  aus  zwei  Pfosten  von 
18  FuBs  H4>he  und  einem  darauf  ruhenden,  balkenitbnlichen  Hau- 
werk bestehend ,  bilden  den  Zugang.  Sämmtliche  Pforten  sind 
reich  mit  Skulpturen  geziert;  die  Kapitale  derselben  theils  in 
Form  von  Thieren    (Elephantcn  und   Löwen),    theils   in   Gestalt 

fnomenhaft  gedachter,  menschlicher  Figuren  ausgearbeitet.  Vor 
em  südlichen  und  nördlichen  Portale  erheben  sich  schlanke,  den 
schon  erwähnten  (S.  512)  ,Tugendeäulcn  nicht  uniihnlicbc  Rund- 
säulen  von  33  Fuss  Höhe.  — 

Ein  wesentlicher  Schmuck  dieser  (ibrjgens  an  Grösse  sehr 
verschiedenen  Denkmäler  '  —  deren  durchgehende  Kugcigestalf 
man  aus  dem  von  Buddha  für  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen 
angewendeten  Sinnbildc  einer  „Wasserblase"  zu  erklären  sucht  — 
bestand  in  einer  altarförmigcn  Bckrönung  nebst  weithin  schatten- 
dem Schimidacb :  dem  Zeichen  der  Weihe.  Von  <leni  Könige 
A9oka  wird  demnach  ausdrücklich  berichtet,  „dass  er  die  Stüpa 
mit  Edelsteinen,  Sonnenschirmen  und  Standarten  verseben  habe.  ^ 
—  Unter  den  Skulpturen  von  Sank!  befindet  sich  eine  nicht  ge- 
ringe Zahl  von  Topes  dargestellt.  "  Sie  dürften  somit  nicht  nur 
die  älteste,  einfachere  Form  dieser  Denkmäler,  als  auch  die  zur 
Zeit  A^oka's  gebräuchliche  Art  sie  auszustatten,  vergegenwärtigen 
(vergl.  Fig.  209.  «.  (-). 

•  Ueber  üas  tcchiiiaclic  Vorffthreii  liuim  Üau   <lerael1>cii    s.    Chr.  Lsas«'' 
II.  8.  517  ff.  —  ■  H.  Dnnttkcr.  II.  S.  v05.—  *  A.  Cudu  i  UKham.  TheP- 
Topea.  Fl.  lU.  ff. 
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Die  näohst  dem  Tope  von  Sank!  auf  dem  Festlande  erhal- 
tenen ältesten  Keliquienbauten  —  denn  daas  sie  ala  solcLe 
wirklich  zu  betrachten,  hat  die  Eröffnung  mehrerer  hinlänglich 
bestätigt  — ;  sind  vielleicht  dem  zweiten  Nachfolger  A^ok&s,  dem 
Könige  J^a^aratha  zuzuschreiben.  Ihre  Entstehung  würde  somit 
in  das  erste  Drittel  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  fallen.  ' 
fjne  grossere  Anzahl  scheint  indeaa  frühestens  in  dem  ersten 
Jahrhundert  v.  Chr. ,  die  meisten  jedoch  erst  nach  dieser  Zeit  ent- 
standen zu  sein.  Die  Errichtung  von  Stüpas  in  Kabulistan  reicht 
selbst  bis  in  das  sechste  Jahrhundert  christlicher  Zeitrechnung 
hinauf. 

Für  die  fernere  architektonische  Ausbildung  dieser  bud^ha- 
istisehen  Kultusbauten  im  höheren  AltcFthume  "bieten  einige  Topes 
«uf  Ceylon  (Lankal  augenscheinliche  Beispiele  dar.  Hier  war  die 
neue  Lehre  durch  Devänamprija  Tishja,  einen  Zeitgenossen  A^okas 
begünstigt  ^nd  von  dem  Sohne  und  Nachfolger  des  ereteren, 
Dnshtag&mani  (um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrh.  t.  Chr.)  zur 
vollen  Herrschaft  erhohen  worden.  '  Auch  er  suchte  sie  durch 
glänzende  Bauten  und  vor  allen  durch  die  Erriclitung  von  Topes 
zu  verherrlichen.  — , 

Das  Material  aus  dem  diese  Denkmäler  hergestellt  wurden 
war,  den  noch  vorhandenen  Resten  zufolge,  gebrannte  (?)  Ziegel- 
erde nnd  ein,  zur  Bekleidung  derselben  angewendeter,  stuck- 
ähnlicher Mörtel;  sodann,  zum  Unterbau,  nicht  selten  Granit.  Sie 
waren  zum  Theil  in  kolossalen  Dimensionen,    bis   zu  200  Fuss  * 


eil.  II.  S.  ai4;  S. 

tieS;  S.  1 

76ff.     M.  Uuucker 

II.  s.  aoH 

u     11.    .S.  253  ff.; 

8.  415  ff. 

TA.  Duucker.  IL  S 
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Hühe  emporgefiilirt  aaä,  wie  unter  andern  noch  heut  der  ver- 
muthlich  um  die  Mitte  des  dritten  JalirhundertB  v.  Chrl  errichtete 
Tope  von  Thuparamya  zeigt  {Fig.  210),  je  mit  (3)  Reihen  von 
schlanken  Säulen  oder  Finggenstangen  koncentrisch  umstellt.  '  — 


Fig.  sia. 


Dem  Bedürfnisa  der  Brahmanen  sich  abzuBchliessen  war  das 
der  BuddhaiBten,  sich  gesellschaftlich  zu  vereinigen,  entgegenge- 
treten.    Buddha  hatte  bald    nach   seinem  öffentlichen  Erscnei"'^" 


anter  den  Anhängern  Beiner  Lehre  Viele  gefunden  ,  die  lernbegie- 
rig ihn  fortan  als  Schüler  umgaben.  Ein  derartigen,  gemeinheit- 
liches Verhaltniss  dauerte  in  zunehmendem  Maa^se  unter  den  Bc- 
kennem  des  neuen  Glaubens  fort.  So  lange  sie  im  Kampfe  gegen 
den  Brahmaiamus  standen,  mochten  ihnen  thcils  die  allgcmeinea 
Herbergen  (Chaultri),  theiU,  wo  es  die  Ocrtlichkcit  begünstigte, 
natürliche  Höhlen  als  Zufluchta-  und  Vcrsammlungsstätten  ge- 
dient haben.  Schon  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  indcss,  wäh- 
rend der  buddhaistische  Kanon  zum  drittenmale  sjnodisch  ge- 
ordnet *  und  der  Sieg  der  „reinen"  Lehre  entschieden  ward,  ge- 
wannen jene  Vereinigungen  eine  festere  Organisation  und  die  bis 
dahin  nur  als  einstweilige  Stätten  benutzt  gewesenen  OertÜch- 
kerten  ein  bestimmteres,  architektonisches  Gepräge.  Aus  und 
neben  den  friiher  besuchten  Obdachhäusern  oder  Herbergen  bil- 
deten sich  allmälig  umfangreiche,  mit  Terrassen,  Plattformen  und 
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wohlausgestattetcn  Collen  versehene,  priesterliche  Gemeinde- 
häuser (Vihara;  Klöster)  ^  und  aus  den  nur  einfachen  Höhlen, 
durch  fortgesetzte  Erweiterung  derselben,  künstlich  gemeisselte 
Grotten.  Vermuthlich  waren  es  aus  Holz  und  Ziegel  aufgeführte 
Freibauton  der  ersteren  Art,  welche  A9oka  neben  den  von  ihm 
errichteten  Topes  herzustellen  verordnet  hatte^  (S.  509). 

3.  Ueberreste  von  derartigen  Baulichkeiten  aus  der  Zeit 
dieses  baulustigen  Königs,  scheinen  sich  somit  nicht  erhalten  zu 
haben.  Da  ausserdem  oie  Klostergebäude  selbstverständlich 
mannigfachen,  architektonischen  Wandlungen  unterworfen  blie- 
ben ,  so  beschränken  sichjene  überhaupt  nur  auf  die  eigentlichen 
Felsenmonumente  oder  Grrotten.  *  »Die  ältesten  finden  sich  in 
der  Kähe  Gaja's  am  linken  Ufer  des  Phalgu-Flusses.  Es  sind 
ihrer  sieben,  von  welchen  fiinf  auf  Befehl  des  Königs  Da9aratha 
(S.  516)  ausgemeisselt  und  von  ihm  den  buddbaistischen  Priestern 
zur  Wohnung  gegeben  wurden.  Sie  sind  in  den  sehr  harten 
Fels  eingehauen  und  schön  polirt.  Sie  haben  enge,  niedrige  und 
nach  oben  sich  verengende  Eingänge.  Die  grösste  dieser  Höhlen 
hat  eine  Länge  von  mehr  als  46  Fuss  und  eine  Breite  von  n&ehr 
als  19  Fuss;  an  einer  sind  die  gegenüber  liegenden  schmalen 
Seiten  halbkreisfi>rmig ;  in  einer  anderen  befindet  sich  im  Hinter- 
grunde an  einer  Seite  eine  Nische,  an  der  zweiten  ein  Kaitja:  — 
ein  topcähnliches,  doch  inhaltloses  Erinnerungsmoüument  an  Buddha 
(S.  513).  —  Eine  zweite  Gruppe  von  Felsenhöhlen  besteht  in 
Orissa,  auf  dem  Udajagiri  oder  dem  „Berge  des  Sonnenaufgangs.^ 
Vor  der  grösseren  sind  von  Pfeilern  getragene  Altane,  die  eine 
Breite  zwischen  6  und  10  Fuss  haben,  je  verschieden  nach 
der  Zahl  der  dahinter  in  Felsen  ausgehauenen  Gellen.  Aus 
dieser  Vorhalle  führt  zumeist  ein  Durchgang  in  die  innere  Höhle. 
Die  umfangreichste  dieser  Grotten  hat  eine  Länge  von  56  Fuss 
mit  zwei,  im  rechten  Winkel  hervorspringenden  Flügeln;  die 
Mehrzahl  derselben  je  3  Säulen  in  der  Fronte."  —  Eines  dieser 
Monumente  ist  mit  Basreliefs,  welche  Schlachten  vorstellen,  ge- 
schmückt; an  anderen  der  vorhergenannten  Gruppen  befinden 
sich  —  jedoch  als  eine  späte  Zuthat  —  brahmanische  Götterbilder 
ausgemeisselt. 

Wie  das  Vorhandensein  eines  Kaitja  in  einer  dieser  ältesten 
Grotten  zeigt,  hatte  die  Verehrung,  welche  die  Buddhaisten  dem 
Begründer  ihres  Kultus  angedeihen  liessen,  frühzeitig  dahin  ge- 
führt, ihn  zum  eigentlichen  Mittelpunkte  auch  dieser  Räume  zu 
machen.  Dadurch,  dass  man  sich  nicht  mehr  damit  begnügte,  in 
den  so  abgeschlossenen  Behausungen  nur  seinen  Lehren  in 
priesterlicher  Strenge  nachzuleben ,  sie  vielmehr  (meist  im  Hinter- 
grunde derselben  angebracht)   mit  einem,    seinem  Andenken  ge- 

'  Ueber  das  buddhaistischo  Klostcrwesen :    P.  v.  B  o  h  1  e  n    I.  S.  383  ff. — 
=«  C  hr.  LasBon.    II.  8.  514  ff.     F.  Kugle  r.  Gesch.  d.  Baukunst  I.  S.  457 
J.  F  c  r  g  u  s  s  o  n.  Uandbook.  I.  S.  21  ff. 
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weihten  Tope  und  zuweilen  dem  Buddhaljilde  davor,  ausstattete, 
erhielten  sie  entschiedeu  den  Charakter  der  heiligen  Stätten 
oder  Tempel.  Au»  dem  Bestreben  aber,  diesen  so  zu  Sehutzhäu- 
sern  des  Allcrhei  tigsten  erhobenen  Vihara's  eine  ihrer  nun- 
mehrigen, tieferen  Bestimmung  entsprechende,  möglichst  wtirdige 
Gestalt  zu  geben ,  entfaltete  sich  sodann  nn  ihnen,  vielleicht  durch 
Uebertragung  von  Formen  des  tüteren  Holzbaues,  ein  Überaus 
reiches,  ornamentales  Hauwerk. —  Für  die  früheste  Ausbildung 
desselben  legen  zunächst  wiederum  einzelne  Felsenmonumente, 
welche  der  in  Rede  stehenden  Epoche  nicht  allzufem  zu  stehen 
scheinen ,  Zeugniss  ab.  Es  sind  dies  mehrere  Grotten  bei  Aganta 
(Uggajanta),  bei  Bag  u.  s.  f.,  insbesondere  aber  die,  ostwärts 
von  Bonibaj,  im  Ohatgebirge  vorhandenen,  sogenannten  Kaitja- 
Orotten  von  Karli. 

4.  Der  grösste,  zugleich  der  am  besten  erhaltene  und,  wie 
vermuthet  wird ,  auch  der  älteste  dieser  Tempel  scheint  etwa  im 
Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  ausgemeisselt  worden  zu 
sein.  '  Der  Form  nach  gleicht  er  einer  halbkreisförmig  endigen- 
den, tonnengewölbenrtig  bedachten  Halle,  deren  Inneres  durch 
eine   ringsum  laufende  Pfcilcrstellung  getheilt  ist   (Fig.  211.  a,  &). 

Flg   211. 


Im  Grunde  derselben  erhebt  sich  der  Kaitja.  Vor  ihr  breitet  sich 
ein,  von  Anten  und  Säulen  gebildeter  Portikus  aus.  Die  Länge 
des  Innenraumes  beträgt  etwas  mehr  als  102  Fuss,   seine  Breite 

'   Vorgl.  eil  r.  I.  nssen    11.  S.   1173.  gestütit  Auf  J.  Fe  r^uiiKon. 
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über  45  Fuss.  *  Von  den 
41  Säulen,  welche  die  in 
Form  von  hölzernen  Rei- 
fen auBgearbeitete  Decke 
stützen,  stehen  7  hinter 
dem  Rwtja,  so  dass  för 
jede  Langseite  16  Ubm 
bleiben.  Jene  sind  einfach 
achteckig  abgekantet,  die- 
se, von  fichwerfklliger  Bil- 
dung, kannelurenartig  aus- 
gearbeitet. Sie  sämmtlich 
erbeben  sieh  ober  wulsti- 
gen Pfuhlen  und  tragen, 
auf  umgestürzten  Kelcbka- 
pitdlen,  je  das  plastische 
Bild  von  Elephanten ,  die 
neben  einer  männlichen 
oder  weiblichen ,  mensch- 
lichen Gestalt  knien  (vergl. 
Fig.  2tö). 

Die  Anlage  dieser  Grotte 
ist  im  Wesentlichen  zu- 
gleich maassgebend  iiir  die 
Beschaffenheit  der  buddhaistJschen  Tempel  -  Grotten  über- 
haupt. Ungeachtet  diese  im  Verlauf  von  länger  als  einem  halben 
Jahrtausend  —  bis  zur  Wiederhcrrschaft  des  Brahmaismus  — 
hergestellt  und  mannigfncli,  bis  zur  barocken  Ueberladnng,  oma- 
mentirt  wurden,  bewahrten  sie  dennoch  mehr  oder  minder  den 
Orundplan  einer  oblongen,  von  Pfeilern  gestützten  Halle.  —  Als 
sich,  im  Anschluss  an  die  Hauwerke  der  Buddhaisten,  auch  bei 
den  Brahmanen  alhnälig  ein  ühnliches  Bedürfniss  nach  derartigen 
KultuBstättcn  einstellte,  nahmen  diese  von  jenen  sowohl  den  Grund- 
plan,  selbst  auch  arcliitek  tonisch  es  Ornament  in  Menge  auf.  An- 
geregt durch  die  plastischen  Bildungen  der  zuerst  genannten,  be- 
gannen sodann  auch  sie  ihren  Götterbildern  menschUche  Gestalt  zu 
geben  und  nunmehr  mit  diesen  (statt  des  ihnen  nicht  zustehenden 
Kaitja)  die  Wände  u.  s.  w.  ihrer  Tempel  bildnerisch  auszustatten. 
Von  mehr  selbständigen  Bauwerken  der  Brahmanen,  deren 
Entstehung  man  ausserdem  mit  einiger  Sicherheit  in  die  Zeit  vor 
Clir,  setzen  zu  können  glaubt,  haben  sieh  nur  wenige  Ueberreste, 
sämuttlich  in  Ka9raira  befindlich,  erhalten.  ^     Es  sind  theils  Frei- 

■  Nach  anderer  Messung  bat  er  eine  Län^  von  146  Fubb  und  eine  Breite 
von  46  Fusb;  die  LHoge  des  Schißes  31  und  dessen  Breite  3a  Vaae;  vergl. 
übrigens  Chr.  Lassen,  a.  a.  O.  9.  )171.  not.  2;  daiu  J.  Fe  r  gn  x  s  od. 
Hnndbook.  I.  S.  24  ff.  —  »  Chr.  Lassen.  11.  S.  1179.  F.  Kusler  Gcsch 
der  Baukunst,  l.  S.  474. 
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bauten,  theils  Exkavationen  von  sehr  kleinem  Umfang  und  gräci- 
sirenden  Formen.  Das  merkwürdigste  dieser  Gebäude  —  von  den 
Arabern  Takht-i-Sulaiman  (Thron  des  Salomo)  genannt  —  erhebt 
sich  auf  einem  Hügel  in  der  Nähe  der  alten  Hauptstadt  Crina- 
gara's.  Es  ist  achteckig  und  jede  Seite  desselben  nur  15  Fuss, 
der  Gesammtraum  im  Innern  aber  nur  20  Fuss  lang."  Eine  sei- 
ner Form  entsprechende,  achteckige  Mauer  umgiebt  dasselbe  in 
einem  Abstände  von  nur  7  und  einem  halben  Fuss.  Eine  Treppe 
von  18  Stufen  führt  zu  ihrem  Eingange.  —  Ein  zweiter  Tempel, 
Bhaumago  genannt,  befindet  sich  in  der  Nähe  der  Stadt  Islam- 
abad und  zwar  innerhalb  einer  Felsenhöhle.  Auch  er  ist  klein 
und  bei  16  Fuss  Höhe  nur  10  Fuss  im  Geviert.  Ein  dritter 
Tempel  endlich,  nach  dem  ihm  nahe  liegenden  Dorfe  Päjak  be- 
nannt, ist  aus  gewaltigen  Steinen  in  der  Weise  zusammengesetzt, 
dass  je  eine  Wand  aus  einem,  das  Dach  hingegen  aus  zwei 
flachen  Quadern  besteht.  Er  hat  vier  Thore,  von  denen  das 
östliche  durch  eine  Treppe  zugänglich  ist.  Die  Pforten  sind  mit 
Darstellungen  brahmanischer  Götter  geziert;  das  Innere  mit  einer 
von  Pfeilern  begrenzten  Nische,  deren  Kapitälchen  Stierbilder 
zeigen.  In  Mitten  der  Vertiefung  befindet  sich  eine  Linga,  das 
Sinnbild  des  Gottes  ^iva,  aufgestellt.  —  Die  Errichtung  dieses 
Heiligthums  scheint  jedoch  erst  im  dritten  Jahrhundert  nach  Chr. 
stattgefunden  zu  haben.  — 

. 
Grabstätten 

in  vorherrschend  monumentaler  Form  hatten  die  Inder  vermuth- 
lich  nicht,  wenn  gleich  die  Grundform  der  Tope  darauf  hin- 
deutet. Die  auch  von  den  Griechen  bemerkte  Sitte  derselben 
—  von  der  nur  das  Volk  der  Taksha9ila  eine  Ausnahme  machte 
(Strabo  XV.  1)  —  den  Leichnam  zu  verbrennen,  und  die  An- 
sicht von  der  Unreinheit  des  todten  Körpers  *  mochten  dem  we- 
sentlich mit  entgegenstehen.  Die  Bestattungen  gingen  ohne 
grossen  Aufwand  vor  sich.  Der  Verstorbene  wurde  in  Tücher 
eingehüllt,  auf  einem  dazu  bestimmten,  stets  vor  der  Stadt  ge- 
legenen Platze  verbrannt  und  die  Ueberresto  desselben  ins  Wasser 
geworfen  (Ramaj.  II.  80.  Arrian.  Ind.  c.  10).  —  Einzelne,  an  der 
Malabarküste  entdeckte  Steinsetzungen  über  Gräbern,  die  mit 
Urnen  u.  s.  w.  angefüllt  waren ,  ^  können ,  bei  der  Unmöglichkeit 
sie  bestimmt  zu  datiren,  der  von  den  Griechen  bezeugten,  im 
Alterthum  allgemein  vorgeherrschten  Sitte,  den  Verstorbenen 
kein  Grabmonument  zu  errichten,  nicht  widersprechen. 

■ 

*  Vergl.  überhaupt  P.  v.  Bohlen.  II.   S.  177  ff.    —    *  Transactions  of  the 
Literary  Soc.^of  Bombay.  Vol.  III.  PI.  17  ff. 
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Dm  Oeräth. 

Die  Förderung  des  handwerklichen  Betriebes  bei  den  Indem 
beruhte  wesentlich  auf  der  Eastenstellung  der  Gewerbtreiben  den 
(S.  478).  Sie  unterschied  sich  nur  wenig  von  der,  welche  die 
Handwerker  im  ägyptischen  Reiche  einnahmen  (vergl.  Diod.  I. 
74).  Fehlt  es  nun  zur  sichern  Beurtheilung  des  Standpunktes 
der  Gewerbsthätigkeit  im  indischen  Alterthum  auch  an  ähnlichen, 
sachlichen  Zeugnissen,  wie  Aegypten  durch  seine  Tempelbilder 
und  Gräberfunde  darbietet,  so  lässt  jene  Uebereinstimmung  in 
der  gesellschaftlichen  Stellung  der  ägyptischen  und  indischen 
Handwerker  doch  wohl  voraussetzen ,  aass  sich  diese  in  allen 
ihnen  zugewiesenen  Kreisen  ebenfalls  schon  in  alter  Zeit  nicht 
minder  geschickt  bethätigten,  als  jene.  An  verarbeitungsfähigen 
Materialien  fehlte  es  den  Indern  nicht.  Im  Verhältniss  zu  den 
Aegyptern  waren  sie  überreich  damit  versehen.  Mit  dem  sich 
steigernden  Bedürfniss  nach  einem  ausgebildeteren  Komfort  musste 
die  Kenntniss  von  deren  Anwendbarkeit  und,  bei  steter  Uebung 
einer  zweckentsprechehden  Verarbeitung  derselben,  auch  das  hand- 
werkliche Geschick  in  gleichem  Maässe  zunehmen.  Dass  dieses 
frühzeitig  einen  gewissen  Höhepunkt  erreicht,  deuteten  die  ein- 
heimischen Schriftwerke  hinlänglich  an;  welche  Ausbildung  es 
aber  erlangt,  als  die  Griechen  das  Land  betraten,  Hessen  ferner 
die  Schilderungen  derselben,  wenigstens  im  Allgemeinen ,  er- 
messen (S.  479  ff.). 

Zufolge  der  in  dem  Geset^buche  ausgesprochenen  Bestimmun- 
gen über  die  Stellung  und  Thätigkeit  der  Gewerbtreibenden  bil- 
deten sie  zwar  eincii  nach  aussen  geschlossenen,  nach  den  ihnen 
obliegenden  Beschäftigungen  jedoch  unter  sich  vielfach  geglie- 
derten Stand  (Manu,  X.  6  ff.).  Den  Kern  desselben  machte  die 
Kaste  der  Südräs  aus.  Ihr  wenigstens  war  es  gestattet,  sich  mit 
allen  Gewerben ,  Handwerken  und  Künsten  zu  befassen ;  auch 
hatte  sie  das  Gesetz  fiir  steuerfrei  erklärt  (Manu.  VII.  132.  X. 
120).  *  In  den  Epopöen  geschieht  bereits  der  Vorsteher  der 
Handwerker  und  Zünfte  Erwähnung.  ^  Anderweitig  wird  be- 
richtet, dass  es  den  erblichen  Oberhäuptern,  als  Zunftmei- 
stern, zur  Pflicht  gemacht  war,  für  die  Reinheit  ihres  Gewerbes 
Sorge  zu  tragen  und  das  Uebergrcifen  eines  andern  Standes  in 
dasselbe  zu  verhüten.  ^ 

Mit  einer  so  ausgebildeten,  korporationsmäs^gen  Ordnung 
des  Handwerkerstandes,  wodurch  er,  auch  abgesehen  von  der  in 
ihm  herrschenden  Erblichkeit  der  verschiedenen  Beschäftigungen 

*  Ver^l  dagegen  Strabo.  XV.  1.  Arrian.  Ind.  c.  12,  wo  es«heisst,  daas 
nur  die  Handwerker,  welche  für  die  Kriogsbedürfnisse  sorgen  und  die  Schiffs- 
ziinnierleute  frei  von  Abgaben  seien.  —  *  M.  Dnncker.  II.  S.  104  ff.  — 
3  P.  V.  Bohlen.    II.  S.  30  ff. 
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von  Vater  auf  Sohn,  schon  an  sich  wesentlich  gefordert  werden 
musste,  stand  vermuthlich  eine  ebenfalls  ordnungsmässigc  Ver- 
theilung  der  Gewerbsmänner  über  die  einzelnen  Distrikte  des 
Landes  in  Verbindung.  Für  die  kleineren  Ortschaften  genügte;, 
den  geringen  Bedürfnissen  derselben  entsprechend,  eine  nur  kleine 
Zahl.  Gegenwärtig  beschränkt  sie  sich  auf  sechs  arbeitende 
Individuen.  Es  sind  ,,der  Schmied  und  Zimmermann,  welche 
die  rohen  Hausgeräthe  verfertigen;  der  Töpfer,  webchcr  den 
Bedarf  des  Dorfes  liefert;  der  Wäscher,  der  die  wenigen  Klei- 
der reinigt,  die  in  den  Familien  selbst  gesponnen,  gewebt  und 
verfertigt,  oder  auf  dem  nächsten  Markt  gekauft  sind;  der  Bar- 
bier und  der  Silberschmied,  \^lcher  die  einfachen  Zierrathcn 
beschafft,  die  Frauen  und  Mädchen  schmücken.^  Diese  sechs 
Handarbeiter  nebst  dem  Richter,  dem  Registrator  oder  Einnehmer, 
zweien  Wächtern  und  einem  Wetterkundigen  oder  Astrologen 
befinden  sich  auf  jedem  indischen  Dorfe,  wo  sie  von  der  Ge- 
meinde verpflegt  werden.  ^  —  In  grösseren  Städten  war  und  ist 
die  Anzahl  der  Handwerker  natürlich  beträchtlicher.  In  ihnen, 
insbesondere  aber  in  den  Residenzen  (an  den  Höfen  der  Könige 
und  Fürsten)  *  fanden  jene  denn  auch  allein  Gelegenheit,  die 
verschiedensten  Zweige  ihrer  Thätigkeit  zur  höchsten  Vollkom- 
menheit auszubilden.  So  ungeschickt  sich  die  luder  in  der  berg- 
männischen Gewinnung  der  Metalle  und  im  Hüttenwesen  zeigten,  ' 
80  überaus  Treffliches  leisteten  sie  in  der  Herstellung  der  ver- 
schiedenartigsten Gegenstände  der  Kleinkunst  und  des  Geräthes. 
Noch  heut  vermag  der  indische  Handwerker  mit  den  selbst  un- 
scheinbarsten Werkzeugen  die  saubersten  Arbeiten  in  Metall,  Holz 
und  Stein  auszuführen:  „Man  muss  bewundern"  —  erzählt  ein 
neuerer  Reisender  *  —  „wie  die  Inder  die  schönsten  Arbeiten  mit 
den  dürftigsten  Werkzeugen  machen;  die  Feinheit  ihrer  Gewebe 
ist  ausserordentlich;  der  Weber  baut  sich  seinen  Webestuhl 
aus  Allem,  was  ihm  in  die  Hände  fallt,  hat  einen  grobgearbei- 
teten  Cylinder,  und  jeder  Ort  ist  ihm  zu  seiner  Arbeit  recht:  eine 
Allee,  ein  Hof  oder  Garten.  Wer  etwas  von  einem  Schmiede 
gemacht  haben  will ,  muss  sich  mit  Eisenerz ,  das  man  auf  dem 
Markte  kaufen  kann,  und  mit  Arabos  versehen;    der  Ambos  ist 

•  P.  V.  Bohlen.  II.  S.  37  flf.  —  *  Die  Handwerker  und  Künstler  (die  dem 
Fürsten  keine  Abgaben  zahlten)  mussten  monatlich  einen  Tag  dir  ihn  arbei- 
ten. Manu.  VII.  138.  —  *  Vergl.  Strabo.  XV.  1.  —  *  Perrin's  Reise  durch 
Hindostan.  Bearb.  von  HeU.  Lpzg.  1810.  Auszugsweise  bei  Th.  Kruse.  In- 
diens alte  Geschichte  u.  s.  w.  S.  152;  vergl.  Sonnerat.  Reise  nach  Ostindien 
und  China  (1774-1781).  Zürich  1788.  I. 'S.  88  ff.,  mit  zahlreichen  Abbildungen 
von  arbeitenden  Handwerkern.  Sie  entsprechen  sowohl  in  der  Weise  der 
Thätigkeit,  wie  in  Bezug  auf  das  von  ihnen  angewendete  Ilandwerksge- 
räth,  durchaus  den  auf  altMgyptischon  Grabgemälden  dargestellten  Handwer- 
kern und  erläutern  diese  somit  vollständig.  Dasselbe  gilt  von  dem  Betriebe 
des  Ackerbaues  bei  den  Indern  und  den  dazu  benutzten  Geräthen,  insbeson- 
dere von  dem  indischen  Pfluge. 


fiS2  n.  Dh  Xtntfim  der  -'  ,.«  Aai«ii. 

-    '  jtf.r  iat,  dssB  num  ihn  nic-ht 
.■  ."■  '  ^,  .s'-";,*Ainiede  noben  ihm  an.     Ist 
"fjf^fif  [•ihaüei,  trtlgt  auf  seinen  Schiil- 
Die  Fi'  ji'*'  ^iV  ^''!S^g«ii ,  und  tat  in  den  Iläntleii 

beruhte  ■  -f,"^*^--  aeJ^'ssap'  an  da«  Eieen  zu  reinigen,  um 

(S.  478^  •      '^u^j^^  a"^  ''**  *°*  Ende  ein  eben  eo  Rchöne» 

Hand<  '^V-'"'w<'^^  "'^  °^  ®''  ^"  ^*"°  gelernt  hKttc."  — 

74).  C'^Jy-""^!!!*^'  ''*^  Bctclkttstchcn ,   sowie  überhaupt  alle 

der  ■'''i's^if^*^''and  grßfi'^ercn,    mit  Elfenbein   eingelegton 

sr  ""'(f'^'S«'"^^  gflUK""  Küste  von  Orissa  nirgend  so  schtin 

»  /^  '"Voj  '^Ldei,  "''ß  2"  Wizagapatnam ;   denn  dort  ver- 

f'^'^d  ■■*^ie  Kunst,,  mit  KIfenbein  auf  Büchsen,  Käst- 
le"' ^  )tf  ""i/o.  SUlhle,  Kanapee«,  Pnlankins  und  andere  grosse 
*"*'  Sin  ^,1  einzulegen  und  dieselben  ho  damit  zu  bedecken, 
'^O '"'^'^^raenfilgungcn  daran  nicht  zu  sehen  eind,  «ondern 
^^.  iti" ^^''^uincn ,  Früchte,  handKchaftcn  und  andere  Figuren 
Sgt  *"'u(ien  Farben  darauf  an."  ' 

mit «"'!  Join   oben  Gesagten   ist  wohl    als   sicher  anzunehmen, 

^■'  so  gerühmte  Geeehiekliehkoit  der  indischen  Handwerker 

j^ '". jjjipjj Alterthum  hinabroicht;  tur  die  Form  des  Einzelnen 

in  e"*  j  dieser  Frühcpoehe  dürfte  aber,   bei  der  Stabilität   indi- 

n'Jl'"*"jftc  Überhaupt,    der  noch  gegemvilrtig  hen-schende  Sinn 

""   Lf'^e  möglichst  reiche,  oft  an  «Ins  l'liantastiseb-Barocke  stroi- 

/'"jc  Ausstattung,  gleichfalls  luaassgebcnd  sein.    Da  die  crwähn- 

n  Berichte  der  Alten   das   Iliorhergchörige   meist  nur  beiläufig 

„on,  ohne  es  näher  zu  beschreiben,  so  bieten  sie  dafür  keine 

Lcignoten  Anknüpfpunktc ;  eher  noch  die  an  den  älteren  Monu- 

°^ten  angebrachten  architektonischen  Details.    Insofern  letztere 

^  ornamentale  Oefühl   des  Volkes  bestimmt  bezeichnen,    lässt 

gich  in  Bezug  auf  dessen  gleichzeitige  Oeräthbiidung  vorausECtzen, 

dHBS  es  «ich  auch  dabei,  was  den  Schmuck  betrifl't,  in  ähnlichen 

Oestaltungcu  bewegt  habe  (vergl.  Ö.  i76). 

Das  Hauageräth 
der  Aemieren  besteht  gegenwärtig  aus  nur  wenigen  Gegenstän- 
den der  Nothdiiri't.  Selbst  die  wohlhabenderen  Inder  —  so  die 
Bewohner  der  Küsto  von  Malabar  —  l)egnügcn  sich  mit  einigen 
Matten,  auf  denen  sie  schlafen  und  essen,  einigen  kupfernen 
Töpfen  und  .Schalen  für  Küche  und  Tisch,  und  wenigen  Kisten 
zur  Aufljewahrung  von  Kleidungsstücken  u.  s.  w.  *  —  Vergleicht 
man  mit  dieBcr  unzweifelhaft  bis  in  das  höchste  Alterthuni  hinab- 
reiehenden  OcnügHamkcit  des  Volkes  an  äunscrem  Komfort  ^  die 

■  llanrncr.  I.niidrf[H('  längs  der  Kii»lc  Orins.t  iin<1  Knromniidel.  Drutsdi 
van  Ehrmnnn.  I.  S.  HJ.  chpnfntls  im  Auazn^o  bei  TIi.  Knute  a.  n.  O.  — 
*  Tli.  Kruoe.  H.  »o.  uacli  Ilnnfuer.  II.  8.  ]]H.  —  '  Mniin  (III,  «ll«  C]  :<pIzI, 
als  in  jcdsTii  Hniiie  hcißiidlicli,  füuf  Uc^^nHlände  vornui;  „Fcncrliecrd,  MhIiI- 
stein,  l)«aeii,  Müricr  und  .'^tüiser,  Waaserkrug." 
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ttltercn  Schilderungen  von  der  Pracht,  mit  der  sich  die  Fürsten 
umgaben,  eo  crgiebt  sich  auch  fiir  Indien,  dass  es  dort,  wie  in 
den  altasiatischen  Keichen  überhaupt,  ebenfalls  nur  der  Hof  im 
engeren  Sinne  gewesen,  der  dadurch,  dass  er  sich  bestrebte,  allen 
äusseren  Prunk  auf  sich  zu  übertragen ,  den  Luxus  in  weitestem 
Umfange  befördert  hatte.  Die  gcräthliche  Ausstattung  der  Kö- 
nigspalästc.  wird  als  reich  und  prunkvoll  geschildert.  Das  Tafel- 
geschirr des  Herrschers  war  von  Gold  und  Silber;  von  gleichen» 
Metall  waren  auch  die  Wasch-  und  Badogefösse,  die  ihm  des 
Morgens,  angefüllt  mit  Wasser  und  Sandelholz,  von  Dienern  dar- 
gereicht wurden  (RämAj,  II.  50,  7). '  — 

Die,   GeräosbildneTCi 

im  AJlgemeinen  indess  scheint  bei  den  Indern,  so  weit  sich  grie- 
chische Nachrichten  darüber  verlauten  lassen ,  von  keiner  eigent- 
lich künstlerischen  Bedeutung  gewesen  zu  sein.  Dies  hatte  seinen 
Grund  einerseits  in  der  Beschaffenheit  der, Stoffe,  die  man  dazu 
verwendete,  andrerseits  aber  in  der  mangelhaften. Kenntniss  von 
einer  zweckmässigen  Behandlungsweisc  der  Metalle.  Letzteres  gilt 
namentlich  von  den  Geschirren  —  den  mannigfachen  Arten  von 
Töpfen,  Kesseln,  Schalen  und  Schüsseln  —  deren  man  sich  zu 
niederen  Zwecken  bediente.  Sie  wurden  aus  Kupfer  hergestelit. 
Da  man  sich  begnügte,  sie  in  Formen  nur  zu  gicssen  (also  nicht  - 
aus  dem  Ganzen  hämmerte)  so  waren  sie,  bei  aller  Stärke,  den- 
noch überaus  zerbrechlich  (Strab.  XV,  1),  — 


■  F.  T.  Bohlen.  II.  S.  ii.     H.  Du: 
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Ueber  die  Ausbildung  der  Töpferei  in  der  hiei:  in  Rede 
stehenden  Epoche  vermögen  nur  wenige  Ucberreste  von  irdenen 
Geschirren,  die  unter  anderen  theils  in  den  oben  genannten 
Topes,  theils  in  den  besprochenen  Steinhügeln  (S.  521)  entdeckt 
wurden,  Zeugniss  abzulegen.  Jene  bestehen  in  mehr  oder  min- 
der flachen,  Schachtel-  und  urnenförmigen  Behältern  von  runder 
Form  mit  oft  sehr  gefälliger  Profilirung,  *  diese  in  mannigfachen, 
meist  einfach  ornamentirten  Töpfen,  Näpfen  und  Schüsseln  (Fig. 
213).  Während  die  erstercn  auf  einen  Einfluss  von  griechischer 
Seite  hinzudeuten  scheinen,  entsprechen  die  letzteren  den  seit 
ältester  Zeit  bei  allen  Völkern  des  Orients  bis  auf  die  Gegenwart 
gebräuchlich  gebliebenen  Formen  vollkommen.  Mit  Ausnahme 
einzelner,  aus  mehreren  Theilen  bestehender  Geschirre  (Fig.  213. 
kk,  cc)j  die  eine  künstlichere  Behandlung  erkennen  lassen,  bieten 
sie  eben  nichts  Besonderes  dar,  was  sie  als  indisches  Fabrikat 
auszeichnete. 

Die  Verwendung  des  Glases  zu  Gefössen  blifeb  den  Indern 
fremd.  Wenigstens  gehörten  noch  in  römischer  Epoche  gläserne 
Geschirre  mit  zu  den  wenigen  Waaren,  welche  ihnen  durch  fremde 
Kaufleute  zugeführt  wurden.  *  Dagegen  scheinen  sie  es  früh  ver- 
standen zu  haben,  Gefässe  aus  Stein  zu  verfertigen.^  Zu 
diesen  zählten,  als  ein  in  den  Westländern  besonders  hochge- 
schätzter Artikel,  den  man  im  römischen  Reiche  mit  unglaub- 
lichen Summen  aufwog,  die  sogenannten  murrhinischen  Ge- 
fässe. Es  waren  dies  zunächst  Trinkgeschirre  in  Form  von 
Bechern  u.  s.  w.  Wie  auf  Grund  der  von  den  alten  Schriftstellern 
davon  gelieferten  Beschreibungen  angenommen  werden  muss,  be- 
standen sie  theils  aus  farbigem  Fluss-  oder  Feldspath,  theils  aus 
schillerndem  Kalk-  oder  Adalurspath.  * 

Diese  Geschirre,  die  durch  Pompejus  (um  61  v.  Chr.)  nach 
Rom  kamen,  wanderten  seitdem  vermuthlich  über  Pushkala  nach 
dem  grossen  Hafen  von  Barygaza,  von  wo  sie  sodann  durch 
alex^drinische  Kaufleute  weiter  befördert  wurden.  In  der  Folge 
fertigte  man  aus  jeneip  Mineral  Teller,  Schüsseln,  Schalen,  Näpfe, 
ja  selbst  kleine  Speisetafeln  und  anderweitiges ,  zur  Schaustellung 
bestimmtes  Zimmergeräth.  — 

»  S.  A.  Cunninghain.  The  Bliilsa  Topes  etc.  PI.  XX.;  XII— XXX.  — 
'  Chr.  Lassen.  Indische  AUerthnmskunde.  III.  S.  48  ff.  —  *  Schon  im  Epos 
(Rämaj.  II.  64,  11  ff.)  wird,  neben  Goldschmieden  u.  s.  w. ,  der  KrystaU- 
ar  heiter  ausd^cklich  gedacht:  P.  v.  Bohlen.  II.  S.  122  ff.  —  *  S.  über 
diese  vielbesprochenen  GeHisse  A.  Becker.  Gallus  oder  römische  Scenen  aus 
der  Zeit  Augusts.  2.  Aufl.  Leipzig  1849.  IL  S.  276.  H.  Krause.  Angeiologie. 
S.  22.  §.4.  Th.  Kruse  (Indiens  alte  Geschichte.  S.  432.  §  10)  schliesst  sich 
der  älteren  Ansicht,  dass  sie  von  Porzellan  gewesen  seien,  an ;  vergl,  dagegen, 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  oben  Genannton,  noch  Chr.  Lassen.  Indische 
Alterthumskunde.  III.  S.  47  ff. 
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Möbel 

im  eigentlichen  Sinne  besassen,  wie  bemerkt,  nur  die  Vornehmen. 
Die  Ausstattung  ihrer  Wohnräume  bestand  vermuthlich  in  Divans' 
zum  sitzen  und  liegen:  kostbaren  Polstern  oder  Teppichen:  in 
Speisetischen ,  kleinen  hölzernen  Etageren ,  Laden  zur  Aufbewah- 
rung von  Kostbarkeiten  u.  s.  w. ,  überhaupt  wohl  in  ähnlichen 
Geräthen,  wie  noch  heut  bei  allen  Völkern  des  Ostens,  vornäm- 
lich aber  bei  den  von  europäischer  Sitte  unberührter  gebliebenen 
Indern  im  Gebrauch  sind.  *  —  Für  die  zu  jenen  Möbeln  erforder- 
lichen Gestelle  bot  das  seiner  Härte  wegen  gerühmte  Tickholz 
(T6k),  auss^dcm  die  Menge  versphiedenartiger  Nutzhölzer  der 
indischen  Waldungen ,  *  eine  Fülle  von  Material.  Auch  das  Bam- 
busrohr, das  Leichtigkeit  mit  Stärke  verbindet,  wurde  gewiss  früh- 
zeitig dazu  verwendet  fvergl.  Manu.  VIIL  247).  Zur  Auszie- 
rung  der  Schreinerarbeiten  lieferte  das  Land  ferner  neben  einer 
Auswahl  buntfarbiger  Hölzer,  das  in  den  Westländem  dazu  seit 
ältester  Zeit  von  Indien  bezogene  Elfenbein.  '  Auch  die  Anwen- 
dung des  Schildpadds  *  und  metallischen  Schmuckes,  in  Verbin- 
dung mit  Edelsteinen,  fand  als  Ornamentirung  von  Prachtmöbeln, 
wie  solche« die  Könige  besassen,  bereits  im  höheren  Alterthume 
vielfach  statt  (Strabo.  XV.  1).  Es  dürfte  somit  für  den  Betrieb 
au<|||  der  indischen  Gewerksthätigkeit  ein  Zusammenwirken  ver- 
schiedener Kräfte  —  ein  sogenanntes  „In  die  Hand  arbeiten"  — 
anzunehmen  sein.  Jedenfalls  ergänzten  sich  in  dieser  Weise,  was 
die  Herstellung  zunächst  der  erwähnten  Prachtmöbel  betrifft,  der 
Tischler  durch  den  Gold-  und  Silberarbeiter  und  beide  wiederum 
durch  den  Lederarbeiter  und  Teppichwirker  u.  s.  f.,  untergeord- 
neter Handwerker  zu  geschweigen.  „Im  Mahäbharata  (H.  1813; 
1836)  bringt  der  König  von  Präggjotis  als  Geschenk  Schwerter 
mit  Griffen  von  Elfenbein;  die  Könige  des  Ostens  sehr  werth- 
volle  Sitze,  Wagen  und  Betten,  bunt  von  Edelsteinen  und 
Gold,  mit  Elfenbein  eingelegt."  ^  Im  Manu  (IX.  292.  X.  100) 
geschieht,  nächst  dem  Goldarbeiter,  ausdrücklich  des  Tischlers 
Erwähnung  und  heute  zählen  in  Indien  die  Goldschmiede,  Schmiede, 
Tischler  und  Weber  mit  zu  den  geachtetsten  Handarbeitern.  ^ 

Die  Tische  der  Inder  waren  klein.  Bei  den  Gastmählern  ^ 
der  Vornehmen  erhielt  jeder  Gast  seinen  besonderen  Tisch,  auf 
den,  in  goldner  Schale,   zuerst  Reis,   dann  die   anderen  Gemüse 

?esteUt  wurden.     Da    man    auf   das    Essen    einen    nur   geringen 
i^erth  legte,  sich  im  Allgemeinen  aber  mit  nur  wenigen 'Speisen 
begnügte,  so  war  vermuthlich  schon  dadurch  auch  dem  damit  zu- 

*  Vgl.  die  oben  (S.  48(>  not.  ^)  jrenannten  Werke.  —  *  Vgl.  für  d.  Einzelne: 
Chr.  Lassen.  I.  S.  252  ff.  Th.  Kruse.  S.  371.  §.  11  ff.  —  »  Chr.  Lassen. 
L  8.  810  ff.  —  *  Derselbe,  a.  a.  O.  III.  S.  46  ff.  —  ♦  Derselbe,  a.  a.  O.  I.  not.  5. 
—  •  Nach  Perrin;  s.  Th.  Kruse.  S.  152.  —  '  P.  v.  Bohlen.  II.  S.  159  ff.; 
S.  163.     M.  Duncker.  II.  S.  264. 
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firammenhängenden ,    geräthlichcn   Luxus    eine    gewisse   Schranke 
■  gezogen.     Bei  besonderen  Festlichkeiten ,   wo  man  es  darauf  an- 
kommen Hess,    sich   sehen    zu  lassen,   mag  indess   auch  die  Ge- 
« sammtau sstattung  der  Käume  prächtig  genug  gewesen  seiij. 

Unter  den  Sitzen,  die  als  besonders  kostbar  hervorgehoben 
werden,  zeichnete  sich  wiederum  der  königlicheThronstuhi 
aus.  Dieser  war  aus  Feigenholz  geschnitzt,  reich  mit  Gold  über- 
zogen und  von  Löwenbiidern  unterstützt  (Kilmaj.  11.  1.  3.  14.  15. 
17].  Der  über  ihn  emporgehaltene,  gelbe  Sonnenschirm  vertrat 
die  Stelle  eines  Baldachins.  —  Im  Einklänge  mit  seiner  Pracht, 
die  ohne  Zweifel  noch  durch  kostbare,  mit  Edelsteinen  verzierte 
Teppiche  erhöht  ward,  stand  ^ie  des  Pal  an  k  ins  ^er  der  Trag- 
bahre, welche  der  Monarch,  wenn  er  sich  ins-  Freie  begeben 
wollte,  zu  besteigen  pflegte  (S.  496).  Die  Form  der  auch  von 
Vornehmen,  selbst  zu  Reisen,  benutzten  Sänften  war  wohl  stets 
die  eines  in  Stangen  hängenden  Sessels  oder  Divans.  Sein  >vesent- 
licher  Schmuck  bestand ,  abgesehen  von  dem  Reichthum  des  Ge- 
stelles, in  darauf  ausgebreiteten  Ruhekissen  (Tigerfellen  u.  s.  w.) 
und  dem  sich  darüber  erhebenden,  oft  reich  verzierten. Schirm- 
dach. ^ 

Diese  letzterw^ähnten ,  königlichen  Möbel  kamen  mit  anderen 
Prunkgeräthen  der  Könige  vorzugsweise  bei  gewissen  Festzügen 
derselben  (so  bei  den  alljälirlich  stattfindenden,  grossen  Oster- 
festen) zur  glanzvollen  Schaustellung.  Bei  diesen  Gelegenheiten 
erschien  der  Herrscher ,  wie  dies  schon  oben  (S.  496)  angedeutet 
wurde,  in  prachtvoll  ausgestatteter  Umgebung:  '  „Ihm  voran 
zogen  Paukenschläger  und  Glockenspieler;  diesen  folgten  mit 
Gold  und  Silber  gezierte  Elephanten ,  sodann  je  mit  z^vei  Rindern 
bespannte  Wägen  u.  s.  w.  Im  Zuge  selbst  wurden  Goldgerät  he, 
grosse  Kessel  und  Schalen,  wohl  einen  Klafter  im 
Durchmesser,  ferner  Tische,  Sessel  und  Waschbecken 
aus  indischem  Kupfer,  welche  mit  Edelsteinen,  Sma- 
ragden, Bcrillen  und  Karfunkeln  besetzt  waren,  getra- 
gen. Es  wurden,  wie  gesagt,  wilde  Thiere,  BüflFelochsen,  Panther 
und  gebändigte  Löwen  und  Tiger  vorgeführt.  Auch  grosse,  vier- 
rädrige Wägen  reihten  sich  an,  welche  Bäume  mit  grossen  Blät- 
tern trugen ,  auf  denen  sich  verschiedene  Arten  gezähmter  Vögel 
befanden,  von  denen  sich  einige  durch  den  Glanz  ihres  Gefieders, 
andere  durch  ihren  Gesang  auszeichneten."  .  Ueberall  ertönte  der 
Schall  aller  Arten  von  Instrumenten,  während  die  Strassen 
umhergestreute  Blumen,  und  die  Wege  und  Häuser  Sonnen- 
schirme, Standarten  und  Fähnlein  schmückten  (vergl.  Rämäj.  U. 
6.  16.  17.  Strab.  XV.  1  fi^.). 

*■  P.  V.  Bohlen.  II.  109.  und  was  die  gegenwärtige  Beschaffenlieit  betritt 
die  Abbildungen  der  oben  (S.  480  not.  3}  angeführten  Werke.  —  '  M.  Dan- 
cker.  II.  S.  262  ff. 
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Dio   Musikinstrumente 

der  Inder,*  von  denen  die  schon  bezeichneten  (S.494),  auch  im  Epos 
häufig  erwähnten^  Riesentrommeln  und  Muschel  trompeten 
nebst  verschiedenen  Arten  von  Flöten  mit  zu  den  ältesten  zähl- 
ten, scheinen  ziemlich  mannigfaltig  gewesen  zu  sein.  Ueber  die 
Beschaffenheit  derselben  fehlt  es  indess  gänzlich  an  Kachrichten. 
Nur  genannt  werden  ausser  jenen,  Schellen  und  Cymbeln 
und  mehrere  Arten  von  kaum  näher  zu  bestimmenden  Saiten- 
instrumenten, die  jedoch,  wie  sich  als  wahrscheinlich  ergiebt, 
höchst  einfach  konstruirt  waren.  —  Dass  die  Inder  aus  den  ganzen 
Schalen  gewisser  Schildkröten  Lyren  herstellten,  wird  von  älte- 
ren Schriftstellern  bezeugt  (Plin.  bist.  nat.  IX.  13,  1.  Paus.  VIII. 
23,  6  [?]) ;  ebenso ,  dass  unter  vielen  Geschenken,  die  dem  Könige 
Arjäke  übersandt  wurden,  auch  musikalische  Instrumente  ge- 
wesen sind.  •'*  Ein  Vergleich  der  noch  gegenwärtig  in  Indien  ge- 
bräuchlichen Tonwerkzeuge  *  mit  den  Darstellungen  von  solchen 
auf  altassyrischen  und  altägyptischen  Monumentalbildem ,  lässt 
auf  eine  grosse  Uebereinstimmung  vieler  derselben  zurück- 
schliessen.  — 

Musik  und  Tanz  gehörte  bei  den  Indem  wesentlich  mit  zur 
Feier  jeder  besonderen,  weltlichen  oder  kultlichen  Handlung. 
Beides  diente  ihnen  ebensowohl  zur  ernsteren  Erhebung  des  Ge- 
müthes,  wie  zur  Belebung  des  Frohsinns  (Rämaj.  I.  63,  59).  Nicht 
minder  liebten  sie  die 

Glücksspiele; 

diese  selbst  in  so  hohem  Grade,  dass  schon  das  Gesetz  da- 
gegen einzuschreiten  für  nothwendig  befunden  hatte  (Manu.  IV.  74. 
VII.  47.  IX.  221  ff.).  Ungeachtet  seiner  strengen  Verordnungen, 
die  vorzugsweise  "gegen  den  Besuch  der  Spiel  hau  ser  und  die 
Ausübung  aller  Ilazardspicle  gerichtet  waren,  blieben  dennoch 
nicht  nur  das  Volk,  ja  auch  die  Könige  vornämlich  dem  Würfel- 
spiel ergeben.  Seiner  geschieht  schon  in  den  ältesten  indischen 
Schriften  Erwähnung.  Man  betrachtete  es,  gleich  dem  Schach, 
das  ebenfalls  als  eine  uralte  Ei*findung  der  Inder  gilt,  wie  eine 
Kunst,  die  erlernt  werden  könne.  ^  —  (Andere-  Unterhaltungen, 
denen  man  sich  gern  hingab,  bestanden  im  Anschauen  von  ge- 
schickten Seiltänzern,  Gauklern  und  Taschenspielern  (Rrunäj.  I. 
15,  92.    Aclian.  var.  bist.  VIII.  7).  — 

Dass  die  bei  den  vornehmen  Ständen  in  so  hohem  Maasse  aus- 
gebildete Schönheitspflege  des  Köi'pers  (S.  482)  ein  mannigfaches 

*  P.  V.  Bohlen.  II.  S.  10«  ff.  —  «  RamAj.  I  10,  30.  li),  4.  Strabo. 
XV.  1.  —  3  eil  r  Lag  gen.  III.  S.  51.  —  *  Ausser  den  Abbildungen  in  den 
(8.  480)  angeführten  Werken  8.  auch:  Sonne  rat.' Reise.  I.  S.  86.  Nr.  16;*17. 
—  *  Vergl.  P.  V.  Bohlen.  II.  G7 ;  176.     M.  Duncker.  IL  S.  108;  S.  109. 

Weiss,  KostQmknnde.  67 


530  II.   Pas  KoBtüm  der  alten  Vülker  von  Asien. 

Toiletten  geräth 

voraussetzt,  sei,  als  selbstverständlich,  hier  nur  beiläufig  bemerkt. 
Neben  den  Wasch-  und  Badegeschirren,  die,  wie  erwähnt, 
für  Könige  von  edelen  Metallen  gearbeitet  wurden,  gedenkt  das 
Rämajana  (II.  67,  60)  besonderer  Haar-  und  Bartkämme; 
ferner  Spiegel,  weisser  Fächer  und  Fliegenwedel  u.  s.  w.  Dazu 
machte  das  häufige  äalben  mit  wohlriechenden  Essenzen  und 
Oelen,  kleine  (zierlich  aus  Stein  gearbeitete)  Salben fl äs ch- 
chen,  (hölzerne,  eingelegte)  Schacht  eichen  und  Buch  sehen 
aller  Art  nothwendig. 

Das  Kriegsgeräth, 

zu  welchem,  nach  den  im  Manu  (VII)  gegebenen  Vorschriften 
über  die  Kriegsfühining,  verschiedene  Ki'iegsma seh  inen,  ins- 
besondere aber  die  Schlachtwägen  und  Kriegselephanten 
gehörten ,  bildete ,  nebst  den  zum  Transport  von  Kriegsbedürf- 
nissen erforderlichen  Lastthieren  und  Wägen,  einen  wesentlichen 
Theil  der  Heeresinistung.  In  ältester  Zeit  —  folgt  man  den  Schil- 
derungen der  Veda  s  —  scheint  man  sich  jedoch  nur  der  Schlacht- 
wägen bedient  zu  haben.  *  Erst  die  epischen  Dichtungen  erwäh- 
nen, neben  diesen,  auch  der  Kriegselephanten,  deren  dann  ferner 
die  Griechen  in  umständlicherer  Weise  gedeuken. 

Die    Ausrüstung    der   Kriogswägou^ 

scheint  im  Ganzen  wenig  von  der  bei  den  westlichen  Völkern 
schon  im  hohen  Alterthum  für  diese  Geräthe  angewandten  Aus- 
stattung unterschieden  gewesen  zu  sein.  Vermuthlich  von  den 
arischen  Einwanderern  in  die  Gangesländer  mit  eingeführt,  mögen 
sie  zunächst  wohl  den  altpersischen  Kriegswägen  {Fig,  162)  ent- 
sprochen, später  jedoch,  vielleicht  auf  Grund  griechischen  Ein- 
flusses, eine  leichtere  und  schmuckvollere  Gestaltung  angenom- 
men haben.  Einen  wesentlichen  Schmuck  bildeten,  wie  schon 
bemerkt  (S.  494) ,  kleine  zu  den  Seiten  des  Wagenkastens  ange- 
brachte, dreieckige  Fähnlein  oder,  wie  bei  den  alten  Assyriern, 
eine,  an  einer  Stange  befestigte  Standarte  und  zuweilen,  ßtatt  ge- 
wirkter Teppiche,  grosse  Tigerfelle.^  —  Bei  der  Kostbarkeit  der 
Pferde  in  Indien ,  *  suchte  man  diese  möglichst  zu  schonen.  Dem- 
nach schin'te  man  sie  erst  kurz  vor  dem  Beginne  der  Schlacht 
an.  Auf  dem  Marsche  liess  man  die  Wägen  von  Stieren  ziehen, 
die  Pferde  hingegen  am  Halfter  fuhren  (Ramäj.  IL  63,  61.  Strab. 

»  M.  Duncker.  U.  S.  27  ff.;  S.  264.  —  «  P.  v.  Bohlen.  H.  S.  70  ff.  — 
3  Chr.  Lassen.  U.  8.  549  ff.  —  *  Vergl.  P.  v.  Bohlen.  II.  S.  72  ff.  Chr. 
Lassen.  IIL  S.  329  ff. 
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XV.  1).  Die  Rosse  waren  mit  kostbaren  Decken  und,  zwi- 
schen den  Ohren ,  mit  einem  Aufsatz  —  einem  auf  vergoldetem 
Stock  befestigten  Schweif  des  tibetanischen  Ochsen  —  reich  ge- 
schmückt. — 

DieKriegselophanten,* 

die,  wie  gesagt,  zuerst  in  den  Kampfesschilderungen  der  Epopöen 
(den  älteren  Stücken  dieser  Dichtungen)  in  massenhafter  Ver- 
wendung auftreten,  werden  dort  mehrfach  als  „hamischgeziert" 
bezeichnet.  Von  ihrer  oft  überreichen  Ausstattung  mit  Teppichen, 
Gold-  und  Edelsteinzierden,  war  bereits  die  Rede  (S.  494).  Die 
Rüstung  indcss  der  zum  Kampfe  bestimmten  Thiere  beschränkte 
sich  hauptsächlich  auf  einen  verhältnissmässig  grossen,  thurm- 
ähnlichen  Bau,  der  sich,  gehalten  von  einem  breiten  Leibgurt 
nebst  Stricken  und  Ketten,  auf  dem  Rücken  derselben  erhob.  So 
gewaffnet,  in  Reihen  aufgestellt,  formirten  sie  für  die  hinter  ihnen 
geordneten  Fusstruppen  gleichsam  eine  feste  Mauer  (Diodk  XVII. 
87.  Arrian.  Expcd.  Alex.  V.  15).  Nach  den  Angaben  der  Grie- 
chen hatten  in  einem  derartigen  Thurm  10 — 15,  nach  Andeutung 
des  Pliniiis  (VIII.  7)  jedoch  nur  3 — 4  bewaflfnete  Männer  Platz. 
Zur  Verstärkung  der  Schlagkraft  versah  man  den  Rüssel  dieser 
Elephanten  mit -einer  eisernen  Kette,  sie  selbst  aber  schmückte 
man,  ähnlich  wie  die  Wägen,  mit  vielen  kleinen,  buntfarbigen 
Fähnlein  u.  s.  w.  (Ramaj.  ll.  66,  41). 

Die  Anwendung    grosser   F  o  u  c  r  g  c  s  ch  o  s  s  o 

im  indischen  Alterthumc,  worauf  einheimische  Schriften  hindeu- 
ten, hat  zu  der  Vermuthung  geführt,  ^  dass  die  Inder  frühzeitig 
im  Besitz  einer,  dem  Schiesspulver  ähnlichen  Mischung  gewesen, 
und  besondere,  die  Kraft  derselben  verstärkende  Gewehre  (Ka-^ 
nonen^  gekannt  und  genutzt  hätten.  Im  Ramajana  (I.  5,  14. 
26,  13)  werden  „Feuerwerfer"  und  „Hundcrttödtcr"  genannt,  auch 
ist  von  „fliegenden  Bällen,  die  den  Ton  einer  Donnerwolke  mit 
sich  fuhren"  die  Rede  (S.  502).  Alles  dieses  bezieht  sich  jedoch 
wahrscheinlicher  auf  grosse  B  ran  dp  feile,  die  vermittelst  star- 
ken, vielleicht  arrabrustfi)rmigen  Maschinen  von  den  Festungs- 
wällen herabgcschleudeii;  wurden ,  oder  auf  runde,  mit  sogenann- 
tem griechischen  Feuer  angefüllte  Schleudertöpfe  (vergl.  Manu. 
VU.  90.   Aelian.  Hi«tor.  Anim.  V.  3.  Plin.  Hist.  IX.  17). 

üeber  die  Verwendung  anderweitiger  Geräthe  im  Elriege, 
namentlich  über  die*  Bcschaßenheit  eines  Belagerungsge- 
rät h  e  s    finden    sich    keine    bestimmteren    Angaben.     Bei    dem, 

•*  P.  V.  Bohlen.  II.  S.  69  ff.  Chr.  Lassen.  I.  S.  303  ff.  IH.  S.  830  ff. 
M.  Diincker.  II.  S.  40;  S.  264.  —  ^  Vergl.  die  Untersuchungen  danibet  bei 
P.  V.Bohlen.  IL  S.  63.     Th.  Kruse.  S.  40. 
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besonders  in  späterer  Zeit  stets  zur  Friedfertigkeit  geneigten 
Charakter  des  Volkes  dürfte  jenes  auch  wohl  um  so  weniger 
ausgebildet  worden  sein,  als  sich  die  indischen  Könige,  unge- 
achtet ihnen  das  Gesetz  die  kriegerische  Erweiterung  ihrer  Staa- 
ten zur  Pflicht  machte  (Manu.  VII.  101  ff.),  dennoch  nur  selten 
zu  ernstlichen  Angriflfs-  oder  Eroberungskriegen  herbeigelassen 
hatten. 

Die  Transport-  und  Reisewägen  waren,  je  nach  ihrem 
Zweck,  mehr  oder  minder  umfangreich  und  meist  vierrädrig.  Sie 
wurden  theils  von  Stieren,  theils  von  Mauleseln,  seltener  von 
Pferden  gezogen.  Vornehme  pflegten  nicht  anders ,  als  vier- 
spännig zu  fahren  (Rämäj.  L  64,  19.  II.  54,  23.  63,  61,  67.  Ar- 
rian.  Lad.  c.  17). 

Der  Kultusapparat,  * 

der  unter  den  oben  *  angegebenen  Umständen  erst  in  vcrhält- 
nissmässig  später  Zeit  eine  mehr  selbständige  Bedeutung  hatte 
gewinnen  können ,  war  in  der  Frühepoche  des  Volkes,  ganz  dem 
ursprünglichen  Naturdienst  desselben  entsprechend,  *  auf  wenige 

Opfer geräthe 

eingeschränkt.  Gleich  wie  die  alten  Perser,  priesen  auch  die 
Iildo-Arier  am  Ganges  die  Sonne  als  „Erzeuger  und  Nährer  der 
Menschen";  neben  dieser,  den  Geist  des  Feuers  (Agni;  Ignis)  als 
einen  „speiseverleihenden,  Reichthum  spendenden  Gott":  —  Im 
Blitze  steigt  Agni  vom  Himmel  zur  Erde.  Durch  Reiben  des 
„Doppelholzes"  wird  er  erzeugt.  In  der  Flamme  des  Heerdes 
ist  er  der  Gast  und  Versammler  der  Menschen  —  der  „weit- 
schauende Hausherr"  (Samaveda  I.  1,2.  2).  Ihm  sowohl  wie 
der  Sonne,  ja  auch  den  übrigen  Göttern  opferte  man  vorzugs- 
*weise  seinem  Elemente  zumeist  zusagende,  butterartige  Sub- 
stanzen; dagegen  brächte  man  insbesondere  dem  „Geist  des  hohen 
Himmels"  —  dem  „blitztragenden,  grossarmigen  Indra,  dem 
Donnerer,  dessen  Kraft  so  gross  wie  der  Himmel  selbst  ist" 
rSamaved.  I.  2,  2,  3)  —  den  Saft  einer  Bergpflanze,  Söma,  als 
Opfergabe  dar.  *  Dieses  Opfer,  das  auch  im  Kultus  der  Parsen 
unter  der  Bezeichnung  des  Haoma,  zugleich  als  Pflanze  und  heil- 
bringender Gott  eine  wesentliche  Stelle  einnahm,  wurde  als  ein 
selbst  göttliche  Kräfte  in  sich  bergender  und  verleihender  Trank, 
in  goldener  Schale  geweiht.    Zu  dem  Ende  wurde  die  Pflanze 

^  Yergl.  M.  MülTer.  Die  Todtenbestattuug  bei  den  Brahmanen  in  der 
„Zeitschrift  der  deutschen  Morgenländfschen  Gesellschaft  Bd.  IX.**  (Leipzig, 
1855)  S.  995.  —  «  S.  S.  510;  S.  517.  —  »  P.  v.  Bohlen.  I.  S.  267.  M.  Dun- 
cker.  n.  S.  17  ff.  Chr.  Lassen.  L  S.  756  ff.  —  ^  Chr.  Lassen,  a.  a,  O. 
S.  763;   S.  789. 
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zwischen  zwei  Steinen  ausgepresst  und  ihr  Saft  in  einen  Durch- 
schlag aus  Haaren  von  Widderschweifen  aufgefangen.  Aus  diesem 
floss  er  in  ein  daruntergestelltes  Becken  und  sodann,  nachdem 
er  hier  mit  Milch  gemischt  worden,  in  die  Opferßchale. 

Mit  der  allmäligen  Umgestaltung  der  ältesten  Kultusanschau- 
ungen durch  die  Brahmanen  bis ,  zu  der  Ungeheuerlichkeit  ihres 
Systems  von  der  Götter  weit,  nahm  auch  jener  ursprüngliche,  ein- 
fache Dienst  an  Umfang  zu.  Schon  frühzeitig  war  an  die  Stelle 
des  Sömaopfcrs  ausschliesslich  das  des  Feuers  (in  Darbringung 
ausgelassener  Butter  bestehend)  getreten.  *  —  Von  den,  wie  es 
scheint,  selbst  in  ältestei;  Zeit  nur  selten  stattgehabten  Thier- 
opfern,  *  die  wiederum  einen  besonderen  Apparat  erforderten, 
hatte  man  schliesslich  nur  noch  das  schon  erwähnte  Pferdeopfer 
beibehalten  (S.  496).  Die,  wie  gleichfalls  bemerkt  wurde,  mon- 
ströse Ceremonie,  welche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mit  der 
Vollziehung  desselben,  in  Verbindung  gesetzt  worden  war,  hatte 
dann  wohl  eine  weitere  Ausbildung  auch  des  dazu  erforderten 
Geräthes  veranlasst.  In  den  ältesten  Zeiten  wurden  die  Pferde 
wirklich  geopfert  (Rämäj.  I.  13,  34  «.  Mahäb.  XIV.  89,  v.  2644  ff.); 
in  den  folgenden  Epochen  vielleicht  nur  symbolisch  geweiht.  * 

Schon  die  Vorbereitungen,  die  zu  einem  solchen  Opfer  vor- 
schriftsmässig  getroffen  werden  mussten,  waren  eben  so  weit- 
schweifig als  glänzend:*  «Am  Ufer  eines  Flusses,  am  besten 
des  Ganges,  soll  ein  Platz  dafür  ausgesucht  werden.  Der  vom 
Könige  bestimmte  Opferpriester  nimmt  mit  seinem  Weibe  oin 
Sesam-  und  ein  Safranbad.  Die  vier  Brahmanen ,  welche  ihm. 
assistiren,  reinigen  sich  in  Sandelhblzbädern,  nachdem  sich  alle 
bereits  durch  Fasten  zur  heiligen  Handlung  vqrbercitet  haben. 
Der  Oberpriester  setzt  sich  auf  einen  erhöhten  mit  Edelsteinen 
geschmückten  Sitz  und  beginnt  nunmehr,  im  Namen  des  Königs, 
zunächst  durch  Anrufungen  der  Elementargötter  u.  s.  w.,  die  hei- 
lige Handlung.  Er  verspricht,  um  Vergebung  seiner  Sünden  zu 
erlangen  und  alles  zu  reinigen,  dem  Indra  sechs  Monate  lang  zu 
opfern.  Unter  vielfachen  Dank-,  Gebet-  und  Begrüssungsformeln, 
von  denen  die  letzteren  an  jedes  zum  opfern  erforderliche  Goräth 
u.  8.  w.  besonders  gerichtet  werden,  wird  das  Opferfeuer  in  einer 
Grube  entzündet.  Um  diese  werden ,  wiederum  unter  mehrfachqn 
Anrufungen,  vier  Bögen  aufgestellt.  Hierauf  nimmt  die  Dar- 
bringung an  Indra  ihren  Anfang.  Sie  besteht  in  einer  Steige- 
rung, so  dass  am  letzten  Monat  an  jedem  Tage  360mal^mit  neun 
verschiedenen  Holzarten,  Butter  und  Honig  ins  Feuer  geopfert 
wird.  Am  letzten.  Tage  erscheint  der  König  zur  Libation.  — 
Nach  Beendigung  dieser  sechs-monatlichen  Feier  beginnt  eine 
vier-monatliche  für  Jama,  den  Gott  des  Todes.    Sie  wird  dadurch 

*  Chr.  Lassen.  I.  S.  790  flf.  —  »  Derselbe.  I.  S.  7 9 2.- not.  4.  —  3  P.  v. 
Bohlen.  I.  S.  272.  —  *  M.  Dunckor.  U.  8.  224. 
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vollzogen,  dass  der  Oberpriester  täglich  lOOOmal  gereinigte  Butter 
in  die  Flammen  schüttet.  Daran  schliesst  sich  eine  fiinf-monat- 
liche  Opferung  für  Varuna  (Uranos),  wobei  zugleich,  unter  man- 
nigfachen Ceremonien,  das  Sprengwasser  gereinigt  werden 
muss.  Ist  dieses  (in  fünfzehn  Monaten)  alles  glücklich  vollbracht 
und  schliesslich  ein  reines  Opferthier  —  ein  nach  vorgeschrie- 
beneu Gebräuchen  gebornes  Füllen,  ein  Hengst,  makellos  von 
durchaus  weisser  Farbe!!  —  gefunden,  worüber  ebenfalls  Monate, 
ja  selbst  Jahre  verfliessen  können,  so  wird  dieses  sorgfaltigst  mit 
Oel  und  Sändel  abgerieben ,  mit  einer  goldenen  Schnur  ge- 
schmückt und  einem  weissen  Schleier  bedeckt  unter  bestimmten, 
weitschichtigen  Anreden  u.  s.  w.  nach  Norden  freigelassen.  Ihm 
folgt,  zum  Schutze,  eine  berittene  Schaar  von  Kriegern.  Kehrt 
das  Pferd  innerhalb  Jahresfrist  nicht  zurück,  so  war  alles  um- 
sonst und  die  Ceremonie  beginnt,  in  noch  umständlicherer  Weise, 
von  neuem.  Findet  es  sich  indess  ein,  dann  nimmt  das  eigent- 
liche Opfer  seinen  Anfang,  doch  ebenfalls  erst,  nachdem  das  Ross 
durch  ßeinigungsceremonien  opferungsfahig  und  durch  lange,  an 
dasselbe  gerichtete  Sühngebete,  günstig  dafür  gestimmt  worden 
ist.  Nun  erst  beginnt  die  Abschlachtung  desselben,  indem  ihm 
ein  Brahmano  vermittelst  des  Opfermessers  den  Kopf  spaltet, 
zugleich  aber  auch  eine  langdauemde  Ceremonie  der  Wieder- 
belebung. Endlich  wird  alles,  was  bei  der  Opferung  gebraucht 
worden  —  die  Schalen  u.  s.  w.,  ja  selbst  die  Gewänder  der  Prie- 
ster verbrannt  und  das  lodernde  Feuer  „mit  Milch  aus  tausend 
Krügen"  gelöscht.  Den  Beschluss  des  Ganzen  macht  eine  Spei- 
sung der  Priester  durch  den  König  und  ein  „Vollendungsbad" 
des  zuletzt  genannten."  —  Die  bei  den  Opferungen  der  Brah- 
manen  angewendeten  Libationsschalen  erhielten  in  der  Fol^e, 
je  nach  einer  daran  geknüpften,  symbolischen  Beziehung,  bald 
die  Figur  einer  Lothusblüthe,  bald  die  eines  SchiflFcs  u.  s.  f.  *  — 

Da  der  Buddhaismus  keine  Götter  anerkannte  (S.  513),  so 
fielen  in  ihm  auch  jene  im  Brahmaismus  gebräuchlichen  Opfe- 
rungen und  somit  ein  Opfergeräth  forjt.  Er  gab  dagegen,  im 
Verfolg  seiner  Reliquienverehrung,  zur  Herstellung  eines  beson- 
deren Wcihgeräthes  —  des  Weihrauchfasses  —  Veranlassung. 
Das  klösterliche  Gemeinlebcn  der  Buddhaisten  und  die  leichtere 
Askese  derselben  führte  sie  dann  ausserdem  frühzeitig  dahin, 
sich,  zur  Zusammenberufting  der  Gläubigen,  grosser  metall- 
ner Glocken  und,  zur  bequemeren  Ausübung  dps  Gebets, 
langer  Perlenschnüre  —  der  später  sogenannten  Rosenkränze 
—  zu  bedienen.  ^ 

Das.  bei  den  Brahmanen  seit  ältester  Zeit  vorgehcrrschte, 
auch  im  Kultus  der  Buddhaisten  fortgesetzte  Bestreben  sinnlicher 

*  P.  V.  B  o  h  1  e  n.  I.  S.  273.  —  *  Vergl.  P.  v.  B  o  h  1  e  n.  I.  S.  339  ff, 
Chr.  Lassen.  III.  S.  369. 
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ErtödtUDg  durch  Selbstpeinigung  *  hatte  schliesslich  eine  Unzahl 
von  Folterwerkzeugen  entstehen  lassen,  die  sowohl  diese,  wie 
jene,  in  gläubiger  Hingebung  an  ihre  Lehre,  für  sich  in  Anwen- 
dung brachten.  *  Sie,  in  rohen,  mit  spitzen  Stacheln  besetzten 
Lagerstätten,  scharfzackigen  Geisselu,  Ketten,  Knöchel  eisen  u.  s.  w. 
bestehend,  übertrafen  zum  Theil  selbst  die  an  sich  grausamen 
Strafmittel,  ^  welche  das  indische  Richteramt  zur  Sühnung  von 
Verbrechen  erfunden  hatte  (S.  497). 


China,' 

das  nordöstlichste  Glied  in  der  Kette  der  asiatischen  Kulturländer, 
war  den  westlichen  Völkern  des  Alterthums  kaum  dem  Namen 
nach  bekannt.  Die  Erwähnung  des  Landes  „Sinim"  beim  Jesaias 
(XLIX,  12),*  so  das  Vorkommen  der  „K'ina"  in  den  frühesten 
Schriften  der  Inder  ^  und  deren  alte  Handelsbezüge  zu  ihren  nord- 
östlichen Nachbarn  (S.  479)  lassen  nur  vermuthen,  dass  jene 
wohl  von  dem  Bestehen  eines  chinesischen  Volkes,  jedoch 
weder  von  den  Sitten  desselben,  noch  von  der  Lage  seines  Lan- 
des Kenntniss  hatten.  Nicht  viel  mehr  wussten  die  Griechen  und 
Römer  davon  zu  erzählen.  Nur  so  viel  war  ihnen  bekannt,  dass 
im  äussersten  Nordosten  der  Erde  das  Land  Sinä  und  das  Volk 
der  Serer  zu  suchen  sei  und  dass  man  von  diesem,  durch  stummen 
Handel,  die  „serischen  (seidenen)"  Zeuge  beziehe.  In  Ermange- 
lung anderweitiger  Nachrichten ,  vermuthlich  durch  lügenliafte 
Kaufmannsberichte  hervorgerufen,  hatte  man  selbst  noch  in  spä- 
tester Zeit  die  fabelhaftesten  Vorstellungen  von  der  genannten 
Bevölkerung  (Strabo  XV.  l).  Ueber  eine  Gesandtschaft,  die  Mark 
Aurel  (um  166  n.  Chr.)  nach  China  gesendet  haben  soll,  ^    fehlt 

*  M.  Dunker.  II.  S.  174  flf.  —  -  P.  v.  Bolilon.  II.  S.  4;  S.  58  ff.  M. 
Duncker.  IL  S.  112;  S.  118;  S.  231;  S.  260.  Th.  Kruse.  S.  93;  S.  141). 
—  '  J.  Ferrario.  Le  Costumo  ancion  et  moderne  ou  Histoire  du  Gouverne- 
incntf  de  la  Milice  etc.  de  tous  les  peuples  ancicns  et  modernes  (Fol.)  Asie. 
II.  Vol.  Milan.  1827.  p.  367  :  „L'Inde  au  de  la  du  Gange  ou  Llndo-Chinc" 
(mit  zahlreichen  Abbildgn.).  —  G.  Klemm.  AUgemeino  Culturgeschichte  der 
Menschheit.  Bd.  VI. :  „China  und  Japan".  Leipzig,  1847.  (Mit  Uinwcisung  auf 
die  hauptsächlichsten  Quellen  für  das  Einzelne).  —  C.  Gützlaff.  Ge- 
schichte des  chinesischen  Keiches.  Aus  dem  Englischen  von. F.  Bauer.  2  Bde. 
Leipzig,  1836.  —  K.  Kaeuffor.  Das  chinesische  Volk  vor  Abrahams  Zeitoii 
etc.  Dresden,  1850.  —  Th.  Kruse.  Indiens  alte  Geschichte.  Lpzg.  1856.  (S. 
bes.  S.  11;  S.  27;  S.  29;  S.  161;  S.  181  ff.).  —  Was  die  Kunst  der  Chi- 
nesen  betrifft:  F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (2.  Auflage)  I.  S. 
326  ff.  und  J.  Fergusson.  llandbook  of  Architecture.  I.  S.  133  ff.  (Beide 
Werke  mit  Abbildg«.).  —  *  Vergl.  B.  Winer.  Biblisches  Reahvörterbuch.  (3te 
Auflage).  II.  S.  473.  Art.:  Siuim.  —  *  Chr.  Lasseui  Ind.  Altorthumskuud©. 
L  S.  320;  S.  747;  S.  856  ff.  —  «  P.  v.  Bohlen.  L  71. 
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C8  durchauB  an  bestätigenden' Zeugnissen.  Erst  der  griechische 
Geograph  Ptolemäus  (VI.  16),  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr., 
wUsste  von  mehreren  Völkern  zu  erzählen,  die  Serica  bewohn- 
ten und  thoiU  als  reiche  Seidenhändler,  theils  als  Kaufleute,  .ge- 
schickte Steinschneider,  Gold-  und  Silberarbeiter  bekannt  wären. 
—  Nicht  minder  dürftig,  wie  über  das  Volk  der  Serer  lauten  die 
Nachrichten  desselben  Autors  über  das  Land  der  Sinä  (Ptolem. 
Vn.  3) ,  wogegen  ein  anderweitiger  Bericht  *  aus  früher  Zeit  das 
Volk  der  „Sesatä**  in  einer  Weise  schildert,  die  es  als  mongoli- 
schen Stammes  nicht  verkennen  lässt :  „Jährlich  pflegt  eine  ge- 
wisse Nation"  —  so  lautet  derselbe  —  „die  Achnlichkeit  mit 
wilden  Völkern  hat,  kurz  gewachsen,  mit  breiter  Stirne,  einge- 
drückter Nase,  an  die  Grenze  der  Sinä  und  zwar  mit  Weib  und 
Kind  zu  kommen.  Man  nennt  sie  Sesatä.  Sie  tragen  in  Körben 
grosse  Bündel  mit  sich,  die  aus  einer  Art  Schilfrohr  mit  Blättern 
bestehen.  Dann  verweilen  sie  auf  den  Grenzen  ihres  und  des 
sinischen  Landes/  bereiten  sich  aus  den  mitgebrachten  Bündeln 
ihr  Lager  und  feiern  festliche  Tage.  Sofort  ziehen  sie  wieder  in 
die  innem  Gegenden  ihrer  Heimath  zuritck.  Haben  sie  sich  ent- 
fernt, so  sammeln  die  Sinä  das  zurückgelassene  Lager,  ziehen 
die  Fasern  von  den  Stengeln  und  bereiten  aus  Mark  und  Blättern 
dreierlei  Arten  von  Malabathrum,  ^  das  nach  Indien  verführt 
wird." 

Das  dem  chinesischen  "Volke  durchaus  eigenthümliche  Ab- 
schliessungssystem,  welches  in  der  ungeheuerlichen  Umgrenzung 
seines  Reiches  —  der  seit  214  v.  Chr.  bestehenden  und  von  Am- 
mian  (XXUI.  6  [?])  zuerst  erwähnten  „sinesischen  Mauer"  —  den 
entschiedensten  Ausdruck  findet,  trug  wesentlich  mit  dazu  bei, 
es  vor  fremden  Einflüssen  zu  bewahren.  Erst  der  Neuzeit  ^  ist 
es  gelungen,  diese  Schranke  zu  übersphreiten  und  eine  nähere 
Kenntniss  von  den  Kulturverhältnissen  der  Chinesen  im  engeren 
Sinne  zu  gewinnen. 

Die  Geschichte  derselben,  wenn  gleich  nach  einheimischen 
Annalen  bis  in  ein  fernes,  mythisches  Zeitalter  hinabgerückt  und 
mit  der  Dynastie  Hca  sogar  datirend  (um  2200  v.  Chr.)  begin- 
nend, gewinnt  doch  erst  mit  dem  Auftreten  des  göfeierten  Keli- 
gions-  und  Sittenlehrers  Confucius  (Kung-fu-tse)  —  um  die  Mitte 
des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  —  mehrere  Glaubwürdigkeit.  * 
Unter  den  vielen  von  ihm  verfassten  oder  doch  ihm  zugeschriebenen 

*  L.  Georgi.  Alte  Geographie  u.  s.  w.  I.  Stuttgart,  1838.  S.  365.  — 
'  Vergl.  Chr.  Lassen.  I.  S.  283.  —  *  Die  erste  gründliche  Kunde  von  China 
gab  der  um  1272  n.  Chr.  dorthin  reisende  Vcnctianer  Marko  Polo.  Der  Han- 
delsverkehr der  Dritten  blieb  lange  auf  Kanton  beschrankt,  erst  seit  dem  im 
Jahre  1842  geschlossenen  Frieden  zu  Nanking  fand  der  europäische  Handel 
eine  kräftigere  Stütze  und  mit  ihm  das  Wissen  von  China  bedeutenderen  Um- 
fang. 8.  H.  Ungewitter.  Geschichte  des  Handels  u.  s.  w.  2.  Aufl.  Leipzig, 
1851.  S.  732.  —  *  C.  Gützlaff.  Geschichte  des  chinesischen  Reiches.  I. 
8.  45  flf. 
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literarischen  Werken  nimmt  der  Schu-king,  *  als  eine  in  ge- 
schichtliche Form  gebrachte  Sammlung  alter  Ueberlieferungen  eine 
Hauptstelle  ein.  Fasst  man  die  in  ihm  und  den  übrigen  Schriften 
desselben  Verfassers  enthaltenen  Lehren  und  Maassregeln  für  das 
irdische  und  himmlische  Wohl  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass 
die  Kultur  des  Volkes  in  ein  hohes  Alterthum  hinabreicht ,  ja,  in 
jener  fernen  Zeit  auf  einem  vielleicht  noch  höheren  Punkte  stand; 
als  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist. 

Dem  genannten  Buche  zufolge,  das  mit  der  allerdings  chrono- 
logisch nicht  festzustellenden  Dynastie  des  Jao  (um  2357  v^  Chr.) 
anhebt,  ^  soll  nämUch  China  schon  zur  Zeit  dieses  Kaisers  in 
höchster  Blüthe  gestanden  haben:  „Die  von  Hoangti  angeordnete 
Eintheilung  des  Volkes  war  auf  vier  Klassen  —  Gelehrte,  Acker- 
bauer, Handwerker  und  Kaufleute  —  festgestellt  worden  (Schu- 
king.  4.  20.  §.  12).  Das  Reich  zerfiel  in  neun  Provinzen  und 
brachte  Gpld,  Silber,  Eisen,  Stahl,  Zinn,  Kupfer,  Edelsteine,  Per- 
len, Schildpad,  Seide,  Baumwolle,  Hanf,  verschiedene  Holzarten, 
Pflanzen  und  Thiere  in  FüUe  hervor,  wodurch  eine  ausserordent- 
liche Industrie  ins  Leben  gerufen  ward.  Man  beschäftigte  sich 
mit  der  Herstellung  vielfarbiger,  seidener  Zeuge,  man  fertigte  aus 
Hanf  und  Baumwolle  feine  Gewebe  zu  Kleidern,  malte  mit  Fimiss 
und  Tongholzöl  u.  s.  f."  —  „Das  Land  wurde  von  Fremden  be- 
sucht, die  FlussschifFahrt  in  weiterer  Ausdehnung  betrieben.  Die 
Bewohner  der  Inseln  lieferten  Tribut  in  Thierfellen  und  Gewän- 
dern. Dem  Himmel,  den  Berg-  und  Flussgeistem  brachte  man 
Opfer,  und  den  verstorbenen  Eltern  zollte  man  die  höchste  Ver- 
ehrung;" u.  s,  w.  (Schu-king.  1 — 2). 

Andeutungen  wie  diese,  in  den  ältesten  Schriftwerken  vielfach 
zerstreut,  lassen,  wie  gesagt,  den  frühzeitig  geordneten  Zustand 
des  chinesischen  Reiches  nicht  verkennen ;  die  mannigfache  Ueber- 
einstimmung  derselben  mit  den  daselbst  noch  bestehenden,  staat- 
lichen und  bürgerlichen  Verhältnissen  aber  auf  eine  Stabilität  in  der 
Lebensweise  des  Volkes  zurückschliessen,  der  denn  selbst  dessen 
äussere  Bezüge  auf  Tracht,  Bau  und  Geräth  wohl  im  Wesentlichen 
unterworfen  blieben.  Ohne  im  Stande  zu  sein,  diese  Erschei- 
nungen, wie  sie  sich  bei  der  erst  in  neuester  Zeit  gewonnenen 
Kenntniss  des  Volkes  als  ein  bereits  Fertiges  darstellten,  in  ihren 
Entwickelungsmomenten  zurück  verfolgen  zu  können,  tragen  sie 
doch  den  Stempel  eines  so  hohen  Alterthums  an  sich,  dass  sie 
eben  in  ihrer  gegenwärtigen  Ausbildung  noch  im  Allgemeinen, 
als  traditionell  sich  erhaltene,  sachliche  Zeugnisse  für  das  Kostüm 

*  Die  verschiedenen  Ausgaben  des  Schn-King  8.  bei  G.  Klemm.  AUgem. 
Culturgeach.  VI.  S.  474;  dort  auch  das  Wesentliche  über  die  anderweitige, 
umfassende  Literatur  der  Chinesen;  vergl.  C.  Oützlaff  a.  a.  O.  S.  96  ff.  — 
'  Vergl.  L.  Ideler.  Ueber  die  Zeitrechnung  der  Chinesen.  Berlin,  1S39.  S.  9  ff.; 
S.  12S. 
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auch  jener  Frühepochen  zu  betrachten  sind.  *  Ob  der  seit  un- 
bestimmbaren Zeiten  stattgehabte,  in  der  Folge  vielleicht  mehr 
erweiterte  Wechselverkehr  indischer  und  chinesischer  Völker 
einen  nachhaltigen  Einfluss  auf  die  formale  Entwickelung  der 
in  Rede  stehenden  Erscheinungen  bei  diesen  oder  jenen  aus- 
geübt, ist  gleichfalls  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  ^  In  Bezug 
lauf  die  Tracht  dürfte  dies  wenigstens  für  China  um  so  weniger 
anzunehmen  sein,  als  dafür  das  Klima  des  Landes,  die  Rauh- 
heit desselben  in  den  nördlichen  Gegenden,  die  viel  Eis  und 
Schnee  mit  sich  führt,  und  der  schnelle  Wechsel  von  Hitze  und 
Kälte,  dem  selbst  die  südlichen  Landschaften  ausgesetzt  sind, 
maassgebend  sein  musste.  Die  vielen  über  einander  zu  ziehen- 
den rock-,  Westen-  und  jackenförmigen  Kleider,  deren  sich  die 
Chinesen  beiderlei  Geschlechts  noch  gegenwärtig  bedienen,  •  waren 
ihnen  somit  wohl  schon  in  früher  Zeit  zum  Bedürfniss  geworden. 
Bei  dem  meist  auf  das  Praktische  und  Nützliche  gerichteten 
Sinn  der  Chinesen,  dessen  Nüchternheit  durch  die  Naturbeschaf- 
fenheit des  Landes  bedingt  und  in  starrer  Selbstgenügsamkeit 
erhalten  ward,  waren  sie  zu  einer  eigentlichen  Kunstthätigkeit 
nicht  befähigt.  *  Im  steten  Anschauen  der  eigenthümlichen  Gestal- 
tungen, die  ihnen  ihre  Thier-  und  Pflanzenwelt,  ja  selbst  die  Ge- 
birgsformationen  im  Innern  des  Landes  vor  Augen  stellen ,  bildete 
sich  bei  ihnen  eine  mehr  auf  das  Absonderliche,  als  auf  das 
wahrhaft  Aesthetische  gerichtete  Geschmacksbildung  aus.  Trotz 
der  vollkommenen  Beherrschung  jedweden  Materials  durch  das 
Handwerk,  vermochten  sie  sich  dennoch  nicht  weder  in  der  Er- 
richtung von  baulichen  Monumenten,  noch  in  der  Herstellung  des 
geräthlichen  Comforts,  bei  aller  Vollendung  in  der  Technik,  über 
die  Grenze  des  blos  Künstlichen  zu  erheben.  Mit  dem  Ein- 
dringen des  Buddhaismus  auch  in  die  östlichen  Länder  und  der 
dieser  neuen  Lehre,  wie  vermuthet  wird,  ^  schon  durch  den  Re- 
formator Schihoangti  (246 — 210  v.  Chr.)  selbst  in  China  gewähr- 
ten Duldung,  scheint  gleichzeitig  eine  Uebertragung  indischer 
Kunst  nach  dort  stattgefunden  zu  haben.  ®  Die  Gründungszeit 
der  Bauwerke,  welche  einen  derartigen  Einfluss  zu  erkennen 
geben,  fällt  indess  in  die  Epoche  des  christlichen  Mittelalters. 
Sie  lassen  demnach  —  so  der  200  Fuss  hohe  Porzellanthurm  von 

*  Vgl.  dagegen  W.  Wachsmuth.  Allgem.  Kulturgeschichte  I.  (Lpzg,  1850) 
S.  142  :  „Erst  im  Mittelalter  ist  die  Stetigkeit  eingetreten,  mit  der  das  chine- 
sische Reich  in  der  neuesten  Zeit  figurirt**.  —  ^  Th.  Kruse.  Indiens  alte  Ge- 
schichte S.  20  ff.  leitet  die  Civilisation  der  Sinesen  überhaupt  aus  Indien  her; 
dagegen  bemerkt  Chr.  Lassen.  Indische  Alterthumskande  I.  S.  856,  dass  die 
Inder  ihre  astronomischen  Kenntnisse  frühzeitig  von  den  Chinesen  erhalten 
haben.  —  *  S.  die  Abbildungen  in  den  oben  (S.  535)  genannten  Werken.  -^ 
*  Vergl.  C.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste.  LS.  ICD  ff.  —  *  S. 
Th.  Kruse.  Indiens  alte  Geschichte.  S.  161  ff.;  vergl.  C.  Gützlaff.  Geschichte 
des  chinesischen  Reiches.  I.  S.  43.  —  '  F.  K agier.  Handbuch  der  Kunstge- 
schichte (2.  Aufl.)  I,  S.  831  ff. 
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Nanking,  zwischen  1412  — 1431  n.  Chr.  erbaut  *  —  das  Eigen- 
thümliche  einer  altchinesischen  Architektur  nur  noch  in 
seiner  Allgemeinheit  wahrnehmen;  desgleichen  die  sogenannten 
Pä-lu  'oder  Erinnerungspforten,  wogegen  die  Gräber  (über  Stein- 
kränze aufgcthürmte ,  konische  Hügel)  ohne  Zweifel  noch  heut 
die  uralte  Form  chinesischer  Grabstätten  vergegenwärtigen. 


Rückblick. 

Die  Epoche  kostümlicher  Pracht  im  ägyptischen  Reiche,  mit 
der  Wiederherstellung  desselben  durch  die  Pharaonen  der  sieben- 
zehnten und  achtzehnten  Dynastie  beginnend,  gründete  sich  vor- 
nämlich auf  die  bereits  ausgebildete  Industrie  der  vorderasiatischen 
Völker  (S.  141).  Das»  es  von  diesen  hauptsächlich  die  Phönicier, 
Cyprer,  Philistäer  und  die  Syrier  im  engeren  Sinne  gewesen, 
denen  Aegypten  zunächst  seinen  Luxus  zu  verdanken  gehabt, 
machten  die  im  Verlauf  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  auf 
ägyptischen  Monumenten  in  Bild  und  Schrift  verewigten  West- 
asiaten mehr  wie  wahrscheinlich  (S.  168  ff.).  Aus  der  Uebcrein- 
stimmung  der  Tracht  der  von  den  Aegyptem  ebenfalls  verbild- 
lichten „Retennu"  mit  einer  bei  den  alten  Assyriern  gebräuch- 
lichen Priesterkleidung  konnte  ferner  geschlossen  werden,  dass 
jene  nicht  (yne.  bisher  angenommen  ward)  Kappadocier,  sondern 
ein  den  alten  Assyriern  nah  verwandtes  Volk  —  vielleicht  Be- 
wohner de«  reichen  Nineve  selbst  —  repräsentirten  und  also,  dass 
die  Aegypter  bis  dahin  vorgedrungen  waren  (S.  202;  S.  175).  — 
Letztere  dürften  somit  auch  von  dorther,  durch  Tributlieferungen 
u.  s.  w. ,  kostümlich  beeinflusst  worden  sein. 


Stellte  sich  Afrika  als  ein  Tummelplatz  sehr  verschieden  ge- 
arteter Völker  dar,  von  denen  die  überwiegende  Masse  der  Neger- 
rage angehört,  so  erscheint  dagegen  Asien,  so  weit  überhaupt 
historische  Kenntniss  reicht,  zumeist  von  Völkerstämmen  bewohnt, 
die  sowohl  körperlich  als  geistig  das  entschiedene  Gepräge  einer 
aus  gemeinschaftlicher  Quelle  geflossenen,  höheren  Organi- 
sation erkennen  lassen.  ^     Man  hat  diese  demnach,  im  Gegensatz 

*  J.  Fergusson.  Handbook  of  Archit.  I.  8.  186  flf.  —  •  C.  Ritter.  Erd- 
kunde u.  8.  w.  Asien.  I.  (Berlin,  183*2)  S.  88  flf. :  ».Grössere  Mannigfaltigkeit 
aber  mit  grösserer  klimatischer  Einheit  in  Asiens  Länderräumen  verbunden, 
hat  (im  Qe<!ensatz  von  Amerika)  auch  die  grössere,  innere  Einheit  und  har- 
monische Entfaltung  seiner  Völkerschaften  bedingt,  bei  einer  unendUchen 
Vielseitigkeit  ihrer  Naturen  und  Individualitäten  nach  Anlage  und  Eutwicke- 
lungen  aller  Art**. 
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ZU  den  minder  befähigten  Gruppen  und  dem  Beharren  derselben 
in  geistiger  Unthätigkeit,  als  Glieder  einer  ^aktiven"  Ra9e  be- 
zeichnet. *  Von  der  Hauptjbildungstätte  derselben  —  muthmasslich 
von  den  Qucllgcbieten  des  Oxus  und  Jaxartes  —  verbreitete  sie 
sich  zunächst  über  die  südlich  gelegenen  Länder  (S.  143).  Wann 
und  unter  welchen  Verhältnissen  aber  ihre  Verbreitung  über  die 
vor  ihrem  Erscheinen  überall  (?)  bestandene  „passive"  Ba9e  vor 
sich  gegangen,  darüber  allerdings  schweigt  die  Geschichte  gänz- 
lich (S.  168).;^ 

Die  im  eigentlichen  Sinne  geschieh tslosen  Wanderhorden 
der  Araber,  wie  sie  sich  in  urthümlieher,  nüchterner  Genügsam- 
keit noch  gegenwärtig  zeigen,  konnten  füglich  als  Repräsentanten 
der  in  ältester,  unbestimmbarer  Zeit  bei  allen  Vorder-  und 
Mittelasiaten  vorgcherrschten  Lebensweise,  und  das  im  Wesent- 
lichen unverändert  gebliebene,  arabische  Kostüm  somit  als  die 
Grundlage  für  das  Kostüm  der  westasiatischen  Bevölkerung 
überhaupt  betrachtet  werden.  —  Im  Hinblick  auf  die  über  einzelne 
Abzweigungen  jener  Wanderhorden  berichtenden  monumentalen 
Urkunden  und  deren  Zusammenhang  mit  den  ältesten  Traditionen 
über  den  Entwickelungsgaiig  der  Einwanderer  zu  staatlich  ge- 
schlossenen Verbänden,  stellten  sich  hauptsächlich  die  Stromgebiete 
des  Euphrat  und  Tigris,  vor  allen  aber  die  Küstenlandschaften  als  die 
frühesten  Heerde  einer  stetigeren  Kulturcntwicklung  dar.  Als  deren 
ältester  Sitz  erschien  ein  altes  Reich  von  Babel.  Es  verschwand 
jedoch  spurlos  in  dem  Dunkel  einer  mythischen  Vorzeit  fS.  180; 
S.  185).  Nur  dürftige  Andeutungen  Hessen  auf  eine  frühzeitige 
Herausbildung  von  hamdelsthätigen  Staaten  an  der  Westküste 
der  arabischen  Halbinsel  zurückschlicssen.  Dort  vorliandene,  mo- 
numentale Ueberrcste,  wenn  auch  im  Ganzen  von  nur  geringem 
Belang,  schienen  dennoch  dafür  zu  sprechen  (S.  162). 

Die  erste  zuverlässige  Kunde  von  dem  Bestehen  wirklicher 
Völkergemeinden  in  Westasien  und  einer  daraus  hervorgegange- 
nen, weitgreifenderen ,  industriellen  Thätigkeit,  vermochten 
allein  die  Darstellungen  asiatischer  Völkerschaften  auf  ägyptischen 
Monumenten  zu  geben.  Die  ihnen  beigefügten  Inschriften  setzten 
es  ausser  Zweifel,  dass  die  meisten  dieser  so  verbildlichten  Völker 
den  vorderasiatischen  Ländern,  insbesondere  diejenigen  von  ihnen, 

*  G.  Klemm.  Allgcmeiue  Kulturgeschichte  der  Menschheit.  I.  S.  196  ff* 
—  «  S.  dazu  G.  Klemm,  a.  a.  O.  S.  202  ff.;  C.  Ritter.  Erdkunde.  Asien. 
I.  S.  1  :  ^Asien  ist  der  Stammsitz  alter  Traditionen  über  Entstehung  und  Ver- 
breitung des  menschlichen  Geschlechts'^  und  S.  84  :  ^Asiens  Erbtheil  war  überall 
hin  gedeihliche  Mitgift.  Die  Mitte  Asiens  und  kein  anderer  Erdtheil  konnte 
das  grosse  Erziehungshaus  des  Menschengeschlechts  sein,  das  die  verschiedensten 
Völkerschaften  mit  dem  nothwendigen  Hausgeräth  und  derselben  Mitgift  an 
Cerealien,  Obstnahrung,  Hausthiercn,  Lebensweisen,  patriarchalischer  Sitte,  Vt- 
religionen,  .Sagen  u.  s.  w.  ans  der  Heimath  zu  versehen  im  Stande  war,  weil 
solche  Mitgabe  überall  wiederum  nur  in  verwandten  Bäumen  keimen,  Wurzel 
schlagen  und  gedeihlich  sich  entfalten  konnte." 
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die  sich  abbildlich  zugleich  durch  Erzeugnisse  eines  gesteigerten 
Gewerbfleisses  auszeichneten,  Bewohner  der-  südwestlichen  Küsten 
und  Inseln  waren  (S.  169;  S.  171).  Es  konnte  somit  als  ziemlich 
sicher  angenommen  werden,  dass  in  diesen  Gebieten  zuerst  die 
Ausbildung  eines  höher  gesteigerten  Kidturlebens  und,  im  Gefolge 
desselben,  auch  eine  reichere  Entfaltung  des  Kostümlichen  statt- 
gefunden habe.  Mussten  demnach  jene  Länder  als  die  ältesten 
Werkstätten  eines  künstlichen  Haudwerkbetriebes  überhaupt  be- 
trachtet werden,  so  erhoben  anderweitige  historische  Ueberliefe- 
rungen  den  Einfluss,  den  ihre  Bevölkerung  nach  dieser  Seite  hin 
in  frühester  Zeit  nicht  allein  auf  die  Aegjptcr,  vielmehr  in  noch 
bei  weitem  entschiedenerer  Weise  (ebenfalls  schon  vor  dem  ersten 
Jahrtausend  vor  Chr.)  auf  das  leicht  empfUngliche  Volk  der  He- 
bräer ausgeübt,  über  allen  Zweifel  (S.  317  ff.).  In  wie  weit  er 
sich  auf  die  noch  östlicheren  Völker,  insbesondere  auf  die  alten 
Assyrier  und  Babylonicr  erstreckte,  Hess  gich  nicht  mit  Sicherheit 
ermitteln.  Doch  konnte  mit  Bezug  auf  die  gewerbliche  Kultur 
der  mittelasiatischen  Keiche  nicht  minder  als  höchst  wahrscheinlich 
vorausgesetzt  werden,  dass  auch  dieser  die  Industrio  der  Küsten- 
bevölkerung wenigstens  förderlich  gewesen  sei  (S.  186  ff. ;  S.  202 ; 
S.  240),  denn  die  Umwandlungen,  welche  das  Kostüm  der  Assy- 
rier im  Verhältniss  zu  dem  der  ältesten,  westasiatischen  Bevölke- 
nmg  erkennen  Hess,  schienen  mehr  auf  einer  Verschmelzung 
jener  frühesten  Gestaltungen  mit  dem  bei  diesem  Volke  allmälig 
sich  zum  Theil  auf  Grund  örtlicher  Bedingnisse  herausgebildeten 
Besonderheiten,  als  auf  einer  bei  ihm  durchaus  selbständig  ent- 
wickelten Anschauungsweise  zu  beruhen  (S.  241).  —  Die  in  den 
westasiatischen  Ländern  vorgeherrschte  Monotonie  in  der  Staaten- 
bildung —  eine  Aufeinanderfolge  von  Völkerdynastien,  von 
denen  sich  jede  über  die  Gesammtheit  der  Bevölkerung  erhob  — 
war  von  vornherein  einer  Einzelentw^ickelung  störend  entgegen- 
getreten. Indem  unausgesetzt  die  jedesmaligen  Sieger  das  Ge- 
meingut ihrer  Vorgänger  für  sich  ausbeuteten  und  mit  dem,  was 
ihnen  eigcnthümlich  war,  zu  einem  Ganzen  verschmolzen,  blieben 
auch  sie  stets  maassgebend  für  das  fernere  Verhalten  der  Nation: 
Das  assyrische  Kostüm  dürfte  somit,  und  zwar  nach  Maassgabe 
der  Zeitstellung  der  Monumente,  welche  dasselbe  vergegenwärti- 
gen, den  etwa  bis  zum  Jahre  900  v.  Chr.  stattgehabten  und  bis 
um  600  V.  Chr.  fortgedauerten  Entwickelungsgang  des  west- 
asiatischen Kostüms  überhaupt  bezeichnen. 

\Venn  sodann  die  Perser  die  an  sich  national  eng  miteinander 
verbundenen  und  in  Sitte  und  Lebensweise  gewiss  nur  wenig  von 
einander  abweichenden  Assyrier  und  Moder  unterwarfen,  ferner 
die  Küstenvölker,  ja  selbst  die  Stämme  Kleinusiens  für  sich  zins- 
bar gemacht  hatten,  so  war  dadurch  abermals  der  gesammten, 
westasiatischen  Bevölkerung  eine  kostümliche  Ausgleichung,  nun- 
mehr jedoch    mit  Anbequemung  persischer  Eigenthümlichkeiten, 
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geboten  (S.  309).  —  Erst  mit  der  Auflösung  des  persischen  Rei- 
ches wurde  die  gemeinheitliche  Entwickelung  auf  lange  Zeit 
gebrochen. 

Auf  Gnmd  einer  derartigen  Gcsaramtentwickelung  wütde 
somit  das  oben  erwähnte,  urthümliche  Kostüm  der  arabischen 
Wanderhorden  gewissermaassen  das  der  ältesten  („nomadi- 
schen") ^  Epoche  andeuten.  An  diese  schlösse  sich,  die  Fort- 
bildung desselben  im  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  bezeichnend, 
eine  „phöniciseh-syrische"  Epoche  an.  Ihr  folgte  sodann,  durch 
mannigfache  Umwandelungcn  wiederum  besonders  charakterisirt, 
die  „assyrisch-babylonische''  (von  900 — 600  v.  Chr.)  und  dieser 
die  mit  dem  Auftreten  des  Cyrus  (um  550  v.  Chr.)  beginnende, 
„mcdo-persische"  Epoche:  —  Ganz  damit  im  Einklänge  stehen 
dann  auch  die  sowohl  schriftlichen  als  monumentalen  Zeugnisse 
über  die  Fort-  luid  Umbildung  des  hebräischen  Kostüms,  als  über 
das  eines  in  den  Kreis  der  westasiatischen  Bevölkerung  frühzeitig 
eingetretenen,  von  allen  Seiten  beeinflussten  Volkes  (S.  315  ff.;  S. 
•324;  S.  328;  S.  341;  S.  357;  S.  362  ff.). 

Besonders  folgereich  für  eine  nicht  mehr  blos  künstliche, 
vielmehr  zugleich  künstlerische  Gestaltung  des  westasiatischen 
Kostüms  im  Allgemeinen,  scheint  die  persische  Besitznahme  der 
kleinasiatisclien  Länder  gewesen  zu  sein.  Die  in  ihnen  frühzeitig  vor 
sich  gegangene  Verschmelzung  occiden talischer  (griechischer)  Kultiir- 
elemento  mit  denen  der  orientalischen  Stammbevölkerunff,  und 
die  dadurch  geforderte,  ästhetische  Geschmacksrichtung  begann 
ihren  Einfluss  auch  auf  die  östlichen  Völker  auszuüben.  Die  bis 
dahin  fortgedauerte,  äusserliche  Pracht,  wie  sie  sich  namentlich 
seit  dem  Erscheinen  der  Assyrier  sowohl  in  der  Tracht,  wie  im 
Bau  und  im  Geräth  bis  zu  einer  gewissen  Massenhaftigkeit  und 
Ueberladung  herausgebildet  hatte,  löste  sich  seitdem  allmälig  zu 
leichteren  und  gefälligeren  Formen,  zu  einer  mehr  organisch  zu- 
sammenhängenderen, wirksameren  Gesammterscheinung  auf  (S, 
264;  S.  287  ff.;  S.  301;  S.  312). 

Hatte  sich  die  kleinasiatische  Halbinsel  überhaupt  als  der  grosse 
Heerd  einer  mehr  künstlerischen  Behandhmg  des  Kostüms  gezeigt, 
so  waren  es  doch  auch  hier  wiederum  die  Küstengebiete  sammt 
den  Inseln  gewesen,  die  dafür  als  die  eigentlichen  Ausgangs- 
punkte betrachtet  werden  mussten  (S.  407;  S.  409;  S.  412;  S.  435; 
S.  444).  Was  dabei  indess  die  örtlichen  und  völkerlichen  Ver- 
hältnisse zu  einer  Förderung  künstlerischen  Sinnes  auch  beigetra- 
gen haben  mochten,  in  dieser  Beziehung  trat  die  griechische 
Kolonialbevölkerung  doch  stets  in  den  Vorgrund.  Sie  erschien 
von  der  Natur  befähigt,  das  ihr  von  allen  Seiten  Ueberlieferte 
in  einer  Weise  künstlerisch  zu  vci-werthen,  wie  dies  kein  eigent- 

*  So  kiniuto  man  sie  natürlich  nur  (zum  Unterscbiedo  von  den   folgenden 
Epochen)  mit  Besug  auf  das  Kostümlich-AUgemeine  nennen, 
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lieh  oriontalisclies  Volk  je  lui  Stande  gewesen.  Von  ihr  war  in 
eclbstschöpferischer  Kraft  und  Bethätigunj^  zunächst  fiir  das  orien- 
talische Kostüm  eine  ästhetische  Umbildung  des  Ornamentes  im 
weiteren  Sinne  ausgegangen,  durch  sie  an  die  Stelle  der  bei  den 
Prachtbauten  des  Orients  vorgeherrschtcn  Massenhaftigkeit  und 
Willkür  in  der  Anlage  eine  nach  bestimmten  Konstruktionsge- 
»etzen  sich  organisch  enfaltende,  architektonische  Gliederung  und 
in  der  Geräthbildung  statt  einer  dabei  vorgewalteten  prunkvollen 
Schwere  im  Contiir,  eine  Sinn  und  Auge  belebende,  schwungvolle 
Profilirung  getreten  fS.  445).  — 

Das  indische  Volk,  durch  die  bereits  im  höchsten  Alterthume 
stattgehabte  theilweisc  Vermischung  einer  passiven  Stammbevöl- 
kerung mit  dem  „arischen"  Zweige  zur  Ausbildung  einer  ganz 
besonderen  geistigen  Kultur  berufen,  in  topographischer  Be- 
ziehung indess  gleichsam  losgetrennt  von  der  Kulturbevölkerung 
der  westasiatischen  Länder,  trat  erst  in  die  Geschichte  ein,  nach- 
dem diese  die  ihrige  bereits  durch  gelebt  hatte.  Letzterer  gc- 
gegenüber  mussten  die  Inder,  im  Grunde  genommen,  fast  als  ge- 
schiohtslos  erscheinen.  Von  besonderen  Epochen  in  der  Kostüm- 
gestaltung derselben  vor  ihrer  näheren  Berührung  mit  den  Grie- 
chen konnte  demnach,  wenigstens  nachweisbar  nicht  die  Rede, 
sein.  Aber  selbt  der  Einfluss,  den  jene  in  dieser  Hinsicht  auf  sie 
ausgeübt,  stellte  sich  als  so  mittelbar  dar,  dass  er,  soweit  es  das 
Alterthum  betraf,  kaum  dafiir  in  Anschlag  gebracht  werden  durfte 
(S.  472;  S.  476;  S.  512;  S.  530). 

Noch  isolirtcr,  als  das  indische  Volk,  hatte  sich  schliesslich  das 
chinesische  zu  demjenigen  Zustande  herangebildet,  in  welchem  e8 
erst  in  neuster  Zeit  zur  allgemeinen  Kenntniss  gelangte.  Für 
die  Beurtheilung  des  Entwickelungsganges  seines  Kostüms  fehlte 
es  aVjer  durchaus  an  zuverlässigen  Zeugnissen.  Selbst  noch  in 
der  Schlussepochc  der  Geschichte  des  Älterthums  erschien  das 
Land  der  Serer  und  Sinä  als  ein  Land  der  Fabel  und  Wunder. 
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